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Meinen   lieben   Eltern 


als  Zeicben 


innigster   Verehrung    und   Dankbarkeit 


gewidmet. 


Der  Eltern  WohltJiat  ist  ein  .Yorschuss. 


Vorwort 


llas  Torliegende  Werk  asoh-Srlialirastiliii's,  welches 
eine  eompendiariscke  ZusammeiistelhiDg  der  religiösen  und 
pkilosophischen  Ansichten  des  ganzen  Menschengeschlechtes 
enthält,  Ton  welchen  der  Verfasser  Kenntniss  erlangt  haU«, 
ist  seit  lange  in  Europa  bekannt.  Ed.  Pococke  hat  be* 
reits  in  seinem  specimen  hisioriae  Arabum  (1649)  das  Sek- 
tenwesen des  Islam  hetrefTende  Auszüge  daraus  nitgetheUt; 
etwas  später  (1661)  gab  Abraham  Ecchellensis  in  seiner 
Schrift  gegen  Seldenns  einen  Abriss  der  muluunmadanischen 
Religionssekten,  welcher  sich  gleichfalls  auf  asch- Schah- 
ras täni's  Angaben  stützte.  Auch  Hjde  in  seiner  hUtor.  retig. 
vef.  Per«. (1700) benutzte  ihn.  Spätere,  Maracci  im prodro'^ 
mus  ad  refutationem  Alcoram^  Säle  in  der  Einleitung  zu  sei- 
ner Uebersetzung  des  Koran  n.  A.  wiederholten  nur  jene  Mitthei- 
Inngen.  Erst  in  neuerer  Zeit  mehrte  sich  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Buche  asch-Schahrastani's;  de  Sacj  machte  in 
seiner  chreHomathie  arabe,  iom.  L  p.  360  ff.  ein  neues  Bruch- 
stück bekannt,  welches  über  jüdische  Sekten  im  Orient  Nach- 
richt giebt;  Schmolders  hat  in  seinem  Essai  sur  hs  äeo^ 
tes  philosophiques  chez  les  Arabes  etc.  (Paris  1842)  da- 
von Gebrauch  gemacht;  t.  Hammer  benutzte  bei  seiner 
Aufzählung  der  Sekten  des  Isldm  (Wiener  Jahrbb.  1843,  H. 
1.)  eine  türkische  Uebersetzung  davon.  1842  endlich  gab 
Cure  ton  den  ersten  Theil  des  Tollständigen  arabischen  Tex- 
tes heraus  (J^^t^  JJUit  wl^  Book  af  religious  and  pki- 
losophical  sects  by  Muhammad  Äl'Shahrasidnu  Now 
firsi  ediied  fram  ihe  coUation  of  several  mss.  btf  ike  Rev. 
William  Cureton.    London:    prinied  for  ihe  socieiy  for 


VI  Vorwort. 

fke  publieation  of  oriental  iexis,  MDCCCXLII.),  ^rflchem 
1846  der  zweite,  das  Werk  besehliessende  Theil  fol^e. 

Cure  ton  hat  sich  durch  die  ronheToIle,  aber  in  jeder 
Hinsicht  wohl  gelungene  Herausgabe  dieses  Werkes  zunächst 
grosse  Verdienste  um  Alle,  welche  mit  arabischen  Studien 
beschäftigt  sind,  erworben.  Wie  werthyoU  die  früher  be- 
kannten Auszüge  aueh  immer  waren,  -^  Pococke  nament- 
lich war  dabei  mit  grossem  Geschick  zu  Werke  gegangen  — 
es  waren  doch  nur  Bruchstücke,  welche,  wie  Fleischer 
in  seiner  Anzeige  von  Cureton's  Ausgabe  (Leipz.  Reper- 
tor.  1848,  Heft  41,  S.  45.)  treffend  sich  ausdrftrkt,  das  Be- 
Mrfniss  des  ganzen  Werkes  ftir  jeden  Orientalisten  «rst 
recht  ffthlbar  machten.  Aber  das  Werk  asck-Schahra^ 
stdni*^  ist  auch  ganz  dazn  geeignet,  in  weiteren  Kreisen 
als  Mos  bei  den  arabischen  Philologen  Interesse  zn  er- 
iirecken.  Lasof<*m  der  Abschnitt  desselben,  welcher  die  Re^ 
ligionspartheien  des  IslAm  behandelt  und  als  Hanptqnelle  ffir 
die  Geschidite  nud  Ansichten  derselben  zn  betrachten  ist,  hier 
znm  ersten  Male  TOlletändig  und  in  beglanbigter  Form  be- 
kannt gemacht  worden  ist,  wird  jede  Bearbeitung  dieses 
Gegenstandes  fortan  darauf  zurilckgohen  müssen.  Es  ist 
m  bedanern,  dass  es  der  fleissif^en  und  Terdienstliehen  Zn- 
^ammenstellnng  des  früher  bekannten  Materials  >  weicht 
Wolff  in  der  Einleitung  zn  seiner  dentschen  Bearbeitung 
{Die  BtHsen  und  ihre  Vorläufer.  Leipz.  IMö)  tm  de 
Sacj'S:  Esposd  de  la  religion  des  DruzeSj  gegeben  hui, 
nicht  verstattet  gewesen  ist ,  das  Buch  in  nmfassendt rer 
Weise  zu  benutzen ,  als  es  geschehen  ist»  Manche  Unrichtig- 
keit, welche  entweder  in  MissVerst&ndnissen  der  Früheren 
oder  in  schlechter  Beschaffenheit  der  von  ihnen  benutzten  Hand- 
schriften ihren  Grund  hatte  >  wäre  nirht  mifs  Nene  wieder- 
holt worden.  Diese  Mängel  sind  durch  die  Heransgabe  des 
sicheren ,  auf  der  Yergleithnng  mehrerer  Handschriften  foern- 
henden  Textes  als  solche  erkannt  und  beseitigt.  Es  ist  so 
dnrth  asch-SchahrastAni  ein  neues  Hilfsmiltel  gegeben, 
eine  bis  in  die  neueste  Zeit  Torhandene  Lücke  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  ausznfilllen*  Die  dürftigen  und  zu- 
sammenhanglosen Noiizen,  .  welche    früher    unter    der  Ruh- 
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rik  Philowpkie  der  Araber  ang«Alirt  zn  werdeB  ptf  glen,  sivil 
allerdiBgs  darch  Scbm^lders  und  H»  Rittti^s  Bemibnngea 
auf  diesen  6«bie(e  jmüqairt  worden ,  alieis  ob  itrht  aiicb  des 
Letzlerea  eebatzeDswertbe  Bearbeitung  der  arabieeheu  Phile- 
sopliie  (Geseb.  d.  Pbil.  Bd.  7  «•  8.)  an  Präcieion  nnd  Sicber- 
beit  der  Grundlage  sowie  dnreb  Yermebrung  des  Materiak  b&Ue 
gewinnen  können,  wenn  der  Tellständige  ascb-ScbalirastA- 
ni  ikm  Torgelegen  bätle^  kann  Jeder  seibei  beurtbeikn,  der 
beide  Daretellnngen  nit  einander  in  vergleicken  Gelegenheit 
bat.  Ich  stimme  übrigens  der  Ansicht  Ritter's,  welche  er  in 
seiner  Abhandlung :  Veber  unsere  Kennlniss  der  arabischem 
Philosophie  etc.  GSftingeny  1844.  ansgesprorben  bat,  ▼eil- 
kommen  bei,  dass  man,  wenn  ron  arabischer  Philosophie 
die  Rede  ist,  riel  eher  an  die  Schulen  der  mnfiammadani- 
sehen  Dogmatik  als  an  die  arabischen  Aristoteliker  lu  den- 
ken bat.  Mag  ein  philosophisches  Bewnsstsein  der  Gegen- 
wart sich  immerhin  sträuben,  die  Sätie  nnd  Lehren,  welche 
der  Kaldm  der  sahireichen  Sekten  des  IslAm  als  wissen- 
schaftliche nnd  sjstematische  Constrnction  des  mnlUmmada- 
nischen  Dogmas  darbietet,  mit  dem  Namen  Philosophie  xu 
bezeichnen,  —  auf  den  Namen  kommt  es  dabei  nicht  an. 
Aber  was  die  VUker  des  IslAm  bei  der  geistigen  AufTassang 
göttliclier  nnd  menscblicber  Dinge  Eigentbnmliches  gehabt 
haben,  was  in  ihrer  Wissenschaft  ans  dem  innersten  Wesen 
des  orientalischen  Geistes  (auch  andere  Yolksst&mme  Asiens 
ausser  dem  arabischen  haben  ihren  Beitrag  dazu  geliefert) 
herrorgegangem  ist,  linden  wir  sicher  nur  in  den  Lebrmei- 
nnngen  der  yerschiedenen  orthodoxen  und  häretischen  Sekten. 
Bei  den  arabisch  schreibenden  Philosophen ,  welche  die  Araber 
selbst  als  eigentliche  Philosophen  bezeichnen,  kann  die  Uatersn- 
cbang  Ton  grossem  Interesse  für  uns  sein,  ob  nnd  welche  Yer-* 
Änderung  in  der  Auffassung  die  Philosophie  der  Griechen  dnrcfi 
arabische  Sprache  und  arabisches  Denken  erlitten  hat,  aber 
immer  bleibt  es  dock  griechische  Philosophie.  Der  Kai  Am, 
die  Philosophie  des  IslAm,  dagegen  ist  keineswegs,  wie  man 
wohl  gesagt  hat,  erst  durch  Bekanntschaft  mit  der  grierhi- 
srhen  Pbilosophie  heryorgerufcn ;  er  bestand  bereits,  ehe  die 
philosophischen  Schriften    der   Griechen    durch    Uebersetzung 
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ins  Arahisclie  bei  den  Bekennern  des  IslAm  EiBgaRg  fanden, 
nnr  gewann  er  durch  dieselben  namenüicb  bei  einigen  bare- 
tisehen  Sekten,  wie  auch  asch-Schabrast4nt  ausdrück- 
lieh  bemerkt,  eine  andere  Form*und  weitere  Ansbildong. 

Was  asch-ScbahrastÄni  Ton  den  anderen  Reli- 
gionspartbeien ,  den  ihm  bekannten  jüdischen,  christlichen  nnd 
dnalistisohen  Sekten  mitxiitheilen  hat,  ist  natürlich  fiir  die 
betreffenden  Disciplinen  nicht  Ton  derselben  Wichtigkeit,  als 
seine  Darstellnng  des  islamischen  Sektenwesens  fnr  die  mn- 
fiammadanische  Dogmatik.  Allein  auch  da  begegnen  uns  An- 
gaben^ welrhe  wohl  geeignet  sind,  auf  manche  dunkele  Par- 
tieen  einiges  Licht  su  werfen.  Ich  erwähne  hier  besonders 
seine  Darstellnng  der  Religionsansichten  der  Manich&er, 
sowie  der  DaifzAnfja  (Anhänger  ron  Bardesanes),  welche 
er  als  streng  dualistische,  nicht  als  christliche  Sekten  bexeich- 
net^  Zoroaster  und  seine  Anhänger  rechnet  er  nicht  in 
den  eigentlichen  Dualisten. 

Der  sweite  Theil,  welcher  die  religiösen  Ansichten 
der  Sabäer,  die  Systeme  der  Philosophen  und  die  Mei- 
nungen der  Götzendiener  enthält  und  ^on  welchem  bisher  ei- 
gentlich gar  nichts  bekannt  war,  giebt  uns  Tor  Allem  ein 
Bild,  in  welchem  Umfange  die  Gelehrten  des  Isläm  im  Uten 
und  12ten  Jahrhundiert  mit  griechischer  Philosophie  rer- 
traut  waren.  Er  beginnt  mit  einer  speciell  durchgeführten 
Darlegung  der  sabäischen  Religionsansicht  in  Form  einer 
Disputation  zwischen  Anhängern  der  wahren  (isldmischen) 
Religion  und  Sabäern.  Es  folgen  sodann  die  philosophischen 
Systeme  der  Giiechen  Ton  Thaies  in  Tollständiger  Reihe 
herab  bis  Porphjrins;  Aristoteles  wird,  wie  zu  erwar- 
tenist, am  ausführlichsten  behandelt;  den  Schluss  der  Philoso- 
phen bildet  Ihn  Stna  (Ayicenna)  ,;der  vollkommenste  Reprä- 
sentant des  arabisirten  Aristotelismus"  dessen  System  gleichfalls 
ausfuhrlich  mitgetheilt  wird.  Ob  diese  Darstellung  des  gelehrten 
Mufiammadaners ,  welchem  jedenfalls  noch  andere  Quellen, 
die  er  selbst  als  schriftliche  bezeichnet,  als  uns  zu  Gebote 
standen,  einen  mehr  als  historischen  Werth  beanspruchen 
dürfe,  darüber  werde  ich  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil 
meine  Ansicht   äussern.     Das  ganze  Werk  schliesst   mit  der 
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Zusanunenstellung  dessen^  was  asek-SchalirastÄni  über 
altarabischeu  und  indiscben  GötzeBdienst  anuiföhreB 
WHsste. 

Nach  dieser  kurzen  Angabe  des  Inhaltes  bedarf  es  wohl 
keiner  Rechtfertigung  des  Entschlusses,  ein  solches  Werk 
durch  Uebersetzung  ins  Deutsche  wetteren  Kreisen  sngäng- 
lich  in  machen,  eines  Entschlusses^  der  sofort  nach  dem  Er-* 
scheinen  des  arabischen  Texte«  in  mir  rege  wurde,  obwohl 
der  Herausgeber  das  Nachfolgen  einer  englischen  Ueber- 
setzung angekündigt  hatte.  Nachdem  mir  dann  später  be- 
kannt geworden  war,  dass  Cure  ton  auderer  Arbeiten  we* 
gen  diese  Uebersetzung  Torläufig  ganz  hinausgeschoben  habe, 
wurde  die  meinige  um  so  weniger  aufgegeben»  Nicht  ganz 
ohne  Einfluss  dabei  war  auch  der  Wunsch,  die  Aensseruug 
Ritte r's,  dass  diejenigen,  welche  Arabisch  Tcrständen,  sich 
um  die  arabische  Philosophie  wenig  kümmerten,  meinerseits 
nicht  wahr  werden  zn  lassen.  Dass  die  Veröffentlichung  mei- 
ner Uebersetzung,  deren  erster  Theil  bereits  längere  Zeit 
ToUendet  war,  durch  die  Yerhältnisse  der  letztrergangenea 
Jahre  Terzögert  wurde,  ist,  wie  ich  hoffe,  für  dieselbe  nicht 
ohne  Yortheil  gewesen.  Ehe  ich  aber  weiter  daTon  rede, 
scheint  es  zweckmässig,  die  uns  über  asch-Schahrastäni 
selbst    erhaltenen  Nachrichten  Toranzuschicken. 

Abu-1-Fatfi  MuAammad  Ibn  Abu-'l-Käsim 
Xbd-al-Karfm  Ibn  Abu  Bakr  AHmad  asch-Schah- 
rastäni  war  nach  der  Angabe  yon  al-Häfitz  Abu  Sad 
Abd  al-Kartm  as-Sam'äni,  welche  tou  asch-Schahra- 
stäni  selbst  herstammt,  bei  Ibn  Challikan  (Artikel  asch- 
Schahrastani,  No.  622.)  geboren  im  Jahre  d.  H.479.  (1086 
n.  Chr.)in  Schahrastän,  einer  Stadt  Churäsän's  am  An- 
fange der  Wüste,  welche  Churdsan  und  Chuarazm  trennt^ 
nicht  zu  yerwechseln  mit  zwei  anderen  Städten  gleiches  Namens. 
Ibn  Challikdn  selbst  sagt,  in  seinen  Papieren  fände  sick 
das  Jahr  467  (1074)  angemerkt,  er  wisse  aber  nicht  mehr, 
woher  er  diese  Notiz  entnommen  habe«  Asqh-Schahra- 
stäni  stndirte  die  Rechtswissenschaft  unter  Alimad  al- 
Chawäfi,  Abu  Nafzr  al-Kuschairi  u.  A.,  sein  Lehrer 
in  der  Wissenschaft   des  Kaläm  war  Abu-l-Käsim  al- 
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AnfiAri;  in  beiden  Wiseenscliaften  erwarb  er  sich  grosse 
Ansseiebnnng.  Die  Tradition  hörte  er  bei  iVii  Ibn  Aftmad 
al-Madtni  in  Misabikr  u.  A.  Besonders  wird  noch  sein 
gnte«  Gedäehtniss,  das  Angenehme  seiner  Unterhaltnng  und 
das  Eindringliehe  seiner  sittlichen  Ansprachen  gerfthmt.  Er 
bekannte  sich  inr  Sekte  der  ala  orthodox  geltenden  Asohit- 
r!ja,  deren  Lehre  er  daher  im  yorlitgenden  Buche  (S.  08 ff.) 
mit  besonderer  Ansfilhriichkeit  und  sichtlicher  Betheiligong 
abhandelt.  Er  begab  sich  im  Jahre  610  (1116)  nach  Bagdad, 
woselbst  er  drei  Jahre  blieb  und  von  Jederman  die  grösste 
Achtung  g;eno8S.  Gestorben  ist  er  in  seiner  Gcbnrtsstadt  im 
Jahre  548  (1153),  nach  anderer  Angabe  549. 

Er  hat  mehrere  bedeutende  Werke  geschrieben,  welche 
mm  Theil  noch  erhalten  sind.  Ausser  dem  Torliegenden, 
worüber  sofort  ausführlicher  zn  reden  ist^  Bind  ron  Ihn 
ChallikAn  vier  aufgezählt. 

1)  Nihdjat  al-lkddm  ft  'Jim  al-KaUm  i)  (die 
Gränze  des  Vorschreitens  in  der  Wissenschaft  des  KalÄm),  wo«» 
von  sich  eine  Abschrift  in  Oxford  befindet;  vgl.  Uri:  biUio^ 
tkecae  Bodlejanae  Codd.  Mss.  orr.  Cafal.  p.  114. 

2)  Al-Man^hidsch  wal-Bajdndt ^)  (die  Pfade  und 
die  Erklämns:en  [der  Wissenschaft]). 

3)  KitÄb  al-MufzAraa  ^)  (das Buch  des  Streites)  „der 
Philosophien"  setzt  nach  Cnreton's  Angabe  Ibn  Mnlakkin 
hinzn  in  X^äSLäJ!  Ußait  oUaIs  (Bodlejan  Library.  Hunt.  108, 
fol.135.);  Tgl.'HadschiChalfa  ed.  Flügel,  tom.V.p.ö74. 

4)  Talchffz  al-AksAm  li-MadsAhib  al-Auam«) 
(Genaue  Angabe  der  Theile  in  Betreff  der  Lehrsjsteme  der 
Menschen);  vgl.  ^H.  Ch.  tom.  IT.  p.  400. 

Es  erwähnt  ferner  *H  ad  seh  i  Ghalfa,  tom.  II.  p.  125 
ein    anderes    Werk:    Tarfch    al-^Unkamä  *)     (Chronik 
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iler  Philosophen),  ¥ro¥oa  Hr.  Bland  in  Eaglaiid  twti  Ab- 
ochriflen  besitst  vod  Cnreton  seKst  eine  persische  lieber* 
oetsnng  gesehen  hat,  welche  Fräser  narh  England  ge- 
bracht hatte,  der  Ffirst  ron  Onde  aber  bei  seinem  Aafenthalte 
in  London  wieder  nach  dem  Orient  xar&ckgtnommea'  hat. 
Ausser  den  genannten  Werken  scheint  asch-Sch  ah  ra- 
st äni  nodi  andere  Bftoher  terfasst  %n  haben,  da  er  in  sei- 
ner Darstellnng  des  Systemes  Ton  Proklns(S.  fif^,)  ein  solr 
ehes  nicht  weiter  bekanntes  erwähnt. 

Sein  am  meisten  bekanntes  nnd  ron  den  orientalischen 
Gelehrten  hänfig  als  Anioritit  citirtes  Werk  aber  ist  da%  vor- 
liegende KitAb  al-Milal  wan-Nifial  J^^f^uJ^  JJLJt  wUT, 
Buch  der  Religi^nspariheien  und  PhihaopketMchulen.  Es 
ist  Torhin  von  dem  Rufe  die  Rede  gewesen  ,  welchen 
nseh-SchnhrastAni  sich  bei  seinen  Glaubens  -  und  Volks- 
genossen erworben  hnt,  wie  haben  wir  nach  Maassgabe  die»- 
ses  seines  Hauptwerkes  nber  ihn  su  urtheilen?  Dass  ein  or- 
thodoxer Muslim  jener  Zeit  den  Plan  iasot,  ein  Werk  sn 
schreiben,  welches  alle  religiösen  und  philosophischen  Ansich- 
ten der  ganien  ihm  bekannten  Menschheit  enthalten  soll,  ist  lu- 
nftchst  nur  ein  Beweis  des  damab-  unter  den  Bekeunern  des 
IslAm  herrschenden  Wissensdranges.  Mehr  Werth  hat  es 
aber,  dass  er  seinem  Versprechen,  eine  unbefangene  und  ob- 
jectire  Darst^hing  xu  geben,  oder^  wie  er  sich  ansdrücki, 
ohne  Hass  gegen  den  Einen  und  ohne  Vorliebe  Pkr  den  An- 
deren zu  schreiben,  treulich  nachgekommen  ist.  Eine  Verglei- 
rhung  des  jedem  Leser  bekannteren  Abschnittes,  welcher  die 
christlichen  Sekten  behandelt,  lasst  einen  wohlbegrundeten 
Schluss  auf  die  Genauigkeit  und  Zurerlässigkeit  der  anderen 
Stücke  machen  nnd  zeigt,  dass  seine  0arsteHnng  auf  schrift- 
lichen Quellen  und  wirklicher  Forschung  bemht.  Nar  wo  ihm 
die  Blasphemie  sn  gross  erscheint,  verwahrt  sich  sein  gläu- 
biges Gemfith  durch  eine  knne  Lobpreisung  Gottes,  oder 
wenn  ihm  die  Verkehrtheit  sn  sehr  auf  der  Hand  zn  liegen 
scheint,  ftihlt  er  sich  gedrungen,  die  begangene  Inconseqnenz 
aufzuzeigen.  Man  mnss  nur  an  sein  orientalisches  Bewusst- 
sein  nicht  zn  grosse  Anforderungen  stellen*  Wahre  histo- 
rische  Kritik  zu   üben ,  ist  einmal  »cht  Sache  des  Orients, 
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und  80  üudet  sick  auch  im  vorliegeiideB  Werke  miUen  anier 
echt  geschichtlichem  Gute  geniig  Fabelwerk ,  welches  der  Le- 
ser, dessen  Auge  nicht  durch  gleiche  oder  ähnliche  Voraus- 
setzungen getrübt  ist,  sofort  als  solches  erkennt.  Abgesehea 
aber  Von  dieser  fast  bei  jedem  orientalischen  Schriftsteller 
unrermeidlichen  Beigabe  erweist  sich  asch-Schahrastdni 
als  ein  Mann  Ton  gebildetem  Geschmack  und  Gewandtheit 
im  Ausdrucke,  der  gescheidt  in  der  Auswahl  und  geschickt 
in  der  Anordnung  des  mitzutheilenden  Matertals  ist«  Freilich 
hat  er  dabei  die  Verhältnisse  und  Bedurfnisse  seiner  Glau- 
bensfenossen  vor  Augen,  geht  also  bei  manchen  Punkten,  wel* 
che  für  uns  ron  geringerem  Interesse  sind,  sehr  ins  Detail, 
während  er  Anderes,  wobei  wir  gerade  Ausführlichkeit  wün- 
schen müssen,  nur  kurz  berührt,  weil  er  es  als  bekannt  ror- 
aussetzt.  Dennoch  lässt  sich  aus  seiner  Geschichte  des  so 
rerwickelten  Sektenwesens  im  Isldm  eine  klare  und  über- 
sichtliche Vorstellung  davon  gewinnen.  Seine  Sprache  ist 
noch  nicht  die  trockene  und  dürre  Schulsprache  der  späte- 
ren Scholastik  mit  ihren  seitenlangen  haarspaltenden  Begriffs- 
bestimmungen, wie  sie  sich  z.  B.  in  den  MawÄkif  des 
^dhad  ad-Din  al-Idschi  und  bei  deren  Commentator 
Dschurdschdni  findet;  er  weiss  seine  Darstellung  durch 
Seitenblicke  auf  die  Geschichte  und  Einschaltung  von  Versen 
zu  würzen,  wie  ihm  denn  auch  bei  passender  Gelegenheit 
eine  humoristische  Wendung  nicht  fehlt. 

Cure  ton  standen  bei  der  Herausgabe  dieses  Werkes 
sechs  Abschriften  zu  Gebote,  von  denen  zwei,  eine  ans  dem 
Jahre  1217,  der  Universitätsbibliothek  in  Lejden  (No.  447 
u.  No.  711)  angehören,  eine  in  dem  Privatbesitze  von  Dr. 
John  Lee  sich  befindet,  eine  aus  dem  Jahre  1767  in  der 
Bibliothek  der  ostindischen  Gomjiagnie,  zwei,  deren  eine  (Cod.  ^) 
ans  dem  Jahre  1448  stammende  vom  Herausgeber  in  seinem  : 
Caialogus  codicum  Mss.  orienialium,  qui  in  Museo  Bri- 
tannico  asservantur''  Lond.  1846.  fol.  p.  111  genau  be- 
schrieben und  bei  der  Heransgabe  zur  Grundlage  genommen 
ist,  in  dem  britischen  Museum  sich  befinden.  Ausserdem  hat 
er  eine  persische  Uebersetzung ,  welche  sich  in  der  Biblio- 
thek des   East-India   House    (No.  1323)  befindet,    sowie  die 
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oben  angeführte  CkroBik  4«r  Philosepliem  diil»ti  beftiitst. 
sehr  xweifiplhaAeu  SteUen  hat  er  endlieh  iwei  in  Oxfard 
befiudliche  Bbindschriftea  (Ms.  Pocock.  83,  Tgl.  Uri's  Cala- 
log  p.  57  nnd  JVfs.  Hnnt.  168,  Tgl.  Nicoira  Catalag  p.  76) 
Bii  Bathe  geiogen.  Der  Heraasgeher  spricht  sich  im  seiner 
Vorrede  über  die  Art  und  Weise,  wie  er  diese  rersehiede- 
nen  Vorlagen  benntit  habe,  weitJänftig  aas  and  sftst  wohl 
ganz  mit  Reeht  hinia,  dass  nar  derjenige  die  Srhwierigkei« 
ten  einer  solchen  Arbeit  ermessen  könne,  der  sich  selbst  in 
ähnlichem  Falle  befunden  habe.  Ich  kann  dem  competenten 
Urtheile  eines  Mannes  wie  Fleischer  a*  a.  0.  S.  47,  daas 
Cnreton's  Ausgabe  tob  asch-Schahrastani  als  eine 
Tortrefiliche ,  gelungene  Arbeit  anxuerkennen  sei,  nur  beistim- 
men. Dass  ich  dennoch  an  einigen  SteUen  fAr  meine  Ue- 
bersetsung  eine  andere  Lesart  gewählt  habe,  dafür  werda 
ich  meine  Griinde  in  den  Anmerkungen  anf^ren. 

Beim  Beginne  meiner  Cebersetznng  lag  mir  nnr  Cnre- 
ton's gedruckter  Text  Tor;  ich  hoffte  indess,  da  derselbe  dem 
zweiten  Theile  des  Werkes  ein  Verzeichniss  der  Varianten 
und  DmckfcMer  beizu^^eben  versprochen  hatte,  mit  Hilfe  des- 
selben etwaige  Missverständntsse  bei  einer  zweiten  Durch- 
sicht berichtigen  zu  können.  Nachdem  ich  dann  im  Laufe 
meiner  Arbeit  bei  mehr  als  einer  schwierigen  Stelle  zu  der 
Ucberzeugung  gekommen  war,  dass  eine  Vergleichnng  der 
rerschiedenen  Handschriften^  nm  zu  einem  sicheren  Verständ- 
nisse zu  gelangen,  sehr  wunschenswerth  sei,  wurde  meine  Er- 
wartung in  BetreiF  der  Variantensammlung  getäuscht,  da  Cu- 
re ton  die  Mittheihing  derselben  für  seine  Uebersetzung  auf- 
zusparen beschlossen  hatte.  Nichts  war  natürlicher  als  ei- 
nerseits das  Bedürfniss,  andererseits  d<r  Wunsch,  an  Ort 
und  Stelle  der  Torhandenen  Hilfsmittel  Ton  diesen,  namentlich 
von  der  persischen  Uebersetzung  und  einem  persischen  Com- 
mentare  des  Werkes  *)  nnd  von  den  anderen  noch  vorhandenen 
Büchern  asch-Schahrastäni's  ausgedehnteren  Gebrauch 
macheu   zu  können.     Allein   da  meine  Mittel  zu   einer  Reise 


*)  Nach  Cureton'»  Angabe  preface  p.  HI.  in   der  Bibliothek  von 
Etou  College  beftndlich. 
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■ach  England  nickt  ansreidiea  nnd.  ein  wicderkoientlioli  an  das 
königl*  preoss.  Unterricktsmimsteriam  f  ericktctes  Bitfgeanch  um 
UnterstütEung  für  diesen  Zweck  aus  Mangel  an  geeigneten 
Fonds  aksckläglick  besekieden  wnrde,  blieb  mir  Nichts  nbrig, 
als  mich  durch  einen  Freund  in  London  an  Cnreton  selbst 
zn  wenden.  Dieser  ist  denn  anch  so  freundlich  gewesen,  mir 
im  vorigen  Sommer  seine  Absckrift  Tom  Cod.  k  des  britiscken 
Museums  mit  eingetragenen  Varianten  der  anderen  Mss.  sa 
überschicken,  wofür  ich  ihm  öffentlich  meinen  aufrichtigen 
Dank  abxustatten  mich  gedrungen  fühle.  Ich  bin  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt  worden ,  manche  Stelle  besser  und  sicherer 
in  Tcrstehen,  manche  ist  mir  darch  die  betreffenden  Varian- 
ten überhaupt  erst  rerständlich  geworden.  Anch  den  Herren 
Professoren  Fleischer  und  Rodiger  bin  ich  öffentlich  su 
danken  Terpflichtet«  Jener  hatte  die  Güte,  mir  die  bei  Ge- 
legenheit seiner  Anzeige  der  arabischen  Ausgabe  gemachten 
schätzbaren  kritischen  Bemerkungen  zu  überlassen.  Letzte- 
rem habe  ich  so  manche  Mittheilung  aus  dem  Schatze  seines 
Wissens  zu  yerdauken ,  welche  derselbe  mir  noch  im  Verlaufe 
des  Druckes  gemacht  und  wodurch  meine  XJebersetzung  an 
Richtigkeit,  wie  an  Genauigkeit  gewonnen  hat«  Die  Ent- 
scheidung darüber,  ob  es  mir  gelungen  ist,  überall  den  rich- 
tigen Sinn  zu  treffen,  namentlich  für  die  mannigfaltigen  Ter- 
mini der  arabischen  Scholastik  die  passenden  deutschen  Aus- 
drücke zu  wählen  oder  auch  zu  bilden,  überlasse  ich  dem 
Urtheile  der  SachTcrständigen ,  welches  ich  nicht  zu  scheuen 
brauche.  Wer  die  Schwierigkeit,  einen  Text  dieses  Inhaltes 
zu  Tcrstehen  und  entsprechend  wiederzugeben ^  aus  Erfahrung 
kennen  gelernt  hat,  wird  mir  etwaige  Fehler  nicht  zu  hoch 
anrechnen.  Einige  Versehen,  die  ich  bei  wiederholter  Durch- 
sicht entdeckt  habe,  werde  ich  bei  den  trotz  aller  Vorsicht  wah- 
rend  der  Correktur  übrig  gebliebenen  Druckfehlern  anfuhren. 
Als  obersten  Grundsatz  bei  der  Uebersetzung  habe  ich  die 
Treue  derselben  und  das  genaue  Anschliessen  an  den  arabi- 
schen Text  festgehalten,  soweit  es  immer  der  deutsche  Aus- 
druck ohne  undeutsch  zu  werden  erlaubte*  Ich  ging  dabei 
von  dem  Gesichtspunkte  aus ,  dass  das  Buch  für  manche  Le- 
ser,   welche    den  arabischen  Text  nicht  vergleichen  können, 
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nur  so  als  Biekere  Grin^lage  bei  ikroA  Si«4iei  dkae«  ki«ftf« 
Bei  philosophisclieii  DemoAsiratioiieft  bewirkt  ja  sckon  4ie 
kleinste  AendemB^  der  Construktion  xn  leicht  eine  Modüika- 
tioa  der  ganzen  AafDissiing.  Die  eingestrenten  Verse  ver- 
danken  ihre  poeliscke  Fern  in  den  Metmn  de«  Origiaab 
neineA  Freunde  Dr.  Sckwetsckke^  dessen  Mase  hier  nicht 
anm  ersten  Male  dem  Orient  and  seinen  YeriuUtnisaen  sich 
angewandt  hat,  wie  ausser  Aaderem  sein  SH^wesflieker  Di" 
wan  beweist. 

Die  fönfte  Vorrede  asch-SchahrastAni's,  welche  i« 
gelehrt- kiiAStebder  Weise   die  Eintheitang  des  Werkes  durch 
die  Regeln  der  Rechnung  in   begrfinden  sacht  ^    habe  ich   in 
der  Uebersetzaag  ausgelassen ,  um  sie  unter  den  am  Schlnsse 
nachfolgenden  Anmerkungen  zugleich  mit  einer  nothweudigen 
ausfuhrlicheren  Erkl&rung  der  vorkommenden  Kunstausdrücke 
nachzubringen.    Ich  hatte  anfengs  die  Absicht,   die  Anmer- 
kungen fortlaufend  unter  dem  Texte  hiazaiufugen ,   allein  da 
ich  es  fiir  angemessen  erachtet  habe,  dasjenige,  was  andorwarta^ 
namentlich  in  den  MawAkif,  deren  betreffender  Theil  durch 
Soerensen's    correcte  Ausgabe   (Lipsiae    MDCCCXLVIH.) 
nun  auch  zugänglich  geworden  ist,    wovon   aber  eine  voll- 
standige  Uebersetzung  mir  nicht  grade  zweckmässig  erscheint, 
über    einzelne   Sekten    und    Personen    mitgetheilt    wird    und 
bei    asch-Schahrastäni    sich    nicht    findet,    in  die  An- 
merkungen aufzunehmen ,     so    wurden    dieselben   unter    dem 
Texte  zu  viel  Platz  weggenommen  und  ausserdem  bei  ihrem 
vorwiegend  philologischen  und    litterar -historischen   Charak- 
ter manchen  Leser  leicht  gestört  haben.    Ich  habe  also  nur 
hie  und  da  eine  kurze   Bemerkung,    die    mir. der  Text  zu 
bedürfen   schien,   und  wichtigere  Abweichungen   in  den  Na- 
men unter  dem  Texte   stehen  lassen.     Was  die   Bintheilnng 
anbetriflFI,   so  hat  Cureton,    weil  die  Zeichen  derselben  in 
keinem  Mannscripte  vollständig  und   genau  hinzugesetzt  sind, 
seinen  Text   ohne  dieselben  drucken  lassen.     Ich  habe  der 
besseren   XJebersicht    wegen    die   Eintheilung    in    Abschnitte, 
Bücher,  Kapitel  u.  s.  w.  durch  Combination  der  Angaben  in 
den  verschiedenen  Handschriften  durchzuführen   gesucht;   wo 
jede  Angabe  fehlte,    bin  ich  der  Analogie   gefolgt.     Die  in 
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Parenthes«  himitgeseizteB  Seitfnsaklen  der  arabischen  Aas- 
gabe schienen  mir  zur  Erleichterung  der  Vergleichuug  noth- 
wendig* 

Die  arabische  Form  der  Namen  habe  ich  grdsstentheiis 
beibehalten  nnd  nar,  wo  es  nothwendig  schien,  die  entspre- 
chenden deutsi*hen  daneben  gesetzt,  wie  umgekehrt  saweilen  den 
arabischen  Ansdrsek  der  DentUchkeit  wegen  zu  dem  gewählten 
deutschen  hinzugefügt*  Was  die  Schreibung  der  arabischen 
Worte  anbelangt,  so  bin  ich  zunächst  unbedenklich  der  Autorität 
von  Männern  wie  Frähn,  Gnreton  u.A.  darin  gefolgt,  dass 
ich  stets  die  reinen  Vokale  aji,u  gesetzt  habe*  Die  Mo- 
difikation derselben  durch  die  verschiedenen  Consouanten  lässt 
sich  doth  einmal  nicht  ganz  genau  bezeichnen  und  tritt  ja, 
zum  Theil  wenigstens,  aurh  bei  der  Aussprache  im  Deut- 
schen Ton  selbst  ein.  Nur  wenn  ^  mit  Dhamma  zu  sprechen 
ist,  habe  ich  gewöhnlich  o  gewählt;  ausserdem  habe  ich  ei- 
nige ganz  eingebürgerte  Worte  wie  Kordn  u.  A*  nicht  än- 
dern mögen.  In  Betreff  der  Consouanten  habe  ich  folgend« 
Ausdrucks  weise  gewäblt: 

\^   ist    durch    th 

dsch 

-     -     fi 


j      -         -         ds 


Z 

fz 
dh 


J?,    -         -         tz 


> 


c      -        -        gh     ausgedrückt  worden. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  mit  dem  zweiten 
Theile,  dessen  Druck  bereits  begonnen  hat,  ausser  den  An- 
merkungen auch  ein  Tollständiges  Namen-  und  Sachregister 
erscheinen  wirJ. 

Halle,  den  23*  April  1850. 

Haarbrfieker. 
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Im  Namen  Gottes,  des  AllbarmherzIgeB, 

des  Erbarmer'St 


liob  sei  Gott,  das  Lob  derer ^  welche  für  alle  seine  preis- 
würdigen  Thaten,  in  Folge  aller  seiner  Gnadenbesengan- 
gen  Dank  sagen,  sahireiche,  angenehme,  segensreiche 
Lobeserhebungen,  wie  er  deren  würdig  ist.  Und  die 
Gnade  Gottes  sei  über  Mnfiammad,  dem  Anserwihltea, 
dem  Gesandten  der  Gnade,  dem  Siegel  der  Propheten,  and 
über  seiner  Familie,  den  Guten,  den  Reinen;  eine  Gnade, 
deren  Segnung  bis  zum  Tage  des  Gerichts  dauert  —  wie 
er  Gnade  erwiesen  Ibrahtm  und  seiner  Familie.  Wahr« 
lieh  (Gott)  ist  der  zu  Lobende  und  der  zu  Preisende, 

Nachdem  ich  unter  g5ttlichem  Beistände  die  Mei« 
nangen  der  Bewohner  der  Welt,  der  Bekenner  der 
verschiedenen  Religionen  und  Religionssekten  wie  de- 
rer, welche  ihrem  eigenen  Kopfe  ^)  folgen  und  den 
philosophischen  Systemen  anhängen,  gelesen  und  ihre 
Tr&nkstätten  und  Weideplätze  betreten  und  ihre  Zah-* 
men  und  ihre  Wilden    eingefangen  hatte  ^^},  fassCe  ich 


*y  Der  arabische  ADsdmck  Abla-^-Aliwä  bedeaCet  wSrtUck  dfe 
Ltata  4er  GeMste.  Der  Tadel,  welcher  in  der  BesetelnNuig  ailteaU 
kattea  sein  soH ,  trifl  aber  scaiclist  die  tetenedodle  Setta  4m 
UgeBwflUgkeit  der  Beseiclmeten ,  iBeoffem  sie  der  eifenea  Vet-* 
aanll ,  aicht  der  OÜNibaning  folgen  wollen ;  das  Befriedigen  der 
lifiste  auf  moralischen  C^biete  ist  erst  eine  Conseqnens  daroa, 
welche  keinesweges  Ton  AUen ,  die  nnter  jeneA  Namen  snsam« 
■MDgefasst  werden,  gesogen  mm  sein  braucht. 

**)  Der  Ansdmek  hit  rem  Nomaden-  und  Jigerleben  hergenommen. 

Srhabrastani.  ^ 


2  Erste  Vorrede. 

den  Entschluss  dieses  in  einem  Compendium  zusammen- 
zustellen, welches  Alles  enthielte,  was  die  Hcligionsbe- 
kenncr  glauben  und  die  philosophischen  Systemen  Anhän- 
genden als  ihre  Ansicht  aussprechen,  —  eine  Erleuchtung 
f&r  den,  der  Licht  sucht,  und  ein  Licht  für  den,  der  Er- 
leuchtung begehrt.  Bevor  ich  aber  an  die  Sache  selbst 
herangehe,  ist  es  nothwendig  fünf  Vorreden  voranzu- 
schicken. Die  erste  Vorrede  hat  zum  Inhalte  eine  Aus- 
einandersetzung über  die  Eintheilung  des  Menschenge- 
schlechts, eine  allgemeine  Uebersicht.  Die  zweite  Vor- 
rede hat  zum  Inhalte  die  Feststellung  eines  Canons,  wor- 
auf die  Zählung  der  Sekten  des  Islam  beruht.  Die  dritte 
Vorrede  hat  zum  Inhalte  eine  Auseinandersetzung  des 
ersten  Einwurfes,  welcher  in  die  Schöpfung  hineingekom- 
men ist,  seines  Ausgangspunktes  und  seines  OfTenbarwer- 
dens.  Die  vierte  Vorrede  hat  zum  Inhalte  eine  Ausein- 
andersetzung des  ersten  Einwurfes,  welcher  in  die  isla- 
mitische Religion  hineingekommen  ist  und  wie  seine  Aus- 
breitung stattgefunden  hat,  seines  Ausgangspunktes  und 
seines  Offenbarwerdens.  [2]  Die  fünfte  Vorrede  hat  zum 
Inhalte  den  Grund,  welcher  die  Anordnung  dieses  Buches 
nach  der  Methode  der  Rechnung  nothwendig  gemacht  hat. 


Krste  Torrede» 

welche   eine   erklärende  Angabe  der  Eintheilung  des  Menschenge- 
schlechtes  in  allgemeiner  Uebersicht  enthalt. 

Einige  theilen  das  Menschengeschlecht  nach  den  sie- 
ben Klimaten  ein  und  geben  den  Bewohnern  eines  jeden 
Klima's  ihren  Antheil  an  den  verschiedenen  natürlichen 
und  geistigen  Anlagen,  worauf  die  Farben  und  Sprachen 
hinweisen.  Andere  theilen  dasselbe  nach  den  vier  Him- 
melsgegenden ein,  nemlich  Osten,  Westen,  Süden  und 
Norden  und  theilen  einer  jeden  Himmelsgegend  ihren  be- 
stimmten Antheil  von  den  verschiedenen  Naturanlagen 
und  abweichenden  gesetzlichen  Einrichtungen  zu.     An- 


Eintheilung  des  MenscheBgeschlechtes.  3 

dere  theilen  dasselbe  nach  Völkern  ein  und  s&hlen  vier 
Hauptv&lker:  die  Araber,  die  Perser,  die  Griechen  und 
die  Inder;  dann  machen  sie  Verbindungen  unter  ihnen 
und  geben  an,  dass  die  Araber  und  Inder  einem  Lehr- 
systeme anhangend  mit  einander  verwandt  sind  und  vor- 
nehmlich der  Bestimmung  der  Bigenthümlichkeiten  der 
Dinge  und  dem  Urtheile  nach  Bestimmungen  des  Wesens 
und  der  innern  Beschaffenheit  und  der  Beschäftigung  mit 
geistigen  Dingen  zugeneigt  sind;  dass  die  Griechen  und 
Perser  aber  einem  Lehrsystem  zugefhan  mpt  einander 
verwandt  sind  und  vornehmlich  zu  der  Bestimmung  der 
äusseren  Natur  der  Dinge  und  dem  Urtheile  nach  Bestim- 
mungen der  Qualität  und  Quantität  und  der  Beschäftigung 
mit  körperlichen  Dingen  hinneigen.  Andere  theilen  das- 
selbe ein  nach  den  Meinungen  und  Lehrsystemen  und  das 
ist  unsere  Absicht  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Buches. 
Bs  wird  dasselbe  aber  von  ihnen  nach  der  ersten  rich- 
tigen Bintheilung  in  Bekenner  der  verschiedenen  Reli- 
gionen und  Heligionssekten  und  in  solche  eingetheilt^  die 
ihrem  eigenen  Kopfe  folgen  und  den  philosophischen  Sy- 
stemen anhängen.  Zu  den  Bekennern  der  Religionen  in 
weiterer  Bedeutung  gehören  die  Madschus  (Magier},  die 
J  a  h  u  d  (Juden),  die  N  a  s  z  ä  r  a  (Christen)  und  die  Anhän- 
ger des  Islam;  zu  den  Anhängern  eigener  Binsicht  und 
Meinung  die  fataluiiscken  Philosophen,  die  Sz&bia  (Sa- 
bäer),  die  Verehrer  der  Gestirne  und  Götzen  und  die  Ba- 
rähima  (Brahmanen).  Jede  Klasse  von  ihnen  zerfällt 
wieder  in  Unterabtheilungen.  Die  Meinungen  derer  nun, 
welche  ihrem  eigenen  Kopfe  folgen,  haben  keine  be- 
stimmte Zahl,  die  Systeme  der  Religionsbekenner  aber 
sind  nach  Maassgabe  der  darüber  erschienenen  Offenba- 
rung in  bestimmter  Anzahl  vorhanden.  Die  Magier  nem- 
lich  zerfallen  in  siebzig  Sekten ,  die  Juden  in  einundsieb- 
zig Sekten,  die  Christen  in  zweiundsiebzig  Sekten  und 
die  Bekenner  des  Islam  in  dreiundsiebzig  Sekten.  [3]  Die 
für  die  Bwigkeit  selige  von  den  Sekten  ist  aber  Bine. 
Denn  die  Wahrheit  liegt  bei  zwei  sich  entgegengesete- 
ten  Bestimmungen  auf  der  einen  Seite  und  es  ist  up' 


.st.^ 


4  Zweite  Vorrede. 

lieh;  das8  zwei  Bestimmangen  nach  den  Regeln  des  Qe- 
gensatses  sich  anders  widersprechen  und  entgegengesetzt 
sind,  als  dass  sie  Wahrheit  und  Irrthum  unter  sich  tbei- 
len,  und  die  eine,  nicht  die  andere  die  Wahrheit  enthält; 
und  das  Urtheil,  dass  zwei  sich  in  den  Grundsätzen  der 
Metaphysik  widersprechende  und  entgegengesetzte  Au- 
flichten wahr  und  richtig  sind,  ist  absurd.  Wenn  aber 
die  Wahrheit  in  jeder  Frage  auf  geistigem  Gebiete  eine 
ist,  so  ist  die  Wahrheit  in  der  Gesammtheit  der  Fragen 
nothwendig  bei  einer  Sekte.  Wir  wissen  das  aber  n«r 
durch  Offenbarung«  Der  Koran  spricht  davon  in  de« 
Worten  Gotles:  ,, Unter  denen,  welche  wir  geschaffen 
haben,  giebt  es  eine  Gemeinde,  welche  in  der  Wahrheit 
leitet  und  (selbst)  nach  ihr  gerecht  handelt"  (Sur.  7, 
180.)  und  der  Prophet  (über  ihn  sei  Heil)  sagte:  Theilen 
wird  sich  meine  Gemeinde  in  dreiundsiebzig  Sekten,  eine 
von  ihnen  wird  selig,  die  anderen  gehen  zu  Grunde.  Ma» 
fragte:  und  welches  ist  die  selige?  er  antwortete:  die 
der  Ueberlieferung  (Sun na)  und  der  orthodoxen  Lehre*) 
anhängen;  man  fragte:  und  was  ist  die  UeberKeferang 
und  die  orthodoxe  Lehre?  er  antwortete:  was  ich  und 
meine  Genossen  heute  bekennen.  Und  er  fijgte  hiaaii: 
Nicht  wird  von  meiner  Gemeinde  ein  Stamm  solcher  wei- 
chen, welche  die  Wahrheit  inne  haben  bis  zum  Tage  der 
Auferstehung.  Und  er  (über  ihn  sei  Heil)  sagte  auch 
noch:  Meine  (ganze)  Gemeinde  wird  über  den  Irrthum 
nicht  zusammenstimmen. 

E weite  Terrede» 

welche  eiaeo  Kanon  bestimmt,   worauf  die  Zahlung  der  Sekten 

des  Islam  zu  begründen  ist. 

Wisse,  dass  die  Gelehrten  in  ihren  Werken  die  Sek* 
ten  des  Islam  nach  verschiedenen  Methoden  zählen,  we- 
der nach  einem  Kanon,  weicherauf  einen  göttlichen  Aus- 


*y  EigenUieh:    dasjenige,   wordber  allgemeine  UeberehistimmMii; 
herrscht. 
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spnieh  basin  ist^  noch  nach  einem  der  Wirklichkeit  eni- 
sprecheaden  Grundsätze^  so  dass  ich  nicht  swei  Verfas« 
ser  unter  ihnen  gefunden  habe^  welche  eine  und  dieselbe 
Methode  bei  der  Zählung  der  Sekten  befolgen.  Es  ist 
nun  eine  bekannte  und  unbezweifelte  Sache  ^  dass  nicht 
Jeder ^  der  sich  von  einem  Anderen  durch  irgend  eine 
Meinung  in  irgend  einer  Streitfrage  unterscheidet  ^  als 
Begründer  einer  (besondern)  Meinung  gezählt  wird;  so 
dass  die  Ansichten  nahezu  alles  bestimmbare  und  zähl- 
bare Maass  fiberschreiten  würden;  nur  der,  welcher  sich 
bei  einer  Streitfrage  in  wesentlichen  Bestimmungen  trennti 
ist  ein  solcher,  der  in  der  Anzahl  der  Begründer  von  An- 
sichten zu  zählen  ist;  und  dann  ist  auch  eine  Bestimmung 
nothwendig,  welche  die  Streitfragen  auf  eine  bestimmte 
Zahl,  nemlich  Grundlehren  und  Fundamentalartikel  be- 
schränkt. Bei  diesen  ist  die  Abweichung  eine  solche, 
welche  als  eine  (besondere)  Ansicht  anzusehen  ist,  und 
wer  sie  aufstellt,  ist  als  Begründer  einer  besondern  An- 
sicht zu  zählen.  After  ich  habe  nicht  gefunden,  dass  Ei- 
ner von  denen,  die  darüber  geschrieben  haben,  auf  die 
Feststellung  einer  solchen  Bestimmung  Muhe  verwandt 
hätte;  [4]  sie  ergehen  sich  nur  ausführlich  in  der  Aus- 
einandersetzung der  Lehrmeinungen  der  Gemeinde,  wie 
es  eben  traf  und  nach  der  Art  und  Weise,  welche 
sich  eben  darbot,  nicht  nach  einem  festen  Kanon  und 
einem  bestimmten  Grundsätze.  Ich  bemühte  mich  also 
um  eine  übersichtUche  Anordnung  und  eine  geordnete 
Uebersicht,  so  dass  ich  die  verschiedenen  Lehrmeinun- 
gen unter  vier  Fundamentalartikel  als  die  Hauptgrund- 
lehren zusammenfasste. 

Den  ersten  Fundamentalartikel  machen  die  (göttlichen) 
Eigenschaften  und  das  Festhalten  der  Einheit  in  ihnen  aus; 
er  umfasst  die  Streitfragen  über  die  ewigen  Eigenschaf- 
ten, welche  ein  Theil  annimmt,  der  andere  verneint,  und 
die  Unterscheidung  der  Eigenschaften  des  Wesens  und 
der  Eigenschaften  des  Thuns,  und  dessen,  was  für  Gott 
nothwendig,  was  in  Betreff  seiner  möglich,  und  was 
unmöglich  ist.     Darüber   sind  verschiedener   Ansicht  die 


PJSl 


%  Zweite  Vonrede. 

Asch^rtja,  die  Karr&mfja,  die  Bf  udschassima  und 
die  Mutazila. 

Der  zweite  Fuodamentalarlikel  betrifft  die  Vorher* 
bestimmung  (Kadar)  und  die  Gerechtigkeit,  und  umfaast 
die  Streitfragen  über  den  Rathschluss,  die  Vorherbestim- 
mung,  das  Gezwungensein  (des  Menschen  zu  seinen 
Handlungen) ,  das  eigene  Verdienst ,  das  Wollen  des  Gu* 
ten  und  des  Bösen,  das  Vorherbestimmte  und  das  Vor- 
her gewusste,  indem  ein  Theil  dabei  sich  annehmend,  der 
andere  verneinend  verhält;  Verschiedenheit  der  Ansicht 
darüber  findet  statt  zwischen  den  Kadartja,  den  Na- 
dschärtja,  den  Dschäbartja,  den  Aschiirtia  und 
den  Karramtja. 

Den  dritten  Fundamentalartikel  bilden  die  Verheis- 
sung,  die  Drohung,  die  Namen  und  die  Satzungen,  und 
er  umfasst  die  Streitfragen  über  den  Glauben,  die  Reue, 
die  Drohung,  die  llinausschiebung  (des  Gerichts),  den 
Unglauben  und  den  Irrthum,  indem  Einige  (diese  Fra- 
gen) auf  irgend  eine  Weise  bejahen,  die  Andern  sie 
verneinen;  der  Streit  aber  darüber  ist  zwischen  den 
Murdschia,  den  Waidija,  den  Mutazila,  den 
Ascharlja   und  den  Karrämfja. 

Der  vierte  Fundamentalartikel  betrifft  die  Offenba- 
rung, die  Vernunft,  die  Sendung  und  das  Imamat  und  er 
umfasst  die  Streitfragen  über  die  Beurtheilung  der  Hand- 
lungen als  gute  und  böse  und  darüber,  was  zuträglich 
ist  und  was  am  meisten  heilbringend  ist,  über  die  Gnade 
(Gottes),  die  Sündlosigkeit  beim  Prophetenamte  und  die 
Bedingungen  des  Imamats,  wobei  ein  Theil  auf  eine  aus- 
drückliche (gottliche)  Bestimmung,  der  andere  auf  die 
allgemeine  Uebereinstimmung  zurückgeht;  und  darüber, 
wie  die  Uebertragung  desselben  stattzufinden  hat  nach 
der  Lehre  derer ,  die  sich  auf  eine  ausdrückliche  Bestim- 
mung berufen,  und  wie  es  nach  der  Lehre  derer,  welche 
sich  auf  die  allgemeine  Uebereinstimmung  stützen,  ver- 
liehen wird.  Controverse  darüber  herrscht  zwischen  den 
Schf 2,  den  Chawäridsch,  den  Mutazila,  den  Kar- 
rämfja und  den  Aschjrtja. 
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Wenn  ich  nun  fand^  dass  einer  von  den  Imimen  der 
Gemeinde  sich  durch  eine  besondere  Ansicht  von  diesen 
Fundamentalartikeln  unterscheidet,  so  zählte  ich  seine 
Ansicht  als  eine  (besondere)  Lehre  und  seinen  Anhang 
als  eine  Sekte;  wenn  ich  aber  fand,  dass  einer  sich  blos 
in  einer  (einzelnen}  Streitfrage  unterscheidet,  so  setze 
ich  seine  Ansicht  nicht  als  (besondere}  Lehre  und  seinen 
Anhang  nicht  als  Sekte,  sondern  befasse  ihn  unter  einem 
solchen,  mit  dessen  Ansicht  er  bis  auf  jene  Streitfrage 
übereinstimmt  und  den  übrigen  Theil  seiner  Ansicht  führte 
ich  auf  die  Folgerungen  zurück,  welche  nicht  als  beson- 
dere Lehrmeinung  gezählt  werden,  so  dass  die  Ansich- 
ten nicht  ins  Endlose  gehen.  [5]  Wenn  aber  so  die  Fragen 
bestimmt  sind,  welche  die  Fundamentalartikel  des  Strei- 
tes ausmachen,  ist  die  Eintheilung  der  Sekten  klar,  und 
es  sind,  nachdem  sie  unter  einander  eingeordnet  sind, 
vier  Hauptsekten  zu  zählen.  Die  Hauptsekten  des  Isl&m 
sind  vier:  die  Kadarija,  die  Szifätfja,  die  Chawä* 
ridsch  und  die  Schta;  dann  treten  gegenseitige  Verbin- 
dungen ein  und  es  entstehen  aus  jeder  Sekte  Klassen,  so 
dass  es  dreiundsiebzig  Sekten  werden.  Die  Verfasser  der 
Werke  aber,  welche  die  Lehrmeinungen  enthalten,  befolgen 
zwei  Methoden  bei  der  Anordnung;  die  eine  ist  die,  dass 
sie  die  Streitfragen  an  die  Spitze  stellen  und  dann  unter 
jeder  Streitfrage  die  Lehrmeinung  der  einzelnen  Parteien 
und  Sekten  abhandeln;  die  andere  besteht  darin,  dass 
sie  die  Männer  und  Bekenner  der  Ansichten  an  die  Spitze 
stellen  und  dann  ihre  Lehrmeinungen  nach  den  einzelnen 
Streitfragen  abhandeln.  Ich  habe  für  die  Anordung  die- 
ses Compendiums  die  zweite  Methode  gewählt,  weil  ich 
gefunden  habe,  dass  sie  ein  festeres  Band  für  die  Ein- 
theilung giebt  und  den  Capiteln  der  Rechnung  mehr 
angemessen  ist.  Ich  legte  es  mir  aber  selbst  als  Bedin«» 
gung  auf,  die  Lehre  einer  jeden  Sekte,  so  wie  ich  sie 
in  ihren  Büchern  gefunden  habe,  auseinanderzusetzen  ohne 
Gunst  für  die  Einen  und  Entfremdung  gegen  die  Andern| 
ausser  dass  ich,  was  in  ihrer  Lehre  gesund  von  dem, 
was  verderbt  ist,  geschieden,  und  das  Wahre  derselben 
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vom  Faliichen  gesondert  habe,  wenn  auch  f&r  einen  in 
den  Pfaden  der  Vernanfkheweise  echarfaehenden  Verstand 
die  GlansbKcke  der  Wahrheit  und  die  Windsti^sse  des 
Irrthuros  nicht  verborgen  waren. 


Britte  Vorrede» 

welche  eiaeAnieiiiaiMlerjietxuiig  Aber  den  ersten  Einwurf,  welcher  ia 
4ie  fikhdpfnng  gekommen  ist  und  seinen  Ausgangspunkt  im  Aufkage 

und  sein  Hervortreten  am  Ende  enthält. 

Wisse,  dass  das  Erste,  was  von  Einwurf  lo  die 
Schöpfung  gekommen  ist^  der  Einwurf  des  Iblts  ist  (Gott 
verdamme  ihn)  und  dass  derselbe  darin  seinen  Ausgangs- 
punkt hat,  dass  jener  sein  eigenes  Urtheil  der  ausdruck- 
lichen Bestimmung  (Gottes)  gegenüber  in  Anwendung 
bradite,  und  lieber  seinem  Gelüste  folgte,  indem  er  sich 
dem  Befehle  widersetzte  und  dass  er  sich  eitlem  Stolae 
auf  den  Stoff,  aus  dem  er  geschaffen  war,  hingab,  nem- 
lieh  das  Feuer  gegenüber  dem  Stoffe  Adam's  (über  ihn 
sei  Heil)  nemlich  dem  Thon.  Aus  diesem  Einwurfe  aber 
entstanden  sieben  Einwürfe  und  sie  verbreiteten  sich  in 
der  Schöpfung  und  schlichen  sich  in  die  Kopfe  der  Men- 
schen, so  dass  die  Lehren  der  Häresie  und  des  Irrtbum« 
entstanden.  Diese  Einwürfe  sind  verzeichnet  in  der  £r- 
klärung  der  vier  Evangelien^  [6]  des  Lukas,  des  Mar- 
kus, des  Johannes  und  des  Matthäus  und  in  der 
Thora  erwähnt,  gesondert  in  der  Form  einer  Disputation 
Bwischen  ihm  und  den  Engeln,  nachdem  er  den  Befehl 
(Adam)  anzubeten  erhalten,  sich  aber  desselben  gewei- 
gert hatte.  Er  sagte,  wie  von  ihm  überliefert  wird:  ich 
gestehe  zu,  dass  der  erhabene  Schöpfer  mein  Gott  und 
der  Gott  der  Schopfbng,  allwissend  und  allmächtig  ist  und 
seine  Macht  und  sein  Wille  nicht  in  Frage  gestellt  wer-* 
den  können,  denn,  so  oft  er  etwas  will,  spricht  er  zu 
ihm:  sei!  und  es  ist;  und  er  ist  allweise,  nur  dass  sich 
gegen  die  Anwendung  seiner  Weisheit  einige  Fragen  er- 
heben. Die  Engel  sprachen:  welches  sind  sie  und  wie 
vieH    Es   antwortete  der,  den  Gott  verdamme:   sieben. 
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Die  erste  von  ihnen:  er  wnssle,  bever  er  wmrh  aeliary 
wfts  von  mir  ausgehen  und  gesdbehen  wurde;  nun  wnnHn 
hat  er  mich  erstens  geschaffen  und  was  war  die  Weis- 
heit bei  meiner  Erschaffung?  Die  Eweite:  Da  er  mich 
seinem  Willen  und  Wunsche  gemäss  geschaffen  ^  warum 
hat  er  mir  befohlen^  ihn  su  erkennen  und  ihm  gehorsam 
SU  sein  und  was  war  die  Weisheit  bei  dem  Befehle,  da 
doch  Gehorsam  ihm  nicht  nutst  und  Ungehorsam  ihm  nicht 
schadet?  Die  dritte:  Nachdem  er  mich  geschaffen  und 
mir  den  Befehl  gegeben  hatte,  und  ich  seiner  Verpflich- 
tung, ihn  zu  erkennen  und  ihm  eu  gehorchen,  nachsukom- 
men  mich  bestrebte  und  ihn  mrklich  erkannt  hatte  und 
gehorsam  war,  warum  hat  er  es  mir  zur  Pflicht  gemacht, 
dem  Adam  zu  gehorchen  und  ihn  anzubeten,  und  was  war 
die  Weisheit  bei  dieser  Verpflichtung  im  Besondem,  da 
diess  meine  Brkenntniss  und  meinen  Gehorsam  nicht  ver- 
mehrte? Die  viertQ:  Nachdem  er  mich  geschaffen  und 
mir  allgemeine  Verpflichtungen  auferlegt  hatte  (ihn  zu  er- 
kennen und  ihm  zu  gehorchen)  und  jenen  Befehl  im  Be- 
sondern gegeben  und  ich  dann  nicht  angebetet  hatte« 
warum  hat  er  mich  verdammt  und  aus  dem  Paradiese 
vertrieben,  und  was  war  die  Weisheit  dabei,  da  ich  keine 
Schändiichkeit  begangen  hatte,  ausser  dass  ich  spracht 
dich  allein  bete  ich  an?  Die  fünfte:  Nachdem  er  mich 
geschaffen  und  mir  im  Allgemeinen  und  Besonderen  Ver- 
pflichtungen auferlegt  und  ich  nicht  gehorcht  hatte,  er 
mich  aber  verdammt  und  vertrieben  hatte,  warum  hat  er 
mich  zu  Adam  geführt,  so  dass  ich  das  Paradies  zum 
zweiten  Male  betrat  und  jenen  durch  meine  Einflüsterung 
tauschte  und  er  vom  verbotenen  Baume  ass  und  mit  mir 
ans  dem  Paradiese  vertrieben  wurde  —  was  war  die 
Weisheit  dabei,  da  Adam,  wenn  Gott  mich  am  Eintritt 
ins  Paradies  gehindert  hätte,  vor  mir  sicher  gewesen 
wäre  und  ewig  darin  geblieben  wäre?  Die  sechste: 
Nachdem  er  mich  geschaffen  und  mir  im  Allgemeinen  und 
Besonderen  Verpflichtungen  auferlegt  und  mich  verdammt 
hatte,  dann  mich  ins  Paradies  zurückgeführt  und  die  8a- 
die  zwischen  mir  und  Adam  stattgefunden  hatte,  warum 
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hat  er  mir  die  Herrschaft  über  seine  Nachkommen  gege« 
ben  j  80  dass  ich  sie  sehe ,  wo  sie  mich  nicht  sehen ,  und 
meine  Einflüsterung  Gewalt  über  sie  hat,  ihre  Macht  aber 
und  Kraft  und  St&rke  und  Vermögen  über  mich  keine 
Oewdt  hat  —  was  war  die  Weisheit  dabei,  da  es,  wenn 
er  sie,  nicht  den,  welcher  sie  damit  ins  Verderben  brachte, 
[7]  mit  solcher  Naturanlage  geschaffen  hätte,  dass  sie  sünd* 
los,  gehorsam  und  willig  gehorchend  gelebt  h&tten,  für  sie 
am  geziemendsten  und  der  Weisheit  am  angemessensten 
gewesen  wäre?  Die  siebente:  Ich  gestehe  dieses  Alles 
zu ,  dass  er  mich  geschaffeo  und  mir  allgemeine  und  spe- 
zielle Befehle  ertheilt  hat,  und  als  ich  nicht  gehorchte, 
mich  verdammt  und  vertrieben  hat,  und  als  ich  wieder 
ins  Paradies  hineinzukommen  wünschte,  mir  Macht  gege- 
ben und  mich  geleitet  hat,  und  als  ich  meine  Sache  voll- 
führt hatte,  mich  hinausgetrieben,  dann  mir  Macht  über 
die  Nachkommen  Adam's  gegeben  hat,  —  aber  warum 
hat  er,  als  ich  ihn  um  Aufschub  bat  und  sprach:  gieb 
mir  Aufschub  bis  zum  Tage  der  Auferstehung,  geantwor- 
tet :  „Du  gehörst  zu  denen ,  welche  den  Tag  der  bewuss- 
ten  Zeit  erleben  werden"  (Sur.  7,  13.  14.)  —  was  war  die 
Weisheit  dabei,  da,  wenn  er  mich  augenblicklich  ver- 
nichtet hätte,  Adam  und  die  Schöpfung  vor  mir  sicher 
gewesen  wären  und  Nichts  Böses  in  der  Welt  geblieben 
wäre?  Wäre  das  Verbleiben  der  Welt  in  einem  guten 
Zustande  nicht  besser  gewesen,  als  dass  sie  mit  Bösem 
untermischt  ist?  Und  er  sprach:  Dieses  ist  mein  Beweis, 
worauf  ich  mich  bei  jeder  Frage  berufe.  Der  Erklärer 
des  Evangeliums  erzählt:  Es  gab  aber  Gott  den  Engeln 
die  Offenbarung,  zu  ihm  zu  sagen:  Wahrlich  du  bist  in 
dem  ersten  Anerkenntuiss,  dass  ich  dein  Gott  und  der 
Gott  der  Schöpfung  bin,  nicht  wahrhaftig  und  aufrichtig 
gewesen,  denn  wenn  du  wirklich  geglaubt  hättest,  dass 
ich  der  Gott  der  Welten  bin,  hättest  du  dir  kein  Urtheii 
gegen  mich  mit  warum  erlaubt ;  denn  ich  tier  Gott,  ausser 
welchem  kein  Gott  ist ,  habe  keine  Rechenschaft  von  mei- 
nen Tbaten  zu  geben,  die  Geschöpfe  müssen  Frage  ste- 
hen.   Dies,   was  ich  angeführt  habe,  ist  in  der   Thwra 
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erwähnt  und  im  Evangetium  in  der  Weise,  wie  ieli  es 
erzahlt  habe^  aa%eseichnet.  Nachdem  ich  eine  gerau- 
me Zeit  darüber  nachgedacht  hatte  ^  sagte  ich :  es  ist  ge- 
wiss und  unzweifelhaft  9  dass  jeder  Einwurf^  weldier  den 
Menschenkindern  gekommen  ist^  nur  tou  dem  Irrthum 
des  gesteinigten  Satans  und  seinen  Einflüsterungen  ^  die 
ans  seinen  Einwürfen  hervorgegangen  sind,  hergekom- 
men ist;  und  wenn  die  Einwürfe  sieben  sind,  so  kom- 
men auch  die  Haupthiresien  und  Hauptirrthumer  auf  sie- 
ben zurück  und  es  ist  unmöglich ,  dass  die  Einwürfe 
der  Sekten  des  Abfalls  und  des  Unglaubens  diese  Ein- 
würfe überschreiten  9  wenn  auch  die  Ausdrucksweisen 
verschieden  sind  und  die  Methoden  abweichen;  denn  die 
verschiedenen  Arten  der  Irrthümer  sind  von  ihnen  als 
den  Keimen  herzuleiten  und  in  der  Hauptsache  kommen 
sie  auf  die  Laugnung  des  Gebotes  nach  erkannter  Wahr- 
heit und  auf  die  Hingabe  an  das  eigene  Gelüste  gegenüber 
der  ausdrücklichen  Bestimmung  (Gottes)  zurück.  Diejeni- 
gen sonach,  welche  sich  Null,  Hüd,  Szalifi,  Ibra- 
htm,  Lüt,  Schudib,  Müsa,  Isa  und  Mufiammad 
(auf  ihnen  Allen  ruhe  die  Gnade  Gottes)  widersetzt  ha- 
ben, sie  alle  haben  an  dem  Webstuhle  des  ersten  Ver- 
dammten gewebt,  £83  dadurch,  dass  me  seine  Einwürfe  ans 
Licht  brachten,  und  in  der  Hauptsache  kommen  dieselben 
auf  ein  Zurückweisen  des  Gebotes  von  nch  und  ein  allsei- 
tiges Nichtanerkennen  der  Verkünder  der  Gesetze  und 
gesetzlichen  Verpflichtungen  zurück.  Denn  es  ist  kein 
Unterschied  zwischen  ihren  Worten:  ,9So]len  Menschen 
uns  den  richtigen  Weg  leiten  ^ "  (Sur.  64,  6.)  und  seinem 
Ausspruch :  „Soll  ich  den  anbeten ,  den  du  aus  Thon  ge- 
schaffen hast^"  Und  daraus  entstand  als  Knotenpunkt 
des  Streites  und  Scheidungsglied  der  Trennung  das,  was  in 
den  Worten  Gottes  liegt  (Sur.  17,  96.)'*  ^^Die  Menschen 
h&lt  davon,  dass  sie  glauben,  wenn  die  richtige  Leitung 
(die  göttliche  Offenbarung)  zu  ihnen  gelangt  ist,  nur  das 
ab,  dass  sie  sprechen:  Wird  Gott  einen  Menschen  als 
Gesandten  schicken l''  Es  ist  also  klar,  dass  dasjenige, 
was  von  dem  Glauben  abhUt,  dieser  Gedankt  ist;  so  ant- 
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wertete   der  Satao^    als  (Oott)  im  Anfange  fragte ;   was 
h&lt   dich  ab,   anzubeten ,  da  ich  es  dir  geboten  1    ^ich 
bin  besser  als   er";  und  es  antwortet  der  Spätere  seiner 
Nachkommenschaft,  wie  der  Frühere  antwortete:   ich  bin 
besser  als  dieser^    welcher  geringe  ist.     Wenn  wir  anf 
diese  Weise  den  Zuständen  der  Friihern  von  ihnen  nach- 
gehen, so  finden  wir  sie  übereinstimmend  mit  den  Wor- 
ten der  Späteren.    „So  haben  mit  den  nemlichen  Worten 
die  vor   ihnen  gesprochen,    ihre   Herzen    gleichen    sich" 
(Sur.  S,  112.)   „und  sie    wollten    an   das    nicht  glauben, 
was  sie  vorher  für  Lüge   erklärt  hatten."  (Sur.  10,  75.). 
Nachdem  nun  der  erste  Verdammte  den  Verstand  über 
den  hatle  urtheilen  lassen ,  über  den  kein  Urtheil  des  Ver- 
standes erlaubt  ist,  war  die  noth wendige  Folge,  dass  eine 
Bestimmung  über  den  Schöpfer  auf   das  Geschöpf   oder 
eine  Bestimmung  über   das  Geschöpf  auf   den  Schöpfer 
überging;    das  erste  ist   eine  Uebertreibung,  das   zweite 
eine  Schmälerung.     So  entstanden  aus  dem  ersten  Ein- 
wurfe die  Lehren   der   'Hulüllja,    der  Tanäsuchtja, 
der  Muschabbiha  und  der  Ghulät  von   den  Hawä- 
f  idh,  da  sie  in  der  Bestimmung  dessen,  was  einer  mensch- 
lichen Person  (dem  Imäm)  zukommt,  so  weit  das  Maass 
überschritten ,  dass  sie  dieselbe  mit  göttlichen  Eigenschaf- 
ten beschrieben;   und  aus   dem  zweiten  Einwurfe  gingen 
die   Lehren    der   Kadartja,    Dschabarfja    und  Mu- 
dschassima    hervor,    da  sie    die    Beschreibung  Gottes 
schmälerten,    indem    sie    ihm    menschliche  Eigenschaften 
beilegten.     Die  Mutazila  aber  sind  Muschabbiha  in 
Beziehung  auf   die  Handlungen   (Gottes)    und   die  Mu- 
schabbiha sind  'Hulülija  in  Beziehung  auf  die  Eigen- 
schaften ;  und  ein  Jeder  von  beiden  Theilen  ist  blind ,  auf 
welchem  Auge  er  immer  will.    Denn  derjenige,  welcher 
behauptet,  für  ihn  (Gott)  sei   nur  das  gut,  was  für  uns 
gut  ist,  und  für  ihn  das  schimpflich,  was  für  uns  schimpf- 
Ueh,  macht  den  Schöpfer  dem  Geschöpfe  gleich;  und  der- 
jenige. Welcher  behauptet,   die  Eigenschaften  des  Schö- 
pfers seien  die  des  Geschöpfes  oder  die  Eigenschaften  des 
Geschöpfes  seien  die  des  erhabenen  Schöpfers  (sein  Name 
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sei  gepriesen)  enfernt  sieh  von  der  Wahrheit  *).  Die 
Wurzel  der  Kadarfja  aber  liegt  in  dem  Streben  für  je* 
des  Ding  den  Grund  zu  wissen,  und  das  war  aueh  die 
Wurzel,  als  der  erste  Verdammte  zuerst  den  Grund  der 
Schöpfung  zu  wissen  verlangte,  zweitens  die  Weisheit 
in  der  gesetzlichen  Verpflichtung,  drittens  den  Nutzen  in 
dem  Gebote,  Adam  anzubeten.  [9]  Und  daraus  ging  auch 
die  Lehre  der  Chaw&ridsch  hervor,  denn  es  ist  kein 
Unterschied  zwischen  ihrer  Behauptung:  das  Urtheil  ist 
nur  bei  Gott  und  die  Menschen  können  kein  Urtheil  fal«* 
len,  und  seinem  Ausspruche:  ich  werde  nur  dich  anbe- 
ten; sollte  ich  einen  Menschen  anbeten,  den  du  von  Thon 
geschaffen  hast?  Mit  einem  Worte:  „Beide  Seiten  trifft 
beim  Herangehen  an  die  Sache  Tadel." 

Die  Mutazila  übertreiben  aber  bei  der  Behaup* 
tung  der  Einheit  soviel,  dass  sie  durch  die  Bestreitung  der 
Eigenschaften  zur  gänzlichen Leermachung  gelangen,  und 
die  Muschabbiha  schmälern  so  weit,  dass  sie  dem  Schö- 
pfer körperliche  Eigenschaften  beilegen;  die  Rawäfidb 
aber  übertreiben  bei  der  Prophetie  und  dem  Imamat, 
bis  dass  sie  eine  Einwohnung  (Gottes}  annehmen,  die 
Chawäridsch  aber  schmälern,  wenn  sie  die  Entschei- 
dung der  Menschen  nicht  zugeben.  Du  siehst  also,  dass 
alle  diese  Einwürfe  aus  den  Einwürfen  des  ersten  Ver- 
dammten entstanden  sind.  Und  jenes  war  ihr  Ausgangs- 
punkt im  Anfange  und  dieses  am  Ende  ihr  Offenbarwer- 
den, und  darauf  weist  der  Koran  hin  in  den  Worten  Got^ 
tes  (Sur.  S,  163.)  „und  folget  nicht  den  Fusstapfen  des 
Satans,  denn  er  ist  euer  offenbarer  Feind."  Der  Prophet 
verglich  aber  jede  irrende  Sekte  von  dieser  Gemeinde  mit 
einem  irrenden  Volke  der  Vergangenheit ;  so  sagte  er  die 
Kadarija  sind  die  Magier  dieses  Volkes,  die  Muschab- 
biha die  Juden  dieses  Volkes,  die  Eäfidha  die  Christen 
desselben ;  er  fügte  noch  im  Allgemeinen  hinzu :  gewiss  ihr 
werdet  die  Wege  der  Völker  vor  euch  gehen ,  Schritt  für 


*}  Anspielang  auf  den  Namen  Mn'taxila,  denn  MnUa^sil  helMt 
nrsprihigUc^  ein  tick  EntfMraender ,  fleh  Treaaenter. 
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Schritt  und  Tritt  für  Tritt ,  so  dass ,  wenn  sie  in  die  Höhle 
einer  Eidechse  hineingegangen  sind,  auch  ihr  hineinge- 
hen werdet. 
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welche  eine  Erklämng  fiber  das  Erste,    was  von  Einwurf  in,  die 

Religion  des  Islam  gekommen  ist,   enthält  und  wie  es  sich  weiter 

▼ersweigt  hat  und  von  seinem  Ausgangspunkte  und  seinem 

Offenbarwerden. 

Wie  ^vir  bewiesen  haben,  dass  die  Einwürfe,  wel- 
che am  Ende  der  Zeit  hervortreten,  ganz  dieselben  sind, 
als  die  Einwürfe,  welche  gleich  im  Beginn  der  Zeit  ein- 
traten, so  lässt  es  sich  auch  von  der  Zeit  eines  jeden 
Propheten  und  der  Periode  eines  jeden  Religions-  und 
Oesetzeslehrers  beweisen,  dass  die  Einwürfe  seiner  Ge- 
meinde am  Ende  seiner  Zeit  aus  den  Einwürfen  derer, 
welche  in  seiner  ersten  Zeit  ihm  entgegentraten ,  der  Un- 
gläubigen und  der  Heuchler  hervorgegangen  sind;  die 
Mehrzahl  derselben  kommt  aber  von  den  Heuchlern.  Wenn 
uns  dieses  bei  den  Völkern  der  Vergangenheit  wegen  der 
Ferne  der  Zeit  nicht  erkennbar  ist,  so  ist  es  doch  bei 
dieser  Gemeinde  nicht  verborgen,  dass  ihre  Einwürfe 
alle  insgesammt  ihren  Ursprung  von  den  Einwürfen  der 
Heuchler  [10]  zur  Zeit  des  Propheten  haben,  da  sie  an  sei- 
nen Befehlen  und  Verboten  kein  Wohlgefallen  hatten  und 
sich  dahin  wagten,  wo  für  das  menschliche  Denken  kein 
Aufenthalt  und  kein  Weg  ist,  und  über  Dinge,  in  welche 
einzudringen  und  über  welche  zu  fragen,  ihnen  verboten 
war,  Fragen  stellten  und  mit  nichtigen  Gründen  über  Dinge 
disputirten^  über  welche  keine  Disputation  erlaubt  ist. 
Nimm  als  Beispiel  die  Geschichte  des  Dsü-'l-Chuwai- 
szira  ^)  aus  dem  Stamme  Tamim,  als  er  sprach:  Sei  ge- 
recht Mufiammad,  denn  du  bist  ungerecht;  so  dass  dieser 
sagte:  Wenn  ich  nicht  gerecht  bin,  wer  ist  denn  ge- 
recht?   Da  antwortete  der  Verdammte  und  sprach:    dies 


*)  Vgl.  Weil,   Mohammed  der  Prophet,  S.  240,  41. 
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ist  eine  Theilung,    wobei  das  Wohlgefallen  Gottes*  nicht 
erstrebt  worden  ist.    Das  ist  ein  offenbares  Sichauflehnen 
gegen  den  Propheten;   denn  wenn  derjenige ,  welcher  ge- 
gen  den  wahren  Imäm   auftritt    ein  Ch&ridschi  (Sich 
Auflehnender)  ist^   so  ist  derjenige ,  welcher  gegen  den 
wahren    Propheten  auftritt  noch  vielmehr  ein   Chärid- 
schi^);  oder  ist  dies  nicht   ein  Ausspruch  über  die  Fä- 
higkeit des  Verstandes  Gutes  und  Schimpfliches  zu  be- 
stimmen,  und  ein  Urtheil  nach  eigenem  Kopfe  einer  aus- 
drücklichen Bestimmung  Gottes  gegenüber  und  eitler  Stolz 
auf  einen  Verslandesschluss  gegenüber  dem  Gebote  (Got- 
tes)?   So  sagte  denn  auch  der  Prophet:  wahrlich  von  den 
Nachkommen  dieses  Mannes  wird  eine  Anzahl  solcher  her- 
vorgehen, welche  von  dem  wahren  Glauben  abfallen  wer- 
den,    wie    det   Pfeil  vom  Ziele    abweicht.    (Das  ist  die 
ganze  Geschichte).    Als  ein  anderes  Beispiel    nimm  das 
Benehmen    einer   Rotte   Heuchler  am  Tage  von  Ufiud, 
da   sie  sprachen:    Hatten  wir  mit  der  Sache    etwas  zu 
schaffen?  und  ihre  Worte:    wenn  wir  mit  der  Sache  et- 
-WHB  ZU  thun  gehabt  hätten,  wären  wir  dort  nicht  getöd- 
iet;  und:  wenn  sie  bei  uns  gewesen  wären,  wären  sie 
moht  gestorben  und   getödtet.     Ist   dies   nicht  ein   deutli- 
ches Aussprechen  des  Kadar^^)? —  Der  Ausspruch  ei- 
ner Rotte  Gdtzendlener  aber:  wenn  Gott  es  wollte,  wür- 
den wir  ausser  ihm  nichts  anbeten;    und  der  Ausspruch 
einer  andern  Rotte:  Sollen  wir  speisen,  den  Gott  speisen 
'wrarde ,  wenn  er  wollte  ?  sind  ein  deutlicher  Ausdruck  des 
Dschabar  ^^^).    Als  ein  letztes  Beispiel  nimm  das  Be- 
nehmen einer  andern  Rotte,  als  sie  über  das  Wesen  Got- 
tes  stritten,    indem  sie  seine  Majestät   ihrem  Verstände 
und   seine  Handlungen  ihrem  ITrtheile    unterwarfen,   bis 


^)  Der  Verfasser  uimmt  hier  wieder  Bezug  auf  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Namens  ChawAridsch,  welcher  sich  Aufleh- 
nende bedeutet  und  zuerst  von  den  13000,  welche  sich  nach  der 
Schlacht  hei  SziMn  ron  *Ali  lossagten,  gebraucht  wnrde. 

^^3  Eine  genauere  Erklärung  dieses  Begriffes  erfolgt  weiter  unten. 

sM^)  Auch  hierron  kommt  die  weitere  Erkianuig  spflter. 
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(Mufiammad)   sie  hinderte  und   mit  den  Worten  Oettes 
schreckte:  ^^er  sendet  seine  Blitze   und  trifft  mit  ihnen, 
wen  er  wiil,  weil  sie  über  Gott  streiten,  und  er  ist  ge- 
waltig an  Macht"  (Sur.  13,  14.).    Dies  geschah  b«  Leb- 
seiten des  Propheten,     als    er  in  voller  Kraft  und  Ge- 
sundheit  war,    und    die  Heuchler  suchten   zu  tauschen, 
denn  sie     bekannten    äusserlich  den   Isl4m    und  hielten 
die  Heuchelei  verborgen,  und  ihre  Heuchelei  kam  immer 
nur    durch    Auflehnung    gegen    sein  Gehen    und   Stehen 
EU  Tage,  aber  die  Auflehnungen  waren  gleich  dem  Sa- 
men, aus  welchem  die  Einwürfe   als  die  Saat  hervorka- 
men.   Was  nun   aber  die  Uneinigkeiten  betrifft,   welche 
zur  Zeit  seiner  Krankheit  und  nach   seinem  Tode  unter 
den  Gefährten  statt  fanden,  so  waren  das  verschiedene  An- 
sichten, [II]  welche  aus  einer  angestellten  Untersuchung 
hervorgingen,  wie  man  sagt,  dass  ihre  Absicht  dabei  ge- 
wesen sei,    die  Zeichen  des  Gesetzes  aufzurichten  und 
die  Pfade  des  Glaubens  festzumachen.    Der  erste  Streit, 
welcher  während   der   Krankheit    des  Propheten   vorfiel, 
ist  indem  enthalten,  was  Mufiammad  Ihn  Ismitl  al- 
Buchäri  überliefert,  eine  Tradition,    welche  von  i\bd- 
allah  Ibn  Abbas^)  herstammt.    Er  erzählt:    Als   die 
Krankheit,  an  welcher  der  Prophet  starb,   ihn  überwäl- 
tigte, sprach  er:  bringt  mir  Tinte  und  Papier,   ich  will 
eine  Schrift  für  euch  aufsetzen,  damit  ihr  nadi  meinesi 
Tode  nicht  fehl  geht.     Da  sagte  \)mar:    wahrlich   den 
Gesandten  Gottes  hat  der  Schmerz  übermannt,  wir  hab«» 
genug  am  Buche  Gottes;  und  als  vid  hin-  und  hergere;- 
det  wurde,  sagte  der  Prophet:    gehet  von  mir  fort,  es 
ziemt  sich  nicht  in  meiner  Nähe  zu   streiten.    Ibn  Xb- 
bäs  sagt:    das    ganze  Unglück  ist  daqenige,  was  aieli 
zwischen  uns  und  die  Schrift  des  Gesandten  Gottes  ge- 
stellt hat.     Die  zweite  Meinungsverschiedenheit  während 
seiner  Krankheit  war  folgende :  Muhammad  sagte :  rüstet 
das  Heer  des  Usama  aus,  es  verdamme  Gott  den,   der 
davon  zurückbleibt.     Da  sprach   ein  Theil:    wir  müssen 


♦)  Nach  WttU  a.a.  O.  S.  380  ataramt  «es«  Tradition  von  'Alseba. 
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sMiem  BefeUe  BachkoflineB  bimI  Us&ma  war  berfÄU 
▼•n  MadiBE  aufgebrodiea ;  eia  aaderer  Theil  aber  sagte: 
iKe  KraBkheit  dea  Propbetea  ist  sehr  hefkig  gewerdea  uad 
BBSer  Hers  l&sst  es  nicht  zn^  iha  ia  diesem  Zostaade  um 
verlassen;  wv  woHeB  warten^  am  zn  sehea,  wie  es  But 
ünB  gehen  wird.  Ml  habe  diese  beiden  Streiti|^eiteB 
aosfahrkdi  beigebracht^  weil  die  Gegaer  sie  oft  za  den 
Widersetzlichkeit^  zahlen,  welche  auf  die  Sache  dea 
Cllaubens  mftchtigen  Einflass  gehabt  haben.  Und  das  ist 
so,  wenn  audi  die  Absicht  ganz  uad  gar  darauf  hiaaua«- 
lief,  die  (richtigen)  Zeicheu  dea  Gesetzes  aufzurichtea 
in  dem  Zustaade,  wo  die  Herzen  ersdiüttert  wareu  uad 
der  Haas  der  unter  aaderen  Umständen  Binfluss  gewin- 
nenden Zwietracht  ruhte.  Die  dritte  Coatrorerse  fand 
statt  bei  dem  Tode  des  Pn^etea.  Es  sagte  nemlich 
t>mar  Ihn  al-ChattAb:  Wer  da  sagt,  dass  M ufUm- 
mad  todt  ist,  den  tödte  ich  mit  diesem  meinem  Schwerte, 
denn  er  ist  nur  gen  Himmel  erhoben,  wie  Isa  Ihn  Mir- 
jam gen  Himmel  erhoben  ist«  Da  spradi  Abu  Bakr  Iba 
Abu  Kuii&fa:  Wer  Muliammad  diente — Mufiam- 
mad  ist  todt;  wer  aber  dem  Qotte  Multammadls  diente 
—  er  ist  ein  lebendiger  (Gott),  der  nicht  stirbt.  Dana  laa 
er  folgeaden  Koranvers  (Sur.  3,  IM.):  „Muliammad 
ist  nur  ein  Gesandter,  die  Gesandten  vor  ihm  sind  ge- 
schieden; wollt  ihr,  wenn  er  gestorben  oder  getödtet  ist, 
euch  auf  euren  Fersen  umwenden?"  Da  wandte  sidi  das 
Volk  sdner  Rede  zu,  \)mar  aber  sprach:  Es  ist  mhr, 
wie  wenn  ich  diesen  Vers  nicht  gehört,  bis  ihnAbuBakr 
gefesen.  Der  vierte  Streit  war  aber  den  Ort,  wo  der 
Prophet  begrabea  werden  sollte.  Die  Leute  von  Mekka;, 
die  Ausgewaaderten,  verlangten,  dass  er  na^  Mekka  zu- 
rückgebracht werde,  [IS]  weil  ea  seine  Geburtsstfttte  und 
seiae  Heimath  sei,  und  der  Ort,  aaf  dem  sein  Fuss  ge- 
waadelt  und  wo  seiae  Familie  wehne  uad  wohia  er  ge- 
wallfitetet  seu  Die  Madiaeaser  aber,  die  HUfsgeaossea, 
▼erlaagten,  dasa  er  in  Madtaa  beerdigt  werde,  weil  es 
der  Ort  sei,  wohin  er  getohea,  und  der  Ort  seines  Sieges» 
Andere  welltea,  dasa  er  nach  Jetusalem  gebracht  werde, 

S«kahrtstaaL  * 
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w#ll  ^8  4m  BegffttiilsMH  der  PropfaeUn  ntt4  Hukaaii'* 
m*d  von  da  in  <ten  Himmel  emporgestiegen  s«*  Dann 
kern  man  darin  ükerein,  ihn  in  Madtner  «n  beerdigen 
Viach  einer  Ueberliefemng  von  ihm  selbel:  ^die  Prophe 
len  werden  begraben^  wo  sie  eterben."  Der  fünfte  Sireit 
fend  Aber  das  Imiiaai  stau  nnd  ^ser  Streit  ist  der  b*- 
dentendste  Streit  «nter  der  Gemeinde ^  denn  über  keinen 
Okubensartikel  im  Islftm  ist  das  Schwert  in  der  Weise 
btts  der  Seheide  gesogen ,  als  es  sn  jeder  Zeit  über  das 
imftmat  gescheiten  ist  ^  da  doch  Oett  die  Sache  gleich  an- 
Csegs  geordnet  hatte*  Bs  waren  nemlich  die  Ausgevran^ 
derten  und  die  Hilfbgenossen  dadiber  verschiedener  An^ 
sieht)  diese  sagten:  yfiin  Amtr  von  nns  und  einer  von 
endi";  und  sie  kattien  &ber  ihrM  IttUptlmg  S^d  Iba 
»Ub&da,  den  Hilfsgeneseen ,  überein.  Bs  mbchten  aber 
Abu  Bakr  und  \>mar  angenbUdiliDh  die  Sache  dadurek 
wieder  gut^  dass  sie  beide  in  die  Halle  der  Banu  Sit* 
da  eilten (  und  es  eraUüt  t>mar:  ich  hatte  mir  auf  dem 
Wege  in  Gedanken  eine  Bede  susammenges^dlt  ^  und  als 
wir  na  der  Halle  gekommen  wereU)  wölke  ich  sprechen, 
aber  Abu  Bakr  sagte:  Läse'  es  \>mari  dann  lobte  und 
pries  er  Gott  und  hielt  eine  RedC)  wie  ich  sie  mir  aus- 
gedacht  hatte ,  gleich  als  ob  er  GeheisMiisse  wüsste;  und 
ehe  die  Hüfbgeaossen  auf  seine  Rede  eingingen,  streckte 
ich  meine  Hand  gegen  ihn  aus  und  huldigte  ihm  und  es 
liuldigte  ihm  das  (anwesende)  Volk;  und  die  Auflehnwig 
unterbfieb,  nnr  geschah  die  Huldigung  Abu  Bakr's  dareh 
Uebermmpelung ,  deren  bese  Folgen  Gott  abwandte*  Wer 
aber  ein  AehnHches  wiederholt  h&tCe>  den  h&tte  man  ge- 
tddtet^  denn  wer  auch  immer  einem  Andern  ohtfd  Auflrag 
Ten  den  Ol&nbigen  gehuldigt  bitte,  beide  h&ttea  sieh  der 
€lefahr  ausgesetnt,  getddtet  eu  werden.  Die  Hilfsgenes- 
sen  standen  von  ihrer  Forderung  nur  ab,  weil  Abo  Bakr 
den  Ausspruch  des  Propheten  anführte:  die  InMime  sind 
'rem  Stamme  Kuraisch.  Diese  HuUignng  fand  stsAt  in 
der  Halle;  nachdem  er  dann  sur  Moschee  nuruekgekehrt 
war,  versammslte  sicAt  das  Volk  daselbnt  un^  huldigte 
freiwttlif  ausser  einer  AnnaU  van  den  Banu  Hi*- 
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•efai«!  uail  Abu  SufjAn  ven  deo  Banu  Umajja.  Der 
Fürst  der  Gliabigea  Xli  aber  war  mit  dem  beseh&fUgt, 
was  der  Prophet  über  seine  Bestattung  und  Beerdigung 
angeordnet  hatte,  und  das  bu  seinem  Begr&bniss  Erfordere 
liehe  geschah  ohne  Streit  und  Verzug.  Der  secktte  Streu 
betraf  die  Angelegenheit  von  F  a  d  a  k  und  die  Erbschafts- 
theiiung  des  Propheten  [13]  und  den  Anspruch  Fitima's 
in  Beaiehung  auf  Erbschaft  und  Besitxthum,  bis  sie  durch 
die  bekannte  Ueberlieferung  vom  Propheten  suruckgewie« 
sen  wurde:  Wir  Geschlechter  der  Propheten  vererben 
nicht^  was  wir  hinterlassen,  denn  das  ist  Antheil  Qottes. 
Der  riebenie  Streit  fand  statt  über  den  Kampf  gegen 
diqenigen  y  welche  die  Armenstener  verweigerten ;  es  sag- 
ten nemlich  Einige:  wir  wollen  sie  nicht  gleich  den  Un- 
gKubigen  bek&mpfen;  Andere:  Ja,  wir  wollen  gegen  sie 
SU  Felde  aehen,  —  bis  Abu  Bakr  ssgte:  Wenn  sie 
nur  eine  Abgabe  verweigern,  welche  sie  dem  Oeeandten 
Qoites  gegeben  haben,  so  siehe  ich  deshalb  gegen  sie 
nun  kämpfe  aus;  und  er  sog  selbst  sum  Kampfe  gegen 
sie  aiM  und  alle  Qef&hrten  insgesammt  summten  ihm  bei; 
aber  die  Bemühung  \>mar's  in  den  Tagen  seines  ChaU- 
fime  brachte  die  Herausgabe  der  Gefangenen  und  der  CKk» 
ler  an  sie  und  die  Loslassnng  der  Eingekerkerten  von 
ihnen  nu  Wege.  Der  adäe  Streit  erhob  sMi,  als 
Abu  Bakr  im  Augenblicke  des  Todes  den  t>mar  aMS- 
dr&eklich  sum  Nachfolger  bestimmte.  Einige  sagten:  da 
haet  einen  strengen,  harten  Mann  über  uns  gesetnl;  der 
Streit  wurde  aber  durch  den  Ausspruch  Abu  Bakr's: 
,^enn  mein  Herr  mich  am  Tage  der  Auferstehung  fragen 
wird,  dann  werde  ich  sagen,  ich  habe  den  Besten  von 
ihnen  übet  sie  gesetzt'*  beseitigt.  Es  erhoben  sich  aber 
bereits  nu  ihrer  Zeit  viele  Meinungsverschiedenheiten  übet 
die  Fragen  wegen  der  Erbschaft  des  Grossvaters  und  der 
Brüder  und  wmtUUiHigen  Verwandten,  und  über  die  Snt« 
sehidigunf  der  (verletatea)  Finger  and  die  Sühnpreise 
f&r  anegfischlsgiime  Zihae  und  die  Strafbedingungen  einifer 
Verbrechen  y  worüber  keine  ausdrückliche  Beeiimmung  of« 
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fefibart  ist;  aber  ihraHauptbesoh&ftigiing  war  der  Kampf  mit 
den  Griechen  uttd  die  ITeldziJge  gegen  die  Perser^  mid  Gott 
gab  den  Gliubigen  Sieg  auf  Sieg^  und  groaa  war^ie  Menge 
der  Gefangenen  und  der  andern  Beule.  Sie  AUe  felgleo 
dem  Uriheil  Y)mar's  and  weitliin  verbreitete  sich  die  Be« 
refang  und  erschell  das  Wort,  die  (ungUubigen)  Araber 
wurden  gehorsam  und  die  Perser  wurden  lenksam.  Die 
f^unie  Controverse  erhob  sich  über  die  WahlangeFegenbeii, 
und  die  Ansichten  darüber  waren  verschieden  bis  AUe  in  der 
Huldigung  \)thm&n's  übereinkamen;  das  Reich  war  in 
Ordnung  in  seiner  Zeit  und  die  Berufung  befestigte  sich 
und  gross  war  dio  Anzahl  der  Siege  und  der  Schale  ge- 
füllt, und  er  verfuhr  gegen  das  Volk  auf  die  beste  Weise 
und  behandelte  dasselbe  mit  freigebiger  Hand;  nur  seine 
Verwandten  von  den  Banu  Umajja  bereiteten  Verder- 
ben, und  das  Verderben  traf  ihn,  und  sh  übten  Un- 
recht und  das  Unrecht  kam  auf  tAn;  und  es  entstandet 
viele  Zwistigkeiten  und  man  unternahm  ^egen  ihn  Dinge, 
wddio  alle  für  die  Banu  Umajja  angelegt  waren. 
Dahin  gehört  seine  Zurüekbefufuag  des  al-^'Hakan 
Ihn  Umajja  nach  Biadtna,  nachdem  ihn  der  Prophet 
verbannt  hatte,  so  dass  er  der  Verbaimte  des  Gesandten 
Gottes  biess,  und  nachdem  derselbe  Abu  Bakr  und  Y> mar 
während  ihres  Chalifats  darum  gebeten ,  [14]  sie  ihm  aber 
nicht  gewillfahrt  hatten  und  X)raar  ihn  von  seinem  Auf- 
enthaltsorte in  Jaman  vierzig  Parasangon  entfernt  hatte. 
Ferner  seine  Verbannung  dee  Abu  Dsarr  nach  Ra- 
badsa  und  die  Verheirathung  des  Marwdn  Ihn  al-^Ha- 
kam  mit  seiner  Tochter  unddas  Ueberlaseen  des  fftnften 
Theiles  der  Beute  Afrika's  an*  ihn,  welches  zweihundert- 
tansend  Denare  ausmachte.  Ferner,  dass  er  den  ^bd- 
alUh  Ihn  Sad  Ihn  Abu  Saraft  als  GastiVeund  auf- 
nahm, nachdem  der  Prophet  sein  Blut  für  vogelArei  er- 
klärt hatte,  und  ihn  mit  der  Statthalterschaft  über  Ae- 
gypten  belohnte,  gleichwie  er  dem  ^bdallAh  Ihn  Amir 
Bafzrah  gab,  bis  er  daselbst  das  vollführte,  was  er 
vollführte,  zu  dem  Andern,  was  man  ihm  vorwirft.  Die 
Anführer  seiner  Heere  Huawtja  Ihn  Abu  Sufjän^  der 
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Prfii^t  von  Syrien^  S^  Ibn  Abo  Wakkafs^),  der 
Präfekt  von  Kufa,  uod  nach  ihm  al-Waltd  Ibn  t>kba 
and  XbdalUh  Ibn  Amir^  der  Pr&fekl  tm  Ba&ra 
uad  'AbdalUh  Ibn  Sad  Ibn  Abu  Sarafi,  der  Präfekt 
von  Aegypten  —  sie  Alle  verriethen  und  verlieasen  ihn, 
bis  sein  Schicksal  ihn  erreichte  nnd  er  verbrecherischer 
Weise  in  seiner  Wohnung  gemordet  worde^  und  von  dem 
Verbrechen,  welches  an  ihm  geschah,  ging  die  Zwie- 
tracht aus  und  ruhte  nicht  Glieder.  Der  zehnte  Streit 
erhob  sich  in  der  Zeit  Ali's,  dos  Fürsten  der  Gläubigee, 
nachdem  man  über  ihn  übereingekommen  und  ihm  gehulf* 
dig^  hatte;  zuerst  der  Kriegszug  Talfia's  und  Zubair'a 
gegen  Mekka,  dann  der  aufrührerische  Zug  Ätsch  a's  nack 
Bafzra,  dann  der  offene  Ausbruch  des  Kampfes  gegen  ihn, 
welcher  den  Namen  der  Karoeelschlacht  hau  Die  Wahrheit 
ist^  dass  Jene  Beide  umkehrten  und  bereuten,  da  er  ih^ 
noft  das  Ctebot  ins  GedAehtnfes  rief  und  sie  sich  erinner« 
teo.  Den  Zubair  tftdtete  aber  Ibn  al-Dschurmüz  als 
er  berdts  umgekehrt  war ,  wofür  er  nach  dem  Ausspru«*" 
ehe  des  Propheten:  Kündige  dem  Mörder  des  Ibn  Szafia 
die  Hölle  an  —  in  die  Hölle  kommt;  den  Talüa  traf 
Marwin  Ibn  al-*Hakam  mit  einem  Pfeile  während  der 
Auflehnung  und  er  stürzte  todt  zu  Boden.  Aischa 
handelte  angetrieben  in  dem,  was  sie  that,  bereuete 
aber  nachher  und  kehrte  um.  Der  Streit  zwischen  ilna 
(Xli)  und  Mudwfja  und  die  Schlacht  von  Sziffin  und 
der  Widerspruch  der  Cbaw&ridsch  und  sein  Zugeben 
des  Schiedsrichtersprnches  und  die  Uintorlist  des  Amr 
Ibn  al-Afz  gegen  Abu  Mnsa  al-Aschllri  und  das 
Bnde  seines  Chalifats  bis  zu  seinem  Tode,  alles  das  ist 
bekannt;  ebenso  bekannt  ist  der  Streit  zwischen  ihm  und 
den  Schürft,  welche  bei  Naharw&n  der  Gesinnung 
nach  und  mit  Worten  von  ihm  abfielen,  und  der  Ausbruch 
des  Kampfes  mit  ihm  als  ofTenkundiger  Thatsache.  [15]  Mit 


*}  Cureton  hat  diesen  Namen  anstatt  des  im  Ms.  stehenden  8a  id 
Ibn  al-*Äfz  gcsetÄt,  welcher  erst  Nachfolger  des  Watid 
wurde;  s.  Weil*»  Chattfien  1,  8.  171. 
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einem  Worte :  X 1  i  war  mit  der  Wahrheit  und  die  Wahrheit 
mit  ihm«  Es  traten  aber  in  seiner  Zeit  gegen  ihn  dieCha  wi<- 
ridsch  hervor,  nemlichal-Aachilth  Ihn  Kais,  Mas'ud 
Ihn  Fadaki  at-Tamtmi,  Zaid  Ihn  'Hafztn  at- 
T4i  und  Andere;  und  ebenso  die  Qhulat  (die  Uebertrei« 
benden)  in  Betreff  seiner ,  nemlich  jibdall&h  Ibn  Sabi 
und  eine  Anzahl  mit  ihm.  Mit  diesen  beiden  Sekten  be<» 
gann  die  Häresie  und  der  Irrthum  und  es  wurde  das 
Wort  des  Propheten  an  ihm  (j^\i)  wahr:  über  Dich  ge« 
hen  Bwei  2U  Grunde,  der  aus  Liebe  su  viel  thut  und  der 
aus  Hass  su  wenig  thut«  Nach  ihm  theilten  sich  die  Mei- 
nungsverschiedenheiten in  swei  Klassen,  su  der  einen  ge- 
hört die  verschiedene  Ansicht  Aber  das  Im&mat,  sur  an- 
dern die  verschiedene  Ansicht  aber  die  Grundlehren  de$ 
Glamien»  (Urzul).  Die  verschiedene  Ansicht  über  das 
Imamat  ging  nach  zwei  Seiten  auseinander,  von  der  ei- 
nen wurde  behauptet,  das  Imimat  beruhe  auf  dem  Ue- 
bereinkommen  und  freier  Wahl ,  auf  der  andern ,  dasselbe 
beruhe  auf  einer  ausdrücklichen  Bestimmung  und  genauer 
Bezeichnung.  Diejenigen,  welche  das  Im&nmt  vom  Ue- 
hereinkommen  und  von  freier  Wahl  abhängen  lassen,  be- 
haupten: Im&m  sei  Jeder,  über  welchen  die  Gemeinde 
oder  ein  ansehnlicher  Theil  der  Gemeinde  übereingekom- 
men sei  —  entweder  ganz  allgemein  oder  mit  der  Bedin- 
gung, dass  er  ein  Kuraischi  sei  nach  der  Lehre  Ei- 
niger, und  mit  der  Bedingung,  dass  er  ein  Hischimi 
sei  nach  der  Lehre  Anderer  und  mit  nodi  andern  Bedin- 
gungen, wie  wir  später  sehen  werden.  Diejenigen,  wel- 
che der  ersten  Ansicht  zngethan  waren,  behaupteten  das 
Imamat  des  Mu^wfja  und  seiner  Sühne  und  nach  ih- 
nen die  Nachfolge  des  Marwän  und  seiner  Sühne;  die 
Chaw&ridsch  stimmten  zu  allen  Zeiten  f&r  Einen  von 
ihnen  unter  der  Bedingung,  dass  er  ihrem  Glauben  sa- 
gethan  bleibe  und  im  Handeln  gegen  me  nach  den  Re- 
geln der  Gerechtigkeit  verfahre;  wenn  er  das  nicht  that, 
flelen  sie  von  ihm  ab,  machten  Aufruhr  gegen  ihn,  und 
oft  tüdteten  sie  ihn.  Diejenigen  aber,  welche  für  das 
Imämat  eine  ausdrückliche  Bestimmung  verlangten,  wa- 


rett  nach  4eM  Tod«  %h'B  rtfmkM^ntt  BI«ioiiiig.  K'mig« 
bthaupUtra ,  es  gibe  nur  üBß  aiüdriickUche  Beatimmuiig 
f«r  Semen  Sobn  Mufiammad  Ibn  al-'Hanaftja  und 
das  Bind  dieKais&otja.  Diese  waren  wieder  nach  das-** 
PMi  Tode  versdiiedeiier  Meumog ;  Usige  sagten ,  dass  er 
nieht  gestorben  sei,  sondern  wiederkehren  und  die  Erde  mit 
Geneebiigkeit  erfüllen  worde;  Andere  behaupteten  ^  dass 
er  gealorben  sei  und  das  IoMUna4  naeh  seinem  Tode  auf 
MMienL  Sobn  A  b  u  Hisehim  übergegangen  sei^  und  diese 
iiMiHen  sieh  wieder.  Einige  behaupCeten,  das  ImAmat 
bleibe  in  seiner  Naohkosuaionscbaft  nach  jedesnuliger  te«- 
slamentariseher  Bestiounnng;  Andere  sagten,  es  gebe  auf 
andere  Personen  über,  und  in  der  Bestimmung  dieses 
Andecn  war  man  wieder  Terscbiedener  Meinung;  Einige 
naglen,  es  sei  Banin  Ibn  Siman  an-Nabdi,  Andere: 
^Alilbn'AbdalUhlbnAbbas,  Andere:  Abdallah  Ibn 
*Harbal-Kindl,  [16]  Andere:  Abdallah  Ibn  Mu2« 
vrtja  Ibn  Abdall&h  Ibn  Dsebilfar  Ibn  Abu  TAIib, 
Alle  diese  behaupten  aber  («ugleicb},  dass  der  Glaube  im 
Gehorsam  gegen  einen  Menschen  bestehe  und  erkl&rten 
alle  Satawagen  des  Gesetzes  nach  der  Ansicht  einer  be-* 
niimmien  Person,,  wie  wir  ihre  Lehren  spater  kennen  1er« 
man  werden.  Diejenigen  nun,  wel^e  die  ausdrückliche 
Beerimmnng  fBurMufeammad  Ibn  al-Hanaftja  besUrei«- 
IsB,  behaupten  sie  fnr  al-^Hasan  und  al-'Husain  und 
sagen:  das  Imimat  kann  nicht  an  zwoi  Bruder  gelangen, 
ausgenommen  al-^Hasan  und  al-*Husain.  Dann  sind 
sie  aber  wieder  verschiedener  Meinung.  Einige  übertragen 
das  Imimat  auf  die  Sdbneal-^Hasan's  und  sagen,  nach 
ihfli  sei  es  auf  seinen  Sohn  al«^Hasan  gekommeo,  dann 
dessen  Sehn  Abdallah,  dann  dessen  Solin  Mufiam- 
mnd,  dann  dessen  Brader  Ibrahtm,  die  beiden  Imäme, 
Sim  beide  lehnten  sich  in  den  Tagen  al-Manfsür's  auf 
und  wurden  beide  unter  seiner  BiOgiorung  getodtet.  Von 
diesen  behaupten  Einige  die  Wiederkunft  des  Im  am  Mu- 
liammad«  Andere  lassen  die  testamentarische  Bestim- 
mung auf  die  S5hne  al-'Husain's  übergehen  und  sagen, 
nach  ihm  sei  Imim  geworden  sein  Sohn  Ali  Zain  al- 
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Abidtn,   nack  ehmr  anfldr&eklichefi  BesiiiMMnig.  *  Nach 
ihm  sind  8le   aber  versobiedeoer  Meiaaiig.    Die  Zaidtja 
behaupten    das    In&oufci    seines   Sohnes  Zaid   «ad    ihre 
Lehre   ist^    dass  ein  jeder  Fitimi,    der  sieh  auflehnt, 
wenn    er  weise ,    enlhaltsam,    tapfer    and    fireigebig    ist, 
Imam  ist  und  ihm  Folge  geleistet  werden  nrass,   und  sie 
geben  sbu,  dass  das  Imamat  su  den  S6hnen  aN^Uasan's 
surückkehre.  Dann  bleiben  Einige  (hierbei)  siehon  oad  be- 
haupten dieHiickkehr;  Andere  gehen  weiter  und  spreche« 
das  Im&mat  einem  Jeden  in  jeder  Zeit  zu,  dessen  Zastaad 
ein  solcher  ist;    ihre  Lehren  aber  werden  wir  später  se- 
hen.    Die  Imamfja   aber    behaupten   das    ImUmat    des 
Muiiammad  IbnXli  al-Bikir  nach  einem  ausdrückli- 
chen Zeugnisse,   dann  das  Imamat  des  Dschifar  Ihn 
Muiiammad   nach  testamentarischer  Bestinmiung;   dtuui 
nach  seinem  Todo  sind  sie  verschiedener  Meinung,    wer 
von  seinen  Söhnen  durch  eine  ausdruckliche  Be^limmasg 
der  Bezeichnete  sei;  es  waren  deren  fünf:  Muiiammad, 
Ismiltl,   jlbdallah,    Müsa  und  Xli.      Einige   thrilea 
das  Imamat  dem  Mufiammad  zu,    das  sind  die  X)ma- 
rfja;  Andere  dem  Ismilil   und  sie  laugnen  seinen  Tod 
zu  Lebzeiten  seines  Vaters,  das  sind  die  Mub&rakija, 
und  von  diesen  bleiben  Einige  stehen  und  behaupten  seine 
Wiederkunft,  Andere  übertragen  das   Imamat  auf  seine 
Söhne  nach   dem  jedesmaligen   ausdrücklichen  Zeugnisae 
bis  auf  diesen  Tag,  das  sind  die  Ismatlfja.     Andere  be- 
haupten das  Imimat  des  !\bdallih  al-Aftali  «nd  Rau- 
ben an  seine  Wiederkunft  nach  seinem   Tode,    denn  er 
ist  ohne  Nachkommenschaft  gestorben.    Andere   behaup- 
ten das  Im&mat  des  Müsa,  nach  einem  ausdruckhcbaa 
Zeugnisse  über   ihn,  [17]  denn   sein  Vater   sagte:    Euer 
siebenter  (Imam)  ist  euer  Sicherhebender  ^)  ^  ist  er  nicht 
Herr  der  Thora  genannt  f    Diese  sind  dann  wieder  ver- 
schiedener Meinung,   BSinige  hören  mit  ihm  auf  und  be- 
haupten seine  Wiederkunft,  denn  sie  sagen:  er  ist  nicht 


^)  Die  Erklflriitif(  dieses  Ausdrackes  erfolgt  bei  der  Aufe&hlung 
der  einzelnen  Sekten  der  8cliia\ 
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g««l<>rbeii;  Eänige  bleiben  bei  »eiBelii  Teile  steheo,  das 
fimd  die  Mamtura^  Andere  maehen  mit  sdnem  Tede 
einen  AbsehniU  und  fahren  das  Imamat  aof  seinen  Sohn 
^li  Ibn  Musa  ar<-Ridh&  aber,  das  sind  die  Kutitjm. 
Diese  sind  dann  wie^r  verschiedener  Ansicht  über  seine 
Sihne  nach  ihm.  Die Z  w ö  1  f e  r  (I  th n  i-il s c h ar  f  j a)  fObren 
dkis  Imimat  von  jlli  ar^^Ridhianf  seinen  Sohn  Muliam*- 
mad,  dann  auf  dessen  Sohn  jlli,  dann  auf  dessen  Solm 
al-^Hasan,  dann  auf  dessen  Sohn  Muliammad  den  SicA^ 
erieiemhn,  den  Erwarteten,  AenZivölften.  Und  sie  be-* 
hMipton,  dass  er  lebe,  nicht  gestorben  sei  und  wieder** 
k^nmen  werde,  um  die  Erde  mit  Gtoreohtigkeit  zu  erfiil-* 
len,  wie  sie  (jeta&t)  mit  Gewaltthat  angefüllt  sei.  Andere 
fahren  das  Imamat.  auf  al-!»^Hasan  al-'Askari,  dann 
behaupten  sie  das  Imimat  seines  Bruders  Dsehifar  und 
behaupten  das  Steheahleiben  bei  ihm  oder  sie  behaupten 
den  Zweifel  in  Betreff  des  Zustandes  des  Mufiammad, 
und  sie  befinden  sieh  auf  einem  langen  Irrwege  .  bei  dem 
Weiteirfuhren  des  Imimat's  und  dem  Stehenbleiben  und 
der  Behauptung  der  Wiederkehr  nach  dem  Tode  und  der 
Behauptung  des  Verborgenseins  und  des  Wiederkomroens 
naeh  dem  Verborgensein.  Dieses  ist  eine  übersichtKche 
Zusammenstellung  der  verscAüedenen  Ansiohten  über  das 
ImAraatt  die  genauere  Aaseinandersetzung  davon  wird 
bei  deir  Erwähnung  der  einaelnen  Lehren  erfolgen^ 

Was  nun  die  verschmlenen  Ansichten  .  über  die 
Qrunilehren  anbetrifft,  so  trat  vin  der  letzten  Zeit  der 
(Gefährten  die  Häreme  des  Mabad  al-Dschuhani 
uad  des  Ohailan  ad-Dimas.chki  und  des.  Junas 
al-Aswari  in  Betreff  der;  Behauptung  des  Kadar  und 
der  L&ugnung  der  Beziehung  des  Quteu  und  Bösen  auf 
das*  Kadar  hervor.  Bs  webten  aber  an  ihrem  Webe- 
baum Wafzil  Ibn  jlt&  aUGhaz22ah  Dieser  war  ein 
Schüler  des  al-'Hasan  al-Bafzri  und  seinf  Schüler  war 
'Amr  Ihn  'Obaid,  der  in  den  Streitfragen  über  das 
Kadar  noch  weiter  ging  ala  er.  Xmr  gehörte  zu  den 
Werbern  des  Jaz^td  an^^NAkifz  in  den  Tagen  der  BanM 
Umajjn^    dami    trat    «r   su    al-Manfzur   .über,  und 
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behftupiele  deMM  I«i— t;  es  Mbie  Umi  sl-Msnfscir 
eiAst  ^  da  sagte  er :  Bewen  sind  für  die  Measdien  susge-r 
streut,  aber  Andere  als  Xmr  sanunebi  sie  aufl  —  Es 
entstanden  aber  während  der  Zeil  al-Hasan's  dieHife- 
sten  der  Wa'fdtja  von  den  ChawAridscfa,  der  Mur* 
dschia  von  den  Dschabartja,  und  der  Kadarfja. 
Ven  ihnen  und  von  seinem  Lehrer  wich  Wifnil  in  der 
Behauptung  des  Aufenthaltsortes  swischen  den  betden 
Aufenthaltsorten  (der  Seligen  und  Verdamniten)  ab,  so 
dass  er  und  seine  Anbinger  Mdtasila  (Abweiefaeiide) 
genannt  wurden.  Sein  Schüler  wurde  Zaid  Ihn  Xli 
und  er  nahm  sein  System  der  Gruadlehren  an,  des« 
wegen  wurden  alle  ZaidtjaMdtasila;  diejenigen  aber, 
welche  Zaid  Ibn  Xli  verliessen,  weil  er  von  der 
Lehre  seiner  Vftter  über  die  Grmidlehren  und  über  das 
Sichlossagen  und  aber  das  Freundsohafthallen  abgewi» 
eben  war,  [18]  waren  Kufenser  und  sie  bildeten  eine 
Sekte,  welche  Rifidha  (Verlassende)  genannt  wnrdan. 
Sodann  lasen  einige  Lehrer  der  Mdtasila  die  Werke 
der  Philosophen,  seitdem  sie  unter  der  Regierung  al«* 
Mimön's  fibersetzt  waren  und  vermischten  deren  Me* 
thode  mit  der  Methode  des  Kai  im  und  begrfindeten  da^* 
mit  eine  besondere  Art  von  Wissenschaft,  welehe  sie 
eben  Kal&m  nannten,  entweder  weil  die  Hauptfrage,  um 
welche  sich  ihre  Disputationen  und  Controversen  drehten, 
eben  die  Frage  fiber  die  Rede  Qottes  (arab.  KalAm)  war, 
so  dass  die  ganze  Art  (wissenschaftliche  Fragen  su  be«* 
handeln)  mit  ihrem  Namen  bezeichnet  wurde;  oder  weil 
sie  es  den  Philosophen ,  welche  einen  bestimmten  Tkmi 
ihrer  Wissenschaft  Man tik  (Logik)  nannten,  nachmadi-» 
ten,  denn  Man  tik  und  Kaliro  sind  dasselbe.  Es  t.immto 
aber  ihr  grosster  Lehrer  Aba-'1<-Iiudsail  al^Xllaf  'den 
Philosophen  darin  bei,  dass  Gott  allwissend  durch  das 
Wissen  und  das  Wissen  sein  Wesen  sei,  ebenso  all« 
m&chtig  durch  seine  Allmacht  und  seine  Allmadit  sein 
Wesen  sei;  er  brachte  aber  eine  neue  Hftresie  auf  über 
das  KaMm  und  den  Willen  (Oot4es)  und  die  Handhin- 
gen  der  Menschen  oad  die  Sehnupinng  des  Kadar  «nd 
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4h  Lebensdauer  and  dea  Lebeoemit^Hudiy  y/ne  wir  ee  m 
der  Attsf&hroog  seiner  Lehre  geoeiier  Migeben  werde»« 
Be  fanden  aber  swisehen  tkm  and  Hiechiai  Ibn  al» 
*llakani  Dispetatioiien  ober  die  BeelinraiangeB  der  Ver-» 
gleiehang  (Oeiies  mit  drai  M enechen)  siait  und  Aba  Ji» 
kab  aeeh^-Sehafiiiim  und  al-Adami,  die  beiden  fle« 
neeeen  des  Aba-^'t-^Hadsail^  stunnitea  ibm  darin  in  AI* 
lern  bei«  Dann  war^  in  der  Zeil  des  Mdiafsim,  Ibr  Ablm 
Ibn  Sajjir  ani-Natzlsim^  der  in  der  Begriindang  der 
Lebren  der  Pbiiesephen  am  weüeslen  GMMode  ond  er  wicb 
Ten  der  (einfacfaen)  Ldve  der  Alten  doreb  seine  bireti* 
schen  Meinungen  über  den  AMaH  und  das  Kadar,  mid 
ven  seinen  (Senossen  in  versehiedenea  Binselfragen  ab^ 
die  wir  unten  angeben  werden ;  nu  seinen  Anhingern  ge^ 
horte  aber  Mufiammad  Ibn  Sohubaib  und  Ab« 
Sehamir  und  Husa  Ibn  Xmrin  und  al-Fadbl  al* 
^adathi  und  Alimad  Ibn  'Hijit^  al-Aswiri  aber 
stimmte  ihm  in  aUea  hiretiseben  Anmchten,  die  er  lehrtey 
bei,  ebenso  die  Isfciff ja,  die  Anhinger  des  Abo  Vschi'» 
rar  al-Iskifi  und  die  Dsehdfartja,  die  Anhinger  der 
beiden  aUDschdfar's,  Dschdfar's  Ibn  Mubaschir 
und  Dsehdfar's  Ibn  ^Harb.  Dann  tnü  die  Uiresis 
des  Bisohr  Ibn  aUMutamir  in  der  Sebauptung  ober 
die  Braeugung  (der  Handlungen)  und  der  Uebertreibong 
darin  und  in  der  Hinneigang  su  den  naittralislisehea  Phi« 
iesophen  henror,  und  in  der  Behauptung,  dass  Gottes  Att* 
maeht  sieh  «if  die  Bestrafong  der  Kinder  entrecfce,  dass 
er  aber,  wenn  er  es  thue,  vngereehi  sei,  nebnt  Anderem, 
worin  er  von  seinen  Genossen  abwieh.  Bs  .war  aber  ein 
Sehiler  von  ihm  Abu  Mftsa  al-Mucdir,  der  Busser 
4er  Hdtasila;  dieser  wich  von  ihm  in  der  Laugpuag 
der  Wunder  des  Korin  in  Betreff  der  Klarheit  und  des 
RedesiAmueks  ab,  und  in  seiner  Zeit  fielen  die  meisten 
Gewaltthit^kmten  gegen  die  Anhinger  der  aken  Lehre 
vor,  weil  sie  die  BwigksH  dee  Korin  behaupteten.  [19] 
So  seinen  Schülern  gehörten  nueh  die  beiden  Dsehdfar 
Abu  Kafar  und  Mul^ammad  Ibn  Buwaid,  die  bei» 
dea  Ankinger  aUMundir%,  und  Ahm  Dschifnr  aU 
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Iskifi  uikI  'Isa  Ibn  ft^l-^Haitiiaiii^  die  beiden  OeiiM- 
seil  de«  Dsc^^far  Ibn  *Iiiirb    aI<-A8chaddsch.    Ea 
denen,    welche  in  der  Behauiitung  des   Kadar  am  wei* 
teaten   gingen,    gehört  Hiachftm  ibn  Anr    al-Futi, 
und  al-Afzamm  war  einer  seiner  Anh&nger;  sie  beido 
tadekeu    das    Im&mat    des    XH,    weil    sie    behaupteten, 
dass  das  Ini&mat  nur  durch  das  Uebereinkommen  der  ge- 
saromten  Gemeinde  übertragen  werden  könne.     Al-Füti 
und  al-Afzamm  stimmten  aber  dann  überehfi,  dass  es 
unmöglich  sei,  dass  Gott  die  Dinge,  bevor  sie  da  w&ren, 
wisse,  und  längneten,  dass  das  Nichtexistirende  etwas  sei; 
Abu-l-'Hasau    al-Chajjit    und   Afimad    li^n  Xli 
asch-Schatawi  waren  Genossen  des  ^I s a  afz-Szufi, 
dann  hingen  sie  dem  Abu  Much&lid  an  und  ein  Schiller 
des   Abu-'l-^Hasan    al-Chajjit    war    al-Kibi  und 
ihre  Lehren   waren  durchaus   dieselben.     Mudmar    Ibn 
^übbid  as*Salami  aber  und  Thamama  Ibn  Aschras 
an^Namfri  und  Xmr  Ibn  Balir  al-Dschaliitz   leb* 
ten  zu  derselben  Zeit,  in  Urtheil  und  Glauben  übereinstim- 
mend, von  ihren  Genossen   aber  in   einigen  fiinzelfragen, 
die  wir  (später)  erwähnen   werden,    abweichend.       Von 
den  Spatern  nahmen  Abu  Ali  al-Dschubbai  und  sein 
Sehn  Abu  H&schim  und  al-Kadhi  Xbd  al-Dschab- 
bAr  und  Abu-'i-^Husain  al-Bafzri  den  besten  Theil 
der  Methoden  ihrer   Genossen  an  und  trennten   sich  von 
ihnen  in  einigen  Fragen,    wie  es  später  gezeigt  werden 
wird.     Der   Glanz  der  Wissenschaft  des  Kai  am  begann 
mit    den    abbasidischen    Chalifen    Harun,    al^Mämun, 
al-Mutafzim,     al-Wathik    und    aUMutawakkil 
und  hörte  auf  mit  afz-SzäÜib  Ibn  jibbad  und  einer 
Anzahl  von  den  Dajilima.     EiS  trat  aber  auch  eine  An- 
zahl von  den  Mdtazila  auf,   welche  vermittelte;   nenä^ 
lieh    Dhirar    Ibn    Xmr    und   ^Haffz     al-Fard    und 
al-%usain  an-Naddschär  von  den  Spätem  wider- 
sprachen den  Lehrern    in  einigen  Fragen.     Und   es   stand 
Dschahm    Ibn     Szafwän   in    der    Zeit    des    Nafzr 
Ibn    Sajjär    auf    und  brachte    seine    Häresie  über   das 
Dschabar  in  Turmuds  zu  Tage;  ihn  tödtete  Saiim  Ibn 


al  -  Aschiri  -^  Ibn  afc-Karrim. 

Ahwa«  al-Maaini  in  der  lelaien  Zeil  det  Hevraehaft 
der  Eanu  Umajja  in  Marw.  Ee  waren  aber  zwi<- 
«ehen  den  M lUazila  and  den  Anbingem  der  allen  Lehre 
zu  jeder  Zeit  Streitigkeiten  über  die  Eigensehaften  (Ssifat)^ 
mid  die  Anbänger  der  alten  Lekre  atritten  mit  ibaen  darüber 
nicht  nach  einem  aus  der  Wisaeasebaft  des  Kidftm  ent- 
nommenen Kanon ,  sondern  in  achliebter  Rede^  und  sie  er- 
hielten den  Namen  Szifatfja.  Soiwohl  diejenigen^  wel«» 
che  die  Eigenschaften  Gottes  als  in  seinem  Wesen  beste-» 
hende  Begriffe  bestimmten ^  als  auch  diejenigen^  welche 
seine  Eigenschaften  mit  denen  der  Geschöpfe  verglichen, 
\W]  alle  hielten  sich  au  die  augenfälligen  Stellen  der 
Schrift  und  der  Ueberlieferung  und  stritten  wider  die 
Mdtazila  für  die  .Ewigkeit  des  Koran  nach  augen- 
fälligem Ausspruche.  Es  waren  aber  Xbdallah  Ibn 
Said  aUKiJabi  und  Abu-1-'Abbas  al-KaUnsi 
und  al-*Harith  al-Maliasibi  diejenigen  von  ihnen, 
3Evelche  in  der  sichern  Kenntniss  sich  am  ähnlichsten 
und  Im  Kaläm  am  stärksten  waren.  Es  fand  nsn  eine 
Disputation  zwischen  Abu-l-^^Hasan  jlli  Ibn  Is- 
mitl  al-Aschiri  und  seinem  Lehrer  Abu  jlli  al- 
Dschubbai  über  einige  Fragen  statt  und  jener  legte 
diesem  Dinge  vor,  die  er  nt^l  beantworten  konnte. 
Da  verliess  er  ihn  und  wandte  sich  zu  der  Par- 
thei  der  alten  Lehre  und  förderte  ihre  LelMre,  mdem 
er  ihr  eine  aus  der  Wissenschaft  des  Kaum  entaoBi- 
mene  Grundlage  gab^  so  dass  es  eine  besondere  Lehre 
wurde;  und  es  gaben  seiner  Jiethede  eine  Anzahl  rechi- 
gNwibfger  Lehrer  neeh  mehr  Hak,  nemKch  al-Kadht 
Abu  ttakr  al-Bäkilläni  und  der  Lehrer  Abu  Isfiäk 
al-*Isfaräini  und  der  Lehrer  Abu  Bakr  Ibn  Fü- 
rak,  unter  welchen  keine  grosse  Abweichung  stattfand« 
Es  trat  aber  ein  Mann  von  StdschistAn  aaf,  der 
sich  die  EnthaksavikMt  zum  Gesetz  geautcht  hatte,  mit 
Namen  Abu  i%rbdalläh  Ibn  al-Karräm.  Sein  Wie- 
MH  war  gering,  aber  er  hatte -ans  (jeder  Lehre  ein  Stück- 
ehen BusammengesBckt  und  es  in  sein  Buch  aufgenom- 
men,   das  brachte  er  unter  die  der  l^ache  unkundigen 


Vfiafta  Vorred«. 

Leute  ia  Gkardseh«  und  Ghor  nmi  in  den  Uwgebiyi- 
gen  der  Städte  Churisin's.  Es  wurde  aber  eeine  Art 
und  Weise  in  Ordnung  gebradit  und  so  Mrurde  eine  Ldure 
daraus^  welche  der  Sultan  MaÜmüd  Ibn  Sabuk- 
taktn  in  seinen  Sehnts  nahm;  aber  die  Anh&nger  der 
U^erUeferang  kam  das  Unheil^  die  Schtit  aber  wwea 
auf  ihrer  Seite.  Seine  Lehre  kam  der  Lehre  der  Cha- 
w&ridsoh  am  niehsten  und  sie  waren  extreme  Mn- 
dscbassima  ausser  Mnfiammad  Ibn  al-*Haifsani> 
welcher  eine  vermittelnde  Stellung  einnahm. 

Fttnfte  T^rrede* 

(Die  fttnfte  Yorrtde,  tn  weüdiar  4tr  Grand  ang«gebsa  wM, 
weshalb  dieM«  Werk  nach  den  Regeln  der  liecheakun»t  anini- 
ordnen  sei^  ist  eine  gelehrte  Kfinstelei,  welche  dem  aonatigen 
Character  des  Buches  nicht  entspricht,  nnd  worin  Kunstaus- 
drdcke  vorkommen,  welche  eine  ausfQhrliche  Erklärung  notb- 
wendig  machen.  Da  das  Verstttndniss  des  Buches  selbst  dS'« 
daroh  nicht  im  Oeringsten  bedingt  ist,  werde  lok  diese  Vorrede 
am  Schlüsse  unter  den  Erliuterungen  und  Anmerkoagen  nach- 
bringen.) 

Da  nun  die  Vorreden  in  erschöpfender  und  gründ- 
licher Fassung  hiermit  m  Ende  gebracht  sind,  wen-* 
den  wir  uns  zur  Angabe  der  Lehrmeinungen  der  Welt-* 
bewehner  von  Adam  bis  num  heutigen  Tage^  mit  der 
Hoffnung  9  keine  Lehre  unter  ihren  Abtheilnngen  aus- 
zulassen« Wir  woltoi  unter  jedem  Kapitel  und  jedem 
Theile  das  anfuhren^  was  ihnen  zukommt ,  damit  man  «-• 
kenne,  weshalb  diese  Bezeiehnung  diesem  Capitel  gegeben 
wurde ,  und  bei  jeder  angeführten  Sekte  die  Angabe  die- 
sen hinzufügen,  was  ihren  Klassen  in  Betreff  der  Lehre 
nnd  des  Glaubens  gemeinsam  ist,  und  unter  jeder  Klasse^ 
was  ihr  im  Besonderen  eigenth&mlich  ist  und  wedurdi 
sie  sich  ven  ihren  Genossen  unterscheidet.  [S4]  Die  Ab- 
thriluagen  der  dreüuuMeizig  SeMen  des  Islim  werd«a 
wir  veüstin^g  angeben^  und  bei  den  Abtbeilungen  der 
Sekten/  weh)he    me^  zur   wahren    Qmiriin'chMschem') 


Regel  für  den  Schreiber.  31 

Religion  (al-^Hantftja)  geh5ren,  werden  wir  uns  auf 
dasjenige  beschränken^  was  in  Betreff  des  Princips  und 
des  Fundamentes  am  verbreitetsten  und  bekanntesten  ist. 
Wir  werden  dasjenige  voranstellen^  welchem  der  Vor- 
rang gebührt^  und  dasjenige  nachfolgen  lassen^  welchen 
das  Nachfolgen  zukommt.  Bedingung  der  Rechenkunst 
ist,  dass  dasjenige,  was  als  Ausfüllung  geschrieben  wird, 
mit  bestimmter  Ausdehnung  der  Reihen  geschrieben 
werde;  Bedingung  der  Schreibekunst,  dass  nach  der 
bekannten  eleganten  Weise  ein  reichlicher  Rand  gelassen 
werde ;  ich  habe  die  Bedingung  beider  Kiinsie  beobachtet, 
die  Capitel  nach  der  Bedingung  der  Rechnung  ausgedehnt, 
und  Rander  gelassen,  wie  es  eine  elegante  Schrift  er- 
fordert. 

Zu  Qott  aber  flehe  ich  um  Beistand  und  ihm  ver- 
traue ich;  er  ist  unsere  Zuversicht  und  der  beste 
Schut2herr.  — 


Die  LehrmeiauDgen  des  Menschengeschlechts, 


iMmlieh  der  Bekenner  der  verschiedenen  Religionen  nnd 
der  Religionssekten  ^  wie  derer  ^  welche  ihrem  eigenen 
Kopfe  folgen  nnd  philosophischen  Systemen  anhängen; 
der  Sekten  des  Islam  nnd  der  Anderen,  welche  eine 
wirklich  geoffenbarte  Schrift  besitzen ,  nemlich  der  Ju- 
den nnd  Christen ;  nnd  derjenigen^  welche  etwas  Aehn- 
llches  von  geoffenbarter  Schrift  haben^  nemlich  der  Ma- 
gier nnd  Anhänger  des  Mani:  —  nnd  derjenigen  ^  wel- 
che an  Stelle  einer  h.  Schrift  Bestimmungen  nnd  Satzun- 
gen haben,  nemlich  der  alten  Sabäer;  und  derjenigen, 
welche  weder  eine  h.  Schrift  noch  gesetzliche  Bestim- 
mungen und  Satzungen  haben,  nemlich  der  alten  und 
mateiialistischen  Philosophen  und  der  Verehrer  der 
Gestirne    und  der  Götzen  und  der  Brahmanen. 


Ich  werde  die  Bekenner  und  Anhänger  dieser  verschiede- 
nen Lehren  angeben  und  Qrund-  und  Belegstellen  der- 
selben aus  schriftlichen  Quellen  entnehmen ,  eine  Qruppe 
nach  der  andern^  wie  es  ihre  Terminologie  erfordert, 
nachdem  ich  ihren  Wegen  nachgegangen  und  ihren  An- 
f&ngen  und  Ausg&ngen  ein  emsiges  Studium  gewidmet 
habe. 


Rechifertifung  der  BIntheilung. 

Die  richtige,  Bwisofaen  der  Verneiqiing  und  Bejahung 
eich  bewegende  Eintheilung  ist,  wie  ich  behaupte,   das« 
das  Menschengeschlecht  von  Seiten  der  Lehrmeinnngen  in 
Heligionsbekenner  und  solche,  welche  ihrem  eigenen  Kopfe 
folgen,  einzutheilen  ist;   denn  wenn  der  Mensch  etwas 
glaubt  oder  behauptet,  so  hat  er  sich  dabei  entweder  die 
Belehrung  eines  Andern  au  Nutzen  gemacht  oder  allein 
seinen  Verstand  gebraucht.    Derjenige  nun,  welcher  sich 
die  Belehrung  eines  Anderen  zu  Nutzen  macht,  unterwirft 
sich  mit  seinem  Urtheile  und  ist  gehorsam;   und  die  Re- 
ligion ist  Gehorsam    und  UnterwerJFung  des  Urtheils  und 
der  Gehorsame  ist  der,   welcher  Religion  hat    Derjenige 
aber,  welcher  allein  sein  Urtheil  gebraucht,  schafft  etwas 
Neues.     Es  heisst  aber  in  der  Ueberlieferung  vom  Pro- 
pheten:   Keinen  Schaden  hat  ein  Mann  von  einem  Rathe 
und  kein  Gliick  ist  im  alleinigen  Gebrauche  des  eigenen 
Urtheils.     [*5]  Es    geschieht   aber   oft,    dass    derjenige 
welcher  sich  die  Belehrung  eines  Andern  zu  Nutzen  ge* 
macht  hat,  sich  der  Auktoritftt  hingebend  zu  einer  Lehre 
gekommen  ist,    bei  der  es  sich  traf,    dass  seine  Eltern 
oder    sein  Lehrer  einen  falschen  Glauben  hatte,    er  ihn 
also  auf  Auktorität  von  diesem  annahm,  ohne  über  seine 
Wahrheit  und  Falschheit,  uiid   die  fliohtigk^it  der  Bn-r 
hauptung  desselben,  und  seinen  Irrthum  nachiKudenkeq * 
dann  ist  er  nicht  ein   solcher,   der   (von   der  Belehrumr 
eines  Andern)  Nutzen  hat«     Denn  man  gelangt  nur  zu 
einem  Nutzen    und  einem  Wissen,    und   man   folgt  nur 
dem  Lehrer  auf  untrügliche  Weise   und  mit  Sicherheit 
„wenn  er  zu  denen  gehört,  welche  die  Wahrheit  bezeu- 
gen und  die  Wissenden  sind''  (Sur.  43,  86.),  -^  eine  ge- 
wichtige   Bedingung,    die    du    wohl  beherzigen    mögest. 
Und    oft  findet    derjenige,    weleher    allein    seinen    Ver* 
ataod  gebraucht,  etwas,   das  er  (eigentlich  nur)  sich  zu 
Nutzen  macht,  sofom  er   den  Ort   des  Findena  und  di^ 
Art  und  Weise  desselben    wusste;    und  dann  ist  er  in 
Wirklichkeit  kein  solcher,  der  allein  seine  Intelligenz  g«^ 
braucht,  denn  er  ist  zum  Wissen  vermittelst  dieses  (ihm 
l&u  Theil  gewordenen)  Nutzeaa  gekpinmen:  „Wührlich  ei 
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wissen  es  diejenigen,  welche  es  von  ihnen  (den  Gesand- 
ten) hören  wollen"  (Sur.  4,  85.),  —  eine  gewichtige  Un- 
terstützung, vernachlässige  sie  nicht.  Diejenigen  nun, 
welche  allein  ihr  Urtheil  gebraudien,  sind  im  Allgemei- 
neu  solche  9  welche  die  prophetischen  Gaben  läugnen, 
nemlich  die  Pkilosopken,  und  die  Sabäer  und  die  Brak" 
manen,  und  sie  glauben  an  keine  (von  Gott)  verordneten 
Gesetze  und  Satzungen ,  sondern  stellen  Bestimmungen 
aus  ihrem  Verstände  auf,  um  nach  denselben  leben  zu 
können.  Diejenigen  aber,  welche  sich  die  Belehrung 
Anderer  zu  Nutzen  machen,  sind  solche,  welche  an  den 
Beruf  der  Propheten  glauben.  Und  wer  die  durch  das 
göttliche  Gesetz  bestimmten  Satzungen  annimmt,  der 
nimmt  auch  die  Bestimmungen  an,  welche  die  Vernunft 
giebt,  aber  nicht  umgekehrt. 


Erster  ThelL 

Die    Anhänger   der    Religionen    und    die    Reli- 
gionssekten; als  da  sind  die  Anhänger  des  Is- 
lam und  die  Schriftbesitzer  und  diejenigen,  die 
etwas  Aehnliches  von  heiliger  Schrift  haben. 

Wir  wollen  hier  über  die  Bedeutung  der  Ausdrücke  JRe- 
ligion,  Religionsgemeinschaft,  GeseiZy  offener  Weg,  M^m, 
patriarchalische  Religion,  U eberlief  er  ung,  orthodoxe  Lehre 
sprechen;  denn  das  sind  Ausdrücke,  .welche  im  Koran 
vorkommen  und  ein  jeder  von  ihnen  hat  eine  Bedeutung, 
die  ihm  eigen thümlich  ist,  und  enthält  einen  bestimmten 
Begriff,  der  ihm  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  und  in 
der  Scbulsprache  zukommt.  Von  dem  Ausdrucke  Religion 
(ad-Dfn)  haben  \\nr  schon  erklärt,  dass  seine  Bedeutung 
6er  Gehorsam  und  6\e  Hingebung  ist 5  und  Gott  sagt:  „die 
(rechte)  Religion  vor  Gott  ist  der  Islam  (die  vollkom- 
mene Hingebung)"  (Sur.  3,  17.).  Das  Wort  kommt  auch 
in  der   Bedeutung   Vergeltung   vor;    man    sagt:   wie   du 
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vertust,  wird  dir  verf ollen.  Es  konuni  ferner  von  der 
Rechenschaft  am  jüngsten  Tage  vor.  Gott  spricht:  ^,das 
ist  die  rechte  Religion''  (Sur.  9^  36;  \ty  40;  30,  S9.> 
Derjenige  also  hat  die  wahre  Religion^  welcher  sich  un- 
ter wirft^  welcher  gehorsam  ist,  welcher  die  Vergeltung  und 
Rechenschaft  am  jüngsten  Tage  bekennt.  Gott  spricht: 
,,Und  ich  habe  euch  den  Islam  zur  Religion  gegeben"  (Sur. 
5,  5.).  Da  aber  die  Gattung  des  Menschen  bei  der  Einrieb- 
tung  seines  Lebens  und  der  Vorbereitung  auf  sein  künf- 
tiges Leben  der  Verbindung  mit  Anderen  von  den  Söhnen 
seines  Geschlechtes  bedarf  und  diese  Verbindung  noth- 
wendig  eine  Form  haben  muss,  durch  welche  die  gegen- 
seitige Vertheidigung  und  Unterstützung  erreicht  wird, 
[26]  so  dass  durch  jene  erhalten  wird,  was  er  hat ,  durdi 
diese  erworben,  was  er  nicht  hat:  so  ist  die  Form  der 
Verbindung  dieser  äussern  Gestalt  nach  die  Religionsge- 
meinschaft (Milla),  und  der  besondere  Weg,  welcher 
zu  dieser  äussern  Gestalt  führt,  der  offene  Weg  (Min- 
hädsch)  und  das  Gesetz  und  die  Ueberheferung  (Sau- 
na), und  die  Uebereinstimmung  mit  dieser  IJeberliefe- 
rung  ist  die  orthodoxe  Lehre.  Das  Wort  Gottes  lautet: 
„Einem  Jeden  von  euch  haben  wir  ein  Gebot  und  einen 
offenen  Weg  gegeben"  (Sur.  5,  5t.).  Die  Gründung  der 
Religionsgemeinschaft  und  das  Erlassen  des  Gebotes  kamn 
aber  nur  von  einem  solchen  Gründer  und  Gesetzgeber 
angenommen  werden,  welcher  von  Gott  durch  Zeichen, 
die  seine  Wahrhaftigkeit  bezeugen ,  besonders  ausgerüstet 
ist^  und  oft  ist  das  Zeichen  ein  in  dem  Auftreten  selbst 
enthaltenes,  und  oft  ist  es  ein  damit  verbundenes',  und 
oft  ein  späteres.  Nun  wisse,  dass  die  vornehmste  Reli- 
gionsgemeinschaft die  Gemeinschaft  Ibrähtm's  war,  und 
sie  ist  die  wahre  (al-*Han!ftja),  welche  dem  Sabäis- 
mus  direct  entgegengesetzt  war  und  wir  werden  das  FFte 
davon,  wenn  Gott  will,  später  angeben.  Gott  sagt:  ^,die 
Religionsgemeinschaft  eures  Vaters  Ibrähfm"  (Sur.  SS, 
77.).  Das  Gesetz  hat  seinen  Anfang  von  Null  genom- 
men; es  heisst  in  den  Worten  Gottes:  „Er  hat  euch  die 
Religion   verordnet,  die  er  dem  Nüfi  geboten  hat"  (Sur. 
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4%  11.);  und  die  gesetsßlichen  Bestiiuinungon  und  Satsun- 
gen  haben  ihren  Anfang  mit  Adam,  Schfth  und  Idrts 
genommen.  Beschlossen  aber  sind  die  Gesetze ,  die  Reli- 
gionsgemeiflschaflen ,  die  Wege  und  die  Ueberlieferungen 
in  ihrer  Vollkommenheit  und  Vollendung  in  Beziehung  auf 
Vortjrefflicbkeit  und  Herrlichkeit  durch  Muliammad;  wie 
Gott  spricht:  ^Heute  habe  ich  für  euch  eure  Rehgion 
vollendet  und  meine  Gnade  an  euch  erfüllt ,  und  euch  den 
Isl&m  zur  Religion  gegeben'^  (Sur.  5,  &).  Und  man 
hat  überliefert :  Adam  war  ausgezeichnet  durch  die  Na- 
men, Niifi  war  ausgezeichnet  durch  die  Bedeutungen, 
und  Ibr&htm  war  ausgezeichnet  durch  die  Vereinigung 
beider;  dann  war  Musa  ausgezeichnet  durch  die  Offen- 
barung des  Gesetzes,  'Isa  war  ausgezeichnet  durch  die 
Erklärung  (desselben),  und  der  Auserwäklie  war  ausge- 
zeichnet durch  die  Vereinigung  beider  gemäss  der  Heli- 
gtonsgemeinschaft  eures  Vaters  Ibrähfm.  Sodann,  was 
die  Art  und  Weise  der  ersten  Begründung  und  die  Vol- 
lendung bei  der  zweiten  Begründung  anbetrifft,  sofern 
ein  Jeder  dasjenige,  was  ihm  von  den  bereits  erschiene- 
nen Gesetzen  und  den  früheren  Ueberlieferungen  in  Be- 
zug auf  die  Begründung  des  Gebotes  für  die  Schöpfung 
und  die  Erklärung  des  Glaubens  für  die  Creatnr  vorlag, 
als  wahr  bestätigt  hat,  so  gehört  es  zur  Eigenthümlicb**- 
k«it  der  Prophetie,  dass  sie  darin  Keinen  Andern  sum 
Theilnehmer  hatten.  Man  behauptet  aber  auch,  dass  Gott 
seine  Religion  nach  dem  Abbilde  seiner  Schöpfung  einge- 
richtet habe,  damit  durch  seine  Schöpfung  auf  seine  Re- 
ligion und  durch  seine  Religion  auf  seine  Einheit  hinge- 
führt werde. 


Erstes  Boeh. 

Die  Bekenner  des  Islam  (al-Huslimün). 

Wir  haben  bereits  die  Bedeutung  von  Islam  ange- 
führt, und  wollen  hier  den  Unterschied  zwischen  ihm  und 
dem  im  an  (einer  höheren  Stufe  des  Glaubens)  und  dem 
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lAsan  (dem  Glauben,  wie  er  sich  durch  die  Thai  bewihrt) 
angeben    und   auseinandersetzen,    [97]  was  der  Anfang, 
was  die  Mitte  ^  und  was  die  Vollendung  ist.     Es  giebt  die 
bekannte  Erzählung  über  die  Berufung  durch   Gabriel, 
als  er  in  der  Gestalt  eines  Arabers  kam  und  sich  so  nie- 
derliess^  dass  sein  Knie  das  Knie  des  Propheten  berührte, 
und  die  Worte  sprach:    Gesandter  Gottes,    was  ist  der 
Isl&m?    Er  antworte:  dass  du  bekennst,  dass  kein  Gott 
ausser  Allih  ist,  und  dass  idi  der  Gesandte  Gottes  bin^ 
und  dass  du  das  Gebet  richtig  h&ltst  und   das  Almosen 
giebst    und    im   Monat    Hamadhin     fastest    und    zum 
Heiligtbume    wallfahrtest ,    wenn    es    dir    möglich    ist ; 
er  sprach:    du  hast  Recht.    Dann  fragte  er:  was  ist  der 
IminY  Der  Prophet  antwortete:  dass  du  an  Gott  glaubst 
and  an  seine  Engel  und  seine  Büdier  und  seine  Gesandten 
and  den  jüngsten  Tag,  und  dass  du  an  die  Vorfaerbestim-* 
nung  des  Guten  und  des  Bösen  glaubst;  er  sprach:  da 
hast  Recht.    Dann  fragte  er:  was   ist  der  Ifisan?    Der 
Prophet  antwortete:    dass  du  Gott  dienest,  wie  wenn  da 
ihn  sähest,  denn  wenn  du  ihn  auch  nidit  siehst,  so  sieht 
er  doch  dich;  er  sprach:  du  hast  Recht.   Dann  fragte  er: 
Wann  ist  die  Stunde  (der  Auferstehung)  1    Der  Prophet 
antwortete:    der  darüber  Gefragte  ist  nicht  kundiger  ala 
der  Fragende.    Darauf  stand  er  auf  und  ging  hinaus;  der 
Prophet  aber  sagte:  das  war  Gabriel,  der  zu  euch  ge« 
kommen  ist,  um  euch  eure  Religion  zu  lehren.    Es  wird 
also  bei  der  Erklärung  zwischen  dem  Isl&m  und  dem  Iman 
unterschieden,  denn  Islam   kommt  in  der  Bedeutung  des 
sich   äusserlich   zum    Islam  Bekennen's  vor  und    es  hat 
daran  eben  so  g^t  der  Glänbige  als  der  Heuchler  Theil. 
Es  heisst  im  gottlichen  Worte:  „Die  Wüstenaraber  spra- 
chen: wir  glauben;  sprich:  ihr  glaubet  nicht,  sondern  ihr 
sagt  (nur):  wir  bekennen  uns  zum  Islilm"  (Sur.  49,  14.). 
Es  unterscheidet  also  der  Koran  zwisdien  beiden,   und 
der  Islim  in  der  Bedeutung  des  sich  äusserlich  Unter- 
werfen's   und  Gehorsamsein's  ist  das,   woran  Beide  Theil 
haben;   er  ist  aber  der  Anfang.    Wenn  dann  das  wahr- 
haftige Bekenntniss  zu  ihm  hinzukommt,  dass  Jemand  an 
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Oott  glaubt  und  an  seine  Engel  und  seine  Schriflten  und 
Gesandten  und  den  jüngsten  Tag^  und  fest  in  dem  Glau- 
ben ist,  dass  die  Vorherbestimmung  des  Guten  und  Bö- 
sen in  dem  Sinne  bei  Gott  ist,  dass,  was  ihn  trifil,  nicht 
geschieht  um  ihn  zur  Sünde  zu  führen,  und  was  ihn  zur 
Sünde  führt,  nicht  geschieht  um  ihn  zu  treffen,  so  ist  er 
ein  wahrhaft  Gläubiger  (im  höhern  Sinne).  Wenn  er  dann 
den  Isl&m  und  das  Bekenntniss  der  Wahrheit  A'crbindet, 
und  den  heiligen  Kampf  mit  dem  Bekenntniss  verknüpfl, 
und  was  in  ihm  verborgen  lag,  zum  Martyrium  wird,  so 
ist  das  die  Vollendnni;;  es  ist  demnach  der  Islam  der 
Anfang,  der  Im  an  die  Mitte,  und  der  Ifisan  die  Vollen- 
dung; und  hienach  umfasst  der  Ausdruck  Gläubige  (Mus- 
limun}  den  zur  Seligkeit  Eingehenden  und  den  zu  Grunde 
Gehenden.  Es  \iird  aber  Islam  und  Ifisan  verbunden  in 
der  Koranstelle:  „Fürwahr,  wer  sich  Gott  hingiebt,  der 
thut ,  was  recht  ist"  (Sur.  S,  106.),  und  das  liegt  auch  in 
dem  Worte  Gottes:  „Und  ich  habe  euch  den  Islam  zur 
Religion  gegeben"  (Sur.  5,  ö«),  [S8]  und  m  dem  Aus- 
spruch :  „die  wahre  Religion  vor  Gott  ist  der  Islam"  (Sur. 
3,  17.),  und  in  den  Worten:  „Als  sein  Herr  zu  ihm 
sagte:  Sei  gottergeben;  antwortete  er:  ich  gebe  mich 
hin  dem  Herrn  der  Welten"  (Sur.  S,  125.)  ^  ^^^  „Ster- 
bet nicht,  denn  als  wahre  Gläubige"  (Sur.  2,  1S6.).  Uiid 
hienach  ist  dem  Islam  diejenige  Religionssekt c  eigen- 
thümlich,  welche  zur  Glückseligkeit  gelangt. 


Krater  Absclinitt. 

•  Die  Männer  der  Grundlehren. 

Diejenigen,  welche  sich  mit  den  Wurzeln  (Grand- 
lehren) beschäftigen,  haben  über  die  Einheit,  die  Gerech- 
tigkeit, die  Verheissung,  die  Drohung,  die  Offenbarung 
und  die  Vernunft  verschiedene  Ansichten.  Wir  wollen 
hier  über  die  Bedeutung  von  Wurzeln  und  Zweigen  (auf 
jenen  beruhenden  Folgerungen),  und  den  übrigen  Aus- 
drücken sprechen.    Einige  Mutakallim's  behaupten,  zu 
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den  Wnrseln  gehöre  die  K^nniniss  Oolies  nach  seiner 
Einheit  and  seinen  Eifeoschafteny  und  die  Kennlniss  der 
Gesandten  nach  ihren  Zeichen  und  ihren  Zeugnissen,  und 
im  Allgemeinen:  jede  Frage,  in  welcher  die  Wahrheit  un- 
ter den  Streitenden  ausgemacht  werde,  gehdre  zu  den 
Wurzeln.  Es  ist  aber  bekannt,  dass,  da  die  Religion  in 
Kenntniss  und  Gehorsam  zerf&llt^  und  die  Kenntniss  die 
Wurzel,  der  Gehorsam  aber  die  Folge  bildet,  derjenige, 
welcher  die  Kenntniss  und  die  Einheit  wissenschaftlich 
abhandelt,  ein  Bearbeiter  der  Wurzeln  ist,  wer  aber  den 
(Sehorsam  und  das  Gesetz  wissenschaftlich  abhandelt,  ein 
Bearbeiter  der  Folgerungen ;  und  die  Wurzeln  bilden  den 
Gegenstand  der  Wissenschaft  des  Kal4m,  und  die  Folge« 
nmgen  den  Gegenstand  der  Wissenschaft  der  Bechts- 
kunde.  Es  sagen  aber  auch  einige  Gelehrte,  dass  Alles, 
was  durch  die  Vernunft  gefunden  wird  und  wozu  man 
durch  Spekulation  und  Demonstration  gelangt,  zu  den 
Warzeln  gehöre,  und  dass  Alles,  was  nur  eine  Meinung 
ist  imd  wozu  man  durch  den  Schluss  der  Analogie  und 
das  Studium  kommt,  zu  den  Folgerungen  gehöre.  Was 
nun  die  Einheit  anbelangt,  so  behaupten  die  Anhänger 
der  Veberlieferung  und  die  Gesammtheit  der  Szifatfjtty 
dass  Gott  ein  Einiger  in  seinem  Wesen  sei,  der  keine 
Theilnehmer  habe,  und  ein  Einiger  in  seinen  ewigen  Ei- 
genschaften, der  keine  Gleichen  habe,  und  ein  Einiger  in 
seinem  Thun,  der  keinen  Genossen  habe.  Die  Anhänger 
der  Gerechtigkeit  behaupten  aber,  dass  Gott  ein  Einiger 
in  seinem  Wesen  sei,  der  keine  Theilung  und  Eigenschaft 
habe,  und  ein  Einiger  in  seinem  Thun,  der  keinen  Ge«* 
nossen  habe;  es  sei  aber  nichts  ewig  als  sein  Wesen  und 
er  habe  in  seinen  Handlungen  keinen  Theilnehmer,  und 
es  sei  widersinnig  die  Existenz  zweier  Ewiger  und  ein 
Vorherbestimmtes  zwischen  zwei  Bestimmenden  anzuneh« 
mesüy  und  darin  bestehe  die  Einheit  und  die  Gerechtigkeit. 
Gemäss  der  Lehre  der  Anhänger  der  UehcrHeferung  aber 
ist  Gott  in  seinen  Handlungen  in  dem  Sinne  gerecht,  dass 
er  sich  in  seinem  Reiche  und  seiner  Herrschaft  frei  be- 
wegend, thue,  was  er  wolle,  und  anordne,  was  er  wün- 
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sehe ;  die  fiereehtigkeit  bestehe  aber  darin  ^  d aee  man  Alles 
an  seinen  Platz  lege,  und  das  sei  der  Fall,  wenn  Jemand 
sieh  in  (seinem)  Heidie  nach  Maassgabe  des  Willis  und 
Wtssen's  frei  bewege,  die  Ungerechtigkeit  aber  bestehe 
imGegentheile  davon,  so  dass  von  ihm  keine  Gewaltsamkeit 
in  der  Bestimmung,  nnd  Ungerechtigkeit  in  der  freien  Be- 
wegung aniunehmeü  sei«  [88}  Nach  der  Lehre  der  Bf  lita- 
xila  aber  ist  die  Gerechtigkeit  das,  was  die  Vernunft 
von  Seiten  der  Weisheit  festsetst,  nemlich  ^bs  Zurück- 
fahren des  Thuns  auf  die  Hücksioht  des  Rechten  und  der 
Angemessenheit.  Was  aber  die  Verheissung  und  Drohung 
anbetrifft,  so  behaupten  die  Anhänger  der  V^berKefenrng, 
Verheissung  und  Drohung  sei  sein  von  Ewigkeit  her  be- 
stehendes Wort,  was  er  verheissen  in  Beziehung  auf  das 
was  er  geboten  —  und  was  er  angedroht  in  Beziehung 
auf  das  was  er  verbeten,  so  dass  Jeder,  der  sur  Glück- 
seligkeit eingehe  und  der  Belohnung  nothwendigerweise 
theilhaftig  werde,  das  durch  seine  Verheissung  werde  und 
jeder,  der  verloren  gehe  und  der  Strafe  nothwendigerweise 
theilhaftig  werde,  das  durch  seine  Androhung  werde;  nichts 
aber  Hkr  ihn  nach  dem  Urtheile  der  Vernunft  nothwendig 
erfolge.  Die  Anhänger  der  Uerechiigkeii  behaupten  aber, 
es  gäbe  kein  Wert  von  Ewigkeit  her,  er  habe  nur  durch 
ein  in  der  Zeit  entstandenes  Wort  geboten  und  verboten, 
verheissen  und  angedroht;  derjenige  aber,  welcher  gluek- 
selig  werde,  sei  der  Betohnung  durch  s^n  Thun  werth, 
und  derjenige,  Welcher  zu  Grunde  gehe,  verdiene  die 
Strafe  durch  sein  Thun;  und  die  Vernunft  bestimme  die- 
ses von  Seiten  der  Weisheit.  Was  aber  die  Offenba- 
rung*) und  die  Vernunft  anbelangt,  so  behaupten  die 
Anhänger  der  Ueberlieferung,  alle  nothwendigen  Pflichteo 
k&men  durch  die  Offenbarung  und  alle  Erkenntnisse  durdi 
die  Vernunft,  diese  aber  habe  nicht  das  Unheil  über  idie 
Gute  und  Schimpflichkeil  C^iner  IIandtung)>  und  gibe  keine 
feste  Bestimmung,  und  setze  nichts  als  nothwendig^  und  die 


^  Efg.  daM  Hdren  Ton  aussen  Inik  Gegensätze  zu  der  Tliätigkeit 
der  eigenen  Vernunft. 
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Offitibaning  «intermhte  nieht^  d.  h.  sie  Iteee  die  Erkennl^ 
nise  nicht  finden  ^  sondern  setze  sie  als  nothwendig.  Die 
Anhänger  der  Gerechiigkeit  behanpien  aber^  alle  Erkennt- 
nisse seien  ein  durch  die  Vemunit  Erkanntes^  welches 
auch  durch  die  Speculation  der  Vernunft  nothwendig  sei^ 
und  Dank  für  die  Gnade  sei  vor  dem  Herabkonmien  der 
Offenbarung  nothwendig,  und  die  Güte  und  die  Sehinpf« 
lichkeit  seien  swei  dem  Guten  und  Sdumpflichen  wesent- 
liche Eigenschaften. 

Diese  Fundamentalartikel  bilden  die  Streitfragen,  wel- 
che die  Hftnner  der  Gmndlehren  wissenschaftlich  behan- 
deln, und  wir  wollen  die  Lehre  einer  jeden  Gruppe  nach 
den  einzelnen  Kapiteln  weiter  ausf&hren,  wenn  Gott  es 
will.  Eine  jede  Wissenschaft  aber  hat  einen  Gegenstand, 
der  in  besondere  Fragen  eeriUlt,  welche  Beide  wir  be- 
reits nach  den  OrftnMn  der  Möglichkeit  angegeben  haben* 


Kr9tt»  KaplteL 

Die  Hutazila  und   andere  Sekten,  nemlich  die 
Dschabarfja  und  die  Szif&ttja  und  die  Misch- 

sehten  aus  ihnen. 

Die  beiden  Sekten  der  Mdtasila  und  Szif&ttja 
stehen  einander  in  directem  Widerspruche  gegenüber, 
und  ebenso  die  Kadartja  und  die  Dschabarija,  und 
die  Murdschia  und  die  Wa'fdfja,  und  die  Schfit 
und  die  Chawaridsch.  Und  dieser  Widerspruch  zwi- 
schen den  einzelnen  Sekten  war  zu  jeder  Zeit  vorhan- 
den, und  eine  jede  Sekte  hatte  ihre  besondere  Lehre 
und  B&cher,  die  man  verfasate,  und  eine  Dynastie,  die 
sie  begünstigte,  und  eine  Maebt,  die  ihr  zu  Gebote 
stand. 

L    Die  Mutazila. 

Sie  werden  auch  Anhänger  der  GereohUgheii  und  dee 
Einheit$Mmmlni$$es  genannt  «nd  haben  den  Beinamen 
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Kadartja.  Sie  selbst  aber  machen  den  Ausdruck  Ka- 
darfja  zu  einem,  der  verschiedene  Bedeutungen  in  sich 
schliesst,  und  behaupten,  der  Ausdruck  Kadarfja  um- 
fasse diejenigen,  welche  die  Vorherbestimmung  des  Gu- 
ten und  Bösen  von  Gott  behaupten;  um  sich  vor  dem 
Schimpfe  zvl  bewahren ,  der  nach  allgemeiner  Ueberein- 
Stimmung  auf  dem  Worte  wegen  des  Ausspruches  vom 
Propheten  ruht:  die  Kadarija  sind  die  Magier  dieser  Ge- 
meinde. [30]  Die  Szifatija  traten  ihpen  aber  mit  der  ali- 
gemeinen Annahme  gegenüber,  dass  die  Dschabartja 
und  Kadartja  zwei  in  direktem  Widerspruch  gegen- 
ijberstehende  Partheien  seien;  wie  also  die  Bezeichnung 
des  (einen)  Gegners  von  dem  (andern)  Gegner  gebraucht 
werden  könnte?  Der  Prophet  hat  ferner  gesagt:  die  Ka- 
dartja sind  die  Gegner  Gottes  in  Beziehung  auf  die 
Vorherbestimmung;  die  Gegnerschaft  in  Beziehung  auf 
die  Vorbestimmung,  und  die  Vertheilung  des  Guten  und 
Bösen  auf  das  Thun  Gottes  und  das  Thun  des  Menschen 
kann  aber  von  der  Lehre  derer,  welche  vollständige  Er- 
gebung und  Vertrauen,  und  das  Eintreten  aller  Zustände 
nach  der  unabänderlichen  Vorherbestimmung  und  festge- 
setzten Satzung  behaupten  (der  Dschabartja),  nicht 
angenommen  werden.  Zu  dem  allgemeinen  Glauben  der 
Sekte  der  Mutazila  nun  gehört  die  Behauptung,  dass 
Gott  ewig  und  die  Ewigkeit  die  ganz  eigenthümliche  Ei- 
genschaft seines  Wesens  sei,  und  dass  sie  die  ewigen 
Eigenschaften  ganz  und  gar  läugneo.  Sie  sagen  nem- 
lich:  er  ist  allwissend  nach  seinem  Wesen,  allmächtig 
nach  seinem  Wesen,  lebendig  nach  seinem  Wesen,  nicht 
durch  das  Wissen,  die  Macht  und  das  Leben  als  ewige 
Eigenschaften  und  in  ihm  bestehende  Begriffe;  denn  wenn 
die  Eigenschaften  mit  ihm  an  der  Ewigkeit,  welches 
eine  ganz  eigenthümliche  Eigenschaft  ist,  Theil  hätten, 
so  würden  sie  auch  an  der  Göttlichkeit  Theil  nehmen. 
Sie  stimmen  ferner  darin  überein,  dass  sein  Wort  etwas 
Entstandenes,  in  einem  Träger  (Subjekte)  Erschaffenes 
sei^  nemlich  Buchstabe  und  Ton ,  dessen  Abbild  in  den  Bü- 
chern als  Berichte  von  ihm  niedergeschrieben  sei;    und 
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dass,  was  im  Subjekt  existire^  ein  Accideuii,  und  sofort 
vergänglich  sei.  Sie  sind  ferner  darüber  einerlei  Mei- 
nung, dass  das  Wollen,  Hören  und  Sehen  nicht  in  sei- 
nem Wesen  bestehende  Begriffe  seien ,  haben  aber  ver- 
schiedene Ansichten  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Exi- 
stenz^ und  über  dasjenige,  wodurch  ihre  Begriffe  getra- 
gen werden,  wie  wir  weiter  sehen  werden.  Sie  läugnen 
ferner  einstimmig  das  Schauen  Gottes  mit  den  Augen  an 
dem  Orte  des  dauernden  Aufenthahes  (des  Paradieses},  und 
läugnen  einstimmig,  dass  man  in  irgend  einer  Beziehung, 
eine  Vergleichung  seiner  (Gottes)  anstellen  könne,  was 
Richtung,  Ort,  Gestalt,  Körper,  Einnehmen  eines  Rau- 
mes, Versetztwerden,  Aufhören,  Veränderung  und  Erlei- 
den eines  Eindruckes  anbetrifft.  Sie  erklären  die  alle- 
gorische Deutung  der  Koran verse,  in  welchen  solche  Ver- 
gleichungen  vorkommen,  für  nothwendig,  und  nennen 
diese  Art  und  Weise  des  Verfahrens  das  Einheiisbekennt" 
nis8.  Sie  behaupten  ferner  einstimmig,  dass  der  Mensch 
Macht  habe,  und  Schöpfer  seiner  Handlungen,  der  guten  und 
der  bösen,  sei,  und  ein  solcher  sei,  welcher  für  das,  was 
er  gethau  habe,  Lohn  und  Strafe  im  anderen  Leben  ver- 
diene, und  dass  Gott  fern  davon  sei,  dass  mit  ihm  Böses 
und  Ungerechtigkeit  und  ein  Thun,  wie  Unglauben  und 
Ungehorsam,  zusammengebracht  werde ;  denn  wenn  er  die 
Ungerechtigkeit  schaffe,  so  sei  er  selbst  ungerecht,  wie, 
wenn  er  die  Gerechtigkeit  schaffe,  er  selbst  gerecht  sei. 
Einstimmig  sind  sie  aber  auch  darin,  dass  der  Weise  (Gotl} 
nur  das  Zuträgliche  und  Oute  thue,  und  dass  von  Seiten 
der  Weisheit  für  das  Beste  der  Menschen  zu  sorgen  noth- 
wendig sei;  was  aber  das,  was  am  meisten  frommt,  und 
die  Gnade  anbetrifft,  [31]  so  herrscht  über  deren  Noth- 
wendigkeit  bei  ihnen  Zwiespalt;  diese  Art  und  Weise 
des  Verfahrens  nennen  sie  Gerechtigkeit*  Sie  haben  fer- 
ner einerlei  Ansicht  darüber,  dass  der  Gläubige,  wenn  er 
die  Welt  unter  Gehorsam  und  Reue  verlässt,  Lohn  und 
Vergeltung  und  ausgezeichnete  Wohlthaten  in  anderem 
Sinne,  denn  als  Lohn  verdiene;  wenn  er  aber  ohne  Reue 
für  eine  Sunde,  die  er  getban,  davongehe,  ewigen  Auf- 
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enthalt  im  höllischen  Feuer  verdiene;  das«  aber  seine  Strafe 
leichter  als  die  Strafe  des  Ungiftubigen  sei;  und  diese  Art 
and  Weise  nennen  sie  Verheissung  und  Androhung,  Sie 
sind  ferner  darüber  einig,  dass  die  Wurzeln  der  Erkennt- 
niss  und  der  Dank  für  die  Gnade  vor  dem  Herabkommen 
der  Offenbarung  nothwendig  seien,  und  dass  die  Erkennt- 
niss  des  Guten  und  Schlechten  durch  die  Vernunft  noth- 
wendig sei,  und  das  Ergreifen  des  Guten  und  das  Ver- 
abscheuen des  Schlechten  in  derselben  Weise  nothwendig 
sei,  und  dass  die  Offenbarung  der  zu  erfüllenden  Pflich- 
ten Gnade  von  Gott  sei,  der  sie  zu  den  Menschen  ver- 
mittelst der  Propheten  als  Prüfung  und  Lehre  herabge- 
sandt habe,  so  dass,  wer  zu  Grunde  gehe,  nach  einer 
offenbaren  Unterweisung  zu  Grunde  gehe,  und  wer  leben 
bleibe,  nach  einer  offenbaren  Unterweisung  leben  blmbe. 
Sie  sind  aber  verschiedener  Ansicht  in  Beziehung  auf 
das  Im&mat  und  die  Behauptung  darüber,  dass  es  nach 
einer  ausdrücklichen  Bestimmung  und  nach  freier  Wahl 
'ZU  vergeben  sei,  wie  bei  der  Meinung  jeder  einzelnen 
Gruppe  erwähnt  werden  wird.  Und  nun  wollen  wir  wei- 
ter ausführen,  was  jede  Gruppe  Eigenthümliches  in  ihrer 
Ansicht  hat,  wodurch  sie  sich  von  ihren  Genossen  un- 
terscheidet. 

1.    Die   Wafziltja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Abu  ^Hudsaifa  Wifzil 
Ibn  \ik  al-Ghazzäl.  Er  war  der  Schüler  des  al- 
^Hasan  al-Bafzri,  bei  welchem  er  die  Wissenschaften 
und  die  Traditionen  hörte,  und  Beide  lebten  in  der  Zeit 
deskbd  al-Halik  und  des  Hischim  Ibn 'Abd  al- 
Malik,  und  im  Westen  giebt  es  auch  jetzt  noch  ein  klei- 
nes Häuflein  von  ihnen  im  Lande  des  Idrts  Ibn  Abdal- 
lah al-*Hasani,  welcher  unter  der  Regierung  des  Abu 
Dschäfar  al-Manfzür  nach  dem  Westen  ging.  Sie 
werden  Wafziltja  genannt,  und  ihre  Abweichung  (vom 
rechten  Glauben}  dreht  sich  um  vier  Hauptpunkte.  Der 
erste  ist,  dass  sie  an  der  Läugnung  der  Eigenschaften 
Gottes,   nemlidi  des  Wissens,  der  Macht,    des  Willens 
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und  des  Lebens  halten ;  aber  es  war  diene  AnM^t  in  ih- 
rem Anfange  ohne  weitere  Ausbildung.    Wafzil  Ibn  Xtä 
ging  dabei  von  einem  augenfälligen  Ausspruche  aus^  nem- 
lich  dem  allgemeinen  Zugestandniss  über  die  Unmöglich- 
keit   der  Existenz    zweier    ewiger,   anfangsloser   Götter. 
Er   sagte:    wer    einen  Begriff   und   eine  Eigenschaft  als 
ewig    setzt  9    der    setzt    zwei  Götter.      Seine   Anhinger 
aber  gingen  darin  nur  weiter,    nachdem   sie  die  Werke 
der  Philosophen    gelesen    hatten;    und    ihre  Spekulation 
dariiber  erstreckte  sich  so  weit,  alle  Eigenschaften  darauf 
zu   fuhren,  [32]  dass  er  (Gott)  allwissend  und  allmäch- 
tig sei,  mit   der  genaueren  Bestimmung,  dass  sie  beide 
zu  seinem  Wesen  gehörige  Eigenschaften,    nemlich  zwei 
declarative  Bestimmungen   für  sein  ewiges  Wesen  seien, 
wie  es  al-Dschubba'i  ausdrückt,   oder  zwei  Zustande, 
wie     Abu    Häschim    meint;     Abu-'l-^Husain    al- 
Bafzri  aber  neigte  zur  Znruckfuhrung  beider  auf  Eine 
Eigenschaft,  nemlich  die  Eigenschaft,  welche  im  Wissen 
besteht 5  und  das  ist  der  Kern  der  Lehre  der  Philosophen. 
Wir  werden  das  unten  noch  genauer  ausföhren.    Die  Be- 
kenner  der  alten  (einfachen)  Lehre  widersprachen  ihnen 
aber   darin,    da  sie  die  Eigenschaflen  in  der  Schrift  und 
in  der  Ueberlieferung  erwähnt  fanden.    Der  zweite  Haupt- 
punkt ist  die  Behauptung  des  Kadar;    man   folgte   hier 
aber  nur  dem  Wege  des  Mibad  al-DschuHani  und 
Ghailän   ad-DimaschkL     Es  hat  aber  W&fzil  Ihn 
Xti   diesen   Punkt  genauer  bestimmt,  als  er  es  in  Be- 
ziehung auf   den  Punkt    über   die  Eigenschaften  gethan 
hat.     Er  behauptet  nemlich,  dass  Gott  weise  und  gerecht 
sei,  und  man  mit  ihm  nicht  Böses  und  Ungerechtigkeit  zu- 
sammenbringen könne,  und  dass  es  unmöglich  sei,  dass  er 
von  den  Menschen  das  Gegentheii  von  dem,  was  er  be- 
fohlen habe,  wolle,  und  dass  er  etwas  über  sie  festsetze, 
nachher  aber  ihnen  deswegen  vergelte;   der  Mensch  sei 
es  vielmehr,  der  th&tig  sei  beim  Guten  und  Bösen  ^  Glau- 
ben und  Unglauben,  Gehorsam  und  Ungehorsam,  und  ihm 
werde  für  sein  Thun  vergolten ;  der  Herr  aber  habe  ihm  über 
das  Alles  das  Vermögen  zugestanden ,  und  die  Handlangen 
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der  Menschen  beständen  in  den  Bewegungen,  Ausruhnn- 
gen,    Anstrengungen   des  Studiums ;   der  Spekulation  und 
dem   Wissen.     Er    sagt  weiter:    es   ist  unmdglich,   dass 
dem  Menschen  das  Thun  anbefolilen  wird,   er  aber   nicht 
die    Möglichkeit    zum   Thun   habe,    er    finde  vielmehr  in 
sich  selbst  das  Vermögen  und  das  Thun ;  wer  das  läugne, 
der  läugne  das,    was  durch   die  Nothwcndigkeit  gegeben 
sei.    Diese  Ausspriiche  bewies  er  durch  Koränverse.    Ich 
habe  aber   einen   Brief  gesehen,    welchen   man   dem  al- 
^Hasan   al-Bafzri    zuschreibt,    und  welchen  dieser  an 
^bd  al-Malik  Ihn  Marwan  geschrieben  habe,  der  ihn 
über   die  Behauptung  des   Kadar    und  Dschabar  ge-> 
fragt  hatte.     Er  giebt  ihm  als  Antwort  dasjenige,    was 
mit    der    Lehre    der   Kadarfja    übereinstimmt    und    be- 
weist darin  mit  Koränversen  und  Vernunftbeweisen.  Viel- 
leicht  ist  Wäfzil    Ihn   Xtä    der  Verfasser    desselben, 
denn  al-'Hasan  hat  nicht  zu  denen  gehört,  welche  den 
Anhängern   der  alten   Lehre    darin,    dass  die  Vorherbe- 
stimmung des  Guten  und  Bösen  A'^on  Gott  sei ,  widerspra- 
chen,   da  dieser   Ausspruch  bei  ihnen   gleich    einem  mit 
allgemeiner  Uebereinstimmung  angenommenen  Satze  galt. 
Das  Wunderbare  dabei  ist,  dass  er  diesen  Ausdruck  (Vor- 
herbestimmung Gottes),   welcher  in    der    Ueberlieferung 
vorkommt,    auf   Trübsal,    Wohlergehen,    Unglück,    un- 
gestörtes Glück,  Krankheit,   Heilung,    Tod,    Leben   und 
die  andern  Thaten  Gottes  bezog,  ausgenommen  das  Gute 
und    Böse,    die   guten    und   schlechten  Handlungen,  wel- 
che  von   dem   eigenen  Verdienste   der   Menschen   abhän- 
gen.    [33]  Und  so  wird   das  Wort  bei  der  ganzen  Sekte 
der  Miitazila   in   den  Werken  derer,   die  ihr  anhängen, 
angewandt.     Der  dritte  Hauptpunkt  ist  die  Behauptung 
eines   Mittelortes  zwischen   den    beiden  Aufenthaltsorten. 
Die  Ursache  davon  war  folgende.    Es  kam  Einer  zu  al- 
'Hasan   al-Bafzri  und  sagte:    Vorsteher  der  Religion! 
Da  ist  in  unserer  Zeit  eine  Sekte   aufgestanden,    welche 
diejenigen,  die  schwere  Sünden  begangen  haben,  als  Un- 
gläubige betrachtet,  und  eine  schwere  Sünde  gilt  bei  ih- 
nen als  Unglauben ,  wodurch  man  die  wahre  Religion  ver- 
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lässt,  nemlich  die  Waidija  unier  den  Chawaridsch, 
und  eine  andere  Sekte ^  welche  denen,  die  schwere  Sün- 
den begangen  haben,  Aufschub  (Hoffnung)  geben,  und 
eine  schwere  Sünde  schadet  ihrer  Ansicht  nach  nicht, 
wenn  der  Glaube  vorhanden  ist,  vielmehr  bildet  das  Thun 
nach  ihrer  Lehre  kein  Hauptstück  des  Glaubens,  und  Un- 
gehorsam schadet  beim  Glauben  nichts,  wie  Gehorsam 
beim  Unglauben  nichts  nützt.  Das  sind  die  Murdschia 
der  Gemeinde.  Was  giebst  du  uns  darüber  in  Beziehung 
auf  den  Glauben  für  eine  Bestimmung?  Da  bedachte  sich 
ai -'Hasan  darüber,  und  ehe  er  antwortete,  sprach 
Wafzil  IbnÜVtä:  Ich  behaupte,  dass  der,  welcher  eine 
schwere  Sünde  begangen  hat,  weder  schlechthin  ein  Glau- 
biger, noch  schlechthin  ein  Ungläubiger  ist,  sondern  sich 
in  einem  Mittelzustande  zwischen  den  beiden  Zuständen 
befindet,  und  weder  ein  Gläubiger  noch  ein  Ungläubiger 
ist.  Dann  stand  er  auf  und  entfernte  sich  in  eine  der 
Hallen  der  Moschee,  um  das,  was  er  geantwortet  hatte, 
vor  einer  Anzahl  der  Genossen  des  al-'Hasan  genauer 
zu  begründen;  al -'Hasan  aber  sagte:  Wafzil  hat  sich 
von  uns  getrennt;  und  so  wurde  er  und  seine  Anhänger 
Mutazila  (Sich  Trennende}  genannt.  Die  Art  und  Weise 
seiner  Begründung  bestand  darin,  dass  er  sagte:  Glauben 
ist  der  Ausdruck  für  die  Eigenschaften  eines  Guten ;  wenn 
sie  sich  vereinigt  finden,  heisst  der  Mensch  ein  Gläubi- 
ger, und  das  ist  ein  Name  des  Lobes;  der  Gottlose  aber 
vereinigt  nicht  die  Eigenschaften  des  Guten  und  verdient 
nicht  den  Namen  des  Lobes,  er  wird  also  nicht  Gläubi- 
ger genannt;  er  ist  aber  auch  nicht  schlechthin  ein  Un- 
gläubiger ,  denn  das  Bekenntniss  und  andere  Thaten 
des  Guten  finden  sich  bei  ihm  und  sind  nicht  zu  läug- 
nen.  Vielmehr  wenn  er  die  Welt  mit  einer  schweren 
Sünde  ohne  Keue  verlässt,  gehört  er  zu  den  Bewohnern 
der  Hölle,  wo  er  für  immer  bleibt,  da  es  in  der  andern 
Welt  nur  zwei  Klassen  giebt,  die  Klasse  im  Paradiese 
und  die  Klasse  in  der  Hölle;  aber  seine  Strafe  ist  leich- 
ter und  seine  Stufe  ist  über  der  Stufe  der  Ungläubi- 
gen.   Es^folgte  ihm  in  dieser  Ansicht  jlVmr  Ihn  \)baid, 
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naehdeni  er  ihm  scbon  in  Vo^ehniig  auf  das  Kadar  und 
die  Läugnuug  der  Eigenschaften  beigeatimmt  hatte«  Der 
vierte  Hauptpunkt  ist  seine  Behauptung  über  die  beiden 
Partheien  der  Theilnehmer  an  der  KumeeUchlachi  und 
bei  Szifftn,  data  eine  von  beiden  nicht  an  sich  selbst 
der  Sunde  schuldig  sei,  und  ebenso  seine  Behauptung 
über  t)thmän  und  die  ihn  tddteten  und  von  ihm  ab- 
fielen. Er  sagte:  eine  der  beiden  Partheien  ist  ohne 
Zweifel  gottlos,  [34]  wie  Einer  von  zwei  sich  Verfluchen- 
den nicht  an  sich  selbst  gottlos  ist;  seine  Ansicht  über 
den  Gottlosen  aber  weisst  du  bereits.  Er  setzte  aber 
beide  Partheien  auf  eine  so  niedrige  Stufe  ^  dass  er  das 
Zeugniss  beider  nicht  annahm,  wie  man  das  Zeugniss 
zweier,  die  sich  verfluchen,  nicht  annimmt;  ja  er  sagte^ 
es  sei  nicht  erlaubt,  das  Zeugniss  Xli's,  Talfia's  und 
az-Zubair's  über  eine  Hand  voll  Kohl  anzunehmen»  und 
•r  erkl&rte  es  für  möglich,  dass  t)thm4n  und  illi  der 
Sünde  schuldig  seien.  Das  war  die  Meinung  des  Uaup* 
tes  der  Miitazila  und  des  Begründers  der  Sekte  über 
die  Angesehensten  der  Gefährten  und  die  Imime  aue 
der  Familie.  Es  stimmte  ihm  aber  iimr  IbnDbaidin 
seiner  Lehre  bei,  und  ging  in  der  Ansicht,  dass  eine  von 
beiden  Partheien  nicht  an  sich  selbst  gottlos  sei,  noch 
weiter  dadurch,  dass  er  behauptete:  wenn  zwei  Männer 
von  einer  der  beiden  Partheien  z.  B.  il  1  i  und  ein  Mann 
seines  Heeres,  oder  Talfia  und  az«*Zubair  Zeugniss 
ablegten,  würde  das  Zeugniss  beider  nicht  angenommen) 
und  darin  liegt  die  Behauptung  der  Gottlosigkeit  beider 
Partheien,  und  dass  sie  Beide  zu  den  Uollebewohnern 
gehören.  Es  war  aber  \mT  ein  der  Tradition  kundiger 
Mann,  berühmt  bei  seinen  Leuten  durch  seine  Enthalt«- 
samkeit,  und  Wafzil  gepriesen  wegen  geistiger  Vorzüge 
und  humanistischer  Bildung. 

2.    Die  HudsaiHja. 

Sie  sind  die  Anhanger  des  AbU'-'l-Hudsail  'Harn-» 
dan  Ibn  Abu-1-Hudsail  aUiillif  (des  Futterhand- 
ler's),  des  Scheichs  der  Mutazila,  der  ein  Angesebe- 
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ner  der  Sekte  war^  und  die  Methode  und  nach  ihr  die 
Hauptpunkte  genauer  begründete.  Er  lernte  die  Lehre 
der  Mdtazila  von  t)thman  Ihn  Chalid  at-Ta- 
wfl^  dieser  aber  von  Wäfzil  Ibn  Xtä;  und  man  sagt: 
es  lernte  W&fzil  von  Abu  Haschini  Abdallah  Ihn 
Muiianimad  Ibn  al-^Hanaffja;  andere  sagen,  erlernte 
sie  von  ai->'Hasan  Ibn  Abu-i-'Hasan  al^Bafzri. 
Er  trennte  sich  von  seinen  Genossen  nur  in  zehn  Haupt- 
punkten. Der  erste:  dass  Gott  allwissend  durch  dasWis- 
sep  und  das  Wissen  sein  Wesen  sei  /  allmächtig  durch 
die  Allmacht  und  die  Allmacht  sein  Wesen,  lebendig 
durch  das  Leben  und  das  Leben  sein  Wesen  sei ;  er  ent- 
lehnte diese  Meinung  aber  nur  von  den  Philosophen,  wel- 
che annehmen,  dass  sein  Wesen  Eines  sei,  in  welchem 
in  keiner  Weise  eine  Mehrheit  stattfinde,  und  die  Eigen- 
schaften nicht  ausser  seinem  Wesen  Begriffe  wären,  die 
in  seinem  Wesen  beständen,  sondern  sein  Wesen  aus- 
machten und  sich  auf  die  Aufhebung  der  Beziehungen 
oder  die  untrennbaren  Verbindungen  reducirten,  wie  wir 
unten  sehen  werden.  Der  Unterschied  aber  zwischen  der 
Behauptung  dessen ,  der  da  sagt ,  er  sei  allwissend  seinem 
Wesen  nach  und  nicht  durch  das  Wissen,  und  zwischen  der 
Behauptung  dessen,  der  da  sagt,  er  sei  allwissend  durch 
das  Wissen  und  das  sei  sein  Wesen,  ist  der,  dass  die 
erste  ein  Läugnen  der  Eigenschaft  ist,  und  die  zweite 
ein  Setzen  des  Wesens  an  sich  selbst  als  Eigenschaft 
oder  ein  Setzen  der  Eigenschaft  an  sich  selbst  als 
Wesen.  Wenn  aber  Abu-1-Hudsail  diese  Eigen- 
schaften als  Weisen  fiir  das  Wesen  setzt,  so  sind  sie 
an  sich  selbst  die  Personen  der  Christen  oder  die  Zu-- 
stände  des  Abu  Häschim.  Der  zweite  Punkt  ist, 
dass  er  WiUensäusserungen  setzt,  [35]  in  welchen  Gott 
seinen  Willen  bethätige,  ohne  einen  Träger  (Subjekt); 
er  war  aber  der  erste,  welcher  diese  Ansicht  aufbrachte 
und  die  Spätem  folgten  ihm  darin.  Drittens  behaup- 
tete er  von  dem  Worte  Gottes,  dass  ein  Theil  dessel- 
ben nicht  in  ein  Subjekt  falle,  nemlich  sein  Wort:  es 
werde,  —  ein  Theil  desselben  aber  in  ein  Subjekt  falle,  nem« 
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lieh  das  Gebot,  das  Verbot,  die  Verkfiiidiguiig  und  die  Erfor- 
schung; es  ist  nemlich  nach  ihm  das  Gebot  (Gottes)«  wo- 
nach etwas  entsteht,  verschieden  von  dem  Gebote  der 
Verpflichtung  (des  Menschen).  Der  vierte  Punkt  be- 
trifft seine  Behauptung  über  das  Kadar,  worin  er  mit 
dem,  was  seine  Genossen  sagten,  übereinstimmte,  aus- 
gecommen  dass  er  ein  Kadari  in  Beziehung  auf  diese 
Welt,  aber  ein  Dschabari  in  Beziehung  auf  jene  war. 
Seine  Lehre  nemlich  über  die  Bewegungen  derer,  welche  fin 
dem  ewigen  Leben  in  Paradies  und  Hölle  Theil  haben,  ist  die, 
dass  sie  sammtlich  mit  Nothwendigkeit  geschehende  seien, 
über  welche  die  Menschen  keine  Macht  haben,  und  wel- 
che alle  von  Gott  geschaffen  seien,  denn  wenn  sie  durch 
das  eigene  Thun  der  Menschen  hervorgebracht  würden,  so 
würden  diese  auch  die  Verpflichtung  dazu  habend).  Der 
fünfte  Punkt  ist  seine  Behauptung ,  dass  die  Bewegungen 
der  Bewohner  von  Paradies  und  Hölle  aufhören ,  und  diese 
zu  daurend  fortbestehender  Ruhe  gelangen,  und  in  dieser 
Ruhe  die  Genüsse  für  die  Paradiesbewohner  vereinigt  seien, 
wie  in  dieser  Ruhe  auch  die  Schmerzen  für  die  Höllen- 
bewohner vereinigt  seien.  Dies  kommt  der  Lehre  des 
D  seh  ahm  nahe,  wenn  er  den  Untergang  des  Paradieses 
und  der  Hölle  annimmt;  Abu-'l-Hudsail  war  aber  zu 
dieser  Lehre  genöthigt,  denn,  nachdem  er  in  der  Frage 
über  die  Entstehung  der  Welt  die  Nothwendigkeit  be- 
hauptet hatte,  dass  die  (entstandenen)  Dinge,  welche 
keinen  Anfang  haben,  gleich  denen  seien,  welche  kein 
Bnde  haben ,  sobald  jedes  Einzelne  kein  Ende  hat,  sagte 
er:  ich  behaupte  nicht  Bewegungen,  welche  in  Betreff  des 
Schlusses  kein  Ende  erreichen,  wie  ich  nicht  Bewegun* 
gen  behaupte,  welche  in  Betreff  des  Anfanges  kein  Ende 
haben,  vielmehr  dass  sie  (die  Menschen)  zu  beständi-* 
ger  Ruhe  gelangen;  wie  wenn  er  gemeint  ^ätte,  dass  er 


♦)  Im  anderen  Leben  giebt  es   aber  keine  Verpflichtung  —  aetxt 
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das^  was  er  bei  der  Bewegung  für  nothweadig  erachtet, 
nicht  aach   bei   der  Ruhe  für  nolhwendig  haken  maaste. 
Der   sechste  Punkt  ist  seine  Behauptung  über  das  Fer- 
mögen  (diejenige  Beschaffenheit  des  Menschen,    wodurdi 
die  Möglichkeit  der  Ausfuhrung  einer  Handlung  gegeben 
ist  —  dvyccfAig),  dass  es  nemlich  ein  Aeddenz  von  den  Ae- 
cidenzen  ausser  dem  Wohlsein   und   der  Gesundheit  sei; 
und  er   unterschied  Handlungen   der  Herzen   und  Hand- 
lungen  der  Glieder,   und   sagte:   die  Existenz  der  Hand- 
lungen   der  Herzen    ist  nicht  vollständig  von  ihm  (dem 
Menschen) ,   wenn  die  Macht  und  mit  ihr  das  Vermögen 
im  Zustande  des  Handelns  fehlt,  er  gab  dies  aber  zu  bei 
den  Handlungen  der  Glieder;  und  er  behauptete  das  Vor- 
angehen desselben  (des  Vermögens),  so  dass  durch  das- 
selbe in  dem  ersten  Zustande  (Stadium)  gehandelt  werde, 
wenn  auch  die  Handlung  nur  im  zweiten  Zustande  gefunden 
werde;  denn,  sagt  er,   der  Zustand,   wenn  die  Handlung 
geschieht,  sei  ein  anderer,  als  der  Zustand   der  gesche- 
henen Handlung;    ferner:    das,  was  aus   einer  Handlung 
des  Menschen    entsteht,    sei    seine  Handlung   ausser  der 
Farbe,  dem  Geschmack,  dem  Geruch  und  allem,  dessen 
Beschaffenheit  nicht  erkannt  werde;    und    er  behauptete 
über   das  Erfassen   und  Wissen,    welche   beide  in  einem 
Andern    bei   seiner  Unterweisung   und  Belehrung  entste- 
hen,   [36]  dass  Gott  sie  beide  in   ihm    hervorbringe  und 
beide   nicht  zu   den  Handlungen  der  Menschen   gehören. 
Der    siebente  Punkt   ist  seine  Behauptung,    dass  es  für 
den    vor    dem  Herabkommen   der  Offenbarung  Nachden- 
kenden not h wendig  sei,  Gott  auf  dem  Wege  des  Bewei- 
ses ohne  eine  unmittelbare  Eingebung  zu  erkennen,  und 
dass  er,  wenn  er   die  Erkenntniss  nicht  vollständig  er- 
reiche,  ewig  Strafe  verdiene,   und  dass  er  gleichfalls  die 
Güte  des  Guten  und   die   Schimpflichkeit  des  Schimpfli- 
chen erkenne  und  die  Pflicht  habe,  nach  dem  Guten  wie 
nach  der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit  zu  streben,  und 
das    Schimpfliche   wie    die    Lüge   und    die   Ungerechtig- 
keit zu  meiden;  und  er  behauptete  auch  Bethätigungen 

des  Gehorsams,    durch  weldie  Gott  nicht  gesucht,  und 

4* 
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durch  welche  die  Annäherung  zu  ihm  nicht  erstrebt 
werde  9  nemlich  das  Streben  nach  der  ersten  Spekulalion, 
denn  die  erste  Spekulation  kenne  Gott  noch  nicht,  und 
das  Thun  sei  (Gott)  Dienen ;  und  von  dem^  welcher  wider 
seinen  Willen  gezwungen  werde,  behauptete  er,  wenn 
er  keine  Abwendung  und  Beseitigung  bei  dem,  wozu 
er  gezwungen  werde,  wisse,  so  sei  ihm  die  Lüge  er- 
laubt und  sein  Verbrechen  von  ihm  genommen.  Der 
achte  Punkt  ist  seine  Behauptung  über  die  Lebensdauer 
und  den  Lebensunterhalt,  dass  der  Mensch,  wenn  er  nicht 
getödtet  werde,  in  jener  (bestimmten)  Zeit  sterbe,  und  es  un- 
möglich sei,  sein  Leben  zu  verlängern  oder  zu  verkürzen; 
und  den  Unterhalt  bestimmte  er  nach  zwei  Weisen;  .die 
eine  davon  ist:  von  allem,  was  Gott  als  nützliche  Dinge 
geschaffen  habe,  könne  man  sagen,  er  habe  sie  als  Le- 
bensunterhalt für  die  Menschen  geschaffen^  wonach  der- 
jenige, welcher  behaupte,  dass  Einer  isst  oder  sonst 
Nutzen  von  etwas  hat,  was  Gott  nicht  als  Lebensunter- 
halt geschaffen  habe,  sündige,  weil  in  seiner  Behauptung 
liege,  dass  unter  den  Dingen  der  Welt  etwas  sei,  w^as 
Gott  nicht  geschaffen  habe.  Die  zweite  Weise  ist  die, 
dass  dasjenige,  was  Gott  von  diesem  Lebensunterhalt  im 
Allgemeinen  Tür  die  Menschen  bestimmt  und  erlaubt  habe, 
der  Unterhalt  von  ihm  sei,  was  er  aber  verboten  habe, 
nicht  Unterhalt  sei,  d.  h.  sein  Genuss  nicht  geboten  sei. 
Neuntens  berichtet  al-K^bi  von  ihm,  dass  er  behauptet 
habe,  der  Wille  Gottes  sei  von  dem  Gewollten  verschie- 
den, denn  sein  Wille  in  Beziehung  auf  das^  was  er 
schaffe,  sei  (eben)  seine  Schöpfung  in  Beziehung  auf 
dasselbe,  und  seine  Schöpfung  in  Beziehung  auf  das  Ding 
sei  seiner  Ansicht  nach  nicht  das  Ding  (selbst),  sondern 
die  Schöpfung  sei  nach  ihm  das  Wort,  welches  nicht  in 
einen  Träger  falle ;  und  er  habe  behauptet,  dass  Gott  nicht 
aufhöre,  ein  Hörender  und  Sehender  zu  sein  in  dem  Sinne, 
dass  er  hören  und  sehen  werde,  und  gleicherweise  nicht 
aufhöre  ein  Vergebender,  Barmherziger,  Wohlthuender, 
Schaffender,  Unterhalt  Zuertheilender,  Belohnender,  Stra- 
fender,  Freundlicher,    Feindlicher,   Gebietender,   Vcrbie- 
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tendcr  zu  sein  in  dem  Sinne,  dass  er  dies  sein  werde. 
Zehntens  berichten  Viele  von  ihm,  dass  er  gesagt  habe, 
das  Zeugniss  über  das,  was  zweifelhaft  sei,  habe  nur 
Geltung,  wenn  zwanzig  es  berichten,  unter  welchen  Einer 
oder  Mehrere  von  denen  seien,  die  ins  Paradies  kommen; 
denn  die  Erde  sei  niemals  von  einer  Anzahl  solcher  ent- 
blosst,  die  Freunde  Gottes,  sfindlos  seien,  nicht  lugen  und 
keiner  schweren  Sünde  schuldig  seien ;  sie  aber  bildeten  den 
Beweis,  nicht  die  ununterbrochene  Zurückfuhrung  auf  die 
erste  Quelle,  [37]  da  es  möglich  sei,  dass  eine  Menge  von 
den  (Zeugen),  deren  Anzahl  auch  hoch  so  gross  sei,  luge, 
wenn  sie  nicht  Freunde  Gottes  seien  und  unter  ihnen  nicht 
Ein  Sündloser  sei.  Zu  den  Anhängern  des  Abu-'l-Hud- 
sail  gehörte  Abu  J^küb  asch-SchaKfiam  und  al- 
Adami,  und  beide  folgten  seiner  Lehre.  Er  wurde  aber 
hundert  Jahre  alt  und  starb  im  Anfange  des  Chalifats 
al-MutawakkiTs  im  Jahre  835(849). 

3.    Die  Natztzamfja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Ibrahtm  IbnSajjar  au- 
Natztzäm.  Er  hatte  viele  philosophische  Schriften  ge- 
lesen und  vermischte  deren  Constructionen ,  mit  den  Con- 
stnictionen  (Kai am)  der  Mutazila;  er  trennte  sich  von 
seinen  Genossen  in  Beziehung  auf  verschiedene  Fragen.  Zu- 
erst gehört  dahin ,  dass  er  in  der  Behauptung  der  Vorher- 
bestimmung des  Guten  und  Bösen  durch  uns  (selbst)  wei- 
terging. Seine  Behauptung  ist,  dass  die  Macht  über  die 
bösen  Thaten  und  Ungerechtigkeiten  nicht  eine  Eigen- 
schaft Gottes  sei  und  dieselben  nicht  in  der  Macht  des  Schö- 
pfers seien;  abweichend  von  seinen  Genossen ,  denn  diese 
behaupteten,  dass  er  derselben  mächtig  sei,  sie  aber  nicht 
thue^  weil  sie  schimpflich  seien.  Die  Lehre  an-Natz- 
tzam's  ist  diese,  dass,  weil  das  Schimpflichsein  ein  we- 
sentliches Attribut  des  Schimpflichen  ist,  und  er  (Gott) 
über  aller  Beziehung  zu  ihm  (dem  Schimpflichen)  in  Hin- 
sicht auf  das  Thun  steht,  auch  darin,  dass  man  das  Ge- 
schehen des  Schimpflichen  von  ihm  für  mögßch  erkläre,  ein 
Schimpf lichsein  liege,  dass  es  also  nothwendig  sei,  dass 
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er  (f&r  dasselbe)  unerreiehbar  sei,  und  der,  welcher  Qe- 
rechiigkeit  übe,  nicht  die  Macht  über  die  Ungerechtig- 
keit als  Eigenschaft  erhalte«  Und  er  ging  noch  weiter 
in  dieser  willkürlichen  Annahme  und  sagte:  Er  hat  nur 
das  Tiiun  dessen  in  seiner  Macht,  wovon  er  weiss, 
dass  darin  für  seine  Verehrer  Wohlfahrt  liegt,  und  seine 
Macht  erstreckt  sich  nicht  darüber,  an  seinen  Verehrern 
in  der  Welt  das  zu  thun,  worin  keine  Wohlfahrt  für  sie 
liegt.  Soviel  über  den  Zusammenhang  seiner  Macht  mit 
dem,  was  mit  den  Dingen  dieser  Welt  zusammenhängt. 
Was  aber  die  Dinge  der  zukünftigen  Welt  anbetriffl,  so 
behauptete  er,  dass  unter  die  Eigenschaften  des  Schö- 
pfers nicht  die  Macht  darüber  gehöre,  dass  er  zu  «der 
Strafe  der  Höllenbewohner  etwas  hinzufüge  und  auch 
nicht  darüber,  dass  er  davon  etwas  abnehme,  und  ebenso 
wenig,  dass  er  von  den  Freuden  der  Bewohner  des  Pa- 
radieses etwas  abziehe  oder  dass  er  einen  aus  der  Zahl 
der  Bewohner  des  Paradieses  ausstosse,  denn  dieses 
liege  gar  nicht  in  seiner  Macht.  Als  man  ihm  daraus 
die  Consequenz  zog,  dass  der  Schöpfer  so  ein  Natur- 
wesen sei,  und  in  dem,  was  er  thue,  dem  Zwange 
unterworfen  sei,  dass  aber  nur  derjenige  in  Wahr- 
heit allmächtig  sei,  welcher  zwischen  dem  Thun  und 
Unterlassen  die  Wahl  habe,  gab  er  zur  Antwort:  was 
ihr  mir  in  Beziehung  auf  die  Macht  als  Consequenz  ent- 
gegenhaltet, ist  für  euch  eine  Consequenz  in  Beziehung 
auf  das  Thun,  denn  nach  eurer  Ansicht  ist  es  unmög- 
lich, dass  er  es  thut,  wenn  er  auch  die  Macht  hat,  und 
dabei  ist  kein  Unterschied.  Er  hat  diese  Meinung  aber 
nur  von  den  alten  Philosophen  entlehnt  [38],  insofern 
sie  annehmen,  dass  es  unmöglich  sei,  dass  der  Allgütige 
etwas  verborgen  halte,  was  er  nicht  thue,  so  dass  das- 
jenige, was  er  geschaffen  und  zum  Dasein  gerufen,  das 
sei,  was  in  seiner  Macht  stand,  und  wenn  in  seinem  Wissen 
und  in  seiner  Macht  etwas  Schöneres  und  Vollkomme- 
neres gewesen  wäre  als  das,  wtfs  er  geschaffen  habe, 
in  Betreff  der*  Ordnung,  Einrichtung  und  Angemessenheit, 
80  hätte  er  es  gethau.    Das  Zweite  ist  seine  Behauptung 
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über  den  Willen^  dass  derselbe  io  der  Wahrheit  nicht  unter 
die  Attribute  des  Schöpfers  gehöre^  denn^  wenn  derselbe  ihm 
als  Gesetz  bei  seinen  Handlungen  zum  Attribut  gegeben 
werde,  so  sei  damit  gemeint^  dass  er  sie  geschaffen  aad 
ihr  Entstehen  nach  Maassgabe  seines  Wissens  habe  ge- 
schehen lassen ;  und  wenn  es  als  Attribut  aufgestellt 
werde  ^  dass  er  in  Beziehung  auf  die  Handlungen  der 
Menschen  ein  Wollender  sei  ^  so  sei  der  Sinn  darin  ^  dass 
er  dieselben  befohlen  habe.  Von  ihm  entnahm  al- 
Kihi  seine  Lehre  über  den  Willen.  Das  Dritfe  ist  seine 
Behauptung  y  dass  die  Handlungen  der  Menschen  aUe 
lediglich  Bewegungen  seien;  die  Ausruhung  sei  eine 
Bewegung  des  Sichstützens  und  die  Wissenscbaft^i  md 
Willensausserungen  seien  Bewegungen  der  Seele;  er 
verstand  aber  unter  dieser  Bewegung  nicht  eine  Bewe- 
gung der  Orts  Veränderung^  sondern  Bewegung  ist  bei 
ihm  nqr  das  Princip  irgend  einer  Veränderung,  wie  auch 
die  Philosophen  von  einer  Annahme  von  Bewegungen  bei 
dem  Wie  und  Wieviel  und  der  Position  und  dem  Wo 
und  was  dem  ähnlich  ist^  sprechen«  Viertens  stimmte 
er  denselben  auch  in  ihrer  Behauptung  bei,  dass  der 
Mensch  in  Wirklichkeit  die  Seele  und  der  Geist  sei^  und  der 
Körper  das  Instrument  und  die  Form  derselben  ausmache ; 
nur  dass  er  nicht  im  Stande  war,  ihre  Lehre  ganz  zu  las- 
sen, und  zu  der  Behauptung  der  Naturalisten  von  ihnea 
hinneigte,  dass  der  Geist  ein  feines  körperliches  Wesen 
sei,  welches  mit  dem  Körper  verflochten,  mit  der  Form 
nach  seinen  einzelnen  Theilen  verschmolzen  sei,  gleich 
der  Verschmelzung  der  Wässerigkeit  mit  der  Rose,  der 
Oeligkeit  mit  dem  Sesam,  der  Fettigkeit  mit  der 
Milch;  und  er  behauptete ,  dass  der  Geist  es  sei,  der  die 
Kraft  und  das  Vermögen  und  das  Leben  und  den  Wil- 
len habe,  und  dass  er  der  Vormögende  durch  sich  selbst 
sei  und  das  Vermögen  dem  Thun  vorhergehe*  PänftenB 
berichtet  al-Kabi  von  ihm,  dass  er  gesagt  habe,  dass 
Alles,  was  über  ^s  Subjekt  der  Kraft  von  dem  Thun 
hinausgehe,  von  dem  Thun  <3ottes  durch  die  Nothweo- 
digkeit  der  Naturanlage  herrühre,  so  z.  B.  habe  Gott  den 
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Steia  mit  einer  bestimmlen  Nalurbeschaffenheit  gebildet 
und  ihn  mit  einer  Naiuranlage  geschaffen^  wenn  du 
ihn  in  die  Höhe  wirfst ,  so  fliegt  er  in  die  Hobe^  und 
wenn  die  Kraft  des  Werfens  ihr  Ende  erreicht^  kehrt 
der  Stein  von  Katur  an  seinen  Ort  zurück.  Er  befand 
sich  aber  über  die  Substanzen  und  deren  BestifnmungeH 
auf  dem  Irrwege  einer  Lehre,  welche  den  Mutakal- 
lim's  und  den  Philosophen  Mdderspricht«  Sechstens 
stinunte  er  den  Philosophen  in  der  L&uguung  des  Theils, 
welcher  nicht  getheilt  werden  könne,  bei^),  und  brachte 
zuerst  die  Behauptung  des  Sprunges  vor,  als  er  auf  die 
Consequenz  hingewiesen  wurde,  dass  eine  Ameise  beim 
Gehen  von  einem  Felsenrande  zum  anderen  das,  was 
kein  Ende  habe,  durchmesse;  und  [39]  wie  das,  was 
ein  Ende  habe,  dasjenige,  was  kein  Ende  habe,  durch- 
messen könne?  Er  sagte  nerolich:  sie  durchmisst  es 
theils  durch  das  Gehen,  theils  durch  den  Sprung.  Er 
verglich  dieses  mit  einem  Seile,  welches  an  einem  in 
der  Mitte  des  Brunnens  befindlichen  Querbalken  befestigt 
ist,  von  fünfzig  Ellen  Länge  und  woran  ein  Eimer  an- 
gehängt ist,  und  einem  Seile,  von  fünfzig  Ellen  Länge, 
woran  eine  Last  befestigt  ist,  so  dass  das  mittlere  Seil 
sie  in  Bewegung  setzt ;  wenn  nun  der  Eimer  an  die  Ober- 
fläche des  Brunnens  gelange,  so  habe  er  hundert  Ellen 
vermittelst  eines  Seiles  von  fünfzig  Ellen  Länge  in 
einer  Zeit  durchmessen,  und  dieses  geschah  nur  dadurch, 
dass  ein  Theil  des  Durchmessens  durch  den  Sprung  statt- 
gefunden habe.  Aber  er  wusste  nicht,  dass  der  Sprung 
auch  ein  Durchmessen  einer  Strecke  ist,  die  einer  ande- 
ren Strecke  entspricht,  so  dass  die  Consequenz  von  ihm 
nicht  zurückgewiesen  ist;  der  Unterschied  zwischen  dem 
Gehen  und  dem  Sprunge  reducirt  sich  nur  auf  die  Schnel- 
ligkeit der  Zeit  und  deren  längere  Dauer.  Siebentens  be~ 
hauptete  er,  dass  die  Substanz  aus  den  Accidenzen,  wel- 
che vereinigt  seien,    zusammengesetzt  sei,   und  stimmte 


*)  D.  Ji.  er  behauptete  eine  Tlicilbariicit  ins  Unendliche. 
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dem  Hischam  Ibn  al-'Hakam  in  seiner  Behauptung 
bei,  dass  die  Farben,  der  (verschiedene)  Geschmack  und 
die  Geriiche  materielle  Dinge  seien  ^  und  bald  urtheilte 
er  9  dass  die  materiellen  Dinge  Accidenzen^  bald,  dass  die 
Accidenzen  materielle  Dinge  seien.  Achtens  gehörte  es 
zu  seiner  Lehre  ^  dass  Gott  die  existirenden  Dinge  auf 
einmal;  so  wie  sie  jetzt  bestanden,  geschaffen  habe,  Me- 
talle, Pflanzen,  Thiere,  und  Menschen^  und  dass  die  Schö- 
pfung Ada  m's  der  Schöpfung  seiner  Kinder  nicht  voran- 
gegangen sei,  nur  dass  Gott  einen  Theil  davon  im  An- 
deren verborgen  habe ,  so  dass  das  Früher-  und  Späterseiu 
nur  auf  ihr  Hervortreten  aus  den  Orten  ihrer  Verborgen- 
heit, nicht  auf  ihr  Entstehen  und  ihre  Existenz  kommt. 
Diese  Meinung  hat  er  aber  nur  von  denjenigen  Philoso- 
phen, die  dem  Verborgensein  und  Hervorfreien  anhängen, 
genommen;  aber  immer  neigt  er  mehr  zur  Begründung 
der  Lehren  der  Naturalisten  von  ihnen  als  der  Thei^ten* 
Das  Neunte  ist  seine  Behauptung  über  die  wunderbare 
Beschaffenheit  des  Koran ^  dass  sie  nur  in  Ansehung  der 
Erzählung  von  den  vergangenen  und  zukünftigen  Dingen 
stattfinde,  und  sofern  die  Veranlassungen  zum  Rivalisi- 
ren  abgewendet,  und  die  Araber  mit  Gewalt  und  durch 
Entziehung  der  Kraft,  darauf  zu  denken,  gehindert  wor- 
den seien,  so  dass  sie,  wenn  er  sie  gelassen  hätte,  wohl 
im  Stande  gewesen  wären,  eine  Sure  hervorzubrin- 
gen, die  ihm  (dem  Koran)  an  Eleganz,  Beredsamkeit 
und  Poesie  gleich  gewesen  wäre.  Das  Zehnte  war 
seine  Behauptung  über  den  allgemeinen  Consensns,  dass 
er  kein  Beweis  bei  dem  Gesetze  sei,  und  gleicherweise  der 
Scbluss  aus  der  Analogie  in  den  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen nicht  als  Beweis  betrachtet  werden  könne,  sondern 
der  Beweis  nur  in  dem  Ausspruche  des  sündlosen  Im  am 
liege.  Das  Elfte  war  seine  Hinneigung  zum  Abfall  (der 
Ansicht  der  Rawäfidh)  und  sein  Tadel  der  Angesehen- 
sten unter  den  Gefährten  [40].  Er  sagte  zuerst :  das  I  m  &- 
mat  beruhe  nur  auf  der  ausdrücklichen  Bestimmung  und 
Bezeichnung,  welche  klar  und  offenbar  sind;  es  habe  aber 
der  Prophet  an  verschiedenen  Orten  ein  deutliches  Zeug- 
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niss  für  iV  I  i  gegeben  und  es  klar  ausgesprochen ,  so  dass 
es  der  Menge  nicht  zweifelhaft  gewesen  wäre,  wenn 
nicht  X)  m  a  r  es  verhehlt  hätte ;  er  ist  derjenige ,  welcher 
die  Huldigung  Abu  Bakr's  am  Tage  in  der  Halle  (der 
B«nu  Sä'ida)  durchgesetzt  hat,  und  es  zeigt  seinen  Ztret/e/ 
der  Tag  von 'Hudaibia^),  als  er  den  Gesandten  Gottes 
zur  Rede  stellte,  indem  er  sagte:  Sind  wir  nicht  mit 
der  Wahrheit,  sind  sie  nicht  mit  der  Lüge?  (Muli am- 
mad)  antwortete:  Ja;  Omar:  Warum  sollen  wir  denn 
unser m  Glauben  den  Schimpf  anthun?  (An-Natztzam) 
sagt :  das  ist  Zweifel  am  Glauben  und  ein  deutliches 
Hervortreten  der  Auflehnung  im  Geiste  gegen  das,  was 
bestimmt  und  festgesetzt  ist;  aber  er  ist  noch  weiter  in 
der  Luge  gegangen  und  hat  behauptet ,  dass  t)  m  a  r  an 
dem  Tage  der  Huldigung  den  Leib  der  Fätima  geschla- 
gen habe,  bis  sie  den  Mufisin  (in  Folge  einer  Fehl- 
geburt) aus  ihrem  Leibe  habe  fallen  lassen,  und  dass 
er  mit  lauter  Stimme  geschrieen  habe:  verbrennt  sie 
mit  dem,  was  in  ihr  ist;  und  es  war  Niemand  im 
Hause  als  Ali  und  Fatima  und  al -'Hasan  und  al- 
'H usain;  er  behauptet  ferner,  seine  Verbannung  des 
Nafzr  Ihn  al -'Haddschädsch  von  Madtna  nadi 
Bafzra  und  seine  Einfuhrung  der  Ruhegebete  (im  Ra- 
madhän)  und  sein  Verbot  der  Mietheke^  bei  der  Wall- 
fahrt und  seine  harte  Behandlung  der  Präfekten,  Alles  die- 
ses seien  Neuerungen  gewesen.  Dann  tadelte  er  %>th- 
män  und  zählte  als  seine  Neuerungen  auf  die  Zurückbe- 
rufung  des  al-'Hakam  Ibn  Umajja  nach  Madtna,  der 
doch  der  Verbannte  des  Gesandten  Gottes  gewesen  sei, 
und  die  Verbannung  des  Abu  Dsarr,  der  doch  der 
Freund  des  Gesandten  Gottes  gewesen  sei,  und  seine  Be- 
lehnung des  Waltd  Ibn  t)kba  mit  der  Statthalterschaft 
von   Kufa,    der   doch  einer    der    schlechtesten   Menschen 


*)  Vgl.  WeiTs  Gescb.  d.  CJialifen  L  S.  134. 
♦*)  Vgl.  Weil  a.  a.  O.   S.  141. 
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gewesen^  ond  die  des  Huiwtja  mit  Syrieo  and  des  Abd- 
allah IbnAmir  mit  Bafsra^  und  die  Verheirathung  des 
Marwän  Ihn  al-*Hakam  mit  seiner  Tochter,  und  sie 
seien  es  gewesen ,  die  seine  Sache  verhasst  gemacht,  und 
seine  Züchtigung  des  'Abdallah  Ibn  Massud  wegen 
der  Auslieferung  der  Koränhandschrift  und  wegen  der 
Worte,  die  er  gegen  ihn  aussprach;  Alles  dieses  seien 
Neuerungen  von  ihm  gewesen.  Dann  trieb  er  seine 
Schmähungen  noch  darin  weiter,  dass  er  Üili  und  Abd- 
allah Ibn  Massud  wegen  beider  Ausspruch:  Ich  spre- 
che darüber  nach  meinem  Urtheile^  —  tadelte,  und  Ibn 
Has'üd  bei  seiner  Ueberlieferung  des  Ausspruches :  der 
Glückliche  ist  der,  welcher  im  Leibe  seiner  Mutter 
glückUch  geworden  ist  und  der  Unglückliche,  welcher 
im  Leibe  seiner  Mutter  unglücklich  geworden  ist,  —  der 
Lüge  beschuldigte,  gleichwie  bei  seiner  Ueberlieferung  von 
der  Spaltung  des  Mondes  und  bei  seiner  Vefgleichung  der 
Dschinnen  mit  den  £nten,  da  er  die  Dschinnen  ganz 
und  gar  laugnete,  ausser  anderen  schmählichen  Anfein- 
dungen der  Gefährten  (Gott  sei  ihnen  Allen  gnädig!). 
Das  Zwölfte  war  seine  Behauptung,  dass  für  denjenigen, 
welcher  vor  dem  Herabkommen  der  Offenbarung  nach- 
denke ,  wenn  er  vernünftig  und  der  Spekulation  fähig  sei, 
die  Erlangung  des  Wissens  vom  Schopfer  [41]  durch  die 
Spekulation  und  Demonstration  noth wendig  sei  5  er  be- 
hauptete auch,  dass  die  Vernunft  in  allen  Handlungen, 
worin  sie  sich  frei  bewege,  das  Urtheil  über  Güte  und 
Schimpflichkeit  habe;  und  er  erklärte  zwei  unmit-' 
ielbare  Eingebungen  für  nothwendig,  von  denen  die  eine 
das  Thun,  die  andere  das  Lassen  (einer  Handlung)  ge- 
biete, damit  die  freie  Wahl  volisländig  sei.  Das  JDrei- 
zehnte  ist  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Fragen, 
welche  die  Verheissung  und  die  Androhung  betreffen;  er 
glaubte  nemlich,  dass  derjenige,  welcher  bis  zum  Betrag 
von  hundert  neun  und  neunzig  Dirhems,  sei's  durch  Dieb- 
stahl oder  durch  Ungerechtigkeit,  einen  Betrug  begangen 
habe,  darin  nicht  gottlos  gehandelt  habe,  bis  sein  Betrug 
den    ersten   Vermogenssatz    für   Entrichtung    der  Almo- 
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sensteuer^  und  das  istzweihundertOirheins  und  darüber^  er- 
reicht habe;  dann  aber  werde  er  ein  Gottloser  und  ebenso 
bei  den  weiteren  Sätzen  dieser  Steuer ;  und  er  behauptete 
in  Bezieliung  auf  das  andere  Leben  ^  dass  die  (göttliche) 
Wohlthat  den  Kindern  in  gleicher  Weise  wie  den  Thie- 
ren  zukomme.  Es  stimmte  ihm  aber  al-Aswäri  in  al- 
lem^ was  er  lehrte ,  bei,  und  er  ging  noch  weiter  dadurch^ 
dass  er  behauptete,  zu  den  Eigenschaften  Gottes  gehöre 
nicht  die  Macht  über  dasjenige,  wovon  er  wisse,  dass  er 
es  nicht  thun  werde,  auch  nicht  über  dasjenige,  wovon 
er  verkündet  habe,  dass  er  es  nicht  thun  werde,  obwohl 
der  Mensch  darüber  Macht  habe,  denn  das  Vermögen  des 
Menschen  sei  für  beide  sich  gegenüber  stehende  (Fälle)  aus- 
reichend; und  es  sei  bekannt,  dass  Einervon  den  beiden  sich 
gegenüber  stehenden  (Fällen)  unter  das  (für  Gott)  Bekannte 
falle,  dass  er,  nicht  der  andere  geschehen  werde^  dass  aber 
die  Aufforderung  (zum  Glauben)  von  Abu  Lahab  nicht 
abgeschnitten  gewesen  sei,  wenn  auch  der  Herr  verkün- 
det habe,  dass  er  im  flammenden  Feuer  braten  werde.  Es 
stimmten  ihm  ferner  Abu  Dsch^far  al-Iskafi  und 
seine  Anhänger  von  den  Mutazila  bei;  aber  jener  ging 
welter,  indem  er  behauptete,  dass  Gott  nicht  Macht  über 
die  Ungerechtigkeit  der  Vernünftigen  habe,  und  zu  sei- 
nen Eigenschaften  nur  die  Macht  über  die  Ungerechtig- 
keit der  Kinder  und  Besessenen  gehöre.  Ebenso  stimm- 
ten ihm  die  beiden  Dsch^far,  Dschafar  Ibn  Mu- 
baschschir  und  Dschltfar  Ibn  'Harb  bei  und  gingen 
nicht  weiter;  nur  behauptete  D  sc  hilf  ar  Ibn  Mubasch- 
schir  von  den  Gottlosen  der  Gemeinde:  wer  ist  schlech- 
ter als  die  Zanadika  und  Madschüs  (Magier)?  Und  er 
glaubte,  dass  das  allgemeine  Uebereinkommen  der  Gefahr- 
ien  über  die  Straf bestimmung  eines  Weintrinkers  fehlerhaft 
sei,  da  das,  was  bei  den  Slrafbestimmungen  (allein)  zu 
zu  berücksichtigen  wäre,  die  ausdrückliche  Bestimmung 
(Gottes)  und  die  Erklärung  (des  Gesetzes)  sei,  und  er  glaubte, 
dass  derjenige,  welcher  (auch  nur)  eine  Beere  stehle,  ein 
Gottloser  sei,  der  aus  dem  Glauben  herausgefallen  ist. 
Es  gehörten  ferner  MuHammad  Ibn  Schub aib,   Abu 
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Schamir  und  Müsa  Ibn  'Imrän^)  zu  den  Anhängern 
von  an-Natztzäm,  nur  dass  sie  in  Beziehung  auf  die 
Androhung  und  den  Zwischenort  zwischen  den  beiden  Auf- 
enthaltsorten anderer  Meinung  waren  und  behaupteten^  dass 
derjenige^  welcher  eine  schwere  Sünde  begangen  habe, 
dadurch  allein ,  dass  er  eine  solche  sich  habe  zu  Schulden 
kommen  lassen,  nicht  aus  dem  Glauben  herausgefallen 
sei.  Ibn  Mubaschschir  behauptete  aber  bei  der  An- 
drohung, dass  vor  dem  Herabkommen  der  Offenbarung  er- 
kannt werde,  dass  die  Ungläubigen  [42]  die  Strafe  und 
den  ewigen  Aufenthalt  in  der  Hölle  verdient  hätten.  Seine 
übrigen  Anhänger  aber  behaupteten ,  vom  ewigen  Aufent- 
halte (im  Feuer)  werde  nur  durch  Offenbarung  gewusst. 
Zu  dem  Anhängern  an-Natztzäm's  gehörte  noch  al- 
Fadhl  al-'Hadathi  und  Afimad  Ibn  'Häjit.  Es  be- 
richtet Ibn  ar-Rawandi^  dass  beide  geglaubt  hätten, 
dass  die  Schöpfung  zwei  Schöpfer  gehabt  habe,  —  einen 
ewigen  und  das  sei  Gott,  und  einen  entstandenen  und 
das  sei  der  Messias,  —  wegen  der  Worte  Gottes  „und  als 
du  aus  Thon  gleichsam  die  Gestalt  eines  Vogel's  schu- 
fest/' (Sur.  5.  V.  110.)  £s  zeiht  ihn  aber  al -Kilbi 
namentlich  bei  der  Ueberlieferung  über  al-^Hadathi 
der  Lüge,  weil  der  Glaube  desselben  darüber  tadellos 
gewesen  sei. 

4.     Die'Häjitfja  und 'Hadathija. 

Sie   sind  die  Anhänger  des  Alimad  Ibn  'Häjit^^), 
und  des  Fadhl  Ibn  al-'Hadathi  <»««).  Diese  beide  ge- 


♦)  Spilter  S.  1*0  wird  derselbe  in  zwei  Mss.  Muwafs  (^tj^jy*)^ 
in    einem    Itlnus    (jj^^yi)  genannt. 

*«)  Mawäk.   8.  \^i^.  schreibt  den  Namen  'Häbit  und  die  Sekte 

'UAbitija;  v.  Hammer  im  Jonrn.  asiat.  tom.yi(lS26)  p.3S5: 
Les  Habitliij^.     Vgl.  de  Sacy,  Druzes  T.  I.  q.  XLII. 

***)  Mawäk.  a.  a.  O. 'Hndabija,    Anhänger  des  Fadhl  al- 
Hudabi;  V.  Hammer  a.  a.  O.  Les  Hadbiy^. 
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hörten"  zu  den  Anhängern  an -Natziz&m's,  und  haben 
gleichfalls  die  Werke  der  Philosophen  gelesen,  und  der 
Lehre  an-Natztzam's  drei  neue  Ketzereien  hinzugefugt. 
Die  erste  war  die  Annahme  einer  Bestimmung  von  den 
Bestimmungen  über  die  Göttlichkeit  des  Messias  im  Ein- 
klänge mit  den  Christen ,  insofern  diese  glauben ,  dass  der 
Messias  derjenige  sei,  welcher  mit  der  Schöpfung  in  der 
andern  Welt  abrechnen  werde ;  das  sei  der  Sinn  der  Worte 
Qottes :  ,,und  es  kommt  Dein  Herr  und  die  Engel  in  Reihe  und 
Glied"  (Sur.  89,  83);  und  dass  er  derjenige  sei,  welcher  in 
dem  Schatten  der  Wolken  kommen  werde,  und  das  sei  der 
Sinn  des  göttlichen  Wortes  „oder  dass  Dein  Herr  kom- 
men wird"  (Sur.  6,  159),  und  das  sei  der  Sinn  in  den 
Worten  des  Propheten :  Gewiss  Gott  hat  Adam  geschaf- 
fen nach  der  Gestallt  des  Barmherzigen  y  und  in  seinem 
Ausspruche:  der  Allgewaltige  wird  seinen  Fuss  in  das 
Feuer  der  Hölle  setzen.  Es  glaubte  Alimad  Ibn^Ua- 
jit,  dass  der  Messias  einen  materiellen  Körper  angezo- 
gen habe,  und  das  ewige,  fleischgewordene  Wort  sei,  wie 
die  Christen  behaupten.  Das  ztoeiie  war  die  Behaup- 
tung der  Seelenwanderung.  Beide  glaubten,  dass  Gott 
seine  Geschöpfe  gesund,  wohlbehalten,  vernünftig,  in 
einem  vorzüglichen  Zustande  an  einem  anderen  Orte,  als 
an  welchem  sie  sich  jetzt  befinden,  hervorgebracht  habe, 
und  sie  mit  der  Erkenntniss  seiner  selbst  und  mit  dem 
Wissen  von  ihm  geschaffen  habe,  und  seine  Gnade  für 
sie  sehr  gross  gewesen  sei;  es  sei  nemlich  unmöglich, 
dass  das  Erste,  was  er  geschaffen,  anders  als  ver- 
nünftig ,  einsichtsvoll ,  bewundernswerth  gewesen  sei ; 
sie  hätten  also  von  Anfang  an  die  Verpflichtung  des 
Dankes  gegen  ihn  gehabt.  Ein  Theil  von  ihnen  sei  nun 
in  allen  Stücken,  die  er  ihnen  befohlen,  gehorsam  ge- 
wesen, und  ein  Theil  von  ihnen  ungehorsam  in  allen  die- 
sen Stücken,  ein  Theil  von  ihnen  aber  gehorsam  in  eini- 
gen, in  anderen  nicht;  diejenigen  nun,  welche  in  Allem 
gehorsam  gewesen  seien,  habe  er  in  dem  angenehmen 
Aufenthaltsorte,  woselbst  er  sie  geschaffen  hatte,  belas- 
sen, und  diejenigen,  welche  in  allen  Stücken  ungehorsam 


I.  Die  Mdlaxila.    4.  Die'Hl^ittja  und  ^Hadathlja«     Q$ 

gewesen  seien  ^  habe  er  von  jenem  Orte  an  den  Ort  der 
Strafe;  und  das  ist  die  Hölle,  vertrieben;  diejenigen  aber, 
welche  in  einigen  Stücken  gehorsam  [43],  in  anderen  unge- 
horsam gewesen  seien,  habe  er  in  diese  Welt  als  Aufent- 
haltsort versetzt,  sie  also  mit  diesen  groben  Körpern  be- 
kleidet, und  prüfe  sie  durch  Missgeschick,  Unglücksfalle, 
Leiden,  Ueberfluss,  Schmerzen  und  Ergötzungen,  je  nach 
den  verschiedenen  Gestalten,  die  sich  bei  den  Menschen 
und  der  übrigen  Thierwelt  finden,  nach  Maassgabe  ihrer 
Vergehungen,  so  dass  derjenige,  dessen  Ungehorsam 
geringer  und  dessen  Gehorsam  grösser  gewesen  sei,  eine 
schönere  Gestalt  und  geringere  Schmerzen  habe;  derje- 
nige aber,  dessen  Vergehungen  mehr  gewesen  seien,  eine 
schimpflichere  Gestalt  und  mehr  Schmerzen  habe;  ferner 
höre  das  Thier  nicht  auf  in  der  Welt  zu  bleiben ,  indem 
es  einmal  naeh  dem  andern,  in  einer  Gestalt  nach  der  an- 
dern (wiederkehre) ,  so  lange  seine  Vergehungen  und  seine 
Gehorsamsbezeugungen  dauerten.  Das  ist  der  Kern  der 
Lehre  über  die  Seelenwanderung.  Es  lebte  aber  zur  Zeit 
Beider  ein  Lehrer  der  Mutazila  Afimad  Ihn  Ajjüb  Ihn 
Manus,  der  auch  zu  den  Schülern  an-Natztzam's  gehör- 
te, und  Aehnliches  wie  Ibn  ^Häjit  über  die  Seelenwande- 
rung und  die  Erschaffung  der  Geschöpfe  mit  einem  Male 
lehrte,  ausgenommen  dass,  so  lange  die  Periode  für  die 
Thierheit  da  sei,  die  zu  erfüllenden  Pflichten  aufgehoben 
seien,  und  wenn  die  Periode  für  die  Stufe  der  Prophetie 
und  der  Engelschaft  da  sei,  diese  Pflichten  gleichfalls 
aufgehoben  seien ,  die  beiden  Perioden  nemlich  bildeten  die 
Welt  der  Vergeltung.  Zu  der  Lehre  jener  Beiden  gehörte 
dann  ferner,  dass  es  fünf  Aufenthaltsorte  gäbe,  zwei  für 
die  Belohnung,  in  deren  einem  Essen,  Trinken,  Liebes- 
gennss,  Gärten  und  Ströme  vorhanden  seien,  der  andere 
aber  sei  höher,  in  welchem  es  nicht  Essen,  Trinken  und 
Liebesgenuss,  sondern  geistige  Ergötzungen,  Ruhe  und 
unkörperliche  Nahrung  gebe;  der  dritte  Ort  sei  für  die 
blosse  Strafe  bestimmt,  nemlich  das  Feuer  der  Hölle, 
worin  keine  Rangordnung  sondern  für  Alle  dieselbe  Weise 
gelte;  der  vierte  sei  der  Ort  des  Anfangs,  woselbst  die 
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Geschöpfe  vor  ihrem  Herabstossen  in  die  Welt  geschafTen 
seien  und  das  sei  das  erste  Paradies.  Der  fünfte  sei  der 
Ort  der  Prüfung,  worin  den  Geschöpfen  die  Erfüllung  von 
Pflichten  auferlegt  werde^  nachdem  sie  es  im  ersten  sich  zu- 
gezogen haben.  Dieser  Kreislaufund  diese  Wiederholung  in 
der  Welt  höre  aber  nicht  eher  auf  ^  bis  beide  Maasse  er- 
füllt seien,  das  Maass  des  Guten  und  das  Maass  des  Bö- 
sen, so  dass,  wenn  das  Maass  des  Guten  erfüllt  jsei,  das 
ganze  Thun  eitel  Gehorsam,  und  der  Gehorsame  durch  und 
durch  gut  sei,  und  ins  Paradies  versetzt  werde  ohne  den 
Verzug  eines  Augenblicks,  denn  jede  Ausdehnung  des 
Verweilens  würde  Ungerechtigkeit  sein,  —  in  der  Ueber- 
lieferung  heisse  es :  gebet  dem  Lohnarbeiter  seinen  Lohn, 
ehe  sein  Schweiss  getrocknet  ist;  wenn  aber  das  Maass 
des  Bösen  erfüllt  sei ,  sei  das  ganze  Thun  eitel  Ungehor- 
sam und  der  Ungehorsame  durch  und  durch  böse,  und  er 
werde  ohne  den  Verzug  eines  Augenblicks  in  das  Höllen- 
feuer gebracht ;  [44]  das  sei  enthalten  in  denWorten  Gottes : 
„und  wenn  ihr  Ziel  kommt,  können  sie  keine  Stunde  Auf- 
schub erwirken,  aber  auch  nicht  zuvorkommen"  (Sur. 
7,  32).  Die  dritte  neue  Ketzerei  besteht  darin,  dass 
Beide  Alles,  was  in  der  Ueberlieferung  von  einem  Schauen 
des  Schöpfers  vorkommt,  z.  B.  der  Ausspruch  des  Pro- 
pheten: Gewiss  ihr  werdet  euren  Herrn  schauen,  wie  ihr 
den  Mond  in  der  Nacht  des  Vollmondes  sehet,  ein  Schauen 
ohne  Täuschung,  —  von  dem  Schauen  der  ersten  Vernunft 
erklärten,  welche  das  erste  Geschöpf  und  die  schaffende 
Vernunft  {vov^  noifitixog)  sei,  von  welcher  die  Gestalten  für 
die  anderen  existirenden  Dinge  ausgegangen  seien;  und 
sie  meine  der  Prophet,  wenn  er  sagt:  das  erste,  was 
Gott geschafl^en hat,  ist  die  Vernunft;  und  er  (Gott)  sprach: 
tritt  vor,  —  und  sie  that  es;  dann:  drehe  dich  um,  —  und  sie 
that  es;  da  sprach  er:  bei  meiner  Macht  und  Herrlich- 
keit! nicht  habe  ich  ein  Geschöpf  geschaffen,  das  schöner 
wäre  als  du,  durch  dich  will  ich  geehrt  und  durch  dich 
verachtet  machen,  durch  dich  will  ich  geben  und  durch 
dich  verweigern;  sie  nun  sei  es,  welche  am  Tage  der 
Auferstehung  erscheinen  werde,  und  es  werde  der  Sdileier 


I.  Die  Mutazila.    5.  Die  Bischrija  g5 

ewischen  ihr  und  den  Gebilden ,  die  von  ihr  aasgegangen 
seien,  aufgehoben  werden ,  so  dass  sie  dieselbe  gleich 
dem  Monde  in  der  Nacht  des  Vollmondes  sehen  werden* 
aber  der  Geber  der  Vernunft  werde  auch  nicht  im  Ge- 
ringsten gesehen  werden,  denn  nur  Geschaffenes  sei 
Geschaffenem  ähnlich.  Ibn'^Hajit  behauptete  fer- 
ner, dass  eine  jede  Gattung  der  Thiere  eine  Gemeinde 
nach  ihrer  Art  bilde  gemäss  der  Koranstelle:  „(Es  ist 
kein  Gethier  auf  der  Erde)  und  kein  Gevögel ,  das  fliegt 
mit  seinen  Fittigen,  die  nicht  Gemeinde  (Umma)  gleich 
euch  wären  **  (Sur.  6,  38),  und  dass  eine  jede  Gemeinde 
einen  Gesandten  von  ihrer  Art  habe  gemäss  den  Wor- 
ten: „Und  es  giebt  keine  Gemeinde,  in  welcher  nicht  ein 
Verkündiger  aufgetreten  wäre  (Sur.  35,  ««).  Beide  hat- 
ten aber  noch  eine  andere  Methode  bei  der  Seelenwan- 
derung, und  haben  den  Kalam  der  Anhänger  der  See- 
lenwanderung (der  Tanäsuchfja),  der  Philosophen  und 
derMiitazila  unter  einander  gemischt. 

5.    Die  Bischrija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Bischr  Ifon  al-Md- 
tamir,  welcher  einer  der  ausgezeichnetsten  unter  den 
Gelehrten  der  Mutazila  war,  und  zuerst  die  Behaup- 
tung der  Erzeugung  aufbrachte  und  darin  alles  Maass 
überschritt;  er  w|ch  aber  von  seinen  Genossen  in  sechs 
Fragen  ab.  Die  erste  davon  ist,  dass  er  glaubte,  dass 
die  Farbe,  der  Geschmack,  der  Geruch  und  alles  Innewer- 
den von  Seiten  des  Gehörs  und  des  G^ichtes  möglicher- 
weise als  etwas  durch  das  Thun  des  Einen  im  Anderen 
Erzeugtes  entstehe,  sobald  die  Ursachen  davon  aus  dem 
Thun  desselben  stammten.  Er  entlehnte  dies  aber  blos 
von  den  Naturalisten,  nur  dass  diese  nicht  zwischen  dem 
Erzeugten  und  dem  durch  das  Vermögen  (des  Menschen) 
unmittelbar  Hervorgebrachten  unterscheiden,  und  oft  das 
Vermögen  nicht  nach  der  Weise  der  Mutakallim's  be- 
haupten; die  Kraft  des  (aktiven)  Thun^  nenüich  und  die 
Kraft  des  (passiven)  Leidens  ist  nicht  das  Vermögen, 
welches    der   Mu  takall  im    behauptet.      Zweitens  seine 
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Behauptung  y  dass  das  Vermögen  (^dvyafiig)  in  dem  Wohl- 
sein des  Körpers^  und  der  Gesundheit  der  Glieder^  und 
dem  Freisein  derselben  [4ä]  von  allen  Schäden  bestehe ;  er 
sagte:  ich  behaupte  nicht ^  es  werde  durch  dasselbe  im 
ersten  Stadiuin  (der  Handlung)  gehandelt,  und  nicht  im 
zweiten  Stadium ,  sondern  ich  behaupte :  der  Mensch  han- 
delt, und  die  Handlung  ist  nur  im  zweiten  vorhanden. 
Driiietis  seine  Behauptung,  dass  Gott  die  JMacht  über  die 
Bestrafung  des  Kindes  habe,  wenn  er  es  aber  thäte,  un- 
gerecht gegen  dasselbe  sein  würde;  nur  dass  er  es  nicht 
billigte,  dass  das  in  Betreff  seiner  (Gottes)  gesagt  werde, 
sondern  dass  gesagt  werde,  wenn  er  solches  thäte,  so 
wäre  das  Kind  erwachsen,  vernünftig,  ungehorsam  durch 
Ungehorsam,  den  es  begangen,  die  Strafe  verdienend. 
Das  ist  ein  Kalam,  der  sich  selbst  widerspricht.  Vier^ 
iens  ersälilt  al-Kabi  von  ihm,  dass  er  behauptet  ha- 
be, der  Wille  Gottes  sei  ein  Thun  von  seinen  anderen 
Thaten,  und  er  bestehe  auf  zweierlei  Weise,  als  Eigen- 
schaft des  Wesens  und  als  Eigenschaft  des  Thuns;  eine 
Eigenschaft  des  Wesens,  denn  Gott  höre  nicht  auf  ein 
Wollender  zu  sein  in  Beziehung  auf  alle  seine  Thaten, 
und  auf  alle  Bethätigungen  des  Gehorsams  seiner  Verehrer, 
er  sei  nemlich  allweise  und  es  sei  nicht  möglich,  dass 
der  Allweise  Heilsames  und  Gutes  wisse  ohne  es  zugleich 
zu  wollen;  eine  Eigenschaft  des  Thuns,  denn  er  habe 
durcli.  ihn  (den  Willen)  das  Thun  seiner  selbst  im  Zu- 
stande seines  Hervorbringens  gewollt,  was  also  eine 
Schöpfung  für  ihif  sei  und  der  (eigentlichen)  Schöpfung 
vorangehe,  denn  das,  wodurch  die  Sache  sei,  könne 
zieht  mit  ihr  zusammen  sein ,  und  er  habe  durch  ihn  (den 
Willen)  das  Thun  seine^r  Verehrer  gewollt,  das  ist 
das  Gebot  desselben.  Fünfiena  belmuptet  er^  dass 
bei  Gott  Gnade  (in  dem  Maasse)  vorhanden  sei,  dass, 
wenn  er  von  derselben  Gebrauch  machen  wollte,  sicher- 
lich Alle,  welche  auf  der  Erde  verweilen,  einen  solchen 
Glauben  beweisen  würden ,  dass  sie  den  Lohn  dafür  ver- 
dienten, der  ihnen  gebührte,  wenn  sie  ohne  Existens 
jener  (Gnade)  glaubten,   und  mehr  als  das;    aber   es  sei 
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nicht  die  Pflicht  Gottes^  das  an  seinen  Verehrern  £U  thun^ 
und  er  habe  nicht  die  Pflicht ,  für  das  Heilsamste  ku  sor- 
gen, denn  es  gäbe  keine  Gränze  für  das,  was  von  dem 
Heilsamen  in  seiner  Macht  stehe,  es  g&be  also  kein 
Heilsamstes,  das  nicht  ein  noch  Heilsameres  über  sich 
habe;  es  sei  nur  seine  Pflicht  dem  Menschen  die 
Macht  und  das  Vermögen  (des  Handelns)  zu  verleihen, 
und  durch  die  Berufung  und  Sendung  die  Vorwinde  zn 
entfernen;  und  der  vor  dem  Eintreten  der  Oflenbarung 
Nachdenkende  erkenne  den  Schöpfer  durch  die  Spekula«» 
tion  und  die  Demonstration ,  und  wenn  er  in  seinem  Han- 
deln freien  Willen  habe,  so  könne  er  die  doppelte  mm-» 
mittelbare  Eingebung  entbehren,  denn  beide  Eingebungen 
kämen  nicht  von  Gott,  sondern  beide  nur  vom  Satan,  und 
dem  ersten  Nachdenkenden  sei  kein  Satan  vorangegan* 
geil,  der  den  Zweifel  in  sein  Herz  eingegeben  habe,  und 
wenn  er  vorangegangen  wäre,  so  würde  der  Kaläro 
über  den  Satan  gleich  dem  Kaläm  über  ihn  sein. 
Seehstens  behauptete  er,  derjenige,  welcher  eine  schwere 
Sünde  bereue,  dann  aber  sie  wieder  begehe,  sei  wieder 
der  ersten  Strafe  schuldig ,  denn  seine  Reue  sei  unter  der 
Bedingung  angenommen  worden,  dass  er  keinen  Rück- 
fall haben  werde« 

6.     Die  Muammarfja. 

[46]  Sie  sind  dieAnhängerdesMu  Jmmar  IbnXbbAd 
as^Sulami.  Er  war  der  Grösste  derKadarfja,  was  das 
Lügen  anlangt  in  der  Ausspinnung  der  Behauptang,  im^ 
durch  die  Eigenschaften  und  die  Vorherbestimmuog  des 
Guten  und  des  Bösen  von  Gott  verneint  werden,  und  in  der 
Beschuldigung  dos  Unglaubens  und  des  Irrthums  darin. 
Er  trennte  sich  von  seinen  Genossen  bei  verschiedenen 
Fragen.  Dazu  gehört,  dass  er  behauptete,  Gott  habe 
Nichts  Anderes  ausser  den  Körpern  geschaffen ,  denn  was 
die  Accidenzen  anbetreffe,  so  entständen  sie  durch  das, 
was  die  Körper  aus  sich  selbst  hervorbringen,  entweder 
aus  Natumothwendigkeit ,  wie  z.  B.  das  Feuer  das  BrefH- 
nen   und  die  Sonne  die  Hitze,  und  der  Blond  die  Farben 
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hervorbringe,  oder  aus  freiero  Willen ,  wie  b.  B*  die  Thiere 
die  Bewegung  und  die  Ruhe,  das  Zusammenkommen  und 
die  Trennung  hervorbrächten.  Es  ist  aber  wunderbar,  dass 
das  Entstehen  des  Korpers  und  sein  Verschwinden  nach 
seiner  Meinung  ein  Accidenz  ist,  wie  er  also  sagen  kann^ 
dass  beide  vom  Thun  der  Körper  herrühren,  und  wenn 
der  Schöpfer  kein  Accidenz  hervorgebracht  hat,  so  hat  er 
auch  nicht  die  Entstehung  des  Körpers  und  sein  Ver- 
schwinden hervorgebracht,  denn  die  Entstehung  ist  ein 
Accidenz,  so  dass  die  nothwendige  Consequenz  fiir  ihn 
ist,  dass  Gott  überhaupt  kein  Thun  zukomme.  Ferner  ist 
eine  Consequenz,  dass  das  Wort  des  Schöpfers  entweder  ein 
Accidenz  oder  ein  Körper  ist;  wenn  er  sagt,  es  sei  ein 
Accidenz,  so  hat  es  ja  doch  der  Schöpfer  hervorgebracht, 
denn  (der  Ausdruck)  der  Sprechende  (Gott)  bedeutet 
nach  seiner  Wurzel  denjenigen,  welcher  das  Wort  ge- 
macht hat,  oder  es  ist  die  Consequenz  für  ihn  da,  dass 
Gott  kein  Wort,  das  Accidenz  ist,  zukomme;  wenn  er 
aber  sagt^  es  sei  ein  Körper,  so  vernichtet  er  seine  Be- 
hauptung, dass  er  es  in  einem  Träger  geschaffen  habe, 
denn  ein  Körper  hat  in  einem  anderen  Körper  kein  Bestehen, 
da  er  also  nicht  behauptet,  dass  es  durch  die  Annahme  der 
ewigen  Eigenschaften  da  sei,  und  (gleichfalls)  die  Schöpfung 
der  Accidenzen  nicht  behauptet,  so  existirt  gemäss  seiner 
Lehre  für  Gott  kein  Wort,  wodurch  er  spräche;  und  wenn 
für  Gott  kein  Wort  existirt,  so  ist  er  auch  kein  Gebieten- 
der und  Verbietender,  und  wenn  kein  Gebot  und  Verbot  exi- 
stirt, so  existirt  überhaupt  kein  Gesetz,  so  dass  seine  Lehre 
zu  gewaltiger  Beschämung  führt.  Dazu  gehört  ferner y  dass 
er  behauptet,  die  Accidenzen  seien  endlos  in  jeder  Gattung, 
und  behauptet,  ein  jedes  Accidenz  habe  sein  Bestehen  in 
einem  Träger,  bestehe  aber  in  ihm  nur  durch  einen 
Begriff,  der  das  Bestehen  nothwendig  mache,  und  dieses 
führt  zur  Behauptung  einer  unaufhörlichen  Reihe,  und  we- 
gen dieser  Behauptung  wurden  er  und  seine  Anhänger  die 
Anhänger  der  Begriffe  (Begriffsmänner)  genannt ;  er  ging 
darin  noch  weiter  und  sagte:  die  Bewegung  ist  von  der 
Ruhe   nicht  durch  ihr  Wesen   verschieden,    sondern  nur 
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durch  einen  Begriff^  welcher  die  Verschiedenheit  noth- 
wendig  macht;  und  ebenso  die  Verschiedenheit  zweier 
ähnlichen  Dinge  und  ihre  Gleichheit^  und  der  Gegensatz 
zweier  entgegensetzten  Dinge,  alles  das  ist  seiner  An- 
sicht nach  (nur)  durch  einen  Begriff  da.  Dazu  gehört  fer^- 
nery  was  al-Kabi  von  ihm  berichtet^  dass  der  Wille 
von  Gott  in  Beziehung  auf  das  Ding^  nicht  Gott  und 
nicht  seine  Schöpfung;  in  Beziehung  auf  das  Ding,  [47J 
und  nicht  das  Gebot  und  die  Verkündigung  und  die  Satzung 
sei,  sondern  er  deutete  auf  ein  unbekanntes  Etwas  hin, 
das  nicht  gewusst  werde.  Er  behauptete  ferner ^  dem 
Menschen  gehöre  kein  Thun  an  ausser  dem  Willen,  möge 
es  unmittelbare  Wirkung  oder  Erzeugung  sein,  und  seine 
durch  VerpAichtung  geschehenden  Handlungen,  als  da 
sind  Stehen  und  Sitzen^  Bewegung  und  Ruhe  im  Guten 
und  Bösen,  sie  alle  beruheten  auf  seinem  Willen,  weder 
auf  dem  Wege  der  unmittelbaren  Wirkung  noch  der  Er- 
zeugung; das  ist  wunderbar  auch  abgesehen  davon,  dass  er 
es  nur  auf- seine  Lehre  über  das^  was  das  wahre  Wesen 
des  Menschen  ausmache,  basirte;  der  Mensch  ist  nemlich 
seiner  Ansicht  nach  ein  Begriff  oder  eine  Substanz,  nicht 
der  Köqier,  und  er  habe  die  Eigenschaften  des  Wissens, 
des  Vermögens,  des  fireien  Willens,  der  Weisheit,  aber  er 
sei  nicht  der  sich  Bewegende  und  Ruhende,  und  habe 
keine  Farbe  und  nehme  keinen  Raum  ein,  und  werde 
nicht  gesehen,  gefuhk  und  empfunden^  und  wechsele  nicht 
einen  Ort  mit  dem  andern,  und* ihn  umfasse  kein  Raum 
und  umspanne  keine  Zeit,  sondern  er  sei  der  Leiter  für 
den  Körper,  und  sein  Zusammenhang  mit  dem  Körper  be- 
stehe in  der  Leitung  und  dem  freien  Schalten  und  Walten 
darüber.  Diese  Behauptung  hat  er  lediglich  von  den  Philo- 
sophen genommen,  insofern  sie  annehmen,  dass  die  mensch- 
liche Seele  Etwas  ist ,  was  als  Substanz  durch  sich  selbst 
Bestehen  hat,  keine  Ausdehnung  hat  und  keinen  Raum  ein- 
nimmt, und  im  Allgemeinen  dergleichen  vernünftige  Exi- 
stenzen, wie  die  (selbständigen)  immateriellen  Intelligenzen 
annehmen.  Da  ferner  Mul(mmar  Ibn  Xbbid  einmal  zur 
Lehre  der  Philosophen  hinneigte,  so  unterschied  er  zwi- 
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sehen  HandlungcD  der  Seele,  welche  er  Mensch  nannte^ 
und  zwischen  der  Form ^  welche  sein  Körper  sei,  und  be- 
hauptete,  das  Thun  der  Seele  sei  lediglich  der  Wil- 
le^ und  die  Seele  sei  Mensch ,  also  das  Thun  des 
Menschen  der  Wille;  was  aber  ausser  diesem  von  Be- 
wegungen^ Ausruhungen  und  Anstrengungen  vorbanden 
sei,  das  gehöre  zum  Thun  des  Körpers.  Ikizu  gehört 
ferner y  dass  von  ihm  berichtet  wird ,  er  habe  die  Behaup- 
tung, dass  Gott  ewig  (kadim)  sei,  geläugnet,  denn  das 
Wort  kadtm  sei  herzuleiten  von  der  Wurzel  kaduma 
(alt  sein},  (Imperf.)  jakdumu,  und  kadfm  sei  die  Form 
fa'tt  davon,  wie  man  sagt,  er  hat  von  ihm  genommen, 
was  alt  ist  (kaduma)  und  was  neu  ist  (tiadu- 
tha);  er  behauptete  auch,  er  (Gott)  wisse  von  dem  zeit- 
lichen Altsein ,  die  Existenz  des  Schöpfers  sei  aber  keine 
zeitliche.  Es  wird  von  ihm  berichtet,  dass  er  gesagt  habe, 
die  Schöpfung  sei  nicht  das  Geschaffene,  und  die  Her- 
vorbringung nicht  das  Hervorgebrachte.  Es  erzählt  aber 
Dschifar  Ihn  ^Harb  von  ihm,  dass  er  behauptet  habe, 
es  sei  unmöglich,  dass  Gott  sich  selbst  wisse,  denn  das 
würde  dazu  führen ,  dass  der  Wissende  und  das  Gewusste 
ein  und  dasselbe  seien,  und  es  sei  unmöglich,  dass  er 
das  wisse,  was  er  nicht  sei,  wie  behauptet  weide,  es 
sei  unmöglich,  dass  er  Macht  über  die  Existenzen  habe, 
insofern  er  eine  Existenz  sei.  [48]  Vielleicht  aber  ist 
diese  Ueberlieferung  corrumpirt,  denn  ein  irgend  Ver- 
nünftiger würde  nicht  eine  solche  ganz  unvernünftige  Rede 
vorbringen.  Bei  meinem  Leben,  da  der  Mann  zu  den  Phi- 
losophen hielt,  deren  Lehre  es  ist,  dass  das  Wissen  des 
Schöpfers  kein  bewirktes  (passives),  d.  i.  kein  dem  Ge- 
wussten  nachkommendes  Wissen  ist,  sondern  ein  schaf- 
fendes Wissen  ist,  so  dass  er,  insofern  schaffend,  auch 
wissend  und  sein  Wissen  das  ist,  was  das  Schaffen  noth- 
wendig  , macht  und  nur  unzweifelhaft  mit  der  E^jüstems 
zusammenhängt,  was  den  Zustand  ihres  Entstehens  be- 
trifft, und  es  unmöglich  ist  einen  Zusammenhang  dessel- 
ben mit  dem  Nichtexistirenden ,  in  Beaaebung  auf  das 
Fortbestehen  seiner  Nichtexistenz,  anzunehmen,  und  dass 
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Wissen  und  Vernunft  und  sein  Vernunft-,  Verainftig- 
und  durch  die  Vernunft -Erkanntoein  ein  und  dieselbe 
Sache  ist;  so  lutt  (wohl)  Ihn  kbb&d  gesagt:  es  wird 
nicht  behauptet;  cfaiss  er  sieb  selbst  wisse,  denn  das 
wurde  zur  Trennung  des  Wisseaden  und  Gewusstea  fiih* 
ren,  und  dass  er  nicht  das,  was  er  nidit  ist,  wisse,  denn  das 
würde  dazu  fuhren,  dass  sein  Wissen  von  dem,  .was  er 
nicht  ist,  herkomme  um  da  zu  sdn«  Aber  nuig  diese 
UeberUeferung  nicht  richtig  sein  oder  nMig  sie  nach  sd« 
eher  Auffassung  aufzufassen  sein,  wir  gehören  nicht  zu 
den  Anhängern  des  Ihn  Abbad,  dass  wir  für  seinen 
Kai  am  eine  Art  und  Wdse  (wie  er  aufzufassen  sei) 
suchen  sollten. 

7.    Die   Muzdarfja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  'Isa  Ibn  Szabifi  mit  dem 
Vornamen  Abu  Müsa,  und  dem  Beinamen  ai-Huzdär; 
er  war  ein  Schüler  des  Bischr  Ibn  al-Mutamir,  und 
lernte  die  Wissenschaft  von  ihm,  und  lebte  als  Enthaltsamer, 
und  wurde  der  Büsser  der  Mutazila  genannt  Er 
trennte  sich  von  seinen  Genossen  nur  in  einigen  Punkten. 
Der  erste  davon  war  seine  Behauptung  in  Beziehung  auf 
das  Kadar,  dass  Gott  die  Macht  zu  lügen  und  ungerecht 
zu  handeln  habe,  wenn  er  aber  (wirklich)  lüge  und  ungerecht 
handelte,  er  ein  lügnerischer,  ungerechter  Gott  wäre  —  (Er 
ist  erhaben  über  solche  Worte)«  Der  zweite  Punkt  ist  seine 
Behauptung  über  die  Erzeugung  (der  Handlungen)  gemäss 
der  Meinung  seines  Lehrers,  aber  er  ging  weiter  und  er* 
klärte  es  für  möglich ,  dass  eine  Handlung  von  zwei  Han- 
delnden auf  dem  Wege  der  Erzeugung  herrühren  könne« 
Drittens  behauptet  er  über  den  Koran,  dass  die  Men- 
schen ein  dem  Koran  an  Klarheit,  Poesie  und  Redeschmuck 
Gleiches  hervorzubringen  im  Stande  wären;  er  war  dfr- 
jenige,  welcher  es  mit  der  Behauptung,  dass  der  Koran 
gesUiaffen  sei,  sehr  weit  trieb,  und  denjenigen,  weldier 
seine  Ewigkeit  belutuptete,  für  einen  Ungläubigen  er- 
klärte, weil  er  zwei  Ewige  annehme-,  er  eirklärte  ferner 
denjenigen,  der  sich  mit  der  Herrschaft  zu  thun  mache. 
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für  einen  Ungläubigen ,  und  glaubte,  dass  er  nicht  erben 
und  nicht  vererben  könne;  auch  denjenigen,  welcher  be- 
liaupte,  dass-die  Handlungen  der  Menschen  von  Gott  ge- 
schaffen seien,  und  den,  welcher  behaupte^  dassGrott  mit 
den  Augen  gesehen  werden  werde,  erklarte  er  für  un- 
gläubige und  er  überschritt  alles  Haass  in  seiner  Unglän- 
bigkeitserklärung  so  weit,  dass  er  behauptete,  alld  welche 
sprächen:  es  giebt  keinen  Gk>tt  ausser  Allah,  —  seien  Ua- 
gläubige.  Es  befragte  ihn  aber  einst  Ibrähtm  Ibn  as- 
Si  n  d  i  über  alle  Bewohner  der  Erde,  und  er  erklärte  sie  für 
Ungläubige.  [49J  Da  trat  Ibrähtm.  auf  ihn  zu  und  sagte: 
In's  Paradies,  dessen  Breite  gleich  der  Breite  des  Himmels 
und  der  Bk'de  ist,  wird  Niemand  ausser  dir  und  den  Drei,  die 
mit  dir  übereinstimmen,  eingehen?  Da  war  er  beschämt- 
und  fand  keine  Antwort.  Zu  seinen  Schülern  gehorten  auch 
die  beiden  Dschjfar  und  Abu  Zafar,  und  Muftam-^ 
mad  Ibn  Suwaid  und  dessen  Anhänger  Abu  Dsch^- 
far  Muüammad  Ibn  'Abdallah  al-Iskäfi  und  'Isa 
Ibn  al-Haitham,  und  Dschifar  Ibn  ^Harb  al- 
Aschaddsch  (der  mit  der  Stirnnarbe).  Es  berichtet 
al-Käbi  von  den  beiden  Dschafar,  dass  sie  behauptet 
haben,  Qott  habe  den  Koran  auf  der  (im  Himmel)  auf- 
bewahrten Tafel  geschaffen;  es  gehe  nicht  an,  dass  sie 
weggebracht  werde,  da  es  unmöglich  sei,  dass  ein  Ding 
in  ein  und  demselben  Zustande  sich  an* zwei  Orten  befinde; 
was  wir  also  (als  Koräh)  lesen,  sei  ein  Bericht  von  dem,  was 
zuerst  auf  der  aufbewahrten  Tafel  aufgeschrieben  sei  und 
das  hätten  wir  gemacht  und  geschaffen;  er  fugt  hinzu,  das 
sei  dasjenige,  was  er  von  den  verschiedenen  Ansichten 
über  den  Koran  auserwählt  habe.  Beide  behaupteten  dann 
über  die  Fähigkeit  der  Vernunft  das  Gute  und  Schimpf- 
liche zu  erkennen,  dass  die  Vernunft  die  Erkenntniss 
Gottes  mit  allen  seinen  Satzungen  und  Eigenschaften  vor 
dem  Herabkommen  des  Gesetzes  nothwendig  mache,  und 
dass  es  ihre  Pflicht  sei  zu  wissen,  dass  wenn  sie  nicht 
dahin  gelange  und  Qott  nicht  erkenne  und  ihm  nicht 
danke,  ihre  Strafe  eine  dauernde  sei,  so  dass  die  Ewig- 
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keit  (der  Strafe)  nothwendig  durch  die  Vemutifl  gesetzt 
werde. 

8.    Die  Th  umamlja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Th  um  ima  Ihn  Aschras 
an-Numairi  *).  In  ihm  war  wenig  Glauben  mit  Ungc- 
bundenheit  der  (Besinnung  gepaart^  obwohl  er  glaubte^ 
dass  der  Gottlose  ewig  im  Höllenfeuer  bleiben  werde, 
wenn  er  in  seinen  Sunden  ohne  Heue  sterbe^  und 
(nur)  während  der  Dauer  seines  Lebens  sich  in  einem 
Mittelzustande  befinde.  Er  wich  von  seinen  Genes- 
sen in  einigen  Punkten  ab.  Dazu  gehört  seine  Be- 
hauptung^ dass  die  Handlungen,  welche  durch  Erzeu- 
gung  bewirkt  werden ,  keinen  Thäter  hätten,  da  es  iin- 
möglich  wäre,  sie  auf  den  zu  beziehen,  der  ihre  Ursa- 
chen bewirkt  habe,  so  dass  es  nothwendig  sein  könnte 
die  Handlung  einem  Todten  zuzuschreiben,  wenn  er  nem- 
lich  die  Ursache  bewirkt  habe  und  gestorben  sei,  und  das 
Erzeugte  erst  nach  seinem  Tode  zu  Tage  komme ;  und  da 
es  auch  nidit  angehe,.8ie  auf  Gott  zu  beziehen,  denn  das  würde 
dazu  fuhren,  demselben  schimpfliche  Handlungen  beizule- 
gen, was  undenkbar  sei,  so  entschied  er  sich  für  keines 
von  Beiden,  und  «behauptete,  A\e  Erzeugungen  seien  Tha- 
ten,  welche  Keinen  hätten,  der  sie  thue.  Dazu  gehört 
ferner  seine  Behauptung  aber  die  Ungläubigen  und  Götzen- 
anbeter  und  Magier  und  Juden  und  Christen  und  Zana- 
dika  und  Läugner  einer  andern  Welt,  dass  sie  bei  der 
Auferstehung  Staub  werden  würden;  dasselbe  war  auch 
seine  Behauptung  über  die  Thiere  und  Vögel  und  über  die 
Kinder  der  Gläubigen.  Dazu  gehört  ferner  seine  Behaup- 
tung, dass  das  Vermögen  (des  Thuns)  in  dem  Wohlsein 
und  der  Gesundheit  der  Glieder,  und  dem  Freisein  derselben 
von  Schäden  bestehe,  und  dass  es  demThun  vorangehe.  [50] 
Ferner  seine  Behauptung,  dass  die  Erkenntniss  durch  die 
Spekulation  erzeugt  werde  und  ein  Thun  sei,  das  keinen 


*^  Mawik.  a.  a.  0.  at-Thumairi. 
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Thäter  habe,  wie  die  übrigen  durch  Erzeugung  entste- 
henden Thun'säusserungen ;  ferner  seine  Behauptung  über 
die  Fähigkeit  der  Vernunft  das  Gute  und  Schimpfliche  zu 
erkennen,  upd  die  Nothwendigkeit  der  Erkenntniss  vor 
dem  Uerabkoromen  der  Offenbarung,  worin  er  mit  seinen 
Genossen  übereinstimmte,  ausser  dass  er  weiterging  als 
sie,  und  behauptete,  dass  ein  Ungläubiger,  welcher  sei- 
nen Schöpfer  nicht  erkenne,  entschuldigt  sei.  Er  be- 
hauptete aber  ferner  ^  dass  alle  Erkenntnisse  durch 
Nothwendigkeit  gesetzte  seien,  und  dass  derjenige,  wel- 
cher nicht  mit  Nothwendigkeit  zur  Erkenntniss  Gottes 
geführt  werde,  den  Menschen  wie  das  Thier  unterworfen 
sei.  Ferner  seine  Behauptung,  dem  Menschen  komme 
kein  Thuu  zu  als  das  Wollen,  und  was  darüber  hinaus- 
gehe, das  entstehe  ohne  einen,  der  es  hervorbringe.  Es 
berichtet  aber  Ibn  ar-Rawandi  von  ihm,  dass  er  be- 
hauptet habe,  die  Welt  sei  das  Thun  Gottes  zufolge  sei- 
ner Natur,  und  vielleicht  verstand  er  darunter  das,  was 
die  Philosophen  unter  Nothwendigkeit  vermöge  des  We- 
sens gegenüber  der  Hervorbringung  gemäss  der  Be- 
stimmung des  Willens  verstehen;  aber  es  würde,  wemi 
er  das  annimmt,  für  ihn  dieselbe  Consequenz  dasein,  wel- 
che für  die  Philosophen  gilt,  nemlich  die  Behauptung  der 
Ewigkeit  der  Welt,  da  das,  was  noth wendig  geschieht, 
von  dem,  der  nothwendig  schafft,  nicht  zu  trennen  ist. 
Es  lebte  aber  Thumäma  in  den  Tagen  Mamün's  und 
stand  bei  ihm  in  Ansehen. 

9.    Die  Hischämfja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Hischäm  Ibn  \mt  a1-> 
Füti*},  dessen  Uebertreibung  in  Beziehung  auf  das 
Kad'ar  stärker  und  grosser  war  als  die  seiner  Genossen. 
Er  läuguete,  dass  es  Beziehungen  von  Handlungen  auf  Gott  im 
Allgemeinen  gäbe,  wenn  auch  der  Koran  davon  spreche; 
dahin  gehört  seine  Behauptung,  dass  nicht  Gott  die  Herzen 


*}  Mawäk.  a.  a.  O.  Jiat  al-6bati. 
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der  Gläubigen  verbinde ,  sondern  dieselben  durch  ihres 
eigenen  freien  Willen  verbunden  seien  ^  obwohl  es  im 
Koran  heisst:  ^^Du  hattest  nicht  ihre  Herzen  verbun- 
den, sondern  Gott  hat  sie  verbunden"  (Sur.  8,  64.)  ^  Ter- 
nor  seine  Behauptung,  dass  nicht  Gott  den  Glauben  den 
Gläubigen  liebenswerth  gemacht  und  ihn  in  ihren  Herzen 
ausgeschmückt  habe,  da  es  doch  im  Koran  heisst:  „Er 
hat  euch  den  Glauben  liebenswerth  gemacht  und  ihn  in 
euren  Herzen  ausgeschmückt"  (Sur.  49,  7.}.  Seine  Ue- 
bertreibuug  aber  bei  der  Läugnung,  dass  Besiegelung, 
Versiegelung,  Verschliessung  (der  Herzen)  und  was  dem 
gleich  ist,  von  Gott  komme,  ist  noch  grösser  und  sünd- 
hafter, denn  das  Alles  wird  im  Koran  erwähnt,  wie  Gott 
spricht:  „Gott  hat  versiegelt  ihre  Herzen  und  ihre  Ohren" 
(Sur.  %,  6.),  und:  „aber  Gott  hat  sie  wegen  ihres  Un- 
glaubens versiegelt"  (Sur.  4,  154.),  und:  „Und  wir  haben 
vor  ihnen  einen  Damm  und  hinter  ihnen  einen  Damm  gezo- 
gen" (Sur.  36,  8.)*  Ich  möchte  aber  wohl  wissen,  was 
denn  der  Mann  für  Läugnung  davon^  dass  die  Aussprüche, 
des  Koran  eine  Offenbarung  von  Gott  seien,  so  dass  es 
ein  deutliches  Aussprechen  des  Unglaubens  sei^  gehalten 
hat,  und  was  für  Läugnung  davon  [51],  dass  seine  kla- 
ren Stellen  von  dem  Schopfer  herzuleiten  seien,  und  dass 
die  allegorische  Erklärung  derselben  nothwendig  sei?  Die- 
ses ist  aber  verschieden  von  dem,  was  seine  Genossen 
lehrten.  Zu  seinen  neuen  Ketzereien  über  die  Hinwei- 
sung auf  Gott  gehört  seine  Behauptung,,  dass  die  Acci- 
den2M3n  nicht  darauf  hinweisen ,  dass  er  Schöpfer  sei^  und 
die  Accidenzen  zu  Hinweisungen  nicht  passen,  sondern 
die  Körper  darauf  hinweisen,  dass  er  Schöpfer  sei;  das 
ist  atich  wunderbar.  Eine  andere  neue  Ketzerei  war  seine 
Behauptung,  dass  das  Imämat  in  den  Tagen  der  Zwie- 
tracht und  des  Streites  unter  den  Menschen  nicht  zu  be- 
setzen sei,  seine  Besetzung  nur  in  dem  Zustande  der 
Uebereinstimmung  und  des  Friedens  möglich  sei.  So  be- 
hauptete Abu  Bakr  al-Afzamm,  einer  seiner  Anhän- 
ger^   das  Imämat  könne  nicht  anders  als  init  vollständi- 
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ger  Uebereinstimmung  der  gesammten  Gemeinde  besetzl 
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werden;  aber  er  beabsichtigte  dadurch  nur  einen  Tadel 
über  das  Imämat  des  Xli  ^)^  da  seine  Huldigung  in  der 
Zeit  der  Zwietracht  ohne  Uebereinstimmung  alier  Gefähr- 
ten stattfand ,  weil  in  jeder  Gegend  ein  HauFe  übrig  blieb, 
der  gegen  ihn  war.  Eine  andere  Ketzerei  von  ihm  war, 
dass  das  Paradies  und  die  Hölle  jetzt  (noch)  nicht  geschaf- 
fen seien  ^  da  in  ihrem  Dasein  kein  Nutzen  liege  und  beide 
ganz  leer  von  solchen  sein  würden ,  die  Vortheil  und  Strafe 
dadurch  hätten;  diese  Behauptung  blieb  von  ihm  an  ein 
Glaubenssatz  der  Mutazila.  Er  behauptete  die  Fbf- 
tendung  (des  Menschen)  und  dass  der  Glaube  es  sei^  wel- 
her  dem  Tode  die  Vollendung  gebe.  Und  er  sagte :  wenn 
Jemand  Gott  sein  ganzes  Leben  lang  gehorsam  gewesen 
sei^  es  wisse  aber  Gott^  dass  er  etwas  thun  würde  ^  wo- 
durch seine  Handlungen  ungültig  würden,  und  wenn  es 
eine  schwere  ^*)  Sünde  s^n  würde,  so  sei  er  der  Verheissung 
nicht  würdig  gewesen  und  in  gleicher  Weise  umgekehrt« 
Von  den  Mutazila  hing  ihm  Xbbäd  an,  und  er  verwarf  im 
-Allgemeinen  die  Behauptung,  dass  Gtott  den  Ungl&ubigen  ge- 
schaffen habe,  denn  der  Ungläubige  sei  aus  den  beiden  Be- 
standtheilen  Unglaubeb  und  Mensch  zusammengesetzt ,  und 
Gott  schaffe  nicht  den  Unglauben;  und  er  behauptete^  die 
Prophetie  sei  Vergeltung  für  ein  Handeln  und.  dauere  so 
lange ,  als  die  Welt  dauere.  Es  berichtet  al-Aschllri  von 
'Abbäd,  dass  es  seine  Meinung  gewesen  sei,  es  könne 
nicht  gesagt  werden,  dass  Gtott  nicht  aufhöre  zu  sprechen 
und  auch  nicht,  nicht  zu  sprechen;  und  es  stimmte  ihm 
al-Iskäfi  darin  bei;  beide  sagten:  er  sei  nicht  ein  Spre- 
chender (Mutakallim)  zu  nennen.  Al-Füti  behaup- 
tete femer,  dass  die  Dinge  vor  ihrem  Sein  nichtexieti- 
rönd  und  keine  Dinge  seien,  dass  sie  aber,  nachdem  sie 
aufgehört  hätten  zu  existiren,  Dinge  zu  nennen  seien; 
wegen  dieser  Meinung  verwarf  er  die  Behauptung,  dass 
Gott  nicht  aufgehört  habe,    die  Dinge  vor  ihrem  Sein  zu 


^)  Maw&k.  .S.  ^n  ^^^  dafür  das  Iinämat  des  Abu  Da  kr. 
^^^  Es  scheint  dem  Zusammenhange  nach  vielmehr  an  eine  kleine 
Sünde  zm  denken  zu  sein,  jedoch  hat  kein  Ms.  hier  eine  Variante. 
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wissen  9  denn  sie  würden  nidit  Dinge  genannt.  Er  be- 
hauptete anch^  jener  habe  es  für  erlaubt  erklärt,  diejenigen, 
welche  seiner  Lehre  zuwider  wären,  zu  todten  und  zu 
betrügen  [5S] ,  und  ihr  Besitzthum  mit  Gewalt  oder  durch 
Stehlen  wegzunehmen,  weil  er  sie  für  Ungläubige  and 
ihr  Blut  und  Gut  für  vogelfrei  hielt. 

10.     Die  DschäHitzija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  ^mr  Ihn  Balir  al- 
Dschäfiitz;  er  gehorte  zu  den  Ausgezeichnetsten  der 
Mutazila  und  ist  derjenige,  welcher  Bücher  für  ihre 
Sache  verfasst  hat.  Er  hatte  Viel  von  den  philosophi- 
schen Schriften  gelesen*^  und  mischte  es  untereinander, 
und  brachte  es  durch  seinen  gewandten  Ausdruck  und 
die  Schönheit  seiner  eleganten  Beredsamkeit  unter  die 
Leute;  er  lebte  in  den  Tagen  von  al-M dtafzim  und  al- 
Mutawakkil  und  wich  von  seinen  Genossen  in  einigen 
Punkten  ab.  Dahin  gehört  seine  Behauptung,  dass  alle 
Erkenntnisse  durch  Naturnotbwendigkeit  etiitständen ,  und 
Nichts  davon  den  Handlungen  der  Menschen  angehöre, 
und  die  Menschen  kein  eigenes  Verdienst  als  den  Willen 
hätten ,  und  ihre  Handlungen  von  Natur  entständen,  gleich- 
wie es  die  Ansicht  Tbumäma's  war;  es  ist  aber  auch 
von  ihm  überliefert,  dass  er  den  Grund  deis  Willens  geläug- 
net  habe,  und  dass  derselbe  der  Gattung  nach  zu  den 
Accidenzen  gehöre;  er  hat  nemlich  behauptet,  wenn  die 
(sorglose)  Ruhe  von  dem  Thuenden  entfernt  sei,  und  er 
das  wisse,  was  er  thun  werde,  so  sei  er  in  Wahrheit 
der  Wollende;  was  aber  den  anderen  Willen,  welcher  mit 
dem  Thun  des  Andern  zusammenhänge,  anbetreffe,  so  sei 
er  ein  Hinneigen  der  Seele  zu  ihm;  und  er  ging  darin 
noch  weiter,  indem  er  den  Körpern  Natureigenschaften 
beilegte,  wie  es  die  Naturalisten  unter  den  Philosophen 
gethan,  und  er  legte  ihnen  Handlungen  bei,  die  ihnen  ei-> 
genthümlich  seien,  und  er  behauptete  die  Unmöglichkeit 
der  Nichtexistenz  der  Substanzen,  dass  aller  die  Acciden- 
zen sich  veränderten,  und  dass  es  unmöglich  sei^  dass 
die  Substanz  aufhöre.      Dahin  gehört  ferner  seine  Be-* 
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hauptiing^  da88  die  Hölienbewobner  nicht  ewig  in  dersel- 
ben zur  Strafe  bleiben,  sondern  in  die  Natur  des  Feuers 
übergehen  würden ,  und  dass  die  Hölle  ihre  Bewohner  eu 
sich  anziehe^  nicht  dass  einer  in  sie  hineingehe.  Seine 
Lehre  war  aber  in  Beziehung  auf  die  Läugnung  der  Ei- 
genschaften die  Lehre  der  Philosophen ,  in  Beziehung 
darauf,  dass  er  die  Vorherbestimmung  des  Guten  und 
Bösen  dem  Menschen  beilegte,  die  Lehre  der  Muta- 
zila.  Es  berichtet  al-Kibi  von  ihm,  dass  er  behaup- 
tet habe^  der  Schöpfer  werde  in  dem  Sinne  als  Wollender 
bestimmt^  dass  bei  seinen  Handlungen  das  Ruhen  und 
Nichtwissen  fiir  ihn  nicht  richtig  sei,  und  es  nicht  angehe, 
dass  er  ganz  und  gar  (von  der  Sache)  eingenommen  und 
beherrscht  sei;  und  dass  er  behauptet  habe,  alle  Ge- 
schöpfe^ welche  Vernunft  besitzen,  wössten,  dass  Gott 
ihr  Schöpfer  sei,  und  sähen  ein,  dass  ihnen  der  Prophet 
nothwendig  sei,  und  sie  wären  durch  ihre  Erkenntniss 
überfuhrt;  dann  beständen  aber  zwei  Klassen,  solche, 
welche  die  Einheit  (Gottes)  wussten,  und  solche,  welche 
sie  nicht  wussten;  und  die  Nichtwissenden  seien  ent« 
schuldigt,  die  Wissenden  überführt;  und  wenn  derjenige, 
welcher  die  Religion  des  Isläro  bekenne,  glaube,  dass 
Gott  [53J  kein  Körper  und  keine  Gestalt  sei ,  und  nicht  mit 
Augen  gesehen  werde,  und  er  der  Gerechte  sei,  der 
keine  Ungerechtigkeit  begehe  und  den  Ungehorsam  nicht 
wolle,  und  nachdem  er  zu  diesem  CHauben  gekommen 
und  ihn  deutlich  eingesehen  habe,  in  allem  diesem  fest- 
bleibe, so  sei  er  in  Wahrheit  ein  Muslim;  wenn  er 
aber  dieses  Alles  einsehe,  dann  aber  es  negire  und  läugne 
oder  die  Aehnitchkeit  (Gottes  mit  der  Creatur)  und  die 
Vorherbestimmung  (des  Guten  und  Bösen  von  Gott)  be- 
kenne, so  sei  er  in  Wahrheit  ein  Götzendiener,  ein  Un- 
gläubiger; wenn  er  aber  über  nichts  davon  auf  dem  Wege 
der  Spekulation  nachgedacht  habe,  und  glaube,  dass  Gott 
sein  Herr  sei  und  Mufiammad  der  Gesandte  Gottes,  so 
sei  er  ein  solcher,  den  kein  Tadel  treffe,  und  der  ausser 
dem  Genannten  ziv  nichts  verpflichtet  sei.  Es  erzählt 
noch  Ibn  ar-Rawandi  von  ihm,    dass  der  Korin  ein 
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Körper  sei,  der  bald  in  einen  Mann,  bald  in  ein  Thiet 
verwandelt  werden  .könne;  das  gleicht  dem,  was  von 
Abu  Bakr  al-Afzamm  erzählt  wird,  dass  er  geglaubt 
habe,  der  Korin  sei  ein  geschaffener  Körper,  und  dass  er 
die  Aiccidenzen  gänzlich  geläugnet  habe,  und  ebenso 
die  Eigenschaften  des  Schöpfers.  Die  Lehre  desDschä- 
iiitz  war  aber  ganz  und  gar  die  Lehre  der  Philosophen, 
nur  dass  von  ihm  und  seinen  Anhängern  eine  grössere 
Hinneigung  zu  den  Naturalisien  unter  ihnen  als  zu  den 
Theisten  stattfand. 

11.     Die  Chajjättja. 

Sie  waren  die  Anhänger  des  Abu-'l-'Husain  Ihn 
Abu  jÄimr  al-Chajjät,  des  Lehrers  von  Abu-H-Ka- 
sim  Ihn  Mufiammad  al-Kllbi;  beide  gehörten  zu  den 
Mutazila  Bagdad's  und  hatten  eine  und  dieselbe  Lehre, 
ausser  dass  Chajjät  in  der  Behauptung,  dass  das  Nicht- 
existirende  ein  Ding  sei,  alles  Haass  überschritt,  und  be- 
hauptete: das  Ding  ist  dasjenige,,  was  gewusst  und  wo- 
von Kunde  erlangt  wird,  und  die  Substanz  ist  Substanz 
auch  bei  der  Nichtexistenz,  und  das  Acddenz  Accidcnz; 
und  in  gleicher  Weise  fasste  er  alle  Genus-  und  Gat- 
tungsnamen überhaupt  so,  dass  er  sagte,  das  Schwarze  sei 
Schwarzes  (auch)  bei  der  Nichtexistenz. und  es  bleibe  bloss  die 
Eigenschaft  der  Existenz  zurück,  oder  die  Eigenschaf- 
ten, w^elche  die  Existenz  und  das  Entstehen  nothwendig 
machen,  und  er  gebrauchte  für  das  Nichtexistirende  den 
allgemeinen  Begriff  des  Bestehens.  Seine  Behauptun<r  über 
die  Läugnuttg  der  Eigenschaften  des  Schöpfers  M^ar  gleich 
der  seiner  Genossen,  und  ebenso  seine  Behauptung  über 
das  Kadar,  die  Offenbarung  und  die  Vernunft.  Es  tcennte 
sich  aber  aV-K^bi  von  seinem  Lehrer  in  einigen  Punk- 
ten. Dahin  gehört  seine  Behauptung,  dass  der  Wille 
des  Schöpfers  keine  in  seinem  Wesen  bestehende  Eigen- 
schaft sei ,  und  er  nicht  wollend  seinem  Wesen  nach  sei, 
und  sein  Wille  nicht  Etwas  in  einem  Träger  oder  nicht 
in  einem  Träger  Entstehendes  sei ,  sondern  wenn  im  AUge*^ 
meinen  von  ihm  ausgesagt  werde,  dass  er  wollend  sei,  so 
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sei  der  Sinn  hiervon^  dass  er  wissend^  mächtig,  nicht  wi- 
der seinen  Willen  gezwungen  in  seinem  Thun  sei  oder 
nicht  w^iderstrebend ;  wenn  er  dann  ein  Wollender  in  Be- 
ziehung auf  seine  Handlungen  genannt  werde ,  so  sei  da- 
mit gemeint  ^  dass  er  Schöpfer  für  sie  in  Gem&ssheit  sei- 
nes Wissens  sei,  und  wenn  er  ferner  ein  Wollender  in 
Beziehung  auf  die  Handlungen  seiner  Geschöpfe  genannt 
werde,  so  sei  damit  gemeint,  dass  er  sie  geboten  und 
Gefallen  daran  habe.  [54]  Seine  Behauptung  ferner  darüber, 
dass  er  hörend  und  sehend  sei,  ging  auch  darauf  zurück, 
so  dass  er  hörend  in  dem  Sinne  sei,  dass  er  die  hörba- 
ren Dinge  wisse,  und  sehend  in  dem  Sinne,  dass  er  die 
sichtbaren  Dinge  wisse,  und  seine.  Behauptung  über  das 
Schauen  (Gottes)  war  gleich  der  Behauptung  seiner  Ge- 
nossen, verneinend  und  für  unmöglich  erklärend,  nur 
dass  seinei  Genossen  sagten ,  der  Schöpfer  sehe  sein  We- 
sen und  sehe  die  sichtbaren  Dinge,  und  dass  er  ein  sol- 
cher, der  das  erreiche,  sei,  komme  zu  dem,  dass  er  wis- 
send sei,  hinzu,  al-Kiibi  aber  dieses  verneinte  und 
sagte:  der  Sinn  meiner  Behauptung,  dass  er  sein  Wesen 
und  die  sichtbaren  Dinge  si^ht,  ist  allein  der,  da^s  er 
d^r  Wissende  davon  ist 

12.    Die  Dschubbätja  und  die  Bahschamija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Abu  Xli  Mufiammad 
Ihn  Xbd  al-Wahh&b  al-Dschubbäi  und  seines 
Sohnes  des  Abu  Häschim  Abd  as-Salam,  welche 
beide  zu  den  Miitazila  von  Bafzra  gehörten  und  sich 
beide  sowohl  von  ihren  Genossen,  als  auch  ontereinander 
in  einigen  Punkten  unterschieden.  Zu  den  Punkten,  w^orin 
sie  Beide  von  ihren  Genossen  abweichen,  gehört,  dass 
sie  Beide  Willensbethätigungcn,  welche  nicht  in  einem 
Träger  entstehen,  annahmen,  wodurch  Gott  beschrieben 
werde  und  ein  Wollender  sei ,  und  es  sei  eine  Vergrosse- 
run^  nicht  in  einem  Träger y  wenn  er  wolle,  dass  sein 
Wesen  grösser  werde,  und  ein  Vergehen  nicht  in  einem 
Träger y  wenn  er  wolle,  dass  die  Welt  vergehe,  und 
die  eigenthümlichen  Attribute  dieser  Eigenschaften  redu* 
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eirten  sich  auf  ihn,  insorern  auch  er  nicht  in  einem  TVi- 
§er  enthalten  sei,  and  auf  die  Annahne,  dass  die  Exiaten«" 
zen,  welche  Accidenxen  seien  oder  in  das  Bereidi  der 
Aocidensen  fallen,  keinen  Träger  haben,  wie  die  Annahme^ 
dass  die  Existenisen,  welohe  Substanxen  seien  oder  in 
das  Bereich  der  Substanzen  fallen,  keinen  Ranai  einneh- 
men. Das  kommt  aber  der  Lehre  der  Philosophen  nahe, 
wenn  sie  die  Vemanft  als  eine  Substanz,  die  in  keinem 
Träger  nnd  keinem  Raame  sei,  bestimmen,  und  ebenso 
die  Allseele  und  die  immateriellen  Intelligenzen.  Dm^ 
kin  gehört  ferner  ^  dass  Beide  Gott  als  einen  durch  das 
Wort  Sprechenden  bestimmten,  welches  er  in  einem  Tri^ 
ger  schaffe,  und  das  wahre  Wesen  des  Wortes  bildea 
ihrer  Ansicht  na^  die  arttkulirten  Tone  und  geordneten 
Buchstaben,  und  der  Sprechende  ist  der,  welcher  daa 
Wort  gemacht  hat,  nicht  dw,  in  welchem  das  Wort  sein 
Bestehen  hat;  es  unterschied  sich  nur  al-Dschubbdi 
von  seinen  Qenossen  nodi  besonders  durch  seine  Behaup- 
tung, dass  Gott  beim  Lesen  jedes  Lesenden  ein  Wort 
für  mch  im  Subjekte  des  Lesenden  neu  erschaffe;  dieses 
nemlich,  weil  er  für  nothwendig  hielt,  dass  dasjenige, 
was  der  Lesende  liest,  nidit  das  Wort  Getto«,  und  das^ 
was  von  ihm  gehört  wird ,  nidit  das  Wort  Gottes  sei,  so 
dass  diese  Absurdität  der  Annahme  eines  unbegreiflidiea 
und  unerhörten  Etwas  nothwendig  war,  nemfich  die  An- 
nahme zweier  Worte  in  einem  Sulyekte.  [Sft]  Sie  stimm- 
ten beide  nberein  in  der  Liugnung,  dass  Gott  im  Para- 
diese mit  Augen  gesehen  werden  werde,  und  in  der  Be- 
haopinng,  dass  das  Thuu,  was  d«s  ScAaffßn  und  Her- 
vorbringen anbelangt,  dem  Mensehen  zuzusprechen  sei, 
imd  dass  das  Gute  und  Btoe>  Gehorsam  und  Ungehorsam 
auf  ihn  zu  beziehen  sei ,  was  Selbstständigkeit  und  Ver- 
lassen a«f  sich  seihst  anbelangt,  und  dass  das  Vermögen 
dem  Thnn  rorhergohe  und  eine  Kraft  sei,  welche  zu  dem 
Wohlsein  des  Körpers  und  der  Gesundheit  der  Glieder 
hinzukMume,  und  sie  nahmen  an,  dass  der  Körper  Be- 
dingung für  das  Bestehen  der  Begriffe  sei,  durch  dofon 
Boftteheii  das  Leben  bedingt  sm;   und  sie  stimmton 
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überein,  dass  die  Erkenntniss  (Gottes) ,  der  Dank  für  die 
Gnadenerweisungen  und  die  Erkenntniss  des  Lobenswer- 
then  und  des  Schimpflichen  etwas  durch  die  Vernunft 
nothwendig  Gegebenes  sei ;  und  sie  nahmen  ein  durch  die 
Vernunft  gegebenes  Gesetz  an,  und  beschränkten  das 
prophetische  Gesetz  auf  die  Blaassbestimmungen  der  Satz- 
ungen und  die  Zeitbestimmungen  der  Gehorsamsakte,  zu 
welchen  die  Vernunft  nicht  komme  und  das  Denken  nicht 
gelange,  und  dass  es  für  den  Weisen  vermöge  seiner 
Vernunft  und  Weisheit  nothwendig  sei,  dass  der  Gehor- 
same Belohnung  und  der  Ungehorsame  Strafe  verdiene, 
nur  dass  die  Zeitbestimmung  und  die  ewige  Dauer  dabei 
durch  Offenbarung  eingesehen  werde;  der  Glaube  (tman) 
war  bei  ihnen  ein  Name  des  Lobes,  nemlich  der  Aus- 
druck für  die  eigenthümlichen  Eigenschaften  des  Guten, 
welche,  wenn  sie  zusammenkommen,  demjenigen,  der  mit 
ihnen  geziert  ist,  den  Namen  des  Gläubigen  geben;  wer 
aber  eine  Todsünde  begangen  habe,  der  werde  augen- 
blicklich ein  Gottloser  genannt,  weder  ein  Gläubiger  noch 
ein  Ungläubiger,  und  wenn  er  nicht  bereue  und  mit  ihr 
sterbe,  so  habe  er  bleibenden  Aufenthalt  in  der  Hölle; 
und  sie  stimmten  darin  überein,  dass  Gott  Nichts  vor 
seinen  Geschöpfen  zurückhalte,  wovon  er  wisse,  dass  sie, 
wenn  er  es  thue,  Gehorsam  und  reuige  Hinwendung  dar- 
bringen. Nichts  von  dem,  was  zi^träglich  sei  und  am  mei- 
sten fromme,  und  von  der  Gnade,  denn  er  sei  allmächtig, 
allwissend,  allgütig,  allweise  dem  die  Spendung  nicht 
Schaden  bringe ,  und  von  dessen  Schätzen  die  Schen- 
kung nichts  wegnehme,  und  dessen  Besitz  die  Vorent- 
haltung  nicht  vergrössere;  und  das,  was  am  meisten 
fromme,  sei  nicht  das  am  meisten  Angenehme,  sondern 
das,  was  am  nützlichsten  in  dem  Erfolge  und  am  zweck- 
mässigsten  in  dieser  vergänglichen  Welt  sei,  wenn  das- 
selbe auch  schmerzhaft  sei  und  gegen  den  Willen  (der 
Menschen)  geschehe,  und  es  verhalte  sich  damit  wie 
mit  dem  Anlegen  von  Schröpfköpfen  und  dem  Aderlass 
und  dem  Trinken  von  Arzeneien;  aber  es  sei  nicht  zu 
sagen,  dass  Gott  über  etwas,  was  das  am  meisten  From- 
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mende  von  dem  sei,  was  er  an  seinem  Untergebenen 
thut,  Macht  habe,  und  alle  Verpflichtungen  seien  Gna- 
denerweisungen,  und  die  Sendung  der  Propheten  und  das 
Anordnen  der  Gesetze  und  das  Aufstellen  der  Satzungen 
und  die  Offenbarung  des  richtigsten  Weges,  Alles  das 
seien  Gnadenerweisungen. 

Was  das  betrifft,  worin  sie  von  einander  abwei- 
chen, so  behauptete  al-Dschubbä'i  von  den  Eigen- 
schaften des  Schöpfers,  dass  derselbe  allwissend  sei 
seinem  Wesen  nach,  allmächtig,  lebendig  seinem  We- 
sen nach,  und  der  Sinn  seines  Ausdruckes  meinem 
Wesen  nach  ist  der,  [56]  dass  er  sein  Allwissendsein 
nicht  als  eine  Eigenschaft,  nemlich  das  Wissen,  oder  als 
einen  Zustand,  welcher  das  Allwissendsein  nothwendig 
mache,  bestimmte.  Abu  Häschim  aber  nahm  allwis- 
send seinem  Wesen  nach  in  dem  Sinne,  dass  ihm  ein 
Zustand  als  eine  Eigenschaft  zukomme,  die  ausserdem, 
dass  er  ein  existirendes  Wesen  sei ,  gewusst  werde,  aber 
die  Eigenschaft  werde  nur  dem  Wesen  gemäss,  nicht  in 
ihrer  Besonderheit  gewusst;  er  nahm  also  Zustände  als 
Eigenschaften  an,  die  nicht  exisliren  und  nicht  gewusst 
werden  und  nicht  nicht  -  gewusst  werden,  d.  h.  sie  für  sich 
werden  nicht  als  solche  gewusst ,  sondern  mit  dem  Wesen 
zusammen.  Er  sagt:  die  Vernunft  gelangt  zu  einem  noth- 
wendigen  Unterschiede  zwischen  der  Erkenntniss  eines 
Dinges  im  Allgemeinen  und  seiner  Erkenntniss  in  Bezie- 
hung auf  eine  Eigenschaft ,  so  dass  derjenige,  welcher  von 
dem  Wesen  weiss,  nicht  weiss,  dass  es  allwissend  i^t, 
und  derjenige«  welcher  von  der  Substanz  weiss,  nicht  weiss, 
dass  sie  eine  Ausdehnung  hat  und  das  Accidenz  in  sich 
fasst,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  Mensch  das  Zu- 
sammensein der  Existenzen  in  einer  Bestimmung,  und  das 
Getrenntsein  derselben  in  einer  Bestinunung  erfasst,  und  mit 
Nothwendigkeit  wird  gewusst,  dass  das,  worin  sie  verbun- 
den sind,  nicht  das  ist,  wodurch  sie  getrennt  sind,  und  diese 
von  der  Vernunft  gesetzten  Bestimmungen  läugnet  der  Ver- 
nünftige nicht,  und  sie  reduciren  sich  nicht  auf  das  Wesen 
und  nicht  auf  Accidenzen  neben  dem  Wesen ,  denn  das 

6* 
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wurde  zur  'AnfiiieUtiiig  d»s  Accidetiz  in  den  Aceidens  fuh- 
ren-, es  sei  also  mit  Nothwendigkeii  klar,  dass  es  Zustande 
seien,  so  dass  das  AllwissendseiJi  des  Allwissenden  eio 
Zustand  sei,  nemlich  eine  Eigenschaft  neben  seinem  Sein 
als  Wesen  d.  h.  das,  was  von  ihr  gewusst  werde,  sei  nicht 
das,  was  vom  Wesen  gewusst  werde,  undebeuso  st&nde 
es  um  sein  Sein  als  Allm&chtiger  und  Lebendiger.  Dann 
nahm  er  für  den  Schöpfer  einen  andern  Zustand  an,  wel- 
cher diese  Zustände  bewirke.  Es  widersprachen  ihm  aber 
darin  sein  Vater  und  die  Andern,  welche  die  Zust&nde 
läugneten,  und  wiesen  das  Vereinigt-  und  das  Getrennt- 
sein auf  die  Ausdrucke  und  Genusnamen  zuriick,  und  be- 
haupteten: es  giebt  keine  Zustande,  welche  in  ihrem  Sein 
als  Zustande  vereinigt  und  in  ihren  Eigenthümlichkeiten 
getrennt  sind ,  und  ebenso  behaupten  wir  es  von  den  Eigen- 
schaften; und  wenn  nicht,  so  würde  es  zur  Annahme  ei- 
nes Zustandes  für  den  Zustsnd  fuhren  und  zu  einer  un- 
endlichen Reihe;  vielsiehr  reduciren  sich  dieselben  ent- 
weder avif  blosse  Ausdrücke,  da  sie  in  der  Wurzel  in 
irgeud  einer  Weise  enthalten  sind,  worin  das  Vielfache  ver- 
einigt ist,  nicht  dass  ihr  Inhalt  ein  (besonderer)  Begriff 
oder  eine  in  dem  Wesen  Bestand  habende  Eigenschaft 
wäre  in  einer  Weise,  welche  Dinge  zusammenfasst  und 
worin  das  Vielfache  vereinigt  ist,  denn  dies  ist  unmöglich; 
oder  es  reducirt  sich  dasselbe  auf  Weisen  und  Erklärungen, 
welche  vom  Verstände  herkonunen,  nemlich  den  bei  den 
Bestimmungen  Vereinigung  und  Trenntmg  gedachten  In- 
halt, und  diese  Weisen  sii^d  gleichwie  Abstammung, 
Beziehung ,  Nähe ,  Ferne  und  andere ,  welche  nach  ,aU- 
gemeiner  Uebereinstijnmung  nicht  als  Eigenschaften  ge- 
zählt werden.  [57J  Und  dies  wftr  das,  was  Abu-'l- 
'Husain  al-Bafzri  und  Abu-'l-*Hasf  n  al-A^ch^ri 
vorzogen,  und  sie  basirten  auf  diese  Frage  die  Streit- 
frage, dass  das  Nichtexistirende  Etwas  sei;  wer  aber 
das  Sein  desselben  als  etwas  bestimmt,  wie  ^^ir  es  von  einer 
Anzahl  der  Mütazila  angegeben  haben ,  so  d^s  von  den 
Eigenschaften  des  Besteheni^  nur  sein  Sein  aij|  Existi- 
rendos  übrig  bleibt,  nimmt  darnach  für  die  Mac)it  in  ihrem 
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HervorbriBgen  keine  andere  Einwirkung  ausser  der  Exi- 
stenz an;  und  die  Existenz  reducirt  sich  nach  der 
Lehre  der  Bestreiter  der  Zustande  nur  tuf  den  abstracten 
Ausdruck 9  und  nach  der  Lehre  derer,  welche  die  Zu» 
stände  behaupten,  ist  es  ein  Zustand,  der  nicht  durch 
Existenz  und  Nichtexistenz  beschrieben  wird,  und  das  ist, 
wie  du  siehst,  ein  Widerspruch  und  eine  Unmöglichkeit. 
Es  giebt  aber  auch  Bestreiter  der  Zustände,  welche  es 
(das  Nichtexistirende)  als  etwas  annehmen,  es  aber  nicht 
mit  Genuseigenschaften  benennen.  Nach  der  Ansicht 
des  al-Dschubbäi  ist  das  besonderste  Attribut  des 
Schöpfers  das  Ewigsein  und  das  Vereinigtsein  bei  dem 
Besondersten  machtauch  dasVereiuigtsein  beim  Allgemein- 
sten nothwendig;  aber  ich  möchte  wohl  wissen,  wie  ihm 
die  Annahme  der  Gemeinschaft  und  der  Trennung,  der  Allge- 
meinheit und  der  Besonderheit  wirklich  möglich  war,  da  er 
zu  den  Bestreitern  der  Zustände  gehörte.  Was  aber  die 
Lehre  des  Abu  Haschim  anbetrifft,  so  wäre  sie  bei  mei- 
nem Leben  in  Ordnung,  nur  dass  das  Ewigsein ,  wenn  seine 
Wahrheit  genau  untersucht  wird,  sich  auf  die  Negation 
der  Priorität  reducirt,  und  es  unmöglich  ist,  dass  die  Ne-, 
gation  das  am  meisten  eigenthümliche  Attribut  bilde« 
Sie  wichen  ferner  beide  von  einander  darüber  ab ,  dass  er 
(Gott)  ein  Hörender  und  Sehender  sei;  al-Dschubbäi 
nemlich  behauptete,  der  Sinn  davon,  dass  er  ein  Hörender 
und  Sehender  sei,  bestehe  darin,  dass  er  ein  Lebender 
sei,  an  welchem  kein  Mangel  sich  befinde,  sein  Söhn  aber 
und  seine  anderen  Anhänger  waren  anderer  Meinung« 
Sein  Sohn  nemlich  wandte  sich  dahin ,  dass  sein  ein-Hö- 
render-Sein  ein  Zustand  und  sein  ein -Sehender -Sein 
ein  Zustand  ausser  seinem  ein -Wissender -Sein  sei  we- 
gen der  Verschiedenheit  der  beiden  Bestimmungen  und 
des  zwiefachen  (davon)  gewussten  Inhaltes  und  des 
zwiefachen  damit  Zusammenhängenden  und  der  zwie«* 
fachen  Einwirkung;  Andere  von  seinen  Anhängern  sag- 
ten, der  Sinn  davon  sei,  dass  er  ein  solcher  sei,  der 
die  sichtbaren  Dinge  erfasse  und  die  hörbaren  Dinge 
erfasse.     Sie  waren  aber  auch  verschiedener  Meinung  in 
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einigen  Einzelfragen  über  die  Gnade.  So  sagte  al- 
Dschubbäi  über  denjenigen^  welcher  den  Schöpfer  von 
seinem  Zustande  her  erkenne,  dass,  wenn  er  vermittelst 
der  Gnade  gläubig  sei ,  sein  Lohn  wegen  seiner  geringeren 
Anstrengung  geringer  sei,  wenn  e/ ohne  die  Gnade  gläu- 
big sei,  sein  Lohn  wegen  seiner  grössern  Anstrengung 
grösser  sei;  dass  es  nicht  recht  von  ihm  sei,  ihm  Pflich- 
ten anders  als  mitBeihulfe  der  Gnade  aufzulegen,  und  er 
stellte  ihn  und  denjenigen,  von  dessen  Zustand  es  be- 
kannt ist,  dass  er  den  Gehorsam  in  keiner  Weise  als 
vermittelst  der  Gnade  leiste,  gleich,  und  er  behauptete, 
wenn  er  ihm  Pflichten  ohne  Beistand  der  Gnade  auflege, 
so  wäre  es  nothwendig,  dass  er  (Gott)  einer  sei,  der  von 
seinem  (des  Menschen)  Zustande  Vortheil  ziehe,  [58]  nicht 
Seine  Schwäche  beseitige.  Abu  Hasch  im  aber  theilte  in 
einigen  Punkten  bei  dieser  Frage  seine  Ansicht  nicht;  er 
behauptete,  dass  es  recht  von  Gott  sei,  den  Glauben  nach 
der  härteren  Weise ,  ohne  Beihulfe  der  Gnade,  zur  Pflicht 
zu  machen ;  und  sie  waren  Ober  das  Zufügen  des  Schmer- 
zes zur  Vergeltung  verschiedener  Meinung.  Al-Dschub- 
bäi  sagte,  derselbe  sei  als  Anfang  möglich  der  Vergel- 
tung wegen,  und  er  baute  darauf  die  Schmerzen  der  Kinder; 
sein  Sohn  aber  behauptete,  es  sei  dieses  nur  unter  der 
Bedingung  der  Vergeltung  und  Warnung  zugleich  recht; 
die  genauere  Entwickelung  der  Lehre  des  al-Dschubbäl 
über  die  Vergeltungen  fand  aber  auf  zweierlei  Weise 
statt;  die  eine  war  die,  dass  er  sagte:  die  Gnadenerweisung 
ist  den  Vergeltungen  gleich,  nur  dass  Gott  weiss,  dass 
Vergeltung  ihm  (dem  Menschen)  nur  mit  vorhergehendem 
Schmerze  Nutzen  bringt;  und  die*  andere,  dass  dieses 
nur  recht  sei,  weil  die  Vergeltung  verdient,  die  Gnaden- 
erweisung unverdient  sei;  die  Belohnung  war  bei  ihnen 
von  der  Gnadenerweisung  durch  zwei  Dinge  unterschie- 
den, einmal  Ehre  und  Ruhm  für  den  Belohnten,  welche 
mit  dem  Angenehmen  verbunden  seien,  und  zweitens  ein 
die  Gnadenerweisung  übertrefi*endes  Maass;  aber  dann 
war  es  nicht  nolhwendig,  dass  die  Vergeltung  der  Be- 
lohnung: ähnlich    sei,   weil   diese    von    der   Gnadenerwei- 
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sung  durch  Vermehrung  des  Maasses  und  Vermeh- 
rung -der  Qualität  nicht  unterschieden  ist;  sein  Sohn 
sagte  aber,  es  ist  der  Anfang  in  der  Weise  der  Vergel- 
tung als  Gnadener Weisung  richtig,  und  die  Vergeltung 
hat  ein  Ende,  ist  nicht  dauernd.  ANDschubbii  be- 
hauptete ferner,  es  sei  möglich,  dass  die  Gerechtigkeit, 
welche  Gott  zu  Gunsten  des  ungerecht  Behandelten  an 
deni  Ungerechten  übe,  unter  die  Vergeltungen  falle, 
durch  welche  sich  seine  Gnade  an  ihm  beweise,  wenn  als 
Vergeltung  Gott  für  den  Ungerechten  Nichts  obläge,  wo- 
durch er  ihm  schade.  AbuHäschim  meinte  aber,  dass  die 
Ausübung  der  Gerechtigkeit  nicht  unter  die  Gnadenerwei- 
sung falle,  denn  das  Thun  der  Gnadenerweisung  sei  nicht 
nothwendig.  Es  behaupteten  aber  al-Dschubbäi  und 
sein  Sohn ,  dass  für  Gott  in  dieser  Welt  in  Beziehung  auf 
seine  Verehrer  Nichts  nothwendig  sei,  wenn  er  ihnen 
nicht  durch  Verstand  und  Gesetz  Pflichten  auferlegt  habe; 
wenn  er  ihnen  nun  aber  in  ihrem  Verstände  das  Thun  des 
Nothwendigen  und  das  Abwenden  von  dem  Schimpflichen 
zur  Pflicht  gemacht,  und  in  ihnen  das  Verlangen  nach 
dem  Schimpflichen  und  die  Flucht  vor  dem,  was  zu  lo- 
ben ist,  geschaffen,  und  in  ihnen  die  tadelnswerthen 
Eigenschaften  vereinigt  habe ,  so  sei  bei  dieser  Verpflich- 
tung seine  Pflicht,  den  Verstand  vollkommen  zu  machen, 
und  die  Beweise,  die  Kraft  und  das  Vermögen  zu  geben, 
und  das  Mittel  zu  bereiten,  sofern  er  (Gott)  ein  solcher 
sei,  der  ihre  Schwächen  in  dem,  was  er  ihnen  befoh- 
len habe,  beseitige,  und  es  ihm  zukomme,  in  ihnen 
das  zu  machen,  was  am  meisten  zum  Thun  dessen, 
wozu  er  sie  verpflichtet  habe,  antreibe,  und  was  sie 
am  meisten  vom  Thun  des  Schimpflichen,  das  er  ihnen 
untersagt  habe,  abhalte;  und  sie  befanden  sich  in  den 
einzelnen  Theilen  dieses  Kapitels  auf  einem  langen  Irr- 
wege [59]. 

Was  nun  den  Kai  am  (die  wissenschaftliche  Lehre) 
der  gesammten Mutazila  über  dieProphetieund  das  Imä- 
mat  anbetrifft,  so  war  er  von  dem  Kai  am  der  Bafzren- 
8 er  sehr  verschieden,  da  Einige  von  ihren  Lehrern  zu  den 
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Rftwafidh  und  Andere  zu  den  Cliawiridsch  neigten; 
al-Dschubbai  aber  und  Abu  H&schim  sUmmten  mit 
den  Anhängern  der  Sun  na  in  Beziehung  auf  das  Im&- 
mat  darin  äberein,  dass  es  durch  freie  Wahl  verliehen 
werde,  und  dass  dieGefährten  ebenso  in  der  Gnade  festsi&n- 
den,  als  sie  im  Imämat  eine  sichere  Stellung  hätten, 
nur  dass  sie  die  (natürlichen)  Wunder  für  die  Freunde 
G(Me9  unter  den  Ge fähigen  und  den  Andern  ganz  un«) 
gar  läugneten;  sie  gingen  aber  in  der  Abwehrung  gros« 
ser  und  kleiner  Verbrechen  von  den  Propheten  sehr  weit, 
so  dass  al-Dschubbäl  sogar  den  Vorsatz  zu  einem  Ver- 
brechen (bei  ihnen)  nicht  anders  als  allegorisch  gelten  liess. 
Die  Späteren  nun  von  den  Mutazila,  z.  B.  der  Kadhi 
Xbd  al-Dschabbär  und  Andere  folgten  dem  Wege 
des  Abu  Haschim;  Abu-'l-^H usain  al -Bafzri  aber 
war  darin  anderer  Meinung  und  er  prüfte  di^  Beweise  der 
Liehrer  und  er  kam  dabei  zum  offenen  Aussprechen  des  Fal-* 
sehen  und  Unrichtigen  und  unterschied  sich  von  ihnen  in  man- 
chen Einzelheiten.  Dahin  gehört  das  Läugnen  des  Zuslan- 
des;  das  Läugnen,  dass  das  Nichtexistirende  Etwas  sei;  das 
Läugnen,  dass  die  Farben  Accidenzen  seien;  und  dahin 
gehört  seine  Behauptung,  dass  die  existirenden  Dinge 
durch  ihre  inneren  Qualitäten  unterschieden  seien,  und  das 
gehört  zu  den  Consequenzen  der  Läugnung  des  Zu- 
Standes; dahin  gehört  ferner,  dass  er  alle  Eigenschaf- 
ten (Gottes)  darauf  zurückführte,  dass  der  Schöpfer 
allwissend,  allmächtig,  aücrfassend  sei.  Er  neigte  zur 
Lehre  des  Hischäm  Ihn  al-^Hakam,  dass  die  Dinge 
vor  ihrem  Dasein  nicht  gewusst  würden;  und  der  Mann 
war  eiQ  Philosoph  in  Beziehung  auf  die  Lehre,  nur  dass 
er  s^ine  Lehre  in  dem  Gewände  des  Kai  am  unter  den 
Miitszila  ausbreitete,  so  dass  sie  bei  ihnen  wegen  ili- 
rer  geringen  Kenntiii^s  in  den  Wegen  der  Lehren  in 
Aufnahme  kam. 

II.     Die    Dschabarfja. 

Das  Dschabar  ist  das  Läugnen,   dass  das  Thun  in 
Wahrheit  dem  Menschen  angehöre,  und  die  Beziehung  des- 
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nelben  auf  den  Herrn  (er  sei  geprieseii).  Die  Dschabartja 
.zerfallen  in  mehrere  Klaasen.  Die  reinen  Dschabartja 
sind  diejenijfen^  welche  dem  Menschen  das  Tbuu  und  das 
Vermögen  zumThun  durchaus  absprechen^  und  diemiiilereo 
Dschabartja  halten  daför^  dass  dem  Menschen  mn  Ver- 
mögen,  das  aber  durchaus  keinen  Einfluss  habe,  zugestan» 
den  werde.  Wer  nemlich  dem  auerschaffenen  Vermögen 
irgend  einen  Eiufluss  auf  das  Thun  zugesteht  und  dieses 
Aneignung  nennt,  der  ist  kein  Dschabari.  DieMuta«- 
zila  abernennen  denjenigen,  welcher  dem  anerschaffenea 
Vermögen  keinen  Einfluss  auf  das  Hervorbringen  und  Ge* 
schehenmacben  in  selbständiger  Weise  zugesteht,  einen 
Dschabari,  und  sie  müssten  consequenter  Weise  auch 
diejenigen  von  ihren  Anhängern,  weiche  behaupten,  dass 
das  durch  Erzeugung  Hervorgebrachte  Thaten  seien,  die 
keinen  Thäter  haben,  einen  Dschabari  nennen,  [60]  da 
sie  dem  anerschaffenen  Vermögen  dabei  keinen  Einfluss  zu- 
gestehen. Diejenigen  nun,  welche  über  die  versdiiedenen 
Ansichten  Werke  verfasst  haben,  zahlen  die  Naddscha- 
rija  und  die  Dhirartja  zu  den  Dschabartja  und 
ebwso  die  Sekte  der  Kilabija  zu  den  Szifattja,  und 
die  Aschartja  nennen  sie  bald  'Haschwfja,  bald 
Dschabartja.  Wir  haben  aber  C^^ur)  gehört,  dass  sie 
die  Naddschartjaund  Dhir&rtja  als  ihre  Anh&nger  an- 
erkennen, so  dass  wir  sie  zu  den  Dschabartja  gezählt 
haben ,  und  wir  haben  nicht  gehört ,  dass  sie  nach  Andere 
anerkannt  hätten,  so  dass  wir  dieselben  zu  den  Szifa- 
ttja gezählt  haben. 

1.    Die  Dschahmija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Dschahm  Ibn  Zaf- 
wän,  welcher  zu  den  reinen  Dschabartja  gehörte. 
Seine  Ketzerei  trat  ans  Licht  in  Turmuds  und  es  tödtete 
ihn  Sälim  Ibn  Ahwaz  al-Mäzini  in  Marw  gegen 
das  Ende  der  Herrschaft  der  Bann  Umajja.  Er  stimmte 
den  Mutazila  in  der  htiugnnng  der  ewigen  Eigensckaftem 
bei ,  ging  aber  in  einigen  Dingen  weiter  als  sie.  Dahin  ge- 
bort sein  Ausspruch ,  es  gehe  nicht  an,  dass  der  Schöpfer 
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eine  Eigenschaft  als  Attribut  erhalte^  durch  welche  seine 
Geschöpfe  bestimmt  wurden^  denn  das  g&be  eine  Veräkn^ 
Uchimg\  er  läugnete  also,  dass  Gott  lebendig  und  wis- 
send sei,  und  behauptete,  dass  er  allmächtig,  thuend, 
und  schaffend  sei,  denn  Keinem  von  seinen  Geschöpfen 
werde  Allmacht,  Thun  und  Schaffen  als  Attribnt  zuer- 
theilt.  Ferner  seine  Behauptung,  es  gäbe  für  den  Schö- 
pfer ein  in  der  Zeit  entstehendes  Wissen,  das  in  keinem 
Träger  sei.  Er  sagte:  es  sei  unmöglich,  dass  das  Ding 
gewusst  werde,  bevor  es  geschaffen  sei;  denn  wenn  es 
gewusst,  dann  geschaffen  würde,  —  ob  dann  das  Wis- 
sen dasselbe  bleibe,  was  es  zuvor  war  oder  nicht?  Wenn 
es  dasselbe  bleibe,  so  sei  es  Unwissenheit,  denn  das  Wissen, 
dass  etwas  existiren  werde,  sei  nicht  das  Wissen,  dass 
es  bereits  existire;  wenn  es  aber  nicht  dasselbe  bleibe, 
so  werde  es  verändert,  das  aber,  was  sich  verändere, 
sei  etwas  Geschaffenes ,  nicht  etwas  Ewiges«  Er  stimmte 
hierin  der  Lehre  des  Hischäm  Ihn  al  -'Hakam 
bei,  der,  wie  du  zugeben  wirst,  gesagt  hat:  wenn  das 
in  der  Zeit  Entstehen  des  Wissens  behauptet  wird,  so 
bleibe  nichts  übrig,  als  dass  es  entweder  in  dem  We- 
sen des  Höchsten  entstehe,  und  das  würde  zu  einer 
Veränderung  in  seinem  Wesen  fuhren,  und  dass  dasselbe 
Träger  für  die  in  der  Zeit  entstehenden  Dinge  sei,  —  oder 
dass  es  in  einem  Träger  entstehe,  dann  würde  der 
Träger^  nicht  der  Schöpfer  dadurch  bestimmt;  es  sei 
also  klar,  dass  es  keinen  Trüger  für  dasselbe  gebe,  und 
er  nahm  also  ein  in  der  Zeit  entstandenes  Wissen 
nach  der  Zahl  der  gewussten,  exislirenden  Dinge  an. 
Ferner  gehört  dazu  seine  Behauptung  über  das  in  der  Zeit 
entstehende  Vermögen,  dass  der  Mensch  nemlich  keine 
Macht  über  irgend  etwas  habe  und  ihm  auch  nicht  das 
Vermögen  (zu  irgend  etwas)  zum  Attribut  zu  geben 
sei,  sondern  in  seinen  Handlungen  ohne  Vermögen,  ohne 
Willen,  ohne  Wahlvermögen  nur  gezwungen  sei,  und 
Gott  allein  die  Thaten  [61]  in  ihm  nach  Maassgabe  dessen 
schaffe,  was  er  in  den  andern  leblosen  Wesen  schaffe, 
und  das  Thun  auf  ihn  (den  Menschen}  nur  metaphorisch,  wie 
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auf  die  leblosen  Wesen  bezogen  werde;  wie  gesagt  wird: 
der  Baum  bringt  Früchte,  das  Wasser  läuft,  der  Stein 
bewegt  sich,  die  Sonne  geht  auf  und  unter,  der  Himmel 
bezieht  sich  mit  Wolken  und  regnet,  die  Erde  bewegt 
sich  und  treibt  Pflanzen  hervor  u.  s.  w. ;  auch  die  Beloh- 
nung und  Bestrafung  unterliege  dem  Zwange,  wie  die 
Handlungen,  und  er  behauptete,  wenn  das  Dschabar 
angenommen  werde,  so  sei  auch  die  gesetzliche  Verpflich- 
tung dem  Zwange  unterliegend.  Dazu  gehört  ferner  seine 
Behauptung,  dass  die  Bewegungen  der  Bewohner  des  Pa- 
radieses und  der  Hölle  aufhören,  und  Paradies  wie  Hölle 
vergehen  werden,  nachdem  die  Bewohner  beider  in  sie 
eingegangen  sein,  und  die  Bewohner  des  Paradieses  durch 
das  Angenehme  desselben  Ergötzung,  und  die  Bewohner 
der  Hölle  durch  das  Widerliche  derselben  Schmerz  empfun- 
den haben  werden,  da  Bewegungen,  welche  kein  Auf- 
hören haben  in  Beziehung  aufs  finde,  ebenso  wenig  als 
Bewegungen,  die  in  Beziehung  auf  den  Anfang  kein  Auf- 
hören haben,  anzunehmen  seien;  und  er  fassle  den  gött- 
lichen Ausspruch  die  ewig  darin  Bleibenden  als  Hyper- 
bel und  Sinnesverstärkung,  nicht  als  wirkliche  Bezeich- 
nung der  Ewigkeit,  wie  man  sage:  Gott  mache  die  Herr- 
schaft Jemandes  ewig;  und  er  führte  für  das  Aufhören 
als  Beweis  den  göttlichen  Ausspruch  an:  „indem  sie 
(ewig)  darin  bleiben,  so  lange  Flimniel  und  Erde  dauern, 
es  sei  denn,  was  dein  Herr  will"  (Sur.  11,  109.  110}. 
Aber  der  Vers  enthält  (im  Ganzen}  eine  Bedingung  und  Aus- 
nahme, bei  der  Ewigkeit  jedoch  und  der  unendlichen  Dauer 
ist  keine  Bedingung  oder  Ausnahme.  Ferner  gehört  dazu  seine 
Behauptung,  dass  derjenige ,  welcher  zur  Erkenntniss  ge- 
langt sei,  dann  aber  mit  Worten  läugne,  durch  sein  Läug- 
nen  nicht  ungläubig  werde,  denn  das  Wissen  und  die 
Erkenntniss  hörten  durch  das  Läugncn  nicht  auf,  so  dass 
er  also  ein  Gläubiger  sei.  Er  sagte:  der  Glaube  zerfällt 
nicht  in  Stöcke,  d.  h.  wird  nicht  getheilt  in  Glauben,  Wort 
und  That;  er  sagte  ferner:  die  den  Glauben  haben,  sind 
nicht  Einer  vor  dem  Andern  darin  ausgezeichnet,  so  dass 
der  Glauben  der  Propheten  und  der  Gemeinde  einerlei  Gat- 
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tun^  ist^  da  dieselbea  ErkeDiitiiisse  unter  einander  kei^ 
nen  Vorzug  haben.  Es  waren  aber  alle  Anhänger  der 
allen  Lehre  diejenigen,  welche  Bich  am  heftigsten  ge* 
gen  ihn  und  seine  Hinneigung  zur  völligen  Leerma« 
dhung  (Oottes  von  seinen  Eigensehaflen)  erklärten.  Er 
stimmte  den  Mutazila  auch  in  idem  L&ugnen  der 
Sichtbarkeit  (Gottes)  und  der  Behauptung  bei^  dass  das 
Wort  (Gottes}  geschaffen  sei ,  und  die  Erkenntnisse  durch 
die  Vernunft  vor  dem  Herabkommen  der  Oflenbarung  noth- 
wendig  seien. 

8.     Die  Naddscbartja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  al-^Husain  Ibn  Mufiam- 
road  an-Naddschär^  und  die  Mehrzahl  der  Mdtazila 
von  Hai  und  der  Umgegend  hingen  seiner  Lehre  an^  und 
obwohl  sie  in  mehrere  Klassen  eerrallen,  —  nur  dass  diese 
nicht  in  Fragpunkten  von  einander  unterschieden  sind, 
welche  wir  zu  den  Wurzeln  gezählt  haben ^  —  nemtich 
Burghüthfja,  ZäfaräntjaundMustadrtka,  stimmen 
sie  mit  den  MiUazila  in  der  Läugnung  der  Eigeoscfaaf«* 
ten^  [62]  nemlich  des  Wissens^  der  Macht,  des  Willens,  des 
Lebens^  des  Hörens  und  des  Sehens  überein ^  und  wieder 
mit  den  Szifätfja  über  das  Geschaffensein  der  Hand-* 
lungen.  An-Naddschär  sagte:  der  Schöpfer  ist  wol« 
lend  an  sich  selbst,  gleich  wie  er  wissend  an  sich  selbst 
ist,  so  dass  die  (unbedingte)  Allgemeinheit  des  Zusam- 
menhanges (Gottes  mit  allem  Geschehendem)  für  ihn  zur 
Consequenz  wurde  und  er  zu  sagen  gezwungen  war :  firwiU 
das  Gute  und  das  Böse  und  das  Nützliche  und  das  Schäd-* 
liehe;  und  er  sagte  auch:  der  Sinn  davon,  dass  Gott  ein 
Wollender  ist^  ist  der,  dass  er  nicht  einer  ist,  der  nicht 
will,  und  nicht  einer,  der  gezwungen  ist;  er  sagte  fer- 
ner :  Gott  ist  der,  welcher  die  Handlungen  der  Menschen, 
die  guten  und  bösen,  die  schönen  und  schimpflichen 
schafft,  und  der  Mensch  ist  der,  welcher  sich  diesel« 
ben  aneignet;  und  er  gestattete  dem  in  der  Zeit  entstan- 
denen Vermögen  (des  Menschen)  einen  Einfluss  «nd 
nannte  denselben  Aneignung  nach  der  Weise,   wie  al- 
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Ascher i  es  annahm,  und  er  atiiMite 
darin  aberein  ^  dam  das  VermögeB  aut  deaTliia 
raenftdle;  was  aber  die  Frage  der  Sieiiibarkeit  anbrlnigt, 
so  längnete  er  ein  Spanen  Gettes  mit   den  Aogen  md 
erklärte  dasselbe  für  nnaiogticb,  nor  dass  er  iiinxvfigte, 
es  sei  möglich,  dass  GoU  die  Kraft,  welche  tob  der  Kr« 
kenntniss  im  Herzen  sei,  auf  das  Auge  öbertrage, 
er  also  dadnrch  erkannt  werde,  md  dass  das  ein  Sehen 
Er  behauptete  auch  ein  inderZeitEotstai.denseindes  Wmie» 
(Gottes),  aber  er  wich  in  einigen  Stucken  ▼en  denMdta- 
zila  ab.    Dahin  gehört  seine  Behaoptnng,  dass  das  Wert 
des  Schöpfers,  wenn  es  geleeen  werde ,  ein  Acodens  sei, 
wenn   aber  geschrieben,    ein  Körper;    es  ist  wvnderbar, 
dass  die  Zafarantja  behaupteten,  das  Wert  Gettes  sei 
nicht  er  selbst,  —  AUes,  was  nicht  er  selbst  ist,  das  ist 
aber  geschaffen,  —  und  dessenungeachtet  b^ianpfeten ,  wer 
den  Koran  geschalTen  nenne,  sei  ein  Un^aubiger;  TieOeicht 
▼erstehen  sie  unter  jenem  {mdii  er  sMsi)  die  Verschieden- 
heit,  wenn  aber  nicht,  so  ist  der  Widerspruch  effenbnr. 
Die  Mustadrika  von  ihnen  glanben,   dass  sein  Wert 
nicht  er  selbst,   und  dass  es  geschaffen  sei;  der  Prophet 
aber  hat  den  Ansspmdi  gethan :  das  Wert  Gottes  ist  nicht 
geschaffen ;  und  die  Anhinger  der  ahen  liehre  haben  die- 
sem   Ausdrucke    allgemein    beigestimmt,    und    so    stian- 
men   noch  wir  mit  ihnen  uberein   und  halten   ihren  Aus- 
druck nickt  ge^ckmffem  fest,  nemlich  nach  dieser  Zi 
mensetsung  und  Beihenfolge   von  Bochstabe«  und  T« 
(wie  es  im  Korin  warn  Torhegt),  aber  es  ist  fesck^em 
nach  andern  als  diesen  Buchstaben  an  sich  selbst,  nad 
diese  sind  mne  Ersihlung  davon.     Es  eraahlt  noch  al- 
Kdhi  von  an-Naddschar,  dass  er  behauptet  habe,  der 
Sdiöpfer  sei  an  jedem  Orte  dem  Wesen  und  der  Bxistens 
nach,  nicht  im  Sinne  des  Wissens  vnd  der  Macht,  wor- 
aus Ungereimtheiten   fmr  ihn  nothw^idige  Conseqaenxea 
waren.      £r  behauptete   ferner  von  dem  vor  dem  Herah- 
kommen  der  Offenbarung  Nadidcakenden  dasselbe,  was 
die  Mutaaila  sagten,  dass  es  n#thweadig  fiir  ihn  sei, 
die  Erkenntaiss  dnrdi  Speknhuisn   and  Demonstratiea  sa 
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erreichen^  und  sagte  von  dem  Glauben ^  dass  er  eine  Be- 
zeichnung für  das  Furwahrhalten  sei^  und  dass  derjenige, 
[63]  welcher  eine  Todsunde  begehe  und  mit  ilir  ohne  Reue 
sterbe  y  deswegen  Strafe  erleide ,  atber  nothwendigerweise 
die  Hölle  wieder  verlasse^  da  eine  Gleichstellung  seiner 
und  der  Ungläubigen  in  Beziehung  auf  die  Ewigkeit  (der 
Strafe)   ungerecht   sein    wurde.     MulSammad   Ibn^lsa 
mit   dem  Beinamen   Burgüth   und   Bischr   Ihn  Atlab 
al-Marisi  und  al-'Husain   an-Naddsch&r  standen 
sich  in  der  Lehre  nahe,  und  sie  Alle  behaupteten,  Gottes 
Eigenschaft,  ein  Wollender  zu  sein,  höre  in  Beziehung  auf 
Alles,   von  dem  er  wisse,  dass  es  enstehen  werde,  nicht 
auf  —  sei  es  Gutes  und  Böses,  Glauben  und  Unglauben, 
Gehorsam  und  Ungehorsam;  die  Masse  der  Mdtazila  aber 
verwarf  dieses. 

3.     Die   D  h  i  r  ä  r  1  j  a. 

Sie  sind  die  Anhänger   des  Dhirar  Ihn  ^Amr   und 
des  ^Haffz   al-Fard;    beide   stimmten    in   der  Entlee- 
rung (Gottes   von   seinen   Eigenschaflen)  übercin,  indem 
sie    sagten,    der   Schöpfer    sei    in   dem  Sinne   allwissend 
und  allmächtig,  dass  er  nicht  unwissend  und  nicht  macht- 
los sei,   und  indem  sie  Gott  ein  Beschaffensein  zuschrie- 
ben, welches  nur  er  selbst  kenne;  sie  fugten  hinzu,  dass 
die^e    Ansicht    von    Abu    ^Hanffa     und    einer    Anzahl 
seiner   Anhänger  überliefert   sei,    und    er   damit    gemeint 
habe,    dass  Gott   sich   selbst  aus  unmittelbarer  Anschau- 
ung,    nicht    durch  Beweis    und  Mittheilung    kenne,     wir 
aber  ihn  durch  Beweis  und  Mittheilung  kenneu;  und  Beide 
nalimen  einen  sechsten  Sinn  für  den  Menschen  an,  durch 
wekhen  der  Schöpfer  am  Tage  der  Vergeltung  im  Para- 
diese geschaut  werden  werde.    Sie  behaupteten,  die  Hand- 
lungen der  Menschen  seien  der  Wirklichkeit  nach  geschaffen, 
und  der  Mensch  eigene  sie  sich  der  Wirklichkeit  nach   an, 
und  sie  hielten  es  für  möglich,  dass  ein  Thun  zwischen  zwei 
Thätern  entstehe,  und  erklärten  es  für  möglich,  dass  Qoit  die 
Accidenzen  in  Körper  um^^^andele ,  das  Vermögen  aber   und 
das  Unvermögen  seien  ein  Theil   des  Körpers,  der    auch 
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Korper  sei  und  er  dauere  unsweifelhaft  zwei  Zeittheile. 
Sie  behaupteten  beide,  dass  der  sichere  Beweis  nach  dem 
Gesandten  Gottes  in  der  allgemeinen  Uebereinstimmung  allein 
hege  9  was  aber  von  jenem  über  Satzungen  des  Glaubens 
durch  die  Berichte  Einzelner  überliefert  werde,  sei  nicht 
annehmbar.  Und  es  wird  von  Dhi rar  berichtet,  dass  er  die 
Lesung  des  Abdallah  Ibn  Massud  und  die  Lesung  des 
Ubajj  Ibn  Kab  nicht  anerkannte  und  bestimmt  er- 
klärte, Gott  habe  dieselbe  nicht  offenbart;  er  behauptete 
von  dem  vor  dem  Herabkommen  der  Offenbarung  Nach- 
denkenden, dass  er  durch  seine  Vernunft  zu  Nichts  ver- 
pflichtet sei ,  bis  der  Gesandte  zu  ihm  gekommen  und  ihm 
Befehle  und  Verbote  gebracht  habe,  und  dass  Gott  durch 
das  Urtheil  der  Vernunft  zu  Nichts  verpflichtet  sei; 
es  war  auch  die  Meinung  Dhirars,  dass  das  Imamat 
einem  Nicht-Kuraischi  zukommen  könne;  ja  er  sagte, 
wenn  ein  Kuraischi  und  ein  Nabati  dieselben  An- 
sprüche haben,  so  ziehen  wir  den  Nabati  vor,  da  die- 
selben geringer  an  Zahl  und  schwächer  an  Macht  sind, 
so  dass  es  uns  möglich  ist,  ihn  abzusetzen,  [64]  wenn  er 
gegen  das  Gesetz  handelt.  Wenn  die  Mütazila  aber 
das  Imämat  eines  Nicht-Kur ai seh i  zugeben,  so  zo- 
gen sie  doch  nicht  den  Nabati  dem  Kuraischi  vor. 

HL     Die  Szifätfja. 

Wisse,  dass  die  grosse  Anzahl  der  Bekenner  der 
alten  Lehre  für  Gott  ewige  Attribute  annehmen:  Wissen, 
Macht,  Leben,  Willen,  Gehör,  Gesicht,  Rede,  Majestät, 
Grossmuth,  Güte,  Wohlthätigkeit ,  Kraft,  Hoheit,  und 
nicht  zwischen  Attributen  des  Wesens  und  des  Tkuns 
unterschieden,  sondern  die  Hede  auf  einem  und  demsel- 
ben Pfade  fortgehen  Hessen,  und  gleicherweise  noch 
beschreibende  Attribute  annahmen,  z.  B.  Hände  und  Ge- 
sicht, keine  weitere  Erklärung  aber  hinzufügten,  als  dass 
sie  sagten:  diese  Attribute  sind  im  Gesetzboche  erwähnt, 
und  wir  nennen  sie  beschreibende  Attribute.  Seitdem 
aber  die  Mütazila  die  Attribute  läugneten,  und  die  An<^ 
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h&nger  der  alten  Lehre  sie  behaupteten,  wurden  diese 
Szifatfja  (Seifät  =  Eigenschaften,  Attribute)^  jene  aber 
Mullltila  (Leermacher)  genannt  Es  gingen  aber  einige 
Anhänger  der  alten  Lehre  bei  der  Behauptung  der  Eigen- 
schaften bis  zu  dem  Punkte  der  Vergleickung  mit  den 
Eigenschaften  der  in  der  Zeit  entstandenen  Dinge  ft>rt, 
während  Andere  von  ihnen  bei  den  Eigenschaften  stehen 
blieben ,  auf  welche  die  Handlungen  (Gottes)  hinweisen  und 
bei  dem,  was  die  Ueberlieferung  enthält;  diese  trennten 
sich  aber  dabei  in  zwei  Partheien,  deren  Eine  sich  der 
allegorischen  Erklärung  in  der  Weise  bediente,  so  weit  es 
ein  solcher  Ausdruck  (der  Eigenschaft)  erlaubt ,  die  Andere 
in  der  allegorischen  Erklärungsweise  inne  hielt  und  sagte: 
wir  wissen  vermöge  unseres  Verstandes  von  Gott,  dass 
Nichts  ihm  gleich  ist,  er  keinem  geschaffenen  Dinge 
gleicht  und  Nichts  von  diesen  ihm  gleicht,  und  wir  ge- 
ben nicht  weiter,  nur  dass  wir  den  Sinn  des  Ausdru- 
ckes^ der  darüber  (im  Koran)  vorkommt,  nicht  wissen, 
t.  B.  sein  Ausspruch:  „der  Allbarmherzige  sitxet  auf 
dem  Thron"  (Sur.  90,  4)  und  der  Ausspruch:  „was  ich 
mit  meinen  Händen  geschaffen  habe"  (Sur.  38,  75),  und 
der  Ausspruch:  „Es  kommt  dein  Herr"  (Sur.  89,  28) 
u.  B*  w.;  und  wir  sind  nicht  verpflichtet  die  wörttiche 
und  allegorische  Erklärung  dieser  Verse  zu  wissen,  son- 
dern eine  Verpflichtung  ist  nur  über  den  Glauben  erschie- 
nen ,  dass  er  keinen  Genossen  habe  und  nichts  ihm  gleich 
sei,  und  das  behaupten  wir  als  eine  sichere  Erkenntniss. 
Dann  ging  aber  eine  Anaahl  der  Spätem  weiter  als  das- 
jenige, was  die  Bekenner  der  alten  Lehre  behaupteten; 
sie  sagten  nemitch,  es  sei  npthwendig  jene  Ausdrucke  na«^ 
ihrem  augenfälligen  Sinne  zu  nehmen  und  ihre  wörtliche 
Erklärung  zu  behaupten,  wie  sie  sich  vorfinden,  ohne 
sich  zur  allegorischen  Erklärung  zu  wenden  und  ohne  beim 
augenßUigen  Sinne  stehen  zu  bleiben,  so  dass  sie  in  eine 
reine  Verähnlickung  (Gottes  mit  dem  Geschöpf)  verfielen ; 
und  das  ist  dem  Glauben  der  Anhänger  der  alt^n  Lehre 
zuwider.  [65]  Die  Ferähnlichung  fand  sich  aber  bereits  rein 
und  klar  bei  den  Juden ^  nicht  bei  Allen,  90«|lem  bei  dei^ 
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Karäern  unter  ihnen,  da  sie  in  der  Thara  viele  Aus- 
drucke fanden,  die  darauf  hinwiesen.  Dann  fielen  die 
Sch!^  in  diesem  Glaubensartikel  in  den  Fehler  der 
Uebertreibung  und  der  Verkürzung;  die  Uebertreibung 
war  die  Vergleichung  einiger  ihrer  Imame  mit  Gott,  die 
Verkürzung  war  die  Vergleichung  Gottes  mit  einem 
Geschöpfe.  Als  nun  aber  die  Mutazila  und  die  Mu- 
takallim's  (Scholastiker)  von  den  Bekennern  der  alten 
Lehre  aufgetreten  waren,  kehrten  Einige  der  Rawä- 
fidh  von  der  Uebertreibung  und  Verkürzung  zurück  und 
verfielen  in  die  Weise  der  Miitazila,  und  eine  Anzahl 
von  den  Bekennern  der  alten  Lehre  schritten  weiter  zur 
Erklärung  nach  dem  augenfälligen  Sinne  und  verfielen  in 
die  Vergleichung.  Zu  den  Bekennern  der  alten  Lehre 
aber,  welche  sich  nicht  zur  allegorischen  Erklärung  wand-* 
ten  und  auch  nicht  zur  Vergleichung  fort  schritten,  gehört 
Malik  Ihn  Anas,  wenn  er  sagt:  das  Sitzen  (auf  dem 
Throne)  ist  bekannt,  das  Wie  ist  unbekannt^  der  Glau- 
be daran  nothwxndig  und  das  Fragen  darüber  Ketzerei^ 
Gleicher^veise  Alimad  Ibn'Hatiba]  und  Sufjän  und, 
Däud  al-Ifzfahäni  und  die  ihnen  folgten  bis  auf  die 
Zeit  des 'Ab  dal  Iah  Ihn  Said  al-Kalläbi  undAbu-'l- 
Xbbas  al-Kalänsi  und  al-*Härith  Ihn  Asad  a1- 
Maliäsibi,  und  diese  gehorten  auch  zu  der  Anzahl  de- 
rer, die  der  alten  Lehre  anhingen,  nur  dass  sie  sich  mit 
der  Wissenschaft  des  Kai  am  beschäftigten,  und  die  Fun- 
damentalartikel der  alten  Lehre  mit  scholastischen  Be- 
weisen und  Demonstrationen,  die  sich  auf  die  Wurzeln 
beziehen,  unterstützten;  und  Einige  von  ihnen  verfassten 
Werke,  Andere  lehrten,  bis  zwischen  Abu-l-'Hasan 
al-Aschl[ri  und  seinem  Lehrer  eine  Unterredung  über 
eine  Frage  in  Beziehung  auf  das,  was  (für  die  Men- 
schen) zuträglich  und  das  am  meisten  Frommende  sei, 
stattfand,  und  beide  sich  entzweiten,  und  al-Asch£ri  zu 
dieser  Parthei  überging  und  ihre  Ansichten  durch  die  Me- 
thoden der  Scholastik  unterstützte,  und  das  die  Lehre 
der  Anhänger  der  Sun  na  und  der  allgemeinen  Ueber- 
einstimmung  wurde,    und  der  Name  Szifätfja    auf  die 
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Aschirtja  übertragen  M'urde.  Databer  die  Muschab- 
biha  uad  die  Karrämtja  zu  denen  gehören,  welche  die 
Eigenschaften  behaupten,  so  haben  wir  beide  Sekten  zu 
der  Klasse  der  Szifatija  gezählt. 

1.     Die  Aschdrtja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Abu -M -*^Hasan  Xli 
Ihn  Ismdtl  aUAschiiri,  der  seinen  Namen  von  Abu 
Müsa  al-AschJri  erhalten  hat,  und  ich  habe  von  dem 
wunderbaren  Zusammentreffen  gehört,  dass  Abu  Musa 
al-Asch^ri  ganz  und  gar  dasselbe  aufgestellt  habe,  was 
aUAschlSri  in  seiner  Lehre  aufstellt,  und  dass  ein  Streit 
zwischen 'Amr  Ihn  al-Afz  und  zwischen  ihm  [66]  statt- 
gefunden habe ;  Amr  sprach:  wenn  ich  Einen  finde,  werde 
ich  mit  ihm  streiten,  mein  Herr;  Abu  Musa:  ich  hinein 
solcher,  der  den  Streit  annimmt;  Amr:  Er  (Gott)  bestimmt 
also  etwas  Ciber  mich  vorher  und  bestraft  mich  dann  dafür  ^ 
Abu  Müsa:  Ja;  Wmr:  und  weshalb?  Abu  Müsa:  weil 
er  dir  keine  Ungerechtigkeit  zufugt;  da  schwieg  'Amr 
und  fand  keine  Antwort.  Es  sagt  al-Asch^ri:  wenn 
der  Mensch  über  die  Art  und  Weise  seiner  Schöpfung 
nachdenkt,  von  welchem  Dinge  immer  er  anfangt  und 
wie  er  sich  in  den  Kreisen  der  Schöpfung  einen  Ring 
nach  dem  anderen  herumbewegt,  bis  er  zur  Vollendung 
der  Schöpfung  kommt  und  als  vollste  Ueberzeugung  weiss, 
dass  es  in  seinem  Wesen  nicht  gelegen  hat,  seine  Schö- 
pfung zu  leiten  und  ihn  von  Stufe  zu  Stufe  zu  fuhren 
und  aus  dem  Zustande  der  Mangelhaftigkeit  zur  Vollen- 
dung (seiner  Schöpfung)  .zu  erheben:  .so  weiss  er  mit 
Nothwendigkeit,  dass  er  einen  allmächtigen ,  allwissenden, 
mit  Willen  begabten  Schöpfer  hat ,  da  es  nicht  zu  denken 
ist,  dass  diese  mit  Einsicht  angeordneten  Thaten  von  ' 
Naturnothwendigkeit  herkämen,  weil  die  Spuren  des  freien 
Willens  in  der  Anlage  hervorleuchten  und  die  Spuren  von 
Urtheilen  und  sicherer  Kenntniss  in  der  Schöpfung  deut- 
lich sind;  und  dass  derselbe  Eigenschaften  hat,  auf  wel- 
che seine  Thaten  hinweisen ,  welche  nicht  zu  negiren  sind ; 
wie  aber   die   Thaten   darauf  hinweisen,    dass  er  allwis- 
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seniy  allmächtig,  mit  Willen  begabt  ist^  weisen  sie  (auch) 
auf  dieAllwissenheity  die  Allmacht,  den  Willen  hin,  weil  die 
Art  des  Beweises  für  einen  Gegenwärtigen  oder  einen  Ver- 
borgenen nicht  verschieden  ist,  und  der  Alltoissende  auch 
in  Wirklichkeit  keinen  andern  Sinn  hat,  als  dass  er  All- 
wissenheit besitzt,  und  der  Allmächtige  keinen,  als  dass 
er  Allmacht  besitzt,  und  der  mit  Willen  Begabte  keinen, 
als  dass  er  Willen  hat,  so  dass  durch  das  Wissen  die 
Urtheile  und  die  gewisse  Kenntniss  hervorgehen  und  durch 
die  Allmacht  das  Eintreffen  und  Entstehen  hervorgeht  und 
durch  den  Willen  die  besondere  Bestinmiung  über  die  ein- 
zelnen Zeiten,  Maasse  und  Gestalten  hervorgeht;  es  kann 
aber  nicht  die  Meinung  sein,  dass  durch  diese  Eigenschaf- 
ten das  Wesen  bestimmt  wird ,  nur  dass  das  Wesen  durch 
die  Lebendigkeit  nach  dem  Beweise,  den  wir  angeführt 
haben,  lebendig  ist.  Und  er  stellte  für  die  Läugner  der 
Eigenschaften  eine  Consequenz  auf,  vor  welcher  es  kein 
Ausweichen  für  sie  giebt,  nemlich:  wenn  ihr  uns  bei- 
stimmt oder  der  Beweis  darüber  feststeht,  dass  er  all- 
wissend und  allmächtig  ist,  so  ist  keine  andere  Möglich- 
keit, als  dass  dasjenige,  was  unter  den  beiden  Eigenschaf- 
ten verstanden  wird,  entweder  eines  ist  oder  (darüber) 
hinausgeht^  wenn  es  nun  eines  ist,  so  ist  es  nothwendig, 
dass  er  durch  sein  Allmächtigsein  wisse  und  durch  sein 
Aliwissendsein  mächtig  sei,  und  dass  zu  dem  Wissen  des 
Wesens  im  Allgemeinen  das  Wissen,  dass  er  allwissend 
und  allmächtig  sei,  gehöre;  so  verhält  sich  die  Sache 
aber  nicht,  und  man  erkennt  also,  dass  die  beiden  Be- 
stimmungen etwas  Verschiedenes  sind;  es  bleibt  dem- 
nach keine  andere  Möglichkeit,  als  die  Verschiedenheit 
entweder  auf  den  blossen  Amdruck  oder  auf  den  Zu^ 
stand  oder  auf  die  Eigenschaft  zurückzuführen;  ihr  Zu- 
rückführen auf  den  blossen  Amdruck  aber  ist  falsch ,  da 
der  Verstand  [67]  die  Verschiedenheit  eines  zwiefachen 
von  ihm  erkannten  Inhaltes  setzt-,  oder  das  Fehlen  der 
Ausdrücke  überhaupt  angenommen  wird,  solange  der 
Verstand  in  dem,  was  er  sich  vorstellt,  zweifelt;  und  das 
Zurückgehen  auf  den  Zustand  ist  falsch,    weil  die  An- 
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nähme  einer  Eigenschaft,  welche  weder  durch  die  Exi- 
stenz noch  durch  die  Nichtexistenz  bestimmt  wird,  eine 
Annahme  ist,  die  zwischen  der  Existenz  und  Nichtexi- 
stenz, zwischen  der  Annahme  und  Läugnung  in  der  Mitte 
schwebt,  und  das  ist  etwas  Absurdes ;  so  ist  also  das  Zu- 
rückgehen auf  eine  Eigenschaft^  die  im  Wesen  besteht, 
klar  gemacht.  Das  ist  seine  Lehre,  insofern  als  der  Kädhi 
Abu  Bakr  al-Bakilläni  von  den  Anhängern  al- 
Aschari's  die  Behauptung  desselben  über  die  Annahme 
des  Zitslandcs  und  die  Läugnung  davon  widerlegt  und 
seine  Ansicht  über  die  Annahme  begründet  hat,  dessen- 
ungeachtet aber  behauptete,  die  Eigenschaften  seien  Be- 
griffe, die  in  ihm  ihr  Besteheh  hätten,  nicht  Zustände ; 
er  sagte,  der  Zustand y  welchen  Abu  Ilaschim  behaup- 
tet, ist  das,  was  wir  Eigenschaß  im  Besonderen  nennen, 
wenn  er  einen  Zustand  behauptet,  welcher  diese  Eigen* 
Schäften  noth wendig  macht.  Es  sagte  Abu-'l-^Hasan: 
der  Schöpfer  ist  allwissend  durch  Wissen,  allmächtig 
durch  Allmacht,  lebendig  durch  Leben,  wollend  durch 
Willen,  redend  durch  Rede,  hörend  durch  Hören,  se- 
hend durch  Sehen,  über  die  (ewige)  Dauer  hat  er  aber 
eine  verschiedene  Ansicht.  Er  sagt:  diese  Eigenschaf- 
ten sind  ewig,  bestehend  in  dem  Wesen  des  Höchsten; 
es  wird  nicht  gesagt,  sie  seien  er,  auch  nicht  ein^An- 
deres^als^er  y  auch  nicht  nichts  er,  auch  nicht  nicht  ^ein^ 
Andcrcs^als^er ;  und  was  den  Beweis  betrifft,  dass  er 
ein  Sprechender  durch  das  ewige  Wort  und  ein  Wol- 
lender durch  den  ewigen  Willen  ist,  so  sagt  er :  der  Be- 
weis steht  fest,  dass  er  Herrscher  ist,  und  Herrscher 
ist  derjenige,  welchem  das  Befehlen  und  Verbieten  zu- 
steht, so  dass  er  ein  Befehlender  und  Verbietender 
ist,  und  es  giebt  keine  andere  Möglichkeit,  als  dass  er 
entweder  befehlend  ist  durch  einen  ewigen  Befehl  oder 
einen  in  der  Zeit  hervorgebrachten  Befehl;  wenn  es 
nun  ein  in  der  Zeit  hervorgebrachter  ist,  so  giebt  es 
keine  andere  Möglichkeit,  als  dass  er  ihn  entweder 
in  seinem  Wesen  hervorgebracht  hat,  oder  in  einem 
Subjekte,     oder    nicht   in    einem   Subjekte;    es    ist    aber 
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unmöglich,  dass  er  ihn  in  seinem  Wesen  hervorge- 
bracht habe,  denn  das  würde  dazu  fuhren,  dass  er 
Subjekt  für  in  der  Zeit  Entstehendes  wäre,  und  das  ist 
absurd;  und  es  ist  unmöglich,  dass  es  in  einem  Subjekte 
geschehe,  denn  das  würde  nothwendig  machen,  dass  das 
Subjekt  dadurch  als  durch  eine  EigenschaA  bestinunt  sei; 
und  es  ist  unmöglich,  dass  er  ihn  her\'orbringe  nicht  in 
einem  Subjekte,  denn  das  sei  undenkbar,  so  dass  es  deut- 
lich ist,  dass  er  e\%ig,  in  ihm  bestehend,  seine  Eigen- 
schaft ist ;  in  gleicher  Weise  ist  aber  die  Eintheilung  (der 
möglichen  Falle)  in  Beziehung  auf  den  Willen,  das  115- 
ren  und  das  Sehen.  Er  sagt  femer:  sein  Wissen  ist 
ein  einiges,  das  sich  über  Alles  Wissbare  erstreckt, 
über  das  Unmögliche,  das  Mögliche,  das  Nothwendige, 
das  Existirende  und  das  Nichtexistirende ;  und  seine 
Macht  ist  eine  einige,  die  sich  auf  Alles  von  den  mögli- 
chen Dingen  erstreckt,  dessen  Existenz  vollständig  ist; 
und  sein  Wille  ist  ein  einiger,  der  sich  auf  Alles  erstreckt, 
welches  die  besondere  Bestimmung  erhalten  hat;  und  sein 
Wort  ist  ein  einiges,  nemlich  Gebot,  Verbot,  [68]  Mit- 
theilung, Erforschung,  Verheissung  und  Drohung;  und 
diese  verschiedenen  Weisen  gehen  auf  die  Bestimmungen 
in  seinem  Wort,  nicht  auf  die  Zahl  in  dem  Wesen  sei- 
nes Wortes  zurück«  Die  Ausdrücke  aber  und  Worte, 
welche  vermittelst  der  Zunge  der  Engel  auf  die  Prophe- 
ten herabgesandt  sind,  sind  Hinweisungen  auf  das  ewige 
Wort,  und  die  Hinweisung  ist  geschaffen,  in  der  Zeit  her- 
vorgebracht; das  worauf  hingewiesen  wird,  ist  von  Ewig- 
keit her  ohne  Anfang,  und  der  Unterschied  zwischen  dem 
Hersagen  und  dem  Hergesagten ,  und  dem  Lesen  und  dem 
Gelesenen  ist  gleich  dem  Unterschiede  zwischen  der  An- 
rufung und  dem  Angerufenen,  die  Anrufung  ist  ein  in 
der  Zeit  Entstehendes,  der  Angerufene  ewig.  Es  trat 
aber  al-Asch^ri  mit  dieser  genauen  Bestimmung  einer 
Anzahl  der  ^Haschwfja  entgegen,  da  sie  annahmen,  die 
Buchstaben  und  einzelnen  Wörter  seien  ewig;  das  Wort 
war  nach  al-AschJri's  Meinung  ein  in  sich  bestehen- 
der Begriff  neben  dem  Ausdrucke,  der  Ausdruck  dage- 
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gen  eine  Hinweisung  auf  jenen  von  Seiten  des  Menschen, 
so  dass  seiner  Ansicht  nach  der  Redende  derjenige  ist, 
in  welchem  das  Wort  sein  Bestehen  hat^  bei  den  Md- 
tazila  aber  derjenige ,  welcher  das  Wort  bildet^  nur 
dass  der  Ausdruck  auch  Wort  genannt  wird  ^  entweder 
metaphorisch  oder  wegen  der  Mehrdeutigkeit  des  Wor- 
tes (Wort).  Er  sagte  ferner:  sein  Willen  ist  ein  eini- 
ger, ewiger,  der  sich  auf  alles  Gewollte  von  seinen  spe- 
ciell  bestimmten  Handlungen  und  den  Handlungen  seiner 
Geschöpfe  bezieht,  insofern  sie  (die  Handlungen)  von  ihm 
geschaffen  sind,  nicht  insofern  sie  von  ihnen  angeeignet 
sind;  darüber  nemlich  sagt  er:  er  will  Alles,  das  Gute 
und  das  Böse,  das  Nützliche  und  das  Schädliche  dersel- 
ben; und  wie  er  will  und  weiss,  will  er  von  den  Menschen 
das,  was  er  weiss  und  dem  Schreibrohr  befohlen  hat,  auf 
die  (bei  ihm}  aufbewahrte  Tafel  zu  schreiben,  und  das 
ist  sein  Urtheil  und  seine  Bestimmung  und  sein  Hath- 
schluss,  welcher  nicht  verändert  und  vertaußcht  wird; 
das  dem  Gewussten  Widersprechende  ist  das,  was  dem 
Genus  nach  unter  die  Vorherbestimmung  fallt,  aber  un- 
möglich in  Beziehung  auf  das  Eintreffen  ist;  und  die  Ver- 
pflichtung zu  etwas y  was  nicht  möglich  ist,  ist  nach  sei- 
ner Lehre  wegen  der  Ursache,  die  wir  angegeben  haben, 
zulässig.  Weil  das  Vermögen  (des  Menschen)  nach  ihm 
ein  Accidenz  ist  und  das  Accidenz  nicht  zwei  Zeit- 
theile  dauert,  so  hat  in  dem  Zustande  der  Verpflichtung 
der  Verpflichtete  niemals  Macht  (über  die  Handlung),  und 
weil  der  Verpflichtete  über  das  Hervorbringen  dessen, 
was  ihm  befohlen  ist,  nicht  Macht  haben  wird,  so  wäre 
es  absurd^  dass  dieses  in  der  Angelegenheit  dessen,  der 
ganz  und  gar  keine  Macht  über  das  Thun  hat,  möglich 
wäre,  wenn  auch  dieses  in  seinem  Buche  als  mit  einem 
bestimmten  (göttlichen)  Ausspruche  versehen  gefunden 
wird.  Er  sagt  ferner:  das  Geschöpf  hat  Macht  über 
seine  Handlungen,  da  der  Mensch  von  selbst  einen  noth- 
wendigen  Unterschied  zwischen  den  Bewegungen  des  Zit- 
terns  und  Bebens  und  zwischen  den  Bewegungen  der 
freien  Wahl  und  des  Willens  inne  wird^  der  Unterschied 
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reducirt  sich  aber  darauf,  dass  die  auf  freier  Wahl  be- 
ruhenden Bewegungen  unter  der  Macht  geschehen,  in 
der  freien  Wahl  dessen,  der  Macht  hat  (des  Menschen), 
ihr  Bestehen  haben.  [69]  Darüber  aber  spricht  er  so:  das 
Angeeignete  ist  dasjenige,  was  durch  die  in  der  Zeit  ent- 
stehende Macht  vorherbestimmt  ist  und  unter  der  in  der 
Zeit  entstehenden  Macht  geschieht.  Dann  hat  aber  nach 
der  Grundlehre  des  Abu-1-*Hasan  die  in  der  Zeit 
entstehende  Macht  keinen  Einfluss  auf  das  Hervorbrin- 
gen, weil  die  Seite  des  Entstehens  eine  Bestimmung 
ist,  welche  nicht  durch  die  Beziehung  auf  die  Substanz 
und  das  Accidenz  verschieden  ist,  wenn  sie  aber  bei  der 
Bestimmung  des  Entstehens  Einfluss  hätte,  so  würde 
ihr  Einfluss  auf  das  Entstehen  Alles  Entstehenden  gehen, 
so  dass  er  zum  Hervorbringen  der  Farben,  der  Ge- 
schmäcke  und  der  Gerüche  ausreichte,  und  zum  Hervor- 
bringen der  Substanzen  und  Körper  ausreichte;  und  es 
würde  das  zur  Möglichkeit  führen,  dass  der  Himmel  und 
die  Erde  unter  die  in  der  Zeit  *  entstehende  Macht  (des 
Menschen)  fallen,  wenn  nicht  vielmehr  Gott  sein  Verfah- 
ren 00  eingerichtet  hätte,  dass  er  nach  der  in  der  Zeit 
entstehenden  Macht  oder  unier  ihr  und  mit  ihr  das  ge- 
schehende Thun  schafft,  wenn  der  Mensch  es  will  und 
'sich  ihm  hingiebt;  und  dieses  Thun  wird  Aneignung  ge- 
nannt, so  dass  es  in  Beziehung  auf  das  Schaffen  von  Sei- 
ten Gottes  Produciren  Und  Hervorbringen,  in  Beziehung 
auf  die  Aneignung  von  Seiten  des  Menschen  Geschehen 
unter  seiner  Macht  ist.  Der  Kädhi  Abu  Bakr  al- 
Bäkilläni  aber  ging  ein  wenig  von  dieser  Bestimmung 
ab,  indem  er  sagt:  der  Beweis  steht  allerdings  fest  dar- 
über, dass  die  in  der  Zeit  entstehende  Macht  nicht  zum 
Schaffen  (einer  Handlung)  hinreicht,  aber  die  Attribute 
des  Thuns  oder  seine  Weisen  und  die  Bestimmungen 
darüber  beschränken  sich  nicht  allein  auf  die  Seite  des 
Entstehens,  sondern  hier  giebt  es  ausser  dem  Entstehen 
andere  Weisen,  nemHch  dass  die  Substanz  Substanz,  einen 
Raam  annehmend,  das  Accidenz  insichfassend  ist,  und 
dasa   das  Accidenz  Accidenz  nnd  Farbe  und   Schwärze 
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u.  s.  \v.  ist^  und  das  sind  Zustände  nach  der  Ansicht 
derjenigen  y  weiche  die  Zustände  annehmen ;  er  fahrt  fort : 
die  Seite  aber,  wonach  das  Thun  durch  die  in  der  Zeit 
entstehende  Macht  oder  unier  ihr  geschehend  ist,  ist  eine 
besondere  Beziehung,  welche  Aneignung  genannt  wird, 
und  diese  ist  der  Einfluss  der  in  der  Zeit  entstehenden 
Macht;  er  sagt  weiter:  wenn  es  nach  der  Grundiehre 
der  Mutazila  erlaubt  ist,  dass  der  Einfluss  der  Macht 
oder  des  ewigen  Mächtigseins  in  einem  Zustande,  nemlich 
dem  Entstehen  und  der  Existenz,  oder  in  einer  (an- 
deren) Beziehung  von  den  Beziehungen  des  Thuns  statt- 
finde, warum  sollte  es  also  nicht  möglich  sein,  dass  ein 
Einfluss  der  in  der  Zeit  entstehenden  Macht  in  einem  Zu- 
stande nemlich  einer  Eigenschaft,  die  dem  Entstehenden 
angehört,  oder  in  einer  Beziehung  von  den  Beziehungen 
des  Thuns,  nemlich  dass  die  Bewegung  z.  B;  gemäss  ei- 
ner eigen thiimlichen  Form  stattfinde,  vorhanden  sei?  Die- 
ses zeigt  sich  so,  dass  das,  was  unter  der  Bewegung  im 
Allgemeinen  und  unter  dem  Accidenz  im  Allgemeinen  ver- 
standen wird,  ein  Anderes  ist,  und  dass  das,  w*as  unter 
dem  Aufstehen  und  unter  dem  Sitzen  verstanden  wird, 
ein  Anderes  ist,  beide  nemlich  sind  zw^ei  sich  unterschei- 
dende Zustände,  jedes  Aufstehen  also  ist  Bewegung, 
aber  [70]  jede  Bewegung  ist  nicht  Aufstehen.  Es  ist 
aber  bekannt,  dass  der  Mensch  zwischen  unserem  Aus- 
spruch er  bringt  hervor  und  unserem  Ausspruch  er  be* 
tet,  er  fastet y  er  sitzt  und  er  steht,  einen  nothwendigen 
Unterschied  macht ;  und  wie  es  nicht  möglich  ist,  dass  dem 
Schöpfer  irgend  eine  Seite  von  dem  zugetheilt  werde,  was 
dem  Geschöpf  zugetheilt  wird,  ebenso  ist  es  auch  nicht 
möglich ,  dass  dem  Geschöpfe  eine  Seite  von  dem  zuge- 
theilt werde ,  was  dem  Schöpfer  zugetheilt  wird.  Es  be- 
hauptete also  der  Kädhi  einen  Einfluss  für  die  in  der 
Zeit  entstehende  Macht,  und  ihr  Einfluss  sei  eben  der 
besondere  Zustand  d.  i.  eine  Seite  von  den  Seiten  des 
Thuns,  welche  von  dem  Zusammenhängen  der  in  der 
Zeit  entstehenden  Macht  mit  dem  Thun  herkommen, 
und   diese  Seite   sei    eigends   dazu    bestimmt,    dass    sie 
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dem  Lohne    und   der  Strafe   entspreche^    weil    die    Exi- 
stenz,   insofern   sie  Existenz  ist^     nach  der   Grundlehre 
der  Mutazila   weder   Lohn   noch  Strafe  im  Besonderen 
verdiene;    denn   die  Seite  des  Schicklichen  und  Schimpf- 
lichen sei  diejenige^  welche  Vergeltung  erlange^  und  das 
Schickliche  und  Schimpfliche  seien  zwei  wesenhafle  Eigen- 
schaften  ausser  der  Existenz,  denn  das  Existirende   sei, 
insofern  es   existirt,  weder  schicklich    noch   schimpflich. 
Er  sagt:    wenn  es  euch  aber  freisteht,  zwei  Eigenschaf- 
ten als  Zustände  anzunehmen,  so  steht  es  mir  frei,  einen 
Zustand,    nemlich  den   mit  der  in   der  Zeit  entstehenden 
Macht  zusammenhängenden,  anzunehmen  *,  wenn  aber  Einer 
sagen  wollte,  das  sei  ein  nicht  gewusster  Zustand,  so  ha- 
ben wir   seine    Seite  nach   dem  Maasse  der   Möglichkeit 
bestimmt  und  ihn  kenntlich  gemacht,  wie  er  ist,  und  ihn 
beschrieben ,    von   welcher   Beschaffenheit    er  ist.       Der 
Imäm   der   beiden   heiligen   Städte   Abu-'l-AIaäli   al- 
Dschuwaini  aber  ging  dann  ein  wenig  von  dieser  Aus- 
einandersetzung ab,    und   sagte:    was   das  Läugnen    der 
Macht  und  des  Vermögens  anbetrifft,    so    gehört   es  zu 
demjenigen ,  was  der  Verstand  und  der  äussere  Sinn  ver- 
wirft;  und   was   das  Annehmen    einer  Macht  ohne  einen 
Einfluss  in  irgend  welcher  Beziehung  betrifft,   so  ist  das 
dem   völligen   Läugnen    der   Macht   gleich;   und  was  das 
Annehmen  eines  Einflusses  in  einem  Zustande,  der  vom 
Verstände  nicht   eingesehen   wird,   anbetrifft,  so   ist   das 
gleich  dem  Läugnen  des  Einflusses  im  besonderen  Falle.  Die 
Zustände  werden  aber  nach  ihrer  Grundlehre  nicht  durch  die 
Existenz   und  die  Nichtexistenz   bestimmt,   so  dass  dann 
eine  Beziehung  des  Thnns  des  Menschen  zu  seiner  Macht 
wirklich  nothwendig  ist,  nicht  nach  der  Weise  des  Her- 
vorbringens oder  des  Schaffens,  denn  das  Schaffen  wird  als 
das  seibstständige  aus -der -Nichtexistenz  zur -Existenz - 
Bringen  desselben  gewusst,  und  wie  der  Mensch  von  selbst 
durch  den   äussern  Sinn   der  Macht  inne  wird,   so  wird 
er  auch    von    selbst    des  Mangels    der   Selbstständigkeit 
inne,    so  dass  das  Thun,   was    die  Existenz  anbelangt, 
auf  der  Macht  beruht,  die  Macht  aber,  was  die  Existenz 
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anbelangt^  auf  einer  andern  Ursache  beruht,  wobei  die  Be- 
ziehung der  Macht  auf  diese  Ursache  gleich  der  Beziehung 
des  Thuns  auf  die  Macht  ist;  [71]  und  so  beruht  eine 
Ursache  auf  der  andern,  bis  man  zu  dem  gelangt,  was 
die  Ursachen  verursacht,  und  er,  der  Schöpfer  für  die  Ur- 
sachen und  für  das ,  was  sie  verursacht ,  ist  der  ganz  im 
Allgemeinen  Genughabende ;  jede  Ursache  nemlich,  die  nach 
einer  Rijcksicht  hin  genug  hat,  hat  nach  einer  andern 
hin  Mangel,  aber  der  allmächtige  Schöpfer  ist  der  ganz 
unbedingt  Genughabende,  der  keinen  Mangel  und  kein 
Bedürfniss  hat.  Diese  Ansicht  hat  er  aber  nur  von  den 
theistischen  Philosophen  entnommen  und  er  hat  sie  in  dem 
Gewände  des  Kai  am  vorgebracht,  aber  er  bestimmte  die 
Beziehung  einer  Ursache  auf  die  andere  nicht  im  Beson- 
deren nach  ihrer  Grundlehre  durch  das  Thun  und  die  Macht, 
sondern  bei  Allem,  was  von  den  in  der  Zeit  entstehen- 
den Dingen  hervorgebracht  werde,  sei  jenes  seine  Bestim- 
mung; dann  ist  aber  die  Behauptung  der  von  Natur  in- 
newohnenden Kraft  und  des  Einflusses  der  Körper  auf 
einander  in  Beziehung  auf  das  Hervorbringen  und  des 
Einflusses  der  natürlichen  Kräfte  auf  einander  in  Bezie- 
hung auf  das  (in  der  Zeit)  Hervorbringen  eine  noth- 
wendige  Consequenz;  und  das  ist  nicht  die  Lehre  derer, 
welche  irgendwie  dem  Islam  anhängen;  und  die  Ansicht 
derer  von  den  Weisen,  welche  Rechtgläubige  sind,  ist, 
dass  der  Körper  auf  das  Hervorbringen  des  Körpers  kei- 
nen Einfluss  hat;  sie  sagen:  .es  ist  nicht  möghch,  dass 
der  Körper  von  einem  Körper  herkomme ,  und  auch  nicht 
von  irgend  einer  Kraft  im  Körper;  denn  der  Körper  ist 
zusammengesetzt  aus  Materie  und  Form,  und  wenn  er 
Einfluss  hätte,  so  wurde  er  Einfluss  nach  seinen  beiden 
Seiten  haben^  nemlich  seiner  Materie  und  seiner  Form ;  die 
Materie  hat  aber  eine  defective  Natur ,  so  dass ,  wenn  sie 
Einfluss  hätte,  sie  in  Gemeinschaft  mit  der  Niditexistenx 
Etnfluss  hätte;  diese  Consequenz  ist  absurd,  also  auch 
die  erste  Annahme  absurd  und  ümt  Gegensatz  wahr,  nem- 
lieh,  dass  es  unmöglich  ist,  dass  der  Körper  und  irgead 
eine  Kraft  im  Körper  auf  einen  andern  Körper  Einfluss 
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hat.  £s  gingen  aber  die  scharfsinnigen  und  tiefblicken- 
den Denker  von  dem  Körper  und  einer  Kraft  in  dem  Kör- 
per zu  Allem,  was  seinem  Wesen  nach  (nur)  möglich 
ist,  weiter;  sie  sagten  nemlich:  Alles,  was  seinem  Wesen 
nach  möglich  ist,  kann  unmöglich  irgend  etwas  hervor- 
bringen, denn  wenn  es  hervorbrächte,  so  würde  es  in 
Gemeinschaft  mit  dem  Höglichsein  hervorbringen,  und 
das  Höglichsein  hat  eine  defective  Natur,  so  dass  wenn 
das  Mögliche  und  sein  Wesen  aufhörte,  Nichtexistenz  da 
wäre,  80  dass  wenn  das  Mögliche  in  Gemeinschaft  mit  der 
Nichtexistenz  Einfluss  hätte,  es  dahin  fuhren  würde,  dass 
die  Nichtexistenz  auf  die  Existenz  Einfluss  habe,  und  das 
ist  absurd;  dann  ist  aber  nur  dasjenige  in  Wirklichkeit  ein 
Hervorbringendes,  dessen  Existenz  seinem  Wesen  nach 
nothwendig  ist,  und  was  ausser  ihm  von  Ursachen  da  ist^ 
ist  ein  für  das  Aufnehmen  der  Existenz  Disponirtes, 
nicht  ein  in  Wirklichkeit  die  Existenz  Hervorbringendes, 
und  dafür  giebt  es  eine  (weitere)  Erklärung,  die  wir 
später  anfuhren  wollen;  es  ist  aber  wunderbar,  wenn 
der  Ausgangspunkt  des  Kaläm's  des  Imäm  Abu- 
1-Ma'äli  sich  auf  diesem  Gemeinplatze  bewegte,  wie 
eine  Beziehung  des  Thuns  auf  die  Ursachen  in  Wirklich- 
keit möglich  sein  soll?  Soweit.  ^  Wir  kehren  nun  zum 
Kaläm  [72]  des  Stifters  der  Ansicht  zurück.  Abu- 
1-*Hasan  "^Ali  Ihn  Ism^tl  al-Aschdri  sagt:  wenn 
der  Schaffende  in  der  Wirklichkeit  der  höchste  Schöpfer 
ist,  welcher  keinen  Genossen  ausser  sich  in  der  Schö- 
pfung hat,  so  ist  auch  sein  ihm  eigen thümlichstes  Attri- 
but die  Macht  über  das  (aus  Nichts)  Schaffen;  er  sagt;-, 
das  ist  die  wörtliche  Erklärung  seines,  des  Höchsten, 
Namens  Allah;  es  sagt  aber  Abu  Isfi&k  al-Isfa- 
räini:  das  ihm  eigenthümlichste* Attribut  ist  das,  dass 
er  ein  Sein  ist,  welches  seine  Unterscheidung  von  allem 
anderen  Sein  nothwendig  macht;  und  es  sagten  Einige 
von  ihnen:  wir  wissen  als  sichere  Erkenntniss,  dass  es 
keine  Existenz  giebt,  die  nicht  auch  von  dem,  was  sie 
nicht  ist,  durch  irgend  Etwas  unterschieden  wäre,  und 
wenn  das  nicht,  so  würde  die  Bestimmung  gelten,  dass  alle 
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exisiirenden  Din^e  unter  einander  Gemeinschaft  haben 
und  sich  gleich  sind;  nun  ist  der  Schöpfer  ein  Existiren- 
ieSy  also  ist  es  nothwendig,  dass  er  von  den  übrigen 
existirenden  Dingen  durch  eine  ganz  eigenthümliche  Be- 
stimmung unterschieden  ist ,  nur  dass  der  Verstand  nicht 
zur  Erkeniitniss  dieses  Eigen thüralichen  gelangt,  und  dass 
darüber  keine  Offenbarung  erschienen  ist,  so  dass  es  fest- 
stände; dann  besteht  aber  auch  darüber  Verschiedenheit 
der  Ansicht,  ob  es  möglich  sei,  dass  der  Verstand  es 
erfasse;  und  das  kommt  der  Lehre  des  j^hirär  nahe, 
nur  dass  dieser  ganz  allgemein  den  Ausdruck  der  We- 
senheit gebrauchte,  welcher  von  Seiten  der  Erklärung 
unbekannt  sei.  Es  war  ferner  Lehre  al-Asch^ri's, 
dass  es  zur  Vollständigkeit  Alles  Existirenden  gehöre, 
dass  es  gesehen  werde,  und  dass  nur  das,  \^'as  voll- 
ständig für  das  Sehen  ist,  die  Existenz  sei;  der  Schöpfer 
sei  aber  ein  Existirendes,  also  gehöre  es  zu  seiner  Voll- 
ständigkeit, dass  er  gesehen  werde;  und  es  sei  auch  die 
Offenbarung  erschienen,  dass  die  Glaubigen  ihn  in  dem 
zukünftigen  Leben  schauen  werden,  da  Gott  spricht:  „An- 
gesichter werden  dann  glänzend  sein,  ihren  Herrn  an- 
schauend" (Sur.  75,  i2.  23),  und  in  andern  Stellen  des 
Koran  und  der  Ueberli^ferung;  er  fügt  aber  hinzu  ^  es 
sei  nicht  möglich,  dass  das  Schauen  nach  einer  Seite, 
einem  Orte,  der  Gestalt,  dem  Gegenüberstehen  und  dem 
Zusammenkommen  des  Getrenntseins  oder  nach  der  Weise 
eines  Siegelabdruckes  mit  ihm  verknüpft  sei,  denn  das 
sei  unmöglich.  Er  hat  zwei  Aussprüche  über  das  We- 
sen des  Schauens,  der  eine,  dass  es  in  einem  eigen- 
thümlichen  Wissen  bestehe,  und  er  versteht  unter  der  Ei- 
genthümlichkeit,  dass  es  mit  der  Existenz  nicht  mit  der 
Nichtexistenz  verknüpft  sei;  der  zweite:  dass  es  ein  In- 
newerden ausser  dem  Wissen  sei,  welches  keinen  Ein- 
fluss  in  dem  Innewerdenden  und  kein  Afßcirtwerden 
von  ihm  setze.  Er  nahm  ferner  an,  dass  das  Hören 
und  das  Sehen  zwei  ewige  Attribute  dos  Schöpfers  seien, 
nemlich  zwei  Arten  des  Innewerdens  ausser  dem  Wis- 
sen,   welche    sich  auf  die   eigenthümlichen  Erfassungen 
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jedes  Einzelnen  mit  der  Bedingung  der  Existenz*  er- 
strecken ',  das  Angesicht  aber  und  die  beiden  Hände  nahm 
er  als  declarittive  Attribute  an,  so  dass  er  behauptete, 
das  Herabkommen  dieser  Offenbarung  müsse  so  festge- 
halten werden,  wie  es  herabgekommen  sei,  und  er  neigte 
damit  zur  Methode  der  Anhänger  des  alten  Glaubens, 
welche  das  sich -Hinwenden  zur  allegorischen  Erklärung 
verwirft;  [73]  aber  er  hat  auch  einen  Ausspruch  über  die 
Möglichkeit  der  allegorischen  Erklärung.  Seine  Lehre  aber 
über  die  Verheissung  und  Drohung,  die  (göttlichen}  Na- 
men und  die  Satzungen,  die  Offenbarung  und  denVerfictand 
ist  in  jeder  Beziehung  den  Miitazila  widersprechend. 
Er  sagte:  der  Glaube  (Im&n)  ist  das  Fürwahrhalten  im 
Herzen;  was  aber  das  Aussprechen  mit  der  Zunge  und 
das  Handeln  nach  den  Grundlagen  (des  Glaubens)  betrifft,  so 
sind  sie  seine  Zweige  (Folgerungen);  der  Glaube  dessen 
also,  welcher  im  Herzen  für  wahr  hält,  d.  h.  die  Einheit 
Gottes  bekennt  und  die  Gesandten  anerkennt,  indem  er 
sie  fijr  wahrhaftig  in  dem,  was  sie  bringen,  im  Herzen 
hält,  ist  vollständig,  so  dass  er,  wenn  er  bei  demselben 
sofort  stürbe,  ein  Gläubiger  ist,  der  zur  Seligkeit  ge- 
langt^ und  nicht  anders  aus  dem  Glauben  herausfällt,  als 
dadurch  dass  er  etwas  von  dem  Genannten  läugnet.  Wenn 
derjenige  aber ,  welcher  eine  schwere  Sünde  begangen  habe, 
ohne  Heue  aus  der  Welt  gehe,  so  stehe  sein  Urtheil  bei 
Gott ,  sei  es,  dass  er  ihm  durch  seine  Barmherzigkeit  ver- 
zeihe, sei  es,  dass  der  Prophet  für  ihn  Fürbitte  ein- 
lege, da  er  gesagt  hat:  meine  Fürbitte  findet  statt  für 
die  Sünder  meiner  Gemeinde;  sei  es,  dass  er  ihn  nach 
dem  Maase  seines  Vergehens  strafe,  und  ihn  dann  durch 
seine  Barmherzigkeit  ins  Paradies  führe;  es  sei  aber  un- 
möglich, dass  er  ewig  in  der  Holle  mit  den  Ungläubigen 
bleibe,  weil  die  Offenbarung  erschienen  ist,  dass  aus  der 
Hölle  jeder,  in  dessen  Herz  soviel  Glauben  als  ein  Stäub- 
chen  ist,  herauskomme.  Er  sagte  femer:  wenn  er  aber  be- 
reuensollte, so  behaupte  ich  nicht,  dass  Gott  seine  Reue  nach 
dem  Urtheile  des  Verstandes  annehmen  müsse ,  da  er  der- 
jenige ist,  der  das  Nothwendige  setzt,  für  den  also  Nichts 
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nothwcDdig  ist,  aber  die  OiTeDbarung  lehrt  die  Annahme 
der  Reue  der  Bereuenden  und  die  Erliörung  der  Anru- 
fung der  Bedürftigen;  und  er  ist  der  Herrscher  über 
seine  Schöpfung,  welcher  thut,  was  er  will,  und  bestimmt, 
was  er  will,  so  dass,  wenn  er  die  Geschöpfe  insgesammt 
in  das  Paradies  führte,  es  keine  Ungerechtigkeit  wäre, 
und  wenn  er  sie  alle  in  die  Hölle  fahren  Hesse,  es  keine 
Uebelthat  wäre,  da  die  Ungerechtigkeit  nur  in  dem  nach- 
Willkür-Handeln  in  einem  Gebiete,  worüber  der  so  Han- 
delnde keine  Herrschaft  hat,  besteht,  oder  das  Stellen 
einer  Sache  an  einen  Platz,  wohin  sie  nicht  gehört,  ist; 
er  ist  aber  derjenige,  der  die  Herrschaft  im  allgemein- 
sten Sinne  hat,  so  dass  man  von  ihm  keine  Ungerech- 
tigkeit annehmen  und  auf  ihn  keine  Uebelthat  beziehen 
kann.  Er  sagte  weiter:  Alle  nothwendigen  Pflichten 
sind  durch  Offenbarung  gegeben,  und  der  Verstand  setzt 
Nichts  als  noihwendig,  und  bestimmt  nicht  das  Urtheil 
über  die  Schicklichkeit  und  Schimpflichkeit  (^einer  Hand- 
lung), aber  die  Erkenntniss  Gottes  entsteht  durch  den 
Verstand,  und  wird  durch  die  Offenbarung  zur  Pflicht, 
denn  Gott  sagt:  „und  wir  haben  nicht  gestraft,  bevor 
wir  einen  Gesandten  geschickt  haben''  (Sur.  17,  16),  und 
in  gleicher  Weise  der  Dank  für  den  Wohlthäter  und  die 
Belohnung  für  den  Gehorsamen  und  die  Strafe  für  den 
Ungehorsamen  werden  nothwendig  durch  die  Offenbarung 
nicht  durch  den  Verstand,  und  es  ist  für  Gott  nicht  irgend 
etwas  gemäss  dem  Verstände  nothwendig,  [74]  nicht 
das  Heilsame  und  nicht  das  am  meisten  Frommende 
und  nicht  die  Gnade;  und  Alles,  was  der  Verstand 
von  Seiten  der  afßrmirenden  Einsicht  festsetzt,  des- 
sen Gegentheil  setzt  er  von  Seiten  einer  andern  Be- 
ziehung, und  der  Grund  des  Auferlegens  von  Pflichten 
ist  für  Gott  kein  nothwendiger,  da  ihm  dadurch  kein 
Nutzen  zukommt  und  kein  Nachtheil  weggenommen  w*ird 
und  er  ist  der,  welcher  über  die  Vergeltung  für  den 
Menschen  Macht  hat,  in  Rücksicht  auf  die  Belohnung 
und  die  Bestrafung ,  und  derjenige ,  welcher  Macht 
hat    über    die    Gnadenerweisung   gegen    sie    von   Hause 
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aus  9  was  das  Grossmuthigsein  und  die  Wohlthätigkeit 
anbelangt;  und  die  Belohnung  und  die  Wolillhätigkeit 
und  die  Erweisung  von  Annehmlichkeiten  und  die  Gute, 
alles  dieses  sei  (reine)  Gnade  von  ihm,  und  alle  Strafe 
und  Züchtigung  sei  Gerechtigkeit;  es  sei  keine  Re- 
chenschaft zu  fordern  über  das,  was  er  thue,  sondern 
sie  seien  diejenigen,  von  welchen  Rechenschaft  gefordert 
werde;  und  die  Sendung  der  Gesandten  gehöre  zu  den 
möglichen,  nicht  zu  den  noth wendigen  und  nicht  zu  den 
unmöglichen  Bestimmungen,  nach  der  Sendung  aber  seien 
Unterstützung  derselben  durch  Wunder thaten  und  Bewah- 
rung derselben  vor  verderblichen  Handlungen  im  Allge- 
meinen nothwendige  Dinge,  da  für  den,  welcher  hören 
will,  ein  Weg  nothwendig  sei,  den  er  wandele,  so  da^s 
dadurch  die  Wahrhaftigkeit  des  Berufenen  erkannt  werde, 
und  da  die  Entfernung  der  Schwächen  nothwendig  sei,  so 
dass  nicht  in  das  Auferlegen  von  Pflichten  ein  Widerspruch 
falle.  Eine  Wunderthat  ist  aber  ein  das  Gewöhnliche 
durchschneidendes  Thun,  welches,  mit  dem  Wettstreite 
verbunden  und  vom  Widerspruche  unberührt,  die  Stelle 
der  Bewahrheitung  durch  das  Wort  einnimmt  dem  An- 
deren gegenüber,  und  es  wird  eingetheilt  in  das  Durch- 
schneiden des  Gewöhnlichen  und  in  das  Setzen  des  Un- 
gewöhnlichen;  und  die  (natürlichen)  Wunder  sind  für 
die  Freunde  (Gottes)  ein  Recht,  in  derselben  Weise  wie 
die  Bewahrheitung  für  die  Propheten  und  die  Bekräftigung 
durch  die  Wundert  baten;  und  der  Glaube  und  der  Gehorsam 
entstehe  durch  die  Unterstützung  Gottes,  der  Unglauben 
aber  und  der  Ungehorsam  durch  sein  im -Stiche -Lassen. 
Die  Unterstützung  ist  aber  nach  seiner  Ansicht  das  Schaf- 
fen der  Macht  für  den  Gehorsam  und  das  im-Stiche-Loissen 
das  Scha£fen  der  Macht  für  den  Ungehorsam;  nach  der 
Ansicht  Einiger  seiner  Anhänger  aber  ist  das  Gewähren 
der  Ursachen  des  Guten  die  Unterstützung  und  das  Ge- 
gentheil  davon  das  im-Stiche-Lassen.  Die  Berichte  aber, 
welche  die  Offenbarung  von  den  unsichtbaren  Dingen  ge- 
bracht habe,  nemlich  dem  Schreibrohr,  der  Tafel,  dem  Thro- 
ne^ dem  Sessel,   dem  Paradiese  und  der  Hölle,  seien  nach 
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ihrem  augcnfölligen  Sinne  zu  fassen  und  so  zu  glauben ,  wie 
sie  gekommen  seien,  da  in  ihrer  Annahme  Nichts  Absurdes 
liege.  Und  was  in  den  Ueberlieferungen  von  den  zukünf- 
tigen Dingen  im  anderen  Leben  vorkomme  z.  B.  die  Befra- 
gung im  Grabe  und  die  Belohnung  und  Bestrafung  in  ihm 
und  ebenso  über  die  Waage  und  die  Abrechnung  und  die 
Brücke  (zum  Paradies)  und  die  Eintheilung  der  beiden 
Klassen,  der  Klasse  im  Paradiese  und  der  Klasse  im 
Feuer,  müsse  man  unzweifelhaft  wissen,  und  nach  ihrem 
augenfälligen  Sinne  fassen,  da  in  ihrer  Existenz  keine  Un- 
möglichkeit liege;  [75]  der  Koran  ist  seiner  Ansicht  nach 
unübertrefflich  von  Seiten  des  Redeschmuckes,  desRythmus 
und  der  Beredsamkeit,  da  den  Arabern  die  Wahl  zwischen 
dem  Schwerte  und  dem  Wettstreite  freigestellt  war,  sie 
aber  den  härteren  der  beiden  Fälle  wählten,  eine  Walil, 
welche  die  Schwäche  zeige,  mit  etwas  Gleichem  gegen  über- 
zutreten. Einige  seiner  Anhänger  glaubten  aber,  dass  die 
Unübertrefflichkeit  im  Koran  von  Seiten  der  Abwendung 
der  Veranlassungen ,  d.  i.  der  Versagung  des  Gewohnten 
und  von  Seiten  der  Mittheilung  über  das  Verborgene  statt- 
finde. Und  er  behauptete:  das  Imämat  werde  durch  das 
Uebereinkommen  und  die  Wahl,  nicht  durch  die  ausdrück- 
liche Bestimmung  und  Bezeichnung  festgestellt,  denn  wenn 
es  eine  ausdrückliche  Bestimmung  darüber  gäbe,  würde 
sie  nicht  verborgen  sein,  und  die  Veranlassungen  sie 
zu  überliefern  wären  sehr  mannigfaltig;  sie  waren  aber 
einverstanden  über  die  Huldigung  des  Abu  Bakr  in  der 
Halle  der  Banu  Sä'ida,  dann  waren  sie  nach  der  deut- 
lichen Erklärung  des  Abu  Bakr  übert)mar  einverstanden, 
und  sie  waren  nach  der  Berathung  übert)thmän  einver- 
standen, und  sie  waren  nach  ihm  über  ÜVli  einverstanden, 
welche  (Vier)  in  der  Vortrefflichkeit  feststehen,  wie  sie 
eine  berechtigte  Stellung  im  Imämat  einnehmen.  Er  sagte 
ferner:  über  A'ischa  und  Tallia  und  az-Zubair  be- 
haupten wir  nur,  dass  sie  von  der  Sünde  umgekehrt  sind, 
und  dass  Tallia  und  az-Zubair  zu  den  Zehn  gehören, 
denen  das  Paradies  verkündet  ist;  und  über  Muawija 
und  5Vmr  Ibn  al-Afz  behaupten  wir  nur,    dass  sie  un- 
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gerecht  gegen  den  wahren  Im  in  gewesen  sind,  und  dass 
er  sie  bekriegt  hat,  wie  man  Frevler  bekriegt;  was  aber 
die  Leute  von  Nahraw&n  betrifft,  so  sind  sie  die  Wi- 
dersetzliehen, die  nach  dem  Ausspruche  des  Propheten 
vom  Glauben  abgefallen  sind ,  A 1  i  aber  war  bei  allen  sei- 
nen Lagen,  in  denen  er  sich  befand,  im  Rechte  und  das 
Recht  war  mit  ihm,  wo  er  sich  auch  befai.d. 

8.    Die   Muschabbiha. 

Als  die  Bekenner  des  alten  Glaubens  von  den  An- 
hängern der  Ueberlieferung  sahen,  dass  die  Mutazila 
in  der  Wissenschaft  des  Kai  am  vorruckten,  und  mit  der 
Sun  na,  die  sie  von  den  rechtgläubigen  Imämen  angenom- 
men hatten,  in  Widerspruch  geriethen,  und  dass  eine 
Anzahl  von  den  Amtren  der  Banu  Umajja  bei  ihrer 
Behauptung  des  Kadar,  und  eine  Anzahl  von  den  Cha- 
Itfen  der  Banu-'l-Abbäs  ihnen  bei  ihrer  Behauptung 
der  Läugnung  der  Eigenschaften  und  der  Erschaffung 
des  Koran  Schutz  verlieh^  blieben  sie  mit  den  Beweisen 
für  die  Lehre  der  Anhänger  der  Sunna  und  der  all- 
gemeinen Uebereinslimmung  bei  den  Vergleichungen  der 
Verse  des  Koran  und  der  Aussprüche  des  Propheten 
stehen;  Afimad  Ihn  Hanbai  aber  und  Däud  Ihn  Ali 
al-Ifzfahäni  und  eine  Anzahl  von  den  Imämen,  die 
an  der  alten  Lehre  festhielten,  gingen  auf  dem  Wege 
derjenigen  Bekenner  der  alten  Lehre  von  den  Anhängern 
der  Ueberlieferung  [76],  welche  ihnen  vorangegangen 
waren  z.B.  Mälik  Ihn  Anas  und  Mukätil  Ihn 
Sulaimän,  fort;  sie  wandelten  den  Weg  des  Heils  und 
sagten :  Wir  glauben  dem ,  was  der  Koran  und  die  Ueber- 
lieferung enthält,  und  wir  wenden  uns  nicht  zur  allego- 
rischen Erklärung,  da  wir  bestimmt  wissen,  dass  Gott 
keinem  geschaffenen  Dinge  gleicht,  und  dass  Alles,  was 
man  sich  in  der  Einbildung  vorstellen  kann ,  von  ihm  ge- 
schaffen ist  und  seiner  Macht  unterliegt,  und  sie  nahmen 
sich  vor  der  Vergleichung  aufs  Aeusserste  in  Acht.  Sie 
sagten:  wer  seine  Hand  bewegt,  wenn  er  liest:  „ich  habe 
erschaffen  mit  meinen  Händen''  (Sur.  38,  75.),   oder  auf 

Scbabrastani.  ^ 
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seine  Finger  hinweist,  wenn    er   die  Ueber liefer ung  aus- 
spricht: yyiks  Hers  des  Gläubigen  ist  zwischen  zwei  Fin- 
gern von  den  Fingern  des  Allbarmherzigen",  der  verdient, 
dass  seine  Hand  abgehauen  und  seine  Finger  ausgerissen 
werden.    Sie  sprachen:  wir  halten  uns  von  der  wörtlicheN 
und  aliegorisdien  Erklärung  eines  Verses  zweier  Dinge  we- 
gen ferne ;  das  eine  ist  das  Verbot ,  welches  der  Koran  in 
den  Worten  Gotte»  enthält:  ^^aber   diejenigen,    in   deren 
Herzen  Verkehrtheit  ist,  folgen    demjenigen   davon,  was 
vergleichungsweise   gesprochen    ist,    aus   Begierde    nach 
Spaltung   und  Begierde  nach  der   allegorischen   Deutung 
davon;   seine  allegorische  Deutung  weiss   aber  nur  Gott, 
und  diejenigen,  welche  fest  in  der  Erkenntniss  sind,  sa- 
gen: wir  glauben  daran,   Alles   ist  von  unserem  Herrn" 
(Sur.  8,  5.),   wir   hüten   uns  also   vor  der  Verkehrtheit; 
das   zweite  ist  das,   dass   die   allegorische  Deutung  eine 
Sache  ist ,  die  auf  einer  durch  Conjectur  gewonneneu  Mei- 
nung beruht,  dass  eine  Behauptung  über  die  Eigenschaf- 
ten Gottes  aber,   die   auf  blosser  ]|Ieinung   beruht,   nicht 
zulässig  ist;  denn  oft  würden  wir  den  Vers  anders,  als  was 
Gott  darunter  verstanden  hat,  deuten,  so  dass  wir  in  die 
Verkehrtheit  fielen,  wir  sprechen  vielmehr,  wie  diejenigen, 
die  in  der  Erkenntniss  fest  sind  r  Alles  ist  von  unserem  Herrn, 
wir  glauben  an  den  augenfälligen  Sinn  davon  und  halten  den 
inneren  Sinn  davon  für  wahr,  überlassen  aber  das  Wissen  da- 
von Gott,  und  wir  sind  nicht  zur  Kennt niss  davon  verpflich- 
tet, denn  das  gehört  nicht  zu  den  Bedingungen  des  Glau- 
bens   und   seinen   Grundpfeilern.      Einer   von    ihnen   aber 
trieb    die  Sorgfalt  darin  so   weit,  dass   er  die  Ausdrücke 
Hand,   Gesicht,    Sitzen    und   was    dem  Aehulichcs   vor- 
kommt,   nicht    ins   Persische    übersetzte,    sondern   wenn 
bei  der  Erwähnung  derselben   ein  Ausdruck   nothwendig 
war,  Wort  für  Wort  davon  denselben  Ausdruck  brauch- 
te, wie  er  im  Koran  vorkommt.    Und  das  ist  der  Weg  des 
Heils  und   dabei  kommt  Nichts    von  Verähnlichung  vor, 
nur  dass  eine  Sekte  von  den  Schti,   die  Ghälija,   und 
eine  Sekte   von   den   Anhängern  der  Ueberlieferung,   die 
'Hasch wf ja,    die  Verähnlichung  deutlich    aussprachen; 
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nenilich  die  beiden  al-Hiseh&mi  von  den  Sehti  und 
Mudhar^  Kahmas  und  Afimad  al-Uadschtmi  und 
Andere  von  den  Schti;  sie  sagten ^  der  von  ihnen  An- 
gebetete sei  eine  Gestalt,  die  mit  CHiedern  und  Theilen^ 
seien  es  geistige  oder  k&rperliehe,  versehen  ist,  und 
es  sei  für  ihn  Bewegung,  Herabsteigen,  Hinaufsteigen, 
Ruhe  und  Verweilen  an  einem  Orte  aulässig.  [77]  Was 
aber  die  Muschabbiha  unter  den  Schf  j  anbetrifft,  so 
werden  ihre  Ansichten  in  dem  Capitel,  das  von  den  Ghula 
(=:  Ghall^a)  handelt,  folgen;  die  Muschabbiha  unter 
den 'Haschwtja  betreffend,  so  berichtet  al-Aschari 
von  Muliammad  Ibn  'Isa,  dass  er  von  Mudhar, 
Kahmas  und  Afimad  al-Hadschfmi  berichtet,  sie 
hätten  für  annehmbar  erklärt,  dass  ihr  Herr  mit  der 
Hand  betastet  und  berührt  werden  könne,  und  dass  die 
Reinen  unter  den  Muslim's  ihn  in  dieser  und  in  jener 
Welt  umarmen  werden,  wenn  sie  in  der  Selbst bezähmuog 
und  im  Anbetungseifer  bis  zur  Grenze  der  Reinheit  und 
der  völligen  Eins  werdung  gelangt  seien;  al-K2bi  be- 
richtet ferner  von  Einem  derselben ,  er  hätte  das  Schauen 
in  dieser  Welt  für  möglich  erklärt,  so  dass  sie  (die  Reinen) 
ihn  und  er  sie  besuche;  und  er  berichtet,  dass  D&üd  al* 
Dschawäri  gesagt  habe:  Briasst  mir  die  Scbaam- 
theile  und  den  Bart,  und  fragt  mich  nach  dem  Uebrigen; 
und  dass  er  behauptet  habe,  der  von  ihm  Angebetete 
sei  ein  Körper  und  Fleisch  und  Blut,  und  habe  Glieder 
und  Theile,  nemlich  Hand,  Fuss,  Kopf,  Zunge,  zwei 
Augen  und  zwei  Ohren,  dennoch  aber  sei  er  ein  Körper 
nicht  wie  andere  Körper,  und  Fleisch  nicht  wie  anderes 
Fleisch,  und  Blut  nicht  wie  anderes  Blut;  dasselbe  gelte 
von  den  anderen  Attributen,  und  er  gleiche  keinem  ge- 
schaffenen Dinge  und  Nichts  gleiche  ihm;  ferner,  dass 
er  von  seinem  Scheitel  bis  zu  seiner  Brust  hohl,  im 
Uebrigen  aber  voll  sei,  schwarze  Haare  und  krauses 
Kopfhaar  habe;  was  aber  in  der  Offenbarung  vom  Sitzen 
auf  dem  Throne,  den  beiden  Händen,  dem  Angesicht,  den 
Seiten,  dem  Gehen,  dem  Kommen,  dem  Obensein  und 
dergleichen     vorkomme,     sei    in    seinem     augenfälligen 

8* 
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Sinne   zu   uehnieo,    nentieh  was    man    versiehe,   wenn 
man   im  Allgemeinen  von  Körpern  spreche;  und   ebenso, 
was  in  den  Ueberiiefernngen   von  der  Gestalt  vorkomme, 
wenn  Huliammad  sagt:  er  hat  Adam  nach  der  Gestall 
des  Allbarmherzigen  geschaffen;  oder:  bis  dass  der  All- 
gewaltige seinen  Foss  in  die  Holle  seist;  oder:  das  Hers 
der  Gl&ubigen  ist  zwischen  zwei  Fingern  von  den  Fin- 
«yern  des  Allbarmherzigen;  oder:  er  barg  denThon  Adams 
in  seiner  Hand  vierzig  Morgen ;  oder:  er  legte  seine  Hand 
oder  seine  flache  Hand  auf  meine  Schulter;  oder:  bis  dass 
ich  die  Kälte  seiner  Fingerspitzen    auf  meiner  Schulter 
empfand  und  dergleichen,  —  sei  analog  demjenigen  zu 
fassen,  was  man  von  den  Eigenschaften   der  Körper  er- 
kenne;   und   sie  fugten   zu  den  Ueberlieferungen  Lügen 
hinzu,  die  sie  aufstellten  und  von  dem  Propheten  herlei- 
teten.    Das  Meiste  davon  ist  aber  von   den  Juden   ent- 
lehnt, bei  welchen  die  Ferähnlichung  zu  Hause  ist,  so 
dass  sie  behaupteten,  es  h&tteh  seine  Augen  geschmerzt, 
und  es  hätten  ihn  die  Bngel  besucht  [78],  und  er  habe 
über  die  neachische  Fluth  geweint,  bis  dass  seine  Augen 
Überflossen;  und  dass  der  Thron   unter  ihm   knarre  wie 
das  Knarren  eines  neuen  Sattels,  und  dass  er  von  je- 
der Seite  mit  vier  Fingern  mehr  ausgestattet  sei.    Es  be- 
richten aber  die  Muschabbiha,   dass  der  Prophet  ge- 
sagt habe:   es  kam  mein  Herr  mir  entgegen  und  reidite 
die  Hand  zum  Grusse  und  sah  mir  ins  Gesicht  und  legte 
seine  Hand  zwischen  meine  Schultern,  bis  dass  ich  die 
Kälte   seiner   Fingerspitzen  empfand;    sie    thaten    femer 
zur  Verähnliehung  ihre  Behauptung  über  den  Koran  hin- 
zu,   dass   die  Buchstaben    und  Töne   und  geschriebenen 
Zeichen  ewig  und  anfangslos  seien;   sie  behaupteten  es 
sei  keine  Rede    ohne  Buchstaben    zu  denken    und  kein 
einzelnes  Wort,  und  sie  führten  zum  Beweise  dafür  Ueber- 
lieferungen an,  z.  B.  was  vom  Propheten  berichtet  wird: 
Gott  wird  am  Tage  der  Auferstehung  mit  einer  Stimme 
rufen,  welche  die  Ersten  und  die  Letzten  hören  werden; 
und  sie  haben  die  Tradition,  dass  Müsa  das  Heden  Got- 
tes gleich  dem  Klirren  von  Ketten  gehört  habe.    Sie  be- 
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baupteten:  die  Anbäoger  der  alten  Lebre  kommen  darin 
iberein,  dass  der  Koran  das  Wort  Qoties,  (und)  nicbt 
geschaffen  sei,  und  dass^  wer  behaupte;  es  sei  geschaffen 
ein  Ungläubiger  gegen  Gott  sei;  wir  wissen  aber  vom 
Koran  nur  das,  was  mitten  unter  uns  ist,  so  dass  wir 
es  sehen  und  boren  und  lesen  und  schreiben.  Was  aber 
diejenigen  anbetrifft,  welche  anderer  Ansicht  sind,  so 
stimmen  die  Mutazila  darin  uns  bei,  dass  dasjenige, 
was  ia  unsern  H&nden  sich  befindet,  das  Wort  Gottes  ist, 
und  weichen  von  uns  in  Besiehung  auf  das  Ewigsein  des- 
selben ab,  sie  sind  aber  durch  den  allgemeinen  Consen- 
8US  der  Gemeinde  widerlegt.  Die  Aschlirtja  dagegen 
stimmen  nüt  uns  darin  überein,  dass  der  Korin  ewig  ist, 
weichen  aber  darin  von  uns  ab,  dass  dasjenige,  was  in 
unsern  Händen  sich  befindet,  in  der  Wirklichkeit  nicht 
das  Wort  Gottes  sei;  aber  auch  sie  sind  durch  den  ali- 
gemeinen ConsensQS  der  Gemeinde  darin  widerlegt,  dass 
das,  worauf  hingedeutet  worden  ist,  das  Wort  Gottes 
sei;  denn  die  Annahme,  dass  das  Wort  eine  im  Wesen 
des  höchsten  S<diöpfers  bestehende  Kigenschaft  sei,  die 
wir  nicht  sehen,  schreiben,  lesen  ond  boren,  ist  ein  Wi- 
derspruch gegen  den  allgemeinen  Consensus  nach  jeder 
Seite  hin.  Wir  nun  glauben,  dass  dasjenige,  was  zwi- 
sclien  den  beiden  Seitendeckeln  ist,  das  Wort  Gottes  ist, 
welches  er  durch  den  Mund  Gabriel's  herabgesandt 
bat,  so  dass  es  das  in  den  Heften  Geschriebene  und  das 
auf  der  Tafel  Aufbewahrte  ist  sowie  das,  was  die  Gläu- 
bigen im  Paradiese  vom  Schöpfer  hören  ohne  Vorbang 
und  Hiltelsperson ;  und  das  ist  der  Sinn  des  Wortes 
Gottes:  „Heil,  das  Wort  vom  barmherzigen  Herrn" 
(Sur.  36,  58.);  und  das  ist  das  Wort  des  Herrn  zu 
Musa:  „Wahrlich  ich  bin  Gott,  der  Herr  der  Welten'' 
(Sur.  28,  30«)  >  und  es  ist  sein  vertrautes  Gespräch  ohne 
Mittelsperson  gemeint,  wenn  er  sagt :  „und  mit  M  ü  s  a  hat  sich 
Gott  müadbch  unterhalten"  (Sur.4,  18S.)  oder:  „und  ich 
habe  dich  vor  den  Menschen  durch  meine  Aufträge  und 
meine  Unterhaltung  ausgezeichnet"  (Sur.  7,  141.).  [79] 
Es  wird  ferner  ihetlieSerLs-a^safir^  gesagt  habe, 
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Gott  habe  die  Thora  mit  seiner  Hand  geschrieben  und 
den  Garten  *Eden  mit  seiner  Hand  gescbaiTen  und  A^un 
mit  seiner  Hand  gesebaffen,  und  im  Korin  heisst  es: 
,,und  wir  schrieben  für  ihn  auf  die  Tafeln  über  jede  Sache 
eine  Erinnerung  und  ftir  jede  Sache  eine  Entscheidung" 
(Siir.  7y  142.).  (Die  Muschabbiha)  sagen:  wir  wol- 
len also  nichts  von  uns  selbst  und  erreichen  nichts  durch 
unseren  Verstand ,  was  die  Bekenner  der  alten  Lehre  nicht 
angenommen  haben.  Sie  haben  gesagt:  das  was  zwi- 
schen den  beiden  Seitendeckeln  ist,  ist  das  Wort  Gottes, 
und  wir  sagen:  es  ist  so;  und  sie  berufen  sich  dafür  auf 
den  Ausspruch  Gottes:  ,, Und  wenn  einer  von  den  Gö- 
tzendienern Schutz  bei  dir  sucht,  so  gew&hre  ihm  Schutz, 
damit  er  das  Wort  Gottes  höre"  (Sur.  9,  6.);  und  es  ist 
bekannt,  dass  dasjenige,  was  er  hört,  nur  das  ist,  was 
wir  lesen;  er  spricht  ferner:  „(ich  schwöre  .  .  •)  das  ist 
der  verehrungswiirdige  Koran,  (niedergeschrieben)  in 
einem  aufbewahrten  Buche,  welches  nur  die  Reinen  be- 
rühren werden,    eine   Offenbarung    von    dem    Herrn    der 

Welten"  (Sur.  56,  76  —  79);  ferner:  „(der  Koran  ist 

niedergeschrieben)  auf  ehrwiirdigen,  erhabenen,  reinen 
Blättern  von  den  Händen  ehrwürdiger,  frommer  Schrei- 
ber" (Sur.  80,  13— 15);  oder:  „Wahrlich  wir  haben 
ihn  in  der  Nacht  der  Herrlichkeit  herabgesandt"  (Sur. 
97,  1.);  oder:  „der  Monat  Ramadhan  ist  derjenige^  in 
welchem  der  Koran  herabgesandt  wurde"  (Sur.  ty  181.) 
und  andere  Verse  des  Koran.  Unierden  Muschabbiha 
gab  es  auch  Einige,  die  zu  der  Lehre  der  ^Hulultja 
neigten  und  behaupteten,  es  sei  möglich,  dass  der  Schö- 
pfer in  der  Gestalt  einer  Person  erscheine,  wie  Gabriel 
in  der  Gestalt  eines  Arabers  herabgekommen  und  der 
Mirjam  „als  ein  vollkommener  Mensch"  (Sur.  19,  14.) 
erschienen  sei;  und  darnach  wird  der  Ausspruch  des 
Propheten  erklärt:  ich  sah  meinen  Herrn  in  der  schön- 
sten Gestalt.  Und  in  der  Thora  heisst  es  von  Müsa: 
ich  näherte  mich  Gott  uud  er  sprach  zu  mir  so  und  so. 
Die  Ghulä  von  den  Schtif  lehrten  auch  die  £»#iiooAMtf/ijf 
(^Hulül)  Gottes,  bald   einem   Theile,  bald  dem   Gauzcn 
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nach^  wie  es    die  genaaere  Angabe  ihrer  Lehren  xeigen 
wird,  wenn  Gott  es  will« 

3.     Die   K  a  r  r  a  m  i  j  a. 

Sie    sind   die  Anhänger   des   Abu  Abdallah  Ma- 
iiammad  Ibn  ILarram,  den  wir  nur  zu  den  Ssifätija 
xahlen,  weil  er  zu  denen  gehört,  welche  die  Eigenschaf- 
ten annahmen,   nur   dass  er  dabei  bis  xur  Verkörperung 
(Gottes)  und  Ver&hnlicbung  fortgegangen  ist>   wir  haben 
aber   bereits   angegeben,    wie    sein   Auftreten  und   seine 
Beziehung  zu  den  Leuten   der  Ueberlieferung  beschaffen 
war.     Sie  zerfallen  in  mehrere  Sekten,  deren  Anzahl  sich 
auf  zwölf  bel&uft,    und  die    hauptsächlicheren   derselben 
sind  sechs:   die  Abidtja,  die  Tuntja^),   die  Zartbt- 
ja^^),    die   Isfiäkija,   die   Wäfiidija   und   diejenigen, 
welche  unter  ihnen  am  meisten  vermitteln,  die  Ilaifza- 
m  f  j  a.   [80J  Eine  jede  von  ihnen  hat  eine  eigene  Ansicht, 
nur  dass  wir,  da  diese  nicht  von  angesehenen  Gelehrten, 
sondern   von  unverständigen,   ungebildeten,   unwissenden 
Leuten  ausgehen ,  dieselben  nicht  nach  den  einzelnen  Leh- 
ren  gesondert    haben,    vielmehr    die  Lehre    des  Stifters 
der  Ansicht  ausgeführt  und  auf  das,  was  davon  sich  abge- 
zweigt hat,  nur  hingedeutet  haben.    Abu 'Abdallah  hat 
mit  Bestimmtheit  erklärt ,  dass  sein  Gott  auf  dem  Throne 
einen  festen  Sitz  habe,  und  dass  er  nach  der  oberen  Seite 
ein  Wesen  sei,  und  er  gebrauchte  im  Allgemeinen  für  ihn 
den  Ausdruck  Substanz;    er  hat  in  seinem  Buche,  wel- 
ches er  die  Strafe  des  Grabes  betitelt  hat,    behauptet, 
dass   er   ein  Einiger  in  Betreff  des  Wesens,  ein  Einiger 
in  Betreff  der  Substanz  sei,   und  dass  er  den  Thron  von 
der  oberen  Seite  her    berühre,    und    er  bat  Versetzung, 


*y  Cod.  B.  des  brltiaciieB  Miwetins  bat:  die  Ndaija. 

3M^  j^JL^jt^  dei  gedruckten  Textes  sclMint  Druckfehler  xa  seia$ 
Cod.  A.  des  britiscken  Museuns  hat  den  in  die  Uebersetsuog 
asrgenosMieiien  Namen;  Cod.  B.  hat:  iUMps>J^  das  Ms.  des 
IGast-lBdia  Uoose  hat  Xa^^L 
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Veränderung 9  Herabsteigen  lur  ihn  ala  mögiicb  angenem- 
men.  Einige  von  ihnen  haben  erklärt ,  dass  er  einen  TheU 
des  Thrones  einnehme ^  Andere  aber,  dass  der  Thron  ganz 
von  ihm  ausgefüllt  sei,  und  die  Spätem  von  ihnen  gin- 
gen bis  dahin  fort^  dass  er  auf  der  obem  und  der  ge- 
genüberstehenden Seite  des  Thrones  sieh  befinde.  Dann 
waren  sie  verschiedener  Meinung,  und  die  Abidtja  be-^ 
haupteten ,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Throne  eine  (eol- 
che)  Entfernung  und  ein  (solcher)  Zwischenraum  sei, 
dass,  wenn  er  als  von  den  Substanzen  besetzt  ange- 
nommen wurde,  sie  ihn  erreichten;  Muliammad  Ihn 
al-Haifzam  aber  hat  behauptet,  dass  zwischen  ihm  und 
dem  Throne  eine  Entfernung  sei,  die  kein  Ende  habe,  und 
dass  er  von  der  Welt  durch  eine  ewige  Trennung  getrennt 
sei,  und  er  läugiiete  das  Einnehmen  eines  Raumes  und 
das  Sich -Befinden  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin 
und  behauptete  das  Darubersein  und  das  Getrenntsein. 
Die  Meisten  von  ihnen  aber  gebranchten  ganz  allge- 
mein den  Ausdruck  Körper  von  ihm,  und  die  Vermit- 
telnden von  ihnen  sagten:  wir  verstehen  darunter,  dass 
er  ein  Körper  ist,  dass  er  durch  sein  Wesen  besteht, 
und  das  ist  bei  ihnen  die  Definition  von  Körper;  und  sie 
basirlen  hierauf,  dass  für  zwei  durch  sich  selbst  Beste- 
hende die  Bestimmung  gelte,  dass  sie  mit  einander  (nach- 
barlich} verbunden  oder  von  einander  getrennt  seien;  es 
waren  daher  Einige  für  das  Verbundensein  mit  dem 
Throne,  Andere  behaupteten  das  Qelrenntseiii ;  oft  be- 
haupten sie  von  je  zwei  Existenzen:  entweder  ist  die 
Eine  von  ihnen  da,  wo  die  andere  ist,  wie  z.  B.  das 
Accidbuz  mit  der  Substanz,  oder  sie  ist  auf  einer  Seite 
von  ihr;  der  Schöpfer  ist  aber  kein  Accidenz,  da  er 
durch  sich  selbst  bestehend  ist,  also  ist  es  nothwendig, 
dass  er  auf  einer  Seite  von  der  Welt  sei ;  nun  ist  aber 
die  höchste  der  Seiten  und  die  ehrenvollste  die  Seite 
nach  oben,  also  sagen  wir,  er  ist  dem  Wesen  nach  auf 
der  Seite  nach  oben,  so  dass  er,  wenn  er  gesehen  wird, 
von  dieser  Seite  her  gesehen  wird.  Dann  herrscht  bei 
ihnen  eine  verschiedene  Ansicht  über   das  Ende;  Einige 
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von  denen ,  die  ibni  einen  Körper  snsebrelben,  nehmen 
f&r  ihn  d«8  Ende  nach  sechs  Seiten  hin  an,  Andere  nehmen 
das  Ende  nnr  nadi  der  nntem  Seile  an,  Andere  l&ugnen 
das  Ende  und  behaupten,  er  sei  gross.  [81]  Sie  haben 
aber  über  den  Begriff  der  Grosse  versehiedene  Ansich- 
ten; Einige  sagen,  der  Begriff  seiner  Grösse  bestehe 
darin,  dass  er  trotz  seiner  Einheit  an  allen  Theilen  des 
Thrones  sei,  und  der  Thron  unter  ihm  und  er  über  dem 
ganzen  Throne  gemäss  der  Art  und  Weise  wie  über 
einem  Theile  desselben  sich  befinde;  Andere  behaup- 
ten, die  Bedeutung  seiner  Grösse  sei  die,  dass  er  un- 
geachtet seiner  Einheit  von  einer  Seile  mehr  als 
Eines  berühre,  und  alle  Theile  des  Thrones  berühre, 
und  der  Erhabene,  der  Grosse  sei.  Ihrer  Lehre  im  Gan- 
zen nach  ist  das  Bestehen  von  vielem  in  der  Zeit  Ent- 
stehendem im  Wesen  des  Sehöpfars  zulässig,  und  es  ge- 
hört zu  ihrer  Grundlehre,  dass  das,  was  in  seinem  We- 
sen in  der  Zeit  entsteht,  nur  durch  seine  Macht,  und 
was  als  unterschieden  von  seinem  Wesen  entsteht,  nur 
vermittelst  des  (i*^  ^^^  Zeit)  Hervorbringens  entstehe,  und 
sie  verstehen  unter  diesem  Hervorbringen  das  Entstehen- 
machen und  das  Wiederaufhörenmachen ,  welche  beide  in 
sein  Wesen  fallen  durch  seine  Macht,  nemitch  die  Worte 
und  die  Willensakte,  und  sie  verstehen  unter  dem  in 
der  Zeit  Entstehenden  das,  was  von  sehiem  Wesen 
unterschieden  ist,  Substanzen  und  Accidenzen,  und 
sie  machen  einen  Unterschied  zwischen  dem  Schaf- 
fen und  dem  Geschaffenen  und  dem  Hervorbringen  und 
dem  Hervorgebrachten  und  dem  Hervorbringenden,  und 
ebenso  zwischen  dem  Nichtexistiren  -  Machen  und  dem 
Nichtexistirenden ,  so  dass  das  Geschaffene  nur  auf  die 
Schöpfung  kommt  und  das  Schaffen  durch  seine  Macht  in 
sein  Wesen  fallt,  und  das  Nichtexistirende  dieses  nor 
wird  durch  das  Nichtexistiren -Machen,  welches  durch 
seine  Macht  in  sein  Wesen  fällt.  Sie  glauben,  dass  in 
das  Wesen  des  Höchsten  viele  in  der  Zeit  entstehende 
Dinge*  fallen,  z.  B.  die  Mittheilung  über  die-  vergange- 
nen  u&d  kommenden  Begebenheiten   und    die  an  die  Ge- 
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sandten  herabgeschiokten  Schriften  und  die  BrsablangMi, 
die  Verheissung,  die  Andrebung  and  die  Satzungen;  und 
dasu  gehörten  die  einseluen  Akte  des  Hörens  und  des  Sehen« 
bei  demjenigen^  wovon  es  möglich  sei^  dass  es  gehört  lud 
gesehen  werde ;  das  Hervorbringen  und  das  Nichtexistiren- 
Ifachen  sei  das  Wort  und  der  Wille ,  und  das  sei  sein 
Wort  sei  zu  dem  Dinge,  dessen  Sein  er  wolle,  und  setn 
Wille,  dass  dieses  Ding  exisiire,  und  sein  Wort  sh 
demselben  sei  seien  zwei  Formen.  Mu&amfnad  Ihn 
al-Haifzam  erklärt  aber  das  Hervorbringen  und  Nicht- 
existiren  -  Macken  durch  den  Willen  und  das  Einflussha^ 
ben.  Er  sagt:  dieses  ist  bedingt  durch  sein  Wort  als 
Gesetz,  da  es  im  Koran  heisst:  „unser  Wort  zu  einem 
Dinge,  wenn  wir  es  wollen,  ist  nur,  dass  wir  sprechen: 
sei'j  und  es  ist"  (Sur.  16,  48.),  und  „sein  Befehl^  wenn 
er  etwas  will,  ist  nur,  dass  er  spricht  zu  ihm:  sei]  und  es 
ist"  (Sur.  36,  82.).  Nach  dem  Ausspruch  der  Mehrzahl 
von  ihnen  aber  ist  das  Schaffen  der  Ausdruck  des  Wor- 
tes und  des  Willens.  Dann  weichen  sie  aber  in  der  ge- 
nauem Bestimmung  davon  ab;  Einige  sagen:  für  jedes 
Existirende  ist  ein  (besonderes)  Hervorbringen  da  und 
für  jedes  Nichtexistirende  ein  Nichtexistiren-Machen;  An- 
dere sagen :  ein  und  dasselbe  Hervorbringen  reicht  hin 
[82]  für  zwei  Existirende,  wenn  sie  von  einem  Genus 
sind,  wenn  aber  das  Genus  verschieden  ist,  so  ist  das 
Hervorbringen  ein  mehrfaches;  Andere  ziehen  die  Ck>n- 
Sequenz:  wenn  jedes  Existirende  oder  jedes  Genus  ein 
(besonderes)  Hervorbringen  bedurfte,  so  wurde  jedes 
Hervorbringen  einer  (besonderen)  Macht  bedürfen,  es 
folge  also  nothwendig  der  Mehrfachheit  des  Hervorbrin- 
gens die  Mehrfachheit  der  Macht ;  Andere  behaupten  auch, 
die  Mehrfachheit  der  Macht  richte  sich  nach  der  Mehr- 
fachheit der  in  der  Zeit  hervorgebrachten  Geschlechter; 
die  Meisten  sind  aber  der  Meinung,  dass  ihre  (der Kraft) 
Zahl  nach  der  Zahl  der  Geschlechter  der  Hervorbringun- 
gen zu  bestimmen  sei,  welche  in  seinem  Wesen  entste- 
hen, als  da  seien:  das  K^f,  das  NAn,  der  Wille,  das 
H6ren  und  das  Sehen,  und  das  seien  fünf  Geschlechter. 
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Einige  von   ihnen   erklaren    das  Hören   und   Sehen   durch 
die  Macht  über  das  Hören  und  Sehen.     Andere  schreiben 
GoU  das  Hören  und  Sehen  als  elwas   Ewiges  su,    und 
die  Akte  des   Hörens    und  Sebens  seien   die   Besiefaung 
des  Innegewordenen  auf  jene  beide;  und  sie  schreiben  GoU 
auch  ein  ewiges  Wollen  zu,    wekhes  mit  den  Wurzeb 
der  in  der  Zeit  entstehenden  Dinge  und   mit  dem  in  der 
Zeit  Entstehenden  9  was  in  seinem  Wesen  geschehe,  sn- 
sammenh&nge,  und  sie  nehmen  in  der  Zeit  entstehende  Wil- 
lensakte an,  welche  sich  auf  die  Einzelheiten  der  in  der 
Zeit  entstehenden  Dinge  beziehen ;  und  sie  kommen  darin 
11  berein,  dass  das  in  der  Zeit  Entstehende  für  Gott  nicbi 
nothwendig  als  Beschreibung   zu  setzen    sei,    und  nichi 
als  "Seine  Attribute  gelten  könne,    so  dass  dieses  in  der 
Zeit  Entstehende,  nemlich  die  Worte,  die  Willensbethä* 
tigungen,    die   einzelnen    Akte  des  Hörens   und  Sehens, 
in  seinem  Wesen  entständen,  er  aber  dadurch  nicht  spre- 
chend, nicht  wollend,  nicht  hörend  und  nicht  sehend  werdec, 
und  dass  er  durch  das  Schaffen  dieses  in  der  Zeit  Ent- 
stehenden nicht  Hervorbringer  und  Schöpfer  werde,  dass 
er  nur  sprechend  sei  durch  sein  Sprecher-Sein,  Schöpfer 
durch  sein  Schöpfer -Sein ,  und  wollend  durch  sein  Wol- 
lender-Sein,   und  das  sei  seine  Macht  über  diese  Dinge. 
Es   gehört  aber  zu  ihrer   Grundlelire,    dass   das  in  der 
Zeit  Entstehende,  welches  er  in  seinem  Wesen   hervor- 
bringe, nothwendiges  Bleiben  habe,   so  dass  sein  Aufhö- 
ren undenkbar  sei,  denn  wenn  das  Aufhören  für  dasselbe 
möglich    wäre,   so   würde   das   in  der  Zeit  Entstehende 
über  sein  Wesen  einen  Wechsel  bringen,    und  die  Sub- 
stanz würde  an  dieser  Bestimmung  Antheil    haben;     und 
femer  auch,  wenn  sein  Aufhören  angenommen  wurde,  so 
gäbe  es   nur  zwei  Fälle,    entweder   dass  sein  Aufhören 
durch  die  Macht  bewirkt  werde,  oder  durch  ein  Aufhö- 
ren-Machen ,  das  er  in  seinem  Wesen  schaffe ;  es  sei  nun 
nicht  möglich,   dass  sein  Aufhören   durch  die  Macht  ge- 
schehe,  denn,  das  würde  dahin   fuhren,    das  Nichtexisti- 
ronde  in  seinem  Wesen  anzunehmen,  —  und  die  Bedin- 
gung des  Existirenden  und  des  Nichtexistirenden  sei  doch, 
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dass  beide  für  sein  Wesen  von  einander  unterschieden 
seien,  —  und  wenn  es  mdglich  w&re,  dass  ein  Niehtexi- 
stirendes  in  sein  Wesen  fiele  dnreh  die  Macht  ohne  das 
Mittel  eines  Aufhören-Machens,  so  wäre  das  Bintrelen  der 
übrigen  Nichtexistensen  durch  die  Macht  möglich  gewe- 
sen^ dann  würde  ein  Weiterfuhren  davon  in  dem  Hervorge- 
brachten [83]  nothwendig  sein,  bis  dass  es  möglich  wäre, 
dass  das  Hervorgebrachte  als  in  der  Zeit  Entstehendes  ia 
sein  Wesen  falle,  und  das  ist  ihrer  Ansicht  nach  absurd; 
wenn  aber  ein  Aufliören  -Machen  desselben  durch  das  Auf- 
hören-Machen  angenommen  würde,  so  wurde  ein  Anneh- 
men des  Aufhörens  dieses  Aufhören-Machens  möglich  sein, 
so  dass  eine  unendliche  Kette  entstände;  sie  nehmen  also 
dieser  Bestimmung  wegen  irrigerweise  das  Unmöglichseiu 
des  Aufhörens  dessen  an ,  was  in  der  Zeit  in  seinem  We- 
sen entsteht.  Es  ist  ferner  Grundlehre  bei  ihnen,  dass 
das  Hervorgebrachte  nur  in  einem  sweiten  Zustande  des 
Bestehens  des  Hervorbringens  ohne  Unterschied  entstehe^ 
und  dass  das  Hervorbringen  keinen  Einflusshabeim  Zustande 
seines  Dauerns.  Zu  ihrer  Grundlehre  gehört  femer,  dass 
dasjenige,  was  in  seinem  Wesen  von  dem  Gebote  in  der 
Zeit  entstehe ,  eingetheilt  werde  in  das  Gebot  des  Schaf- 
fens, und  das  sei  ein  Thun,  unter  welches  das  Gethane 
falle,  und  in  das,  was  nicht  Gebot  des  Schaffens  sei,  und 
das  sei  entweder  eine  Mittheilung  oder  ein  Gebot  der 
VerpAichtung  oder  ein  Verbot  der  Verpflichtung,  und  das 
seien  Akte  des  Thons,  insofern  sie  auf  die  Macht  hin- 
weisen, unter  welche  aber  das  einzelne  Gethane  nicht 
falle.  Dieses  sind  ihre  genaueren  Lehren  über  den  Trä^ 
ger  der  2seitlich  entstehenden  Dinge.  Ihn  al-Haifzam 
aber  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  die  (ausgesprochene) 
Meinung  des  Abu  Abdallah  in  jedem  Punkte  zu  ver- 
bessern, um  sie  von  der  übermässigen  Absurdität  auf 
eine  solche  Gattung  (des  Ausdrucks)  zurücksufuhren, 
welche  unter  den  Einsichtigen  verstanden  wird ,  wie  s.  B. 
die  Behauptung  vom  Körper  (Gottes);  er  verstand  nem- 
lich  unter  Körper  das,  was  dem  Wesen  nach  besteht; 
ebenso  das  Obensein,    denn  er  besog  es  auf  das  Hoch- 
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sein,  und  er  nahm  an,  daas  der  Zwisdienraum  etwas  An- 
deres als  das  Zum -Ende -Gelangtsein  sei,  und  das  ist  der 
leere  Raum^  den  einige  Philosophen  annehmen;  ebenso 
das  Sitzen  auf  dem  Throne^  denn  er  läugnete  das  Zu- 
sammenhängen und  das  Beriihren  und  das  Einnehmen 
des  Raumes  durch  das  Wesen;  ausgenommen  die  Frage 
über  den  Träger  der  in  der  Zeit  entstehenden  Dinge, 
denn  diese  erträgt  keine  Verbesserung,  so  dass  er  zu 
ihr  gezwungen  war,  wie  wir  angegeben  haben,  und  sie 
gehört  zu  den  gröbsten  Absurditäten,  was  den  Verstand 
anbetrifft.  Die  Meinung  des  Volkes  dabei  ist,  dass  die 
in  der  Zeit  entstehenden  Dinge  (innerhalb  des  göttlichen 
Wesens}  die  Zahl  der  in  der  Zeit  hervorgebrachten  Dinge 
um  Vieles  übertreffen,  so  dass  in  seinem  Wesen  mehr 
Welten  von  in  der  Zeit  entstehenden  Dingen  seien  als 
die  Zahl  der  in  der  Zeit  hervorgebrachten  Dinge,  und 
das  ist  eine  schmähliche  Absurdität.  Worin  sie  aber  von 
Seiten  der  Annahme  der  Eigenschaften  übereinstimmen, 
ist  ihre  Behauptung,  dass  der  Schöpfer  allwissend  durch 
Wissen,  allmächtig  durch  Macht,  lebendig  durch  Leben^ 
wollend  dutch  Wollen  sei,  und  dass  alle  diese  Eigen- 
schaften ewige,  ohne  Anfang  in  seinem  Wesen  beste- 
hende seien;  zuweilen  fugen  sie  das  Hören  und  Sehen 
hinzu,  wie  es  al-Asch^ri  bestimmt  hat,  und  zuweilen 
fugen  sie  die  beiden  Hände  und  das  Antlitz  als  in  ihm 
bestehende  Eigenschaften  hinzu  und  sagen:  er  hat  eine 
Hand  nicht  wie  die  (gewöhnlichen)  Hände,  und  ein  Ant- 
litz nicht  wie  die  (gewöhnlichen)  Gesichter;  und  sie  neh- 
men die  Möglichkeit  an,  dass  er  von  der  oberen  Seite^ 
nicht  von  den  übrigen  Seiten  geschaut  werde.  [84]  Es 
glaubte  aber  Ihn  al-Haifzam,  dass  das,  was  dieMu- 
schabbiha  im  Allgemeinen  über  Gott  von  der  Vorm  und 
Gestalt^  dem  Hohlsein,  der  Rundung  und  dem  Haare,  dem 
Berühren  und  Umarmen  und  dergleichen  aussagen,  dem 
Uebrigen  nicht  gleiche,  was  die  Karramfja  aussagen, 
dass  er  Adam  mit  seiner  Hand  geschaffen  habe,  dass  er 
anf  seinem  Throne  sitze,  und  dass  er  am  Tage  der  Auf- 
erstehung zur  Vergeltung  der  Geschöpfe  kommen  werde. 
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indem  er  also  sprieht:  wir  glauben  hievon  nichts  in  ei- 
nem fehlerhaften  Sinne,  als  z.  B.  die  beiden  Glieder  und 
Tlieile  als  Erklärung  für  die  beiden  Hände,  und  nicht  das 
Angemessensein  des  Ortes  und  das  Qetragenwerden  des 
Barmherzigen  vom  Throne  als  Erklärung  für  das  Sitzen, 
und  nicht  das  sich  Hin-  und  Herbewegen  an  den  Orten, 
welche  ihn  umgeben ,  als  Erklärung  für  das  Gehen ;  und 
wir  lehren  hierin  im  Allgemeinen  nur  das,  was  lediglich 
der  Koran  aussagt,  ohne  das  Wie  zu  bestimmen  und 
Aehnlichkeiten  anzugeben,  und  wovon  der  Koran  und 
die  Ueberlteferung  nichts  haben ,  das  sagen  wir^nicht  aus, 
wie  die  übrigen  Muschabbiha  und  Mudschassima 
es  thun.  Er  behauptete  ferner:  der  Schöpfer  ist  von 
Ewigkeit  her  ein  Wissender  dessen,  was  geschehen  wird, 
nach  der  Art  und  Weise,  wie  es  geschehen  wird,  und 
ein  die  Ausführung  seines  Wissens  in  den  von  ihm  ge- 
wussten  Dingen  Wollender,  so  dass  sein  Wissen  nicht 
in'  Unwissenheit  verkehrt  wird;  und  ein  Wollender  für 
dasjenige,  was  in  der  Zeit  von  dem  geschaffen  wird, 
welcher  durch  einen  in  der  Zeit  entstehenden  Willen 
schafft,  und  ein  zu  allem ,  was  durch  sein  Wort  entsteht; 
yySeV^  Sprechender,  so  dass  es  entsteht;  und  das  ist  der 
Unterschied  zwischen  dem  Hervorbringen  und  dem  Her- 
vorgebrachten, und  dem  Schaffen  und  dem  Geschaffenen. 
Er  behauptete  ferner :  wir  nehmen  die  Vorherbestimmung 
des  Guten  und  Bösen  von  Gott  an,  und  dass  er  alles  Be- 
stehende, das  Gute  und  Böse,  gewollt  hat,  und  alles 
Existireude,  das  Schickliche  und  das  Schimpfliche  ge- 
schaffen hat;  für  den  Menschen  aber  nehmen  wir  ein 
Thun  durch  die  in  der  Zeit  entstehende  Kraft  an,  wel- 
ches Aneignung  genannt  wird,  und  die  in  der  Zeit  ent- 
stehende Kraft  hat  Einfluss  über  das  Hervorbringen  eines 
Nutzen's,  welcher  dazu,  dass  es  (das  Thun)  von  Gott 
gemacht  und  geschaffen  ist,  hinzukommt,  dieser  Nutzen 
aber  ist  der  Tummelplatz  der  gesetzlichen  Verpflichtung, 
und  der  Tummelplatz  ist  das,  was  dem  Lohne  und  der  Strafe 
gegenübersteht.  Sie  stimmen  ferner  darin  überein,  dass 
der  Verstand    das  Urtheil    über   die   Schicklichkeit    und 
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Zweites   KAplieL 

Die   Chawäridsch^    die    Murdschia    und  die 

Wafdfja. 

Jeder  y  welcher  sich  gegen  einen  rechtmässigen  Imin, 
welchen  die  Gemeinde  mit  Uebereinstimmung  anerkannt 
hat,  auflehnt,  wird  ein  Chäridschi  genannt,  gleichviel 
ob  die  Auflehnung  in  den  Tagen  der  Gefährten  gegen  die 
rechtmässigen*}  Imame,  oder  nach  ihnen  gegen  die  im 
Glauben  Nachfolgenden  und  die  Imäme  zu  jeder  Zeit 
geschah.  Die  Murdschia  sind  eine  andere  Klasse,  wel- 
che über  den  Glauben  und  die  Werke  wissenschaftliche 
Ausfljhrungen  auFgcstellt  haben,  nur  dass  sie  mit  den 
Chawäridsch  in  einigen  Punkten,  welche  sich  auf  das 
Imämat  beziehen,  übereinstimmten.  Die  Wa'fdfja  fallen 
unter  die  Chawaridsch^  und  sie  sind  es,  welche  den 
Unglauben  dessen,  welcher  eine  sch^^^pTe  Sünde  begeht, 
und  dass  er  ewig  in  der  Hölle  bleibe,  nehaupten ;  wir  ha- 
ben also  ihre  Lehren  inmitten  der  Lehre  der  Chawä- 
ridsch  angef&hrt. 

I.     Die  Chawiridsch. 

Wisse,  dass  die  Ersten,  welche  sich  gegen  den  Für- 
sten der  Gläubigen  ^li  Ibn  Abu  Talib  auflehnten,  eine 
Anzahl  von  Leuten  waren,  welche  in  der  Schlacht  von 
Szifftn  mit  ihm  waren;  und  die  Schlimmsten  von  ihnen 
im  Auflehnen  gegen  ihn  und  im  Abfall  von  dem  Glauben 
waren  al-Aschath  Ibn  Kais  und  Mas'üd  Ibn  Fa- 
daki  at-Tamimi,  und  Zaid  Ibn'Hufzain  at-Täi, 
als  sie  sprachen:  das  Volk  ruft  uns  zum  Buche  Gottes, 
und  du  rufst  uns  zum  Schwerte;  so  dass  er  C^H)  sprach: 
ich  weiss,  was  im  Buche  Gottes  steht,  gehet  zu  den  übri- 
gen Schaaren,  gehet  zu  denen,   [86]  welche   behaupten, 
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Clott  und  sein  Gesandter  seien  Lügner,  während  ihr  saget, 
Gott  und  sein  Gesandter  sprechen  die  Wahrheit.  Sie  ga- 
ben zur  Antwort:  rufe  al-Aschtar  vornJ^ampfe  gegen 
die  Gläubigen  ab,  wenn  nicht,  »o  thun  wir  mit  dir,  was 
wir  mjtt)thnian  gethan  haben.  So  wurde  er  gezwun- 
gen, al-Aschtar  zurückzurufen,  nachdem  dieser  das 
Volk  in  die  Flucht  getrieben  hatte,  und  es  zurückwei- 
chend geflohen  und  nur  ein  kleiner  Haufe  geblieben  war, 
in  denen  ein  Rest  von  Kraft  vorhanden  war;  al-Asch- 
tar aber  befolgte  seinen  BefehL  In  der  Angelegenheit 
der  beiden  Schiedsmänner  aber  geschah  es,  dass  die 
Chawaridsch  ihn  zuerst  dahin  brachten,  einen  Schieds- 
mann zu  ernennen;  als  er  aber  Abdallah  Ihn  Xbb&s 
schicken  wollte,  missfiel  derselbe  den  Chawaridsch 
und  sie  sagten:  er  ist  auf  deiner  Seite;  und  sie  brachten 
ihn  dahin,  Abu  Musa  al-Asch^ri  unter  der  Bedingung 
zu  schicken,  dass  sie  nach  dem  Buche  Gottes  entschei- 
den sollten.  Die  Sache  lief  aber  anders  ab,  als  er  wünsch- 
te, und  da  er  damit  nicht  zufrieden  war,  lehnten  sich 
die  Chawaridsch  gegen  ihn  auf  und  sprachen:  warum 
hast  du  Menschen  zu  Schiedsrichtern  bestellt?  Die  Ent- 
scheidung ist  ja  nur  bei  Gott.  Und  sie  waren  die  Abtriin- 
nigen,  welche  sich  bei  Nahraw&n  versammelten.  Die 
Hauptsekten  der  Chawaridsch  sind  sechs:  Die  Aza- 
rika,  die  Nadschadät,  die  Szifrtja,  die  Xdschi- 
rida,  die  Ib&dhfja  und  die  Thaaliba;  die  übrigen 
bilden  Unterabtheilnngen  von  diesen.  Gemeinschaftlich 
ist  ihnen  die  Behauptung  der  Lossagung  von  t)thmän 
und  !^  1  i ,  dieses  allem  Gehorsam  voranzustellen,  Ehen  nur 
unter  dieser  Bedingung  für  gültig  anzuerkennen,  die  Sün- 
der für  Ungläubige  zu  erklären  und  die  Auflehnung  ge- 
gen den  Imäm,*  wenn  er  von  der  Sun  na  abweiche,  als 
nothwendige  Pflicht  zu  erkennen. 

1.     Die  ersten  Mufiakkima. 

Sie  sind  diejenigen,  welche  sich  gegen  den  Fürsten 
der  Gläubigen  ^li  auflehnten,  als  die  Angelegenheit  der 
beiden  Schiedsrichter  vor  sich  ging,  und  sich  in'Har  ura  in 
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der  Nähe  von  Kufa  versammelten.     Ihre  Anfuhrer  waren 
Abdallah    Ihn   al-Kawwä^   Atiab   Ibn   al-A*war, 
'Abdallah     Ibn    Wahab    ar-Rasibi^     'Urwa    Ibn 
Dscharir^    Jazfd   Ibn  APzim   al-Mufiäribi,   *Har- 
kufz  Ibn  Zuhair,  bekannt  als  D8u-'th-Thudajja(der 
Mann  mit  der  kleinen  Hand) ;  und  es  waren  ihrer  damals 
an  zwölftausend  Hann^  Leute  des  Fastens  und  des  Gebetes, 
nemlich  am  Tage  von  Nahrawan.     Von  ihnen  hat  aber 
der  Prophet    mit   Verachtung    gesagt:    das  Gebet  Eines 
von  euch  ist  gleich  ihrem  Gebete^   und  das  Fasten  Eines 
von  euch  gleich  ihrem  Fasten ;  ihr  Glauben  aber  übersteigt 
nicht  ihre  Erhebung.    Und  sie  sind  die  Abtrünnigen,  [87] 
von  denen  er  gesagt  hat:    aus   den.  Nachkommen  dieses 
Mannes  wird  ein   Volk   hervorgehen,    das  vom  Glauben 
abfallt^    wie   der  Pfeil  vom  Ziel   abweicht;    und  sie   sind 
diejenigen,  deren  Erster  Dsü-'l-Cbuwaifzira  und  de- 
ren Letzter  Dsü-'th-Th  udaj ja   ist.     Ihre  Auflehnung 
fand  aber  im  Anfange  nur  in  zwei  Sachen  statt;  die  eine 
war  ihre  Häresie  in  Beziehung  auf   das   Imamat^    da  sie 
es   für   zulässig  erklärten,    dass    das    Imämat    an    einen 
Nicht-Kuraischi  gelange^  Und  dass   Jeder,  welchen 
sie  nach  ihrer  Meinung  ernennen,  und  welcher  die  Men- 
schen gemäss  der  Gerechtigkeit  und  der  Enthaltung  von 
Ungerechtigkeit,   welche  sie  ihm  als   Beispiel  aufstellen, 
behandele,  Imäm  sei,  und  dass  demjenigen,  der  sich  ge- 
gen ihn  auflehne,   der  Krieg  zu   machen  sei;    wenn  er 
aber  den  Wandel  ändere  und  vom  Hechte  abweiche,    so 
müsse   er  entfernt  oder   getödtet  werden.     Sie  sind  die 
Strengsten    der   Menschen^     was    die    Behauptung    des 
Schlusses  aus  der  Analogie  anbelangt,  und  sie  halten  für 
zulässig,    dass   gar   kein   Imam  iii   der   Welt  sei,   wenn 
aber  einer   nöthig  sei,    so  könne  es  ein  Sklave  oder  ein 
Freier,  ein  Nabati  oder  ein  Kurais chi  sein.   Die  zweite 
Häresie  ist,  dass  sie  behaupten,  j\li  habe  in  der  Einsetzung 
des  Schiedsgerichtes  gesündigt,  da  er  Menschen  zu  Schieds- 
männern gemacht  habe,    und  die  Entscheidung  doch  nur 
Gott  allein  zukomme;    sie  handeln  aber  nach  zwei  Seiten 
hin  lügnerisch  gegen  Ali,  einmal  in  Betreff  der  Aufstel- 
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lung  von  Schiedsrichtern,  dass  er  einen  aufgestellt  habe, 
welches  eine  Unwahrheit  ist,    denn   $ie  sind  es,    die  ihn 
zur  Annahme  des  Schiedsgerichts  gebracht  haben;  zwei- 
tens ist  die  Aufstellung  von  Menschen  erlaubt,  denn  das 
Volk  war  es  ja,  was  in  dieser  Frage  die  Entscheidung 
gab,  und   das  sind  doch  Menschen;   deswegen   hat  Ali 
gesagt:  ein  Wort  der  Wahrheit,  wodurch  Falschem  beat- 
eichtigt  worden  ist,     Sie  gehen  aber  von  der  Beschuldi- 
gung der  Sunde  zur  Beschuldigung  des  Unglaubens  wei- 
ter, und  verdammen  Ali  bei  seiner  Bekämpfung  der  Re- 
bellen,  Ungerechten    und  Abtrünnigen,    dass  er  also  die 
Rebellen   bekriegt  und  ihre  Guter  als   Beute   genommen, 
ihre  Kinder   und  Weiber  aber  nicht  gefangen  genommen 
habe,  dass  er  die  Ungerechten   bekriegt  und  weder  ihre 
Güter  als  Beute   noch  Gefangene   genommen   habe,   dann 
das    Schiedsgericht    beliebt    habe    und    die  Abtrünnigen 
bekriegt,    ihre  Güter   als  Beute  und   ihre  Kinder  gefan- 
gen   genommen    habe.       Sie    verdammten    ferner    X)th- 
män  wegen  der  Dinge,  die  sie  ihm  zuschrieben,  und  sie 
tadelten  die  Theilnehmer    an  der  Kameelschlacht  und  der 
Schlacht  von  Sziffin.    Ali   bekämpfte   sie  aber  bei  Nah^ 
ratv^n  in   einer    gewaltigen  Schlacht,  so  dass  von  ihnen 
nur  weniger  denn  Zehn  entkamen,    und  von  den  Gläubi- 
gen  nur  weniger  als   Zehn   getödtet  wurden;    es    flohen 
aber  Zwei  von  Jenen  nach  Y>män,  Zwei  nach  Kirmän, 
Zwei  nach  Sidschistän,  Zwei   nach  Dschazlra  und 
Einer  nach    Tall    Murün    in   Jaman,     [88J  von   wel- 
chen in  diesen  Orten  die  Sekten  der  Chawaridsch  ent- 
standen und  bis  auf  diesen  Tag  geblieben  sind.    Der  Er- 
ste, welchem  von  den  Chawaridsch  als  Imäm  gehul- 
digt wurde,  war  Abdallah  Ibn  Wahab  ar-Räsibi  in 
der  Wohnung  des  Zaid  Ibn  'Hufzain,  welchem  Abd- 
allah    Ibn     al-Kawwä,     'Urwa     Ibn    Dscharir, 
Jazid   Ibn  Afzim    al-Muliäribi   und   ein  Haufe  mit 
ihnen    huldigten ;    er    widersetzte    sich    ihnen  aber  aus 
Zurückhaltung,    und    trat    ihnen  entgegen   und    deutete, 
sich  selbst  wahrend,  auf  einen  Anderen,   aber  sie  wa-. 
ren    nur  durch    ihn   zufrieden    gestellt.      Zu   seinen  Ei- 
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gen(»charten  gehörte  Einsicht  und  Taprerkeit,  und  er  sagte 
sich  von  den  beiden  Schiedsmännern  und  von  denen, 
welchen  ihr  Ausspruch  gefiel  und  welche  ihre  Sache  für 
gerecht  hielten^  los.  Sie  beschuldigten  aber  den  Fürsten 
der  Gläubigen  Xli  des  Unglaubens,  und  sagten ,  er  habe 
die  Entscheidung  Gottes  verworfen  und  Menschen  zu 
Schiedsrichtern  bestellt.  Und  es  wird  behauptet,  dass 
der  Erste,  welcher  dieses  ausgesprochen  habe,  ein  Mann 
von  den  Banu  Sad  Ihn  Zaid  Ibn  Mana  Ibn 
Tamim  gewesen  sei,  weicher  al-^Haddschadscb 
Ibn  t)baidalläh  mit  dem  Beinamen  al-Barak  ge«- 
nannt  wurde,  und  er  war*s,  welcher  Muawija  auf  seine 
Lende  schlug,  nachdem  er  die  Erwähnung  der  Schieds- 
richter gehört  hatte,  und  sprach:  Willst  du  über  die  Re«* 
iigion  Gottes  Schiedsrichter  aufstellen?  Die  Entscheidung 
ist  nur  bei  Gott;  entscheide  darnach,  was  der  Koran  ent- 
schieden hat.  Es  hörte  es  aber  ein  Mann  und  sprach: 
bei  Gott!  er  lästert;  aber  er  ging  weg,  und  hiervon  er- 
hielten die  Muliakkima  den  Namen.  Als  aber  der  Fürst 
der  Gläubigen  ^li  diesen  Ausspruch  gehört  hatte,  sagte 
er:  ein  Wort  der  Gerechiigheii ,  wodurch  Vngerechiigkeii 
bezweckt  wird;  sie  sprechen  nur  keine  Herrschaft ^ 
und  eine  Herrschaft y  eine  gerechte  oder  ungerechte^  ist  deck 
nothwendig.  Es  wird  aber  erzählt,  dass  das  erste  Schwert, 
welches  von  den  Schwertern  der  Chawaridsch  gezo- 
gen wurde,  das  des  'Urwa  Ibn  Udsaina  gewesen  sei« 
Er  trat  nemlich  al*Aschäth  entgegen  und  sprach:  Was 
soll  diese  Schlechtigkeit,  o  Aschath,  und  was  soll  die- 
ses Aufstellen  von  Schiedsrichtern?  Giebt  es  einen  fe- 
steren Vertrag,  als  den  Vertrag  Gottes?  Dann  zog  er 
das  Schwert,  und  a1-Aschl(th  wich  zurück,  aber  er 
schlug  damit  das  Uintertheil  des  Maulthieres,  und  ob 
bäumte  sich  und  ergriff  die  Flucht ;  als  aber  al- 
Afinaf  dieses  gesehen,  ging  er  und  seine  Gefährten  za 
al- Aschath,  und  sie  forderten  von  ihm,  das  Schwert 
zu  brauchen,  und  er  that  es;  'Urwa  Ibn  Udsaina  ent- 
kam aber  später  aus  der  Schlacht  von  Nähr aw in  und 
lebte  bis  zu  den  Tagen  Muüwfja's.    Darauf  kam  er  zu 
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Z4jfld  Ibn  Abthi,  und  er  hatte  einen  Sklaven  bei  sich. 
Es  Fragte  ihn  Zij&d  über  Abu  Bakr  und  X>roar^  und 
er  sprach  Gates  über  Beide;  dann  fragte  er  ihn  über 
Y)thHilln}  und  er  gab  zur  Antwort:  ich  folgte  Oth- 
nUn  bei  seinem  Verhalten  in  seinem  Chalifate  sechs 
Jahre,  dann  sagte  ich  mich  nachmals  von  ihm  los  [89] 
wegen  der  Dinge,  die  er  ausfahrte;  und  er  bezei^pte  sei- 
nen (X>thman's)  Unglauben.  Dann  fragte  er  ihn  über 
den  Fürsten  der  Ql&ubigen  j%.li;  er  antwortete,  idi  folgte 
ihm,  bis  er  Schiedsrichter  ernannte,  dann  habe  ich  mich 
ven  ihm  in  Folge  davon  losgesagt,  und  er  beifügte  sei- 
nen Unglauben.  Dann  fragte  er  ihn  über  Muawija,  und 
er  machte  ihm  schimpfliche  Vorwürfe.  Dann  fragte  er 
ihn  über  sich  selbst,  und  er  gab  zur  Antwort:  Dein  An» 
fang  ist  Ehebruch  und  dein  Ende  Anmassung,  und  du  selbst 
bist  in  dem,  was  noch  zwischen  beiden  ist,  ein  Unge- 
horsamer gegendeinen  Herrn.  Da  befahl  Zij  ad,  ihm  den 
Kopf  abzusdilagen.  Dann  rief  er  seinen  Sklaven  und 
sprach  zu  ihm:  beschreibe  mir  sein  Treiben,  und  sprich 
die  Wahrheit;  jener  antwortete:  soll  ich's  lang  oder  kurz 
machen?  Zij&d:  mach'  es  kurz.  Da  sprach  er:  Ich 
habe  ihm  nie  Speise  gebracht  am  Tage  und  nie  ein  La- 
ger bereitet  für  die  Nacht.  Dieses  war  seine  Geschäf- 
tigkeit und  sein  Eifer,  jenes  seine  Gottlosigkeit  und  seine 
Ueberzeugung. 

2.     Die  Azarika. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  A b u  Raschid  Nafi'  Ihn 
al-Azrak,  welche  mit  Nafi  von  Bafzra  nach  Ah- 
wäz  ausgingen,  und  dieses  mit  seiner  Umgegend  nebst 
dem,  was  ausser  ihm  su  den  beiden  Ländern  Persien  und 
Kirman  gehört,  in  den  Tagen  des  Abdallah  Ihn  az- 
Zttbair  besiegten,  und  seine  Statthalter  in  diesen  Ge* 
genden  tödteten.  Es  waren  aber  mitNäfi  von  den  Für- 
sten der  Chawäridsch  Xtija  Ibn  ai-Aswad  al- 
'Hanafi,  Abdallah  Ibn  M&chün  und  seine  beiden 
Brüder  Y>thmän  und  az-Zubair,  und  Y>mar  Ihn 
\)mair  al-Anbari  (al-t)mairi),    Katari  Ihn  al- 
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Fudschaa  aUMasini^  ^Obaida  Ibn  Hilal  al-Iasch- 
kuri  uod  sein  Bruder  Miliraz  Ibn  Hii&l  und  Szachr 
Ibn  Hanbä  at-Tamimi  und  Saalili  Ibn  Michrak 
al-Abadi  und  Abd-Rabbihi,  derAeltere,  und  Abd- 
Rabbihi,  der  Jüngere,  mit  drets^gtaaiaend  Berittenen 
von  denen  y  weiche  ihrer  Ansicht  waren  und  iliren  We* 
gen  folgten;  er  sandte  aber  t)baidaHäh  Ibn  al-Ua- 
rith  Ibn  NauTal  an-Naufali  mit  seinem  Hemfuhrer 
Muslim  Ibn  Anbas  Ibn  Karis  Ibn  ^Habtb  gegen 
ihn,  und  es  tödteten  ihn  die  Chawaridsch  und  trieben 
seine  Oefährten  in  die  Flucht;  da  sandte  er  gegen  sie 
auch  %)thman  Ibn  Abdallah  Ibn  Muammar  at- 
Tamtmi,  aber  sie  trieben  ihn  in  die  Flucht,  dann  den 
'H  aritha  Ibn  Badr  al-Att&bi  mit  einem  grossen  Heere, 
sie  trieben  ihn  in  die  Flucht;  da  bekamen  die  Bewohner 
von  Bafzra  für  sieh  und  ihr  Land  Furcht  vor  den  Cha- 
w&ridsch.  Da  sandte  er  gegen  sie  al-Muhallab  Ibn 
Abu  Szufra,  und  er  blieb  mit  den  Azarika  neunzehn 
Jahre  im  Kriege,  bis  er  die  Sache  mit  ihnen  in  den  Ta- 
gen des  al-^Haddschadsch  zu  Ende  brachte,  fis 
starb  aber  [90]  Näfi  vor  den  Kämpfen  al-Muhallab*s 
mit  den  Azarika,  und  sie  huldigten  nach  ihm  dem  Ka- 
tari Ibn  al-Fudschaa  und  nannten  ihn  Fürst  der  Gläu- 
bigen. Die  Ketzereien  der  Azarika  sind  acht.  Dieer^e 
davon  besteht  darin,  dass  er  Ali  für  einen  Ungläubigen 
erklärt  und  behauptet  hat,  Gott  habe  in  Bezug  auf  ihn  im 
Koran  gesagt:  „Es  giebt  Menschen,  deren  Hede  über  das 
Leben  der  Welt  dich  verwundern  wird,  und  die-Gott  über 
das,  was  in  ihren  Herzen  ist,  zum  Zeugen  anrufen  und 
doch  die  ärgsten  Feinde  sind"  (Sur.  2,  800.);  und  dass 
er  Abdallah  Ibn  Muldscham  Recht  gegeben  und 
gesagt  hat,  Gott  habe  von  ihm  im  Koran  gesagt:  „Es 
giebt  Menschen,  welche  ihre  Seele  hingeben,  um  daa 
Wohlgefallen  Gottes  zu  erlangen"  (Sur.  2,  203.).  Im- 
rän  Ibn  'Hattän  aber,  der  Hecfatsgelehrte  der  Cha- 
waridsch und  ihr  Frommer  und  grösster  Dichter,  hat 
über  seine  Rechtfertigung  des  Ibn  Muldscham  fol- 
gende Verse  gemacht: 
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O  Schlag!  vom  reuigen  Mnth  des  Sonders  rflslig  gefülirt, 
Dasft  gnädig  blicke  der  Herr  de3  Tbron's  hinab  «um  Knecht; 
Ja  preisen  will  ich  ihn  einst,   wie  solchem  Mnth  es  gebührt, 
Als   besterschaffenen  Mann  auf  Gottes  Waag'  für*s  Recht. 

Dieser  Ketzerei  waren  die  Azärika  zugethan,   und 
sie  fligton  die  Behauptung  hinzu ^  dasst)thnian^  Taliia, 
az-Zubair^  Aischa,  Abdallah  Ibu  Xbbäs   und  die 
übrigen  Gläubigen^  welche  mit  ihnen  waren,    Ungläubige 
gewesen    seien  und  ewig  in   der  Helle   bleiben  werden. 
Die  zweite  Ketzerei  war,  dass  er  diejenigen,   welche  bei 
dem  Kampfe  zu  Hanse  blieben,   für  Ungläubige  erklärte; 
und  er   war   der  Erste,    welcher    das    Sichlossagen   von 
denjenigen   aufbrachte,    welche    bei    dem   Kampfe    ruhig 
zu  Hause  blieben,    auch  wenn  Einer  mit  seinem  Glauben 
übereinstimmte,    und  welcher    denjenigen,    der    nicht  zu 
ihm  auswanderte,    für  einen   Ungläubigen   erklärte.     Die 
driite  Ketzerei  war  seine  Erlaubniss,  die  Kinder  und  die 
Frauen   derer,    welche  andere   Glaubensansichten  hatten, 
zu  tödten.     Die  vierte  bestand  darin,  dass  er  die  Steini- 
gung   des    Ehebrechers    abschaffte,    weil    sie   im   Koran 
nicht  erwähnt  sei,  und  dass  er  die  Strafe  für  denjenigen, 
welcher  einen  ehrbaren  Mann  fölschlich  der  Unzucht  be- 
schuldigte, abschaffte,    obwohl   die  Strafe  für  den,  wel- 
cher  eine  ehrbare   Frau   in   solcher   Weise  beschuldigte, 
nothwendig  sei.    Fünftens  sein  Urtheil,  dass  die  Kinder  der 
Götzendiener  mit  ihren  Eltern  in  die  Hölle  kämen.     Sechs^ 
tens:  dass  die  Furcht  (vorsichtige  Zurückhaltung^  Ver- 
stellung) in  Wort  und  That  nicht  gestattet  sei.   Siebentens: 
dass  er  für  zulässig  erklärte,   dass  Gott  einen  Propheten 
sende,  von  dem  er  wisse,  dass  er  nach  seiner  prophetischen 
Sendung  ungläubig  sein  werde,    oder    dass  er  vor  seiner 
Sendung  ungläubig  gewesen  sei ;  wenn  aber  schwere  und 
leichte  Sünden  bei  ihm  wiederholentüch  vorkämen,  so  sei 
das  Unglauben;  und  wenn  einer  in  der  Gemeinde  schwere 
und  leichte  Sünden  als  für  die  Propheten  zulässig  erkläre,  so 
sei  das  auch  Unglauben.    Achtens  [91]  waren  die  A z är  i  k a 
insgesammt  der  Meinung,    dass  derjenige,  welcher  eine 
von  den  schweren  Sünden  begehe,  angläubig  werde,  und 
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zwar  mit  einem  UnglaabeD ,  der  auf  die  HettgionggemeiR- 
Schaft  Bezug  habe^  durch  welchen  er  mit  eiilem  Worte 
aus  dem  Isl&m  herausfalle  und  für  ewig  mit  den  andern 
Ungl&ubigen  in  die  Hölle  komme;  sie  führten  aber  zum 
Beweise  den  Unglauben  des  Iblis,  den  Gott  verdamme, 
an^  indem  sie  sagten^  er  habe  nur  eine  schwere  Sunde 
begangen,  als  ihm  geheissen  wurde ,  Adam  anzubeten, 
er  sich  aber  weigerte,  denn  er  habe  die  Einheit  Gottes 
wohl  erkannt  gehabt. 

3.     Die  Nadschad&t,  die  Adsirtja  (EntacholdigM*). 

Sie  sind  die  Anhanger  des  Nadschda  Ihn  Amir  al- 
^H  a n  a  f  i  *},  nach  Anderen  (I  b  n)  A  f z  i  m  genannt.  Er  war 
von  Jamäma  mit  seinem  Heere  in  der  Absicht  ausge- 
zogen, sich  mit  den  Azärika  zu  vereinigen;  es  trafen 
ihn  aber  Abu  Fudaik  und~^ttja  Ihn  al-Aswad  al- 
'Hanafi  inTaifa,  welche  sich  mit  Nafi*  Ihn  al-Azrak 
entzweit  hatten,  und  sie  erzählten  ihm,  was  Nifi  für 
unerhörte  Dinge  aufgebracht  habe,  nemlich  die  abwei- 
chc/ide  Behauptung  iiber  den  Unglauben  derer,  welche  bei 
seinem  Rufe  zu  Hause  blieben,  und  die  übrigen  Neuerungen 
und  Ketzereien;  und  sie  huldigten  dem  Nadschda  und 
nannten  ihn  Fürst  der  Gläubigen.  Dann  gerieth  man  über 
Nadschda  in  Uneinigkeit,  und  ein  Theil  von  ihnen  er- 
klärte ihn  wegen  mancher  Dinge ,  die  man  ihm  vorwarf, 
Tür  einen  Ungläubigen.  Dahin  gehört^  dass  er  seinen 
Sohn  mit  einem  Heere  gegen  die  Einwohner  von  Katif 
schickte,  und  dass  sie  dieselben  tödteten  und  ihre  Weiber 
gefangen  nahmen  und  sie  sich  selbst  zulegten  und  spra- 
chen: wenn  ihr  Lösungspreis  auf  unsern  Antheil  kommt, 
so  ists  gut,  und  wenn  nicht,  geben  wir  das  Zuviel  zu- 
rück. Sie  beschliefen  sie  also  vor  der  Vertheilung  und 
assen  von  der  Beute  vor  der  Vertheilung.  Nachdem  sie 
aber  zu  Nadschda  zurückgekehrt  waren  und  ihn  davon 
unterrichtet  hatten,  sprach  er:  Aber  es  stand  euch  nicht 


*)  Mawik.  Y*c>ö  hftt  an-NacJiai'. 
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frei,  was  ihr  ^dian  habt;  sie  antwortelen: 
Dicht ^  dass  uns  dieses  nicht  frei  stand;  da  e«tsch«kEgtc 
er  sie  wegen  ihrer  Unwissenheit.  Seine  Anhänger  wa- 
ren dann  verschiedener  Mmnung;  Kia^  veo  ihnea  sti— 
ten  ihm  bei  und  liessen  Unwissenheit  in  einer  dnrchStn- 
dinm  ermittelten  Satzung  als  Sntscholdigung  gtittm-y  sie 
behaupteten ,  die  Religion  bestehe  aus  xwei  Sincke%  eines 
sei  die  Kenntntss  von  Gott  and  von  seinen  Gesandten ,  und 
das  Verbot,  die  Glinbigen  d.  h.  die  mit  ihnen  Ueb^räi* 
stimmenden  au  tödten,  und  das  Bekenntniss  dessen ,  was 
im  Allgemeinen  von  Gott  herabgekommen;  das  sei  noth- 
wendig  für  Jederman  und  Unwissenheit  darüber  finde 
keine  Entschuldigung;  das  zweite  sei  das,  was  darüber 
hinausgehe,  und  darin  fanden  die  Menschen  so  lange  Ent- 
schuldigung, bis  sie  den  sicheren  Beweis  über  das  Erlaubte 
und  das  Verbotene  erlangt  hätten.  Sie  fugten  hinzu:  und 
wer  für  den  Untersuchenden,  welclier  in  den  Satzungen 
irrthümlich  fehle,  bevor  er  den  sichern  Beweis  erlangt 
habe,  Strafe  fürchte,  der  sei  ein  Ungläubiger.  Die  Tod- 
tung  der  Bundes  -  und  Schutzgenossen  aber  [M]  und 
ihre  Güter  erklärte  NadschdalbuAmir  im  Aufenthalts- 
orte der  Furcht  für  freigegeben  und  er  setzte  Trennung 
von  denen  fest,  die  das  verboten  achteten.  Er  behauptete 
ferner,  dass  Gott  denjenigen  von  seinen  Meinungsgenos- 
sen, welche  den  Strafen  verfielen,  vielleicht  Gnade  ange- 
deihen  lassen  werde ^  wenn  er  sie  aber  strafe,  so  werde 
es  an  einem  anderen  Orte  als  in  der  Hölle  geschehen,  und 
darauf  werde  er  sie  ins  Paradies  führen,  dass  also  Tren- 
nung von  ihnen  nicht  erlaubt  sei.  Er  sagte  ferner:  wer 
mit  einem  Fehler  behaftet  ist  oder  eine  kleine  Lüge  spricht 
und  beharrt  dabei,  der  ist  ein  Götzendiener,  wer  aber  Ehe- 
bruch begeht,  VTein  trinkt  und  stiehlt,  ohne  dabei  zu  be- 
harren ,  der  ist  kein  Götzendiener ;  und  er  behandelte  die 
Menschen  in  der  Bestrafung  des  Weintrinkens  sehr  hart. 
Nachdem  er  aber  an  jibd-al-Malik  Ihn  Marwän 
geschrieben  und  ihm  Wohlwollen  gezeigt  hatte,  machten 
seine  Anhänger  ihm  Vorwürfe  darüber,  und  verlangten,  dass 
er  bereue ;  und  er  zeigte  Reue^  und  sie  gaben  die  Vorwürfe 
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gegen  ihn  und  die  Opposition  gegen  ihsi  auf.  Eine  Anzahl 
aber  schmerzte  diese  Aufforderung  zur  Reue^  und  sie  spra- 
chen :  wir  haben  gefehlt,  es  kam  uns  nicht  zu ,  vom  Imiira 
Reue  zu  verlangen,  und  ihm  nicht,  unserem  Wunsche  zu 
entsprechen  ^  sie  fühlten  also  hierüber  Reue  und  sprachen 
zu  ihm:  bereue  deine  Reue;  wenn  nicht,  so  machen  wir 
dir  den  Krieg.  So  bereute  er  seine  Reue.  Abu  Fu- 
daik  aber  und  j\ttja  trennten  sich  von  ihm,  und  Abu 
Fudaik  überfiel  Ihn,  und  tödtete  ihn.  Dann  sagte  sich 
Abu  Fudaik  von  iitija  und  Xttja  von  Abu  Fudaik 
los,  und  Abd  al-Malik  Ihn  Marwan  schickte  den 
Mudmmar  Ihn  j^bdallah  Ihn  Muammar,  um  Abu 
Fudaik  zu  bekriegen,  und  er  führte  einige  Zeit  mit  Ihm 
Krieg,  dann  tödtete  er  ihn.  j%tija  aber  begab  sich  nach 
Sidschistän,  und  seine  Anhänger  wurden  Xtawija 
genannt«  Zu  seinen  Anhängern  gehörte  ^bd  al-Karim 
Ihn  ^dscharrad,  das  Haupt  der  Xdschärida;  die 
Nadschadät  hiessen  aber  al-Adsirfja,  weil  sie 
Unwissenheit  in  den  abgeleiteten  gesetzlichen  Bestim- 
mungen als  Entschuldigung  gelten  Hessen.  Al-Käbi  be- 
richtet auch  von  den  Nadschadät,  dass  die  Furchi  bei 
jedem  Wort  und  jeder  That  erlaubt  sei^  wenn  es  auch 
das  Tödten  von  Menschenleben  betreffe;  ferner  «agt  er, 
dass  die  Nadschadät  darin  übereinstimmender  Meinung 
seien,  dass  die  Menschen  eines  Imämes  niemals  bedürf- 
ten, dass  es  nur  ihre  Pflicht  sei,  in  ihren  Angelegenhei- 
ten gegenseitig  gerecht  und  billig  zu  verfahren ;  wenn  sie 
aber  der  Ueberzeugung  würden ,  dass  das  nur  durch  einen 
Im  am  vollständig  erreicht  werde,  der  sie  dazii  antreibe, 
und  sie  hätten  ihn  eingesetzt ,  so  sei  dieses  erlaubt. 
Nach  dem  Tode  Nadschda's  trennten  sie  sich  in 
Atawfja  und  Fudaikija,  und  es  sagte  sich  nach  der 
Ermordung  Nadschda's  jeder  von  beiden  von  dem  an- 
deren los,  und  die  Gegend,  mit  Ausnahme  derer,  welche 
Freunde  Nadschda's  geworden  waren,  fiel  Abu  Fu- 
daik zu,  die  Einwohner  von  Sidschistän,  Churä- 
sän,  Kirmän  und  Kuhistän  aber,  welche  zu  den 
Chawaridsch    gehörten,    [8S]   waren    der    Lehre    des 
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Atija  zugclhau.  Man  erzählt,  dass  Beide,  Nadschdä 
Ibii  Amir  und  Nifi'  Ibn  al-*Azjrali  bereits  io  Mekka 
mit  den  Cliawaridsch  über  Ibn  az-Zubair  zusam- 
mengestimmt hatten  ,  dann  aber  Beide  von  ihm  sich  trenn- 
tea,  und  unter  sich  uneinig  wurden,  so  dass  Näfi*  nach 
Bafzra  mid  Nadschda  nach  Jamama  ging;  dass  der 
Grund  ihrer  Uneinigkeit  aber  der  gewesen  sei,  dass  Nafi' 
behauptet  habe,  die  Furcht  sei  niclit  erlaubt,  und  das 
Zurückbleiben  vom  Kampfe  sei  Unglauben,  und  sich  auf 
den  Ausspruch  Gottes  berufen  habe:  „Siehe!  ein  Theil 
von  ihnen  hat  Furcht  vor  den  Menschen  gleich  der  Furcht 
vor  Gott"  (Sur.  4,  79.);  und:  „sie  werden  kämpfen  auf 
dem  Pfacte  Gottes  und  nicht  den  Tadel  des  Tadelnden 
furchten"  (Sur.  5,  59.);  Nadschda  aber  sei  anderer 
Meinung  gewesen  und  habe  gesagt,  die  Furcht  sei  er- 
laubt, und  er  habe  sich  auf  das  Wort  Gottes  berufen; 
yfis  sei  denn,  dass  ihr  vor  ihnen  mit  Furcht  erfüllt  seid" 
(Sur.  3,  S4.)  und :  „es  sprach  ein  gläubiger  Mann  von 
der  Familie  Firdun's,  der  seinen  Glauben  verborgen 
hielt"  (Sur.  40,  S9.).  Er  behauptete  ferner,  das  Zu- 
hausebleiben sei  erlaubt,  der  Eifer  (für  den  Glaubenskampf) 
aber,  wenn  er  möglich  sei,  vorzuziehen,  und  dass  Gott  die 
sich  Beeifernden  vor  den  Zuhausebleibenden  mit  grossem 
Lfohne  bevorzuge.  Näfi'  aber  behauptete  dagegen,  die- 
ses sei  der  Fall  bei  den  Gefährten  des  Propheten  gewe- 
sen, als  sie  überwältigt  waren,  was  aber  die  Anderen, 
welchen  die  Möglichkeit  (der  Ausführung)  gegeben  sei, 
anbetreffe,  so  sei  der  Zahausebleibende  ein  Ungläubiger 
wegen  des  göttlichen  Ausspruches:  „und  es  bleiben  zu 
Hause  diejenigen,  welche  Gott  und  seine  Gesandten  der 
Luge  beschuldigen"  (Sur.  9,  91.). 

4,     Die    Baihastja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Abu  Baihas  al-Hai-« 
fzam  Ibn  Dschäbir,  eines  von  den  Banu  Sdd  Ibn 
Dhubaij,  welchen  bereits  al-*Haddschädsch  in  den 
Tagen  al-Waltd's  verfolgte;  er  floh  aber  nach  Ma- 
dtna,  und  hier  verfolgte  ihut)thman  Ibn  Dschabbän 
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al-M&zini  ^}  und  bem&chtigte  sich  seiner,  und  setsle 
ihn  gefangen  und  pflog  Unterhaltung  mit  ihm,  bis  der  Be- 
fehl al-Waltd's  kam,  ihm  Hände  und  Füsse  absuhauen 
und  ihn  dann  zu  tödten;  und  er  that  also  mit  ihm.  Es 
erkl&rte  aber  Abu  Baihas  Ibrahfm  und  Maimun  för 
Ungläubige,  weil  sie  Beide  eine  abweichende  Meinung 
über  die  Huldigung  der  Gemeinde  hatten ,  und  ebenso  er- 
klärte er  die  Wäkiftja  ftir  Ungläubige,  und  er  glaubte^ 
dass  Keiner  ein  Gläubiger  sei,  bis  er  in  der  Kenntniss 
von  Gott  und  in  der  Kenntniss  von  seinem  Gesandten 
und  in  der  Kenntniss  desjenigen,  was  der  Prophet  ver- 
kiindet  habe,  und  in  der  Freundschaft  für  die  Freunde 
Gottes  und  in  der  Lossagung  von  den  Feinden  Gottes  fest 
sei,  mit  einem  Worte  also  in  demjenigen,  was  das  Gesetz 
offenbart  habe,  sowohl  in  demjenigen,  was  Gott  verboten 
habe  und  worüber  die  Androhung  erschienen  sei,  so  dass 
ihm  nur  eine  (genaue)  Kenntniss  davon  der  Sacke  naek 
und  seine  Erklärung  und  die  Behütung  davor  verstattet 
sei,  als  auch  in  demjenigen  davon,  was  (blos)  seinem 
Namen  nach  zu  wissen  hinreiche,  und  was  seiner  Er- 
klärung nach  nicht  zu  wissen,  ihm  keinen  Schaden  brin- 
ge ,  bis  er  in  den  Fall  komme ;  und  es  sei  seine  Pflicht, 
bei  dem,  was  er  nicht  wisse,  stehen  zu  bleiben  und 
Nichts  anders  als  mit  Wissen  zu  vollbringen.  Und  es 
sagte  sich  Abu  Baihas  von  den  Wäkiffja  los,  weil 
sie  sagten:  wir  [94]  bleiben  bei  demjenigen,  welcher  in 
das  Verbotene  verfallen  ist,  ohne  zu  wissen,  ob  er  ins 
Erlaubte  oder  ins  Verbotene  gefallen  ist,  stehen  (ohne 
darüber  eine  weitere  Bestimmung  zu  geben).  Er  sagte, 
es  sei  seine  Sache  gewesen,  dass  er  dieses  wisse,  unä 
der  Glaube  bestehe  darin,  dass  er  Alles,  Wahres  von 
Falschen  zu  unterscheiden  wisse;  der  Glaube  aber  sei 
das  Wissen  im  Herzen,  nicht  das  Wort  und  die  That. 
Es  wird  auch  von  ihm  erzählt,  dass  er  gesagt  habe,  der 


♦)  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen  I.  S.  495  nennt  denselben  Otliman 
Ibn  Hajjan  und  bezeichnet  ebendaselbst  Abu  Baibas  als 
Ibn  Djnbeir. 
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Glaube  sei  das  Bekenntoiss  und  das  Wissen  und  nidit 
Eines  von  Beiden  mit  Ausschluss  des  Anderen.  Die  grosse 
Masse  der  Baihasfja  war  der  Ansicht ,  dass  das  Wis- 
sen,  Bekennen  und  Thun  zusanunengenommen  Glauben 
sei;  und  ein  Theil  von  ihnen  ging  bis  dahin  fort,  dass 
nur  verboten  sei^  was  in  den  Worten  des  Höchsten  ent- 
halten sei:  y, sprich:  ich  finde  nicht  in  dem,  was  mir  of- 
fenbart ist,  für  einen  Essenden  zu  essen  Verbotenes,  als 
u.  s.  w."  (Sur.  6,  146.},  und  Alles  Uebrige  sei  erkubt. 
Zu  den  Baihasija  gehörte  auch  eine  Anzahl,  welche 
XunfJA  genannt  wurden,  und  in  zwei  Klassen  zerfielen. 
Die  eine  sagt:  M^enn  Einer  von  dem  Hause  der  Flucht  ^) 
zum  Zuhausebleiben  zurückkehrt,  sagen  wir  uns  von  ihm 
los;  die  andere  sagte:  Nein,  wir  betrachten  solche  als 
Freunde,  denn  sie  sind  zu  einer  ihnen  erlaubten  Sache 
zurückgekehrt;  beide  Klassen  kamen  aber  darin  überein, 
dass,  wenn  der  Imim  ungläubig  sei,  auch  die  Unterge- 
benen, die  abwesenden  und  die  gegenwärtigen,  ungläubig 
seien.  Zu  den  Baihasfja  gehört  ferner  eine  Parthci, 
welche  Anhänger  der  Erklärung  genannt  werden;  sie 
sind  der  Meinung,  dass  derjenige  von  den  Gläubigen, 
welcher  ein  Bekenntniss  ablege,  auch  seine  Erklärung 
und  seine  Beschaffenheit  wissen  müsse;  ferner  eine  Par- 
thei,  welche  Anhänger  des  Fragens  genannt  werden;  sie 
sagen,  dass  Jemand  ein  Gläubiger  sei,  wenn  er  die  bei- 
den Bekenntnisse  abgelegt  und  sich  losgesagt  (von  den 
Fe'mden  Gottes}  und  zugewandt  habe  (den  Freunden 
Gottes),  kurz  an  das,  was  von  Gott  gekommen  ist, 
glaube;  wenn  er  es  aber  nicht  Misse,  nach  dem,  was 
im  Besonderen  für  ihn  Befehl  Gottes  sei,  frage,  und 
dass  es  nichts  schade,  nicht  zu  wissen,  bis  er  in  den 
Fall  komme  und  frage;  wenn  er  aber  in  Verbotenes 
verfalle,  dessen  Verbot  er  nicht  wisse,  so  sei  er  ein 
Ungläubiger;    über  die  Kinder  aber   behaupteten  sie  die 


^)  Ueber  den  Ansdriick  tiaut  der  Flucht  vgl.  Wolff,  Die  Drusen 
und  ihre  Vorläufer  S.  1J9.  306.  tlS. 
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Meinung  der  Thilibfja,  dass  die  Kinder  der  Gläubigen 
gl&ubig;  die  Kinder  der  Ungläubigen  ungläubig  seien;  and 
sie  stimmten   den  Kadartja  in  Beziehung  auf  das  Ka«- 
dar  bei,  indem  sie  sagten ^   dass  Gott  es  gans  den  Men- 
schen überlasse  y   und  bei  den  Handlungen    der  Menschen 
keinen  Willen  habe.    Die  grosse  Masse  der  Baihasfjm 
sagte  sich  aber  von   ihnen  los.     Ein   Theil   der  Baiha- 
stja  behauptete,   dass   derjenige,  welcher  in  Verbotenes 
verfalle,  seines  Unglaubens  nicht  zu  bezüchtigen  sei,  bis 
seine  Sache  vor  den  Imäm  und  Vorgesetzten  gekommen 
sei,  und  dieser  ihn  bestrafe,  und  Alles,  worüber  es  keine 
Strafbestimmungen  gäbe,    sei  verziehen;    ein  Theil  von 
ihnen  behauptete,  dass  Trunkenheit^  wenn  sie  durch  be- 
rauschendes Getränk  hervorgebracht  ist,  erlaubt  sei,  und 
der  Berauschte  für   das,    was   er  in  ihr  spricht  und  thut, 
nicht  bestraft  werde.    Die  X  u  n  f  j  a  behaupten  ,  [95]  dass 
Trunkenheit  Unglauben  sei^    bezeugen  aber   nicht^    dass 
es   Unglauben   sei^    so   lange  nicht  eine  andere  schwere 
Sünde  damit  verbunden   sei  z.  B.  Unterlassung  des  Ge- 
betes oder  (falsche)  Anschuldigung  eines  Keuschen.     Zu 
den    Chaw^aridsch    gehören    auch    die    Anhänger    des 
Szälili   Ihn   Misrali,    wir    haben   aber  nicht   von  ihm 
erfahren,    dass    er    einen    Ausspruch    vorgebracht    habe, 
wodurch   er   sich   von   seinen  Genossen    unterschied;    er 
lehnte  sich  aber  gegen  Bischr   Ihn   Marwän   auf  und 
es    wurde    gegen    ihn    Bischr    Ihn    al-'Härith    Ihn 
"Omaira  oder  al-Aschdth  Ihn  %)roaira   al-Hama- 
däni  gesandt^  welchen  al-'Haddsch&dsch,  um  ihn  zu 
bekriegen ;  abschickte;   und  Szälili   wurde  im   Schlosse 
'Halula  verwundet.    Es  trat  aber  an  seine  Stelle  Scha- 
bib   Ihn  JazTd  asch-Schaibäni  mit   dem  Zunamen 
Abu  adh-DhaHäri,    welcher  Kufa  überwältigte  und 
von  dem  Heere  des  al-'Haddschädsch  vierundzwan- 
zig Heeresoberste  tödtete,    dann    nach  Ahwäz  floh  und 
in  dem  Strome  von  Ahwäz    ertrank.     Es   erzählt  al- 
laman^   dass    die   Schubaibtja  die    Murdschia  der 
Chaw&ridsch  genannt  seien^   wegen   dessen^   was  sie 
von  dem  Stehenbleiben  bei  der  Sache  des  Szälifi  mein- 
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ten.  Es  wird  von  ihm  erzählt^  das«  er  sieh  voo 
losgesagt  und  getrennt  habe,  dann  sich  aufgelehnt  habe, 
um  das  Imämat  für  seine  Person  in  Anspruch  zu  neh- 
men. Lehre  desSchubaib  war  dasjenige,  was  wir  von 
den  Lehren  der  Baihasija  mitgetheilt  haben ^  nur  das« 
seine  Tapferkeit^  seine  Kraft  und  seine  Zusammenkünfte 
mit  den  Gegnern  zu  dem  gehört,  was  Keiner  von  den 
Chawiridsch  aufweisen  kann.  Seine  Geschichte  ist  in 
den  Geschichtsbuchern  mitgellieiit. 

5.    f)ie  Xdscharida. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  i\bd  al-Karim  Ibn 
Xdscharrad,  welcher  mit  den  Nadschadat  in  ihren 
Ketzereien  übereinstimmte.  Man  erzählt^  dass  er  zu  den 
Anhängern  des  Abu  Baihas  gehört,  dann  aber  gegen 
ihn  aufgetreten  und  sich  durch  seine  Behauptung  ge- 
trennt habe,  dass  man  sich  von  einem  Kinde ^  bis  es 
zum  Glauben  berufen  worden^  lossagen,  die  Berufung 
aber  eintreten  müsse ,  wenn  es  erwachsen  sei^  und  dass 
die  Kinder  der  Götzendiener  mit  ihren  Vätern  in  die  Hölle 
kämen;  er  war  ferner  der  Ansicht,  dass  die  (im  Kriege 
erlangten)  Güter  nicht  eher  Beute  wären,  bis  ihr  Be- 
sitzer gelödtet  sei;  sie  hielten  Freundschaft  mit  den  Zu- 
hausebleibenden,  wenn  sie  ihre  Gläubigkeit  kannten,  und 
waren  der  Meinung^  die  Auswanderung  sei  ein  Werk 
über  die  Pflicht  hinaus  und  kein  Gebot,  und  erklärten 
schwere  Sünden  für  Unglauben.  Es  wird  von  ihnen  be- 
richtet, dass  sie  die  Aufnahme  der  5ure  Jüsuf  (Sur.  12.) 
in  den  Koran  nicht  anerkannt  und  gemeint  hätten^  es 
sei  eine  blosse  Geschichte,  indem  sie  behaupteten,  eine 
Liebesgeschichte  gehöre  nicht  in  den  Koran*  Es  waren 
aber  ferner  die  Xdschärida  in  mehrere  Partheien  zer- 
spalten und  jede  Parthei  hatte  ihre  besondere  Ansicht; 
weil  sie  indessen  zur  Gesammtheit  der  jldschärida  ge- 
hören^ so  haben  wir  sie  nach  Haassgabe  der  Theilung 
Ubellenartig  aufgeführt.  [96] 
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a.   Die  Ssalttja. 

Sie  sind  die  Anh&nger  des 
iOihm&ii  Ibn  Abu  afz- 
Szalt  oder  auch  des  afz- 
Szalt  Ibu  Abu  afz- 
8z alt.  Sie  trennten  sieb 
von  denXdscharida  durch 
die  Behauptung:  wir  halten 
mit  einem  Manne  Freund- 
schaft^ wenn  er  sich  zum 
Islam  bekennt,  und  halten 
uns  von  seinen  Kindern  fern^ 
bis  sie  erwachsen  sind  und 
den  Islam  angenommen  ha- 
ben. Es  wird  aber  von  ei- 
ner Parthei  unter  ihnen  be- 
richtet, dass  sie  behauptet 
haben,  gegen  die  Kinder  der 
Götzendiener  und  Gläubigen 
(gezieme)  weder  Freund- 
schaft noch  Feindschaft,  bis 
sie  erwachsen ,  und  zum 
Glauben  berufen  seien,  und 
entweder  bekennen  oder 
(den  Glauben)  verwerfen. 

c.   Die  *^Ilamztja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des 
*Hamza  Ibn  Adrak  und 
stimmen  mit  den  Maimü- 
nija  in  Beziehung  auf  das 
Kadar  und  ihre  übrigen 
Ketzereien  überein,  ausser 
was  die  Kinder  ihrer  Geg- 
ner   und    der    Götzendiener 


b.   Die  Maimilntja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des 
Maimun  Ibn  Chalid*), 
welcher  zur  Hauptmasse  der 
^dsch&rida  gehörte,  nur 
dass  er  sich  von  ihnen  da- 
durch trennte,  dass  er  die 
Vorherbestimmnng  des  Gu- 
ten und  Bösen  von  dem 
Menschen  behauptete,  und 
annahm,  dass  das  Thun  für 
den  Sfenscheu  Schaffen  und 
Hervorbringen  sei,  und  be- 
hauptete, dass  das  Femtö- 
gen  dem  Thun  vorangehe; 
und  durch  seine  Behauptung, 
dass  Gott  das  Gute  wolle, 
nicht  das  Böse,  und  bei  den 
Ungehorsamkeiten  der  Men- 
schen mit  seinem  Willen 
nicht  betheiligt  sei.  Es  er- 
wähnt ferner  al-*H  usain 
al-Kiräbfsi  in  seinem 
Werke,  worin  die  Ansich- 
ten derChawäridsch  mit- 
getheilt  werden,  dass  die 
Maimünija  die  Ehe  mit 
den  Töchtern  der  Töditer 
und  den  Töchtern  der  Kin- 
der der  Brüder  und  Schwe- 
stern erlaubt  hätten;  und  er 
behauptet ,  dass  Gott  die 
Ehe  mit  den  Töchtern  und 
den  Töchtern  der  Brüder  und 
Schwestern   verboten  habe, 


*")  MawAk.  i^^v  nennt  ihn  Maimdn  Ibn  'Imrän. 
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anbelangt  9  indem  sie  sagen, 
sie  alle  kämen  in  die  H5lle. 
Es  gelf5rte  aber  'Hamza 
KU  den  Genossen  des  al- 
^Hiifsainlbn  ar-Rukad, 
welcher  sich  in  Sidschi- 
8t An  gegen  die  Bewohner 
von  Auk  auflehnte.  Der 
Charidschi  Chalaf  aber 
war  verschiedener  Meinung 
mit  ihm  über  die  Behaup- 
tung des  Kadar  und  die  Wür- 
digkeit zu  der  Herrschaft, 
und  es  trennte  sich  Einer 
vom  Anderen ;  *I1  a  m  z  a  hielt 
aber  zwei  Imäroe  zu  der- 
selben Zeil  für  zulässig,  so 
lange  die  Predigt  (des  Glau- 
bens) nicht  übereinstimme 
und  die  Feinde  nicht  über- 
wunden seien. 


d«    Die  Chalaftja. 

Sie.  sind  die  Anhänger  des 
ChaVaf  al-Chäridschi 
[97J  und  dieChawaridsch 
vonKirm&n  undMukrän. 
Sie  wichen  von  den^Ham- 
z  !j  a  in  der  Behauptung  des 
Kadar  ab  und  bezogen  die 
Vorherbestimmung  des  Gu- 
ten und  Bösen  auf  Gott,  in- 
dem sie  darin  der  Lehre  der 
Sun  na  folgten.  Sie  be- 
haupteten ,  die  *H  a  m  z  t j  a 
vridersprächen   sich,    da  sie 

SclKibrtsUni. 


aber  nicht  die  Ehe  mit  den 
Töchtern  der  Kinder  dieser 
verholen  habe.  Es  berich- 
tet auch  al-K^bi  und  al- 
Aschdri  von  den  Maimü- 
ntja,  dass  sie  die  Aufnah- 
me der  Sure  Jüsuf  in  den 
Koran  nicht  anerkennen,  und 
die  Tödtung  des  (tyranni- 
schen) Fürsten  allein  und 
derer ,  welche  an  seiner 
Herrschaft  Wohlgefallen  ha- 
ben, für  nolhwendig  erklä- 
ren ;  wer  ihn  aber  nicht  an- 
erkenne, dürfe  nicht  bekriegt 
werden,  ausser  wenn  er  ihn 
unterstützt  oder  den  Glau- 
ben der  Chawäridseh  ge- 
schmäht, oder  Führer  des 
Herrschers  gewesen  sei ;  die 
Kinder  der  Ungläubigen  kom- 
men ihrer  Ansicht  nach  in 
das  Paradies. 

e.   Die  Aträfija. 

Sie  sind  eine  Sekte,  wel- 
che der  Lehre  des'Hamza 
[97]  über  die  Behauptung 
des  Kadar  anhängen ,  ansser 
dass  sie  die  Leute  der  nie- 
deren Klassen  wegen  Unter- 
lassung dessen,  was  sie  vom 
Gesetze  nicht  wissen,  ent- 
schuldigen, wenn  sie  das 
thun^  dessen  Nothwendig- 
keit  sie  von  Seiten  des  Ver- 
standes wissen;  und  dass 
sie  durch  den  Verstand  ge- 

10 
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sagen :  wenn  Gott  die  Men- 
schen wegen  Handlungen^ 
die  er  für  sie  vorherbestimmt 
habe,  oder  wegen  etwas, 
was  sie  nicht  gethan  hätten, 
bestrafe,  so  wäre  er  unge- 
recht, und  doch  behaupten, 
dass  die  Kinder  der  Götzen- 
diener in  die  Hölle  kommen, 
auch  wenn  sie  nichts  gethan 
hätten,  und  des  Götzendien- 
stes nicht  schuldig  seien; 
und  das  sei  das  Wunder- 
barste von  Widerspruch, 
was  man  sich  denken  könne. 

f.  Die  Schuaibtja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des 
Schuliib  Ibn  Muliam- 
mad,  welcher  mit  Mai- 
mün  zu  der  Gesammtheit 
der  jiVdscharida  gehörte, 
nur  dass  er  sich  von  ihm 
lossagte,  als  er  die  Behaup- 
tung des  Kadar  aussprach. 
Es  behauptete  Schudib, 
dass  Gott  die  Handlungen 
der  Menschen  schaffe,  der 
Mensch  sich  dieselben,  was 
Kraft  und  Willen  anlange, 
aneigne,  über  das  Gute  und 
Böse  davon  Rechenschaft 
zu  geben  habe,  ihretwegen 


gebenc  Verpflichtungen  be- 
haupten, wie  die  K  a  d  a  r  i  j  a 
es  thun.  Ihr  Haupt  war  G  h  ä  - 
lib  Ibn  Schädsil  von 
Sidschistan;  jibdallah 
as-Sarnüri  aber  war  an- 
derer 3Ieinung  als  sie  ,  und 
sagte  sich  von  ihnen  los. 
Zu  ihnen  gehörten  die  M  u  - 
liammadija,  die  Anhänger 
desMuliammad  Ibn  Za- 
rak,  der  zu  den  Anhängern 
des  al-'llufzain  (Ibn 
Rukäd)  gehörte,  sich  spä- 
ter aber  von  ihm  lossagte. 

g.   Die  Chärimija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des 
Charim  Ibn  ^li  «)  und 
stimmen  der  Behauptung  des 
S  c  h  u  a  i  b  bei,  dass  Gott  die 
Handlungen  der  Menschen 
schaffe  und  nur  dasjenige 
seiner  Herrschaft  unterliege, 
was  er  wolle;  und  sie  be- 
haupteten die  Vollendung 
(der  Menschen),  und  .dass 
Gott  den  Menschen  nur  ge- 
mäss demjenigen  in  Betreff 
des  Glaubens ,  wovon  er 
wisse,  dass.  sie  ihm  am  Ende 
ihres  Lebens  zugewapdt 
seien,    Freund  werde,    und 


^)  Diesen  Manien  Jiat  der  Cod.  n  des  hritischen  Musenms  und  der 
Cod.  des  £ast-India  House.     Cod.   A  des   britischen  Museuns 

undMawäk.  S.  T^v  nennen  den  Stifter  der  8ekte  'UAzim  Ibn 

*Arzim  und  die  Sekte  die  'Hdzimfja. 
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durch  Lohn  und  Strafe  Ver-  sich  von  ihnen  geouiss 
geUung  erhalte,  und  dass  jenigen  in  Betreff  des  üb* 
Nichts  ausser  durch  den  glaubens^  wovon  er  wisse, 
Willen  Gottes  Existenz  ha-  dass  sie  ihm  am  Ende  ihres 
he.  Er  theilte  die  Ketzerei  Lebens  zugewandt  seien, 
der  Chaw  arid  seh  in  Be-  lossage,  und  dass  er  nicht 
treff  des  Imdmals  und  der  aufhöre^  seine  Freunde  za 
Androhung,  die  Ketzerei  der  lieben,  seine  Feinde  za  has- 
'Adscharida  aber  im  Ur-  sen.  Es  wird  von  ihnen  be- 
theil über  die  Kinder  und  richtet,  dass  sie  in  Sachen 
im  Urtheil  über  die  Zuhau-  ^\Vs  mit  ihrer  Meinung  za- 
sebleibenden  und  die  Freund-  rückhielten  und  die  Lossa- 
schaft  und  Lossagung.  gung  von  ihm  nicht  bestimmt 

aussprachen,  in  Betreff  An- 
derer aber  die  Lossagung 
bestimmt  erklärten« 

6.    Die  Thaaliba.    [98] 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Thalaba^}  Ihn  Amir, 
welcher  mit  !Abd  al-KarIm  Ihn  iidscharrad  ganz  und 
gar  übereinstimmte,  bis  sie  in  Betreff  der  Kinder  ver- 
schiedener Meinung  wurden.  Thalaba  nemlich  sagte: 
wir  sind  mit  ihnen,  klein  und  gross,  in  Freundschaft, 
bis  wir  be;  ihnen  Läugnung  der  Wahrheit  und  Wohlge- 
fallen an  Ungerechtigkeit  sehen ;  da  sagten  sich  die 
Xdscharida  von  Thalaba  los.  Es  wird  von  ihm  auch 
überliefert,  dass  er  behauptet  habe,  es  gäbe  für  sie  im 
Zustande  der  Kindheit  keine  Bestimmung  über  Freund- 
schaft und  Feindschaft,  bis  sie  erwachsen  wären  und 
zum  Glauben  berufen  würden;  wenn  sie  ihn  annähmen, 
so  sei's  gut,  wenn  sie  läugneten,  so  seien  sie  ungläubig. 
Er  w^ar  der  Ansicht,  die  Allmosen  von  den  Sklaven  zu 
nehmen,  wenn  sie  reich  waren,  und  ihnen  davon  zu  ge- 
ben, wenn  sie  arm  waren. 


*)  Mawäk.  föA  schreibt  Tha'lab. 
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a.     Die  Achnasfja. 

Sie  sind  die  Anhäuc^er  des  Acknas  Ibn  Kais  aus 
der  Gesammtmasse  der  Thaaliba^  ei*  trennte  sich  aber 
von  ihoeii  durch  den  Ausspruch:  ich  spreche  mich  nicht 
über  alle  Anhänger  der  Kibla,  welche  sich  im  Aufent- 
haltsorte der  Furcht  befinden^  bestimmt  aus^  ausser  wessen 
Glauben  gekannt  wird^  mit  dem  habe  ich  Freundschaft, 
oder  wer  ungläubig  ist^  von  dem  sage  ich  mich  los;  sie 
verbieten  den  Ueberfall,  den  Mord  und  den  Diebstahl  im 
Geheimen,  und  dass  Einer  von  den  Anhängern  der  Kibla 
eher  mit  Krieg  überzogen  werde,  als  bis  er  zum  Glauben 
berufen  sei,  und  wenn  er  sich  weigere,  werde  er  bekriegt, 
ausgenommen  derjenige,  den  sie  als  ganz  und  gar  abwei- 
chend von  ihrer  Meinung  kennen.  Man  erzählt,  dass  sie 
die  Ehe  der  gläubigen  Frauen  von  den  Götzendienern 
ihres  Volkes  mit  solchen,  welche  schwere  Sünden  be- 
gangen haben,  erlauben.  Was  aber  die  übrigen  Fragen 
anbetrifft)  so  sind  sie  den  Grundbegriffen  der  Chawa- 
ridsch  zugethan. 

b.    Die  Mabadija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Mdbad  Ibn  ilbd  ar- 
Raum  an  aus  der  Gesammtmasse  der  Thaaliba,  wel- 
cher mit  al-Achnas  verschiedener  Meinung. in  Betreff 
der  Sünde  war,  die  er  in  Beziehung  auf  die  Verheira- 
thung  der  gläubigen  Frauen  begehe,  und  mit  Thilaba 
über  dasjenige  verschiedener  Meinung  war,  was  jener 
über  das  Annehmen  des  Allmosens  von  den  Sklaven  be- 
stimmte. Er  sagte:  ich  sage  mich  deswegen  nicht  von  ihm 
los,  aber  ich  gebe  auch  meinen  Eifer  ihm  zu  widerspre- 
chen nicht  auf;  und  er  erlaubte,  dass  in  dem  Zustande 
der  Furcht  die  Theile  der  Zehntabgabe  sich  auf  einen 
Theil  beschränkten. 

c.     Die  Raschidfja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Raschid  at-Tüsi  und 
werden  auch  'Uschrfja  (Z^Ä/ier)  genannt.    Ihr  Ursprung 
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war,  dass  die  Thaaliba  bei  dem,  was  durch  Flüsse  uod 
Kanäle  getränkt  wird,  die  Hälfte  des  Zehnten  für  noth- 
wcndig  hielten;  Zijäd  Ibnüibd  ar-Ralimän  unterrich- 
tete sie  davon,  dass  dabei  der  (ganze) Zehnte  sUitfinde, 
und  dass  Trennung  von  denen,  welche  vordem  die  Hälfte 
des  Zehnten  dabei  behauptet  hätten,  nicht  zulässig  sei; 
ar-Raschfd  aber  sagte:  wenn  die  Trennung  von  ihnen 
nichl  erlaubt  ist,  so  wollen  wir  thun,  was  sie  gethan 
haben;  und  sie  trennten  sich  darüber  in  zwei  Sekten. 

d.    Die  Schaibänija.    [99] 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Schaibän  Ihn  Salama, 
welcher  sich  in  den  Tagön  des  Abu  Muslim  auflehnte; 
und   er   unterstützte   diesen   und  'Ali  Ihn  al-Kirmäni 
gegen  Nafzr   Ihn  Sajjar.    Er  gehörte  zu  den  Thaa- 
liba,   aber    nachdem   er  jene  Beiden    unterstfitzt  hatte, 
sagten  sich  die  Chawäridsch  von  ihm  los.  Als  Schai- 
bän   nun    getödtet  war,    sprach  man  von  seiner  Reue. 
Die  Tha'äliba  aber  sagten:   seine  Reue  ist  nicht  gültig, 
denn  er  hat  solche  getödtet ,  welche  mit  uns  in  der  Lehre 
übereinstimmen,     und    ihre  Güter  genommen;     die  Reue 
dessen  aber,  welcher  einen  Gläubigen  getödtet  und  seine 
Güter  genommen  hat,   wird  nur  so  angenommen,  dass  er 
sich  selbst  zur  Vergeltung  anbietet,  und  die  Güter  wie- 
der erstattet,  oder  ihm  dieses  geschenkt  wird.  Zur  Lehre 
Schaibän's  gehört  es,  dass  er  das  Dschabar  behaup- 
tete, und  mit  Dschahm  Ihn  Szafwän  in  seiner  Lehre 
vom  Dschabar  und  der  Läugnung  der  in  der  Zeit  ent- 
stehenden  Macht    übereinstimmte.     Es  viird  von  Zijäd 
Ihn  5Vbd  ar-Raümän  asch-Schaibäni  Abu  Chä- 
lid  überliefert,  dass  er  gesagt  habe,   Gott  sei  nicht  eher 
wissend,    bis  er  für  sich  Wissen  geschaffen  habe,    und 
dass  die  Dinge  ihm  nur  bei  ihrer  Entstehung  in  der  Zeit 
und  bei  ihrer  Existenz  bekannt  würden.    Es  wird  auch  von 
ihm  überliefert,   dass  er  sich  von   Schaibän  losgesagt 
und  ihn  für  ungläubig  erklärt  habe,    als  er  jene  beiden 
Männer  unterstützte.     Die  Hauptmasse  der  Schaibänija 
lebte  in  Dschurdschän,  Nasa  und  Armenien,  und 
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es  >varen  Xlija  al-Dschurdschani  und  seine  Anhän- 
ger, welche  Freunde  Schaiban's  blieben  und  seine 
Reue  behaupteten. 

e.     Die  Mukarramtja. 

Sic  sind  die  Anhänger  des  Mukarram  Ibn!Abd- 
allah  al-'Idschli.  Er  gehorte  zu  den  Tha'ä- 
liba,  trennte  sich  aber  von  ihnen  durch  seine  Be- 
hauptung, der  das  Gebet  Unterlassende  sei  ein  Un- 
gläubiger, nicht  wegen  der  Unterlassung  des  Gebetes, 
sondern  weil  er  unwissend  über  Gott  sei ;  er  dehnte 
dieses  aber  auf  jede  Todsünde  aus,  welche  der  Mensch 
begehe,  und  sagte,  er  sei  nur  ungläubig  wegen  sei- 
ner Unwissenheit  über  Gott.  Die  Sache  sei  die,  dass 
Yoa  demjenigen,  welcher  von  Gott  wisse  und  (wisse), 
dass  er  seine  geheimen  und  offenbaren  Thaten  kenne, 
und  seinen  Gehorsam  und  seinen  Ungehorsam  vergelte, 
nicht  anzunehmen  sei,  dass  er  zum  Ungehorsam  vor- 
schreiten und  die  Auflehnung  versuchen  werde,  so  lange 
er  nicht  diese  Kenntniss  unbeachtet  und  seine  Verpflich- 
tung unberücksichtigt  lasse.  Darüber  habe  der  Prophet 
den  Ausspruch  gethan:  der  Unzucht  Treibende  treibt 
nicht  Unzucht,  wenn  er  Unzucht  treibt  und  ein  Gläubiger 
ist,  der  Stehlende  stiehlt  nicht,  wenn  er  stiehlt  und  ein 
Gläubiger  ist  u.s.w.  Sie  widersprachen  aber  den  Tha'äli- 
ba  in  diesem  Ausspruche,  und  sie  behaupteten  den  Glau- 
ben der  Vollendung  und  die  Bestimmung,  dass  Gott  seine 
Verehrer  nur  liebe  und  sie  hasse  gemäss  demjenigen, 
welchem  sie  zugethan  sind  bei  der  Vollendung  des  To- 
des, nicht  gemäss  ihren  Handlungen,  [100]  in  welchen 
sie  sich  befinden ;  denn  auf  das  Beharren  dabei  könne 
man  sich  nicht  verlassen,  so  lange  der  Mensch  nicht  das 
Ende  seines  Lebens  und  das  Ziel  seiner  Laufbahn  er- 
reicht habe*,  dann  aber,  wenn  er  bei  dem,  was  er  glaube, 
geblieben  sei,  so  sei  das  der  Glaube  und  Gott  sei  sein 
Freund,  wenn  er  aber  niclit  dabei  geblieben  sei,  so  sei 
er  sein  Feind;  und  so  erfolge  von  Seiten  Gottes  die 
Bestimmung  der  Freundschaft   und   der  Feindschaft   nach 
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demjeDigcn,    was   er  von  ihm  im  Zustaade  der    Vollen- 
düng  wisse. 

f.    Die  Malümfja    und  die  Madschhuli ja. 

Sie  waren  der  Hauptsache  nach  Chirimfja,  ausser 
dass  die  M  d  1  ü  m  tj  a  behaupteten  ,  wer  Gott  nicht 
nach  allen  seinen  Namen  und  Eigenschaften  kenne,  sei 
unwissend  über  ihn,  bis  er  dieses  Alles  wisse,  und  dann 
ein  Gläubiger  werde.  Sie  behaupteten  ferner,  das  Fer^' 
fnögen  falle  mit  dem  Thun  zusammen  nnd  das  Tban 
werde  vom  lllenschen  geschaffen.  Da  sagten  sich  die 
€härimija  von  ihnen  los.  Was  aber  die  Madschhu- 
lija  anbetrifft,  so  behaupteten  sie,  wer  einige  von  den 
Namen  und  Eigenschaften  Gottes  kenne,  andere  dersel- 
ben nicht  kenne ,  der  kenne  Gott  bereits.  Auch  behaop- 
teten  sie,  die  Handlungen  der  Menschen  wurden  von  Gott 
gesciiaffen. 

7:   Die  Ibadhija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  i%bdallah  Ibn  Ibädb, 
welcher  sich  in  den  Tagen  des  Marwän  Ibn  Mufiam- 
mad  auflehnte.  Er  schickte  aber  gegen  ihn  den  Abd- 
allah Ibn  Muliammad  Ibn  Atija,  und  er  kämpfte 
mit  ihm  bei  Tabäla.  Man  erzählt,  dassXbdalläh  Ibn 
Jaüja  al-lbadhi  sein  Genosse  in  allen  seinen  Verhält- 
nissen und  Behauptungen  gewesen  sei,  und  gesagt  habe: 
diejenigen  von  den  Leuten  der  Kibla,  welche  von  uns 
abweichen,  sind  Ungläubige,  nicht  Götzendiener,  und 
die  Ehe  mit  ihnen  ist  zalässig,  und  ihre  Beerbung  ist 
erlaubt,  und  die  Erbeutung  ihrer  Guter,  nemlich  der 
Waffen  und  des  Gepäcks  im  Kriege  ist  erlaubt,  das 
Uebrige  ist  verboten;  verboten  ist  das  Tödten  derselben 
und  ihre  Gefangennehmnng  im  Geheimen  durch  List, 
ausser  nach  Ansagung  des  Krieges  nnd  Angabe  des 
Grundes.  Sie  behaupten,  dass  das  Gebiet  derer  unter 
den  Anhängern  des  Islam,  welche  abweichender  Ansicht 
von  ihnen  sind,  Gebiet  sei,  wo  die  Einheit  Gottes  aner- 
kannt werde,    ausgenommen   das  Lager   des  Herrschers^ 
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denn  da^  sei  Gebiel  der  Ungereclitigkeii.  Sie  gestaiten 
das  Zeugtiiss  derer,  welche  abweichender  Meinung  sind, 
gegen  ihre  Freunde ,  und  behaupten  von  denen,  welche 
Todsiinden  begehen,  dass  sie  Bekenner  der  Einheit  (Got- 
tes), aber  nicht  Glaubige  seien.  Al-K2bi  berichtet,  dass 
nach  ihrer  Ansicht  das  Vermögen  ein  Accidenz  unter  den 
Accidenzen  sei  und  dem  Thun  vorhergehe,  wodurch  das 
Thun  geschehe;  dass  die  Handlungen  der  Menschen  durch 
Gott  geschaffen  wurden,  was  das  zeitUche  Hervorbringen 
und  Entstehenlassen  anbetrifft,  dass  sie  aber  von  dem  Men- 
schen in  Wirklichkeit,  nicht  uneigentlich  gesprochen,  an^ 
geeignet  würden.  Sie  nennen  ihren  Imim  nicht  Amir 
al-Muminin  (Herrscher  der  Gläubigen),  und  sich  selbst 
nicht  Mukadschirün  (dem  Mufiammad  nach  Madina 
Gefolgte).  Sie  behaupten,  die  Welt  werde  ganz  und 
gar  untergehen,  wenn  die  Leute  der  gesetzlichen  Ver- 
pflichtung untergegangen  sind.  [101]  Er  sagt:  es  ist  ihre 
allgemeine  Ansicht ,  dass  wer  eine  Todsunde  begehe, 
in  einen  UngUuben  der  Ueppigkeit,  nicht  in  einen  Un- 
glauben der  Religionsgemeinschaft  verfalle ;  sie  spre- 
chen sich  nicht  bestimmt  über  die  Kinder  der  Götzen- 
diener aus,  und  halten  ihre  Bestrafung  nadi  dem  Wege 
der  Strafgerechtigkeit  flir  zulassig,  und  auch  ihr.  Einge- 
hen in  das  Paradies  aus  Gnade  für  zulässig.  Es  berich- 
tet ferner  al-Kabi  von  ihnen,  dass  sie  einen  Gehorsam 
behaupten,  durch  welchen  Gott  nicht  erstrebt  werde,  wie 
Abu-'l-Hudsail  ihn  behauptet.  Dann  sind  sie  aber 
verschiedener  Ansicht^  ob  die  Heuchelei  Götzendienst  zu 
nennen  sei  oder  nicht?  Sie  sagen,  dass  die  Heuchler 
zur  Zeit  des  Gesandten  Gottes  Bekenner  der  Einheit  ge- 
wesen seien,  nur  dass  sie  die  Todsünden  begangen  habeo, 
so  dass  sie  Ungläubige  in  der  Sande,  nicht  durch  den 
Götzendienst  waren.  Ihre  Ansicht  ist,  dass  jedes  Gebot 
Gottes  ein  allgemeines  und  kein  besonderes  sei,  und  als 
Gebot  für  den  Gläubigen  und  den  Ungläubigen  gelte,  und 
dass  im  Koran  keine  (derartige)  Besonderheit  enthalten  sei. 
Sie  behaupten,  dass  Gott  Nichts  schaffe,  das  nicht  einen 
Beweis   seiner  Einheit  enthalte,   und  dass  er  nothwendi- 
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gerweise  dadurch  auf  Einen  hinweise,  fiin  Theil  von  ihnea 
sagte  ^  es  sei  mogUch^  dass  Gott  einen  Gesandten  ohne 
Beweis  schaffe  und  den  Menschen  das,  was  er  ifani  of- 
fenbare,  als  Gebot  auferlege  und  dass  es  für  ihn  nicht 
nothwendig  sei^  Wunderthaten  an  den  Tag  zu  l^en,  und 
dass  dieses  auch  nicht  für  Gott  nothwendig  sei,  nendich 
dass  er  einen  Beweis  offenbare  und  Wunderthaten  schaffe. 
Sie  bilden  eine  Gemeinschaft  Solcher,  welche  in  ihren 
Lehren  von  einander  getrennt  sind,  wie  die  Tha'alrba 
und  die  ^dscharida  getrennt  sind* 

a.  Die  ^Ilaffztja. 

Sie  sind  unter  ihnen  die  Anhänger  des  ^Uaffs  Ihn 
Abu-'l-Mikdani,  welcher  sich  von  ihnen  dadurch 
unterschied,  dass  er  behauptete,  dass  zwischen  dem 
Götzendienst  und  dem  Glauben  eine  Eigenschaft  dazwi- 
schen liege^  nemlich  die  Kenntniss  Gottes  als  des  Einen, 
so  dass  derjenige^  welcher  ihn  erkannt  habe,  dann  aber  in 
Beziehung  auf  das  Uebrige,  als  da  sind  Gesandter  oder 
heilige  Schrift  oder  Auferstehung  oder  Paradies  oder 
Holle  ungläubig  sei,  oder  eine  schwere  Sünde  begehe, 
nemlidi  Unzucht,  Diebstahl,  Weingenuss,  ein  Ungläubi- 
ger sei,  aber  vom  Götzendienste  rein  sei« 

b.  Die  *Harith!ja. 

Sie  sind  die  Anh&nger  des  al-*Harith  al-Ibadhi, 
welcher  von  den  Ibadhija  durch  seine  Behauptung  des 
Kadar  nach  der  Lehre  der  Mutazila  und  des  Vermögens 
vor  dem  Thun  und  durch  die  Annahme  eines  Gehorsa- 
mes, durch  welchen  Gott  nicht  erstrebt  werde,  abwich. 

c.  Die  Jazidlja. 

Sie  sind  die  Anhanger  des  Jazid  Ibn  Anisa,  wel- 
cher sagte,  er  halte  Freundschaft  mit  den  ersten  Mu- 
fiakkima  vor  den  Az&rika,  und  sage  sich  los  von 
denen  nach  jenen  mit  Ausnahme  der  Ibadhija,  denn 
mit  ihnen  halte  er  Freundschaft.  Er  glaubte,  dass  Gott 
einen  Gesandten  [lOS]  aus  der  Mitte  der  Perser  schicken 
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und  ihm  ein  Buch  offenbaren  werde,  welches  bereits  im 
Himmel  geschrieben  sei ,  und  es  ihm  als  Ganzes  mit  einem 
Male  offenbaren  werde,  und  dass  er  das  Gesetz  Mufiam- 
mads  des  Anserwählien  verwerfen  und  der  Religion  der 
im  Koran  erwähnten  Szäbia  folgen  werde;  das  seien  aber 
nicht  die  Szabia,  welche  in  'Harrän  und  Wasit  sich 
fanden.  Jazid  hielt  aber  Freundschaft  mit  denen  von 
den  Sc/triflbesilzern y  welche  den  Auserwählien  als  Pro- 
pheten anerkannten,  wenn  sie  auch  nicht  zu  seinem  Glau- 
ben'übertraten;  und  er  behauptete,  dass  diejenigen,  wel- 
che Strafen  unterliegen,  seien  es  Gleichgesinnte  mit  ihm 
oder  Andere,  Ungläubige  und  Götzendiener  seien,  und 
dass  jede  Sünde,   klein  oder  gross,  Götzendienst  sei. 


8.     Die  Szifrija,   die  Zijädija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Zijäd  Ihn  al-Afzfar 
und  wichen  von  den  Azärika,  Nadschadät  und  Ibä- 
dhija  in  Mancherlei  ab.  Dazu  gehört,  dass  sie  die  vom 
Kampfe  zu  Hause  Bleibenden  nicht  für  Ungläubige  er- 
klärten, wenn  sie  im  Glauben  und  in  der  Ueberzeugung 
übereinstimmten,  dass  sie  die  Steinigung  nicht  abschafften 
und  die  Tödtung  der  Kinder  der  Götzendiener  und  ihren 
Unglauben  und  ihren  ewigen  Aufenthalt  in  der  Hölle 
nicht  festsetzten;  dass  sie  behaupteten,  die  Furcht  sei 
im  Wort,  aber  nicht  in  der  That  zulässig.  Sie  behaup- 
ten: bei  denjenigen  Handlungen,  für  welche  es  eine  Be- 
zeichnung desTliäters  giebt,  wird  der  Name,  durch  wel- 
chen die  Bezeichnung  ihm  ankle'bt,  z.  B.  die  Unzudit, 
der  Diebstahl,  die  Schmähung,  von  demjenigen,  weldier 
die  That  begeht,  nicht  überschritten,  so  dass  er  ein  Un- 
züchtiger, Dieb,  Schmäher,  nicht  aber  ein  Ungläubiger  und 
ein  Götzendiener  genannt  wird;  durch  schwere  Vergehen 
aber,  für  welche  es  wegen  der  Grösse  ihres  Gewichtes 
keine  Bezeichnung  giebt,  wie  die  Unterlassung  des  Gebe- 
tes, wird  der  Thäter  zum  Ungläubigen.  Es  wird  von  ad  h- 
Dhalltläk,  der  zu  ihnen  gehörte,  überliefert,  dass  er  die 
Ehe  mit  gläubigen  Frauen  von  den  Ungläubigen  ihres  Vol- 
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kes  in  der  Wohnung  der  Furcht ,  nicht  aber  in  der 
Wohnung  der  Oeffentlichkeit  erlaubt  habe;  und  Zijäd 
Ibn  al-Afzfar  war  der  Ansicht,  dass  alle  Zehntab- 
gaben im  Zustande  der  Furcht  nur  Einen  Theil  betra- 
gen. Es  wird  von  ihm  auch  berichtet ,  dass  er  gesagt 
habe:  wir  sind  Gläubige  unserer  Meinung  nach,  wissen 
aber  nicht,  ob  wir  bei  Gott  nicht  aus  dem  Glauben  her- 
ausgefallen sind.  Er  behauptete  auch,  der  Götzendienst 
sei  ein  zwiefacher,  der  eine  nemlich  Gehorsam  gegen  den 
Satan  und  der  andere  Anbotung  von  Götzen ,  und  der  Un- 
glaube sei  ein  zwiefacher,  Unglaube  gegen  die  (göttliche) 
Gnade  und  Unglaube  durch  Läugnung  der  Herrschaft 
Gottes,  und  dioLo^sagung  sei  eine  zwiefache,  Lossagung 
von  denen,  welche  Strafen  unterliegen,  das  sei  ein  Gebot 
der  Sun  na,  und  Lossagung  von  denen,  welche  Gott  iaug- 
nen,  das  sei  Gebot  des  Koran. 

Wir  wollen  aber  die  Angaben  der  Lehren  durch  Auf- 
zählung der  Männer,  welche  zu  den  Chawäridsch  ge- 
hörten,  beschliessen.  Zu  den  Früheren  gehören :1k rima, 
AbuHarun  al-Xbadi,  Abu-'sch-Schathä,  Isma^Ü 
Ibn  Samt*.  Zu  den  Späteren  gehören :  al-Jaman,  [103] 
Ibn  Ribäb,  der  zuerst  Thälabi  dann  Baihasi  war, 
Abdallah  Ibn  Jaztd,  Mufiammad  Ibn^Harb,Jaiija 
I  b  n  K  ä  m  i  1 ,  der  I  b  ä  d  h  i  war.  Zu  ihren  Dichtern  gehören : 
'Im ran  Ibn  'Hattän,  ^Habib  Ibn  Dschadra,  der  Ge- 
nosse des  adh-Dhaliiiak  Ibn  Kais«  Zu  ihnen  gehört 
ferner  Dschahm  Ibn  Szafwän,  AbuMarwän  Ghai- 
lan  Ibn  Muslim,  Muhammad  Ibn  'Isa,  Burghüth 
Kulthüm  Ibn  'Ilablb  al-Muhallabi,  Abu  Bakr 
Mufiammad  ibn  ü^bdallah  Ibn  Schubaib  al- 
Bafzri,  iili  IbnHiarmila,  Szälid  KubbalbnSza- 
biii  Ibn  'Amr,  Münas  Ibn  ^Imrän  al-Bafzri,  Abu 
i^bdallah  Ibn  Musiima,  al-Fadhl  Ibn  'Isa  ar- 
Rikäschi,  Abu  Zäkarija  Jalija  Ibn  AfzfaK, 
Abu-'l-^IIusain  Mufiammad  Ibn  Muslim  afz- 
Szalifii,  Abu  Muliammad  Abdallah  Ibn  MuHam- 
mad  Ibn  al-'IIasan  al-Chäiidi,  Muliammad  Ibn 
Szadka,  Abu-1-'IIusain  'Ali  IbnZaid  al-Ibädhi, 
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Abu  iibdalläh  Mutiammad  Ibn  al-Karräm,  Kul- 
thüm  Ibn  ^Habib  al-Marai  al-Bafzri.  Diejeni- 
gen aber,  welche  zur  Seite  wichen ,  so  dass  sie  we- 
der mit^^li  in  seinen  Kämpfen^  noch  mit  seinen  Fein- 
den waren,  und  welche  sprachen:  wir  wollen  uns  nicht 
in  den  Strudel  der  Zwietracht  stiirzen^  waren  von  den 
Geßhrten  AbdalUh  Ibn  \)mar,  Sid  Ibn  Abu 
Wakk&fz,  Mufiammad  Ibn  Muslima  al-Anfzari, 
Usäma  Ibn  Zaid  Ihn  'H&ritha  al-Kalbi,  der  Frei- 
gelassene des  Gesandten  Gottes;  Kais  Ibn  Abu^Häzim 
aber  sagte:  ich  bin  mitXli  in  allen  seinen  Lagen  und 
Kämpfen  gewesen,  bis  er  am  Tage  von  Sziffin  sprach: 
Fliehet  zu  den  anderen  Schaaren,  flieh*et  zu  denen,  wel- 
che sagen ^  Gott  und  sein  Gesandter  haben  gelogen,  wäh- 
rend ihr  sprechet^  Gott  und  sein  Gesandter  haben  die 
Wahrheit  gesprochen;  dawnssie  ich,  wie  er  liber  die  all- 
gemeine Uebereinstimmung  dachte,  und  ich  trennte  mich 
von  ihm. 

II.    Die  Murdschia. 

Der  Ausdruck  al-Irdschä^)  hat  zwei  Bedeutun- 
gen; die  eine  ist:  Nachsetzung,  man  sagt  nemlich:  Ard- 
schihi  waachahu  ^^}  d.  h.  gieb  ihm  (und  seinem  Bru- 
der) Zeit  und  setze  ihn  nach;  und  die  zweite  ist:  Hoff- 
nung geben.  Was  nun  die  Anwendung  des  Namens 
Murdschia  auf  die  Sekte  in  der  ersten  Bedeutung  an- 
betrifft, so  ist  sie  richtig,  denn  sie  setzten  die  That  der 
Gesinnung  und  dem  Glauben  nach;  aber  auch  in  der  zwei- 
ten Bedeutung  ist  sie  deutlich,  denn  sie  sagten,  dass  Un- 
gehorsam beim  Glauben  nicht  schade  und  Gehorsam  beim 
Unglauben  nicht  nütze.  Man  sagt  auch^  dass  al-Ir- 
dschä  [104]  die  Aufschiebung  des  Urtheils  über  einen, 
der  eine  schwere  Sünde  begangen  hat^  bis  zur  Auferste- 
hung bedeute,  so  dass  über  ihn  in  der  Welt  kein  Urtheil 


^  Verbaluomcn  zu  dem  Particip  Murilschi. 
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ausgesprochen  werde^  ob  er  zu  den  Bewohnern  des  Para- 
dieses oder  der  Holle  gehören  werde.  Darnach  wären  die 
Murdschia  und  die  Wa'tdfja  zwei  sich  gegeniiberste- 
hende  Sekten.  Man  sagt  auch  al-Irdscha  bedeute  die 
Zurücksetzung  Xli's  von  der  ersten  Stufe  auf  die  vierte; 
darnach  wären  die  Murdschia  und  die  Schta  sich  ge- 
genüberstehende Sekten.  Von  den  Murdschia  giebt  es 
vier  Klassen:  Chawäridsch-Murdschia^  Kadarija- 
Murdschia^  Dschabartja-Murdschia  und  reine 
Murdschia.  Zu  den  Kadarija-Murdschia  gehörte 
MuHammad  Ihn  Schubaib  und  afz-Szälilii  und 
al-Chälidi.  Wir  werden  aber  nur  die  Meinungen  der 
reinen  Murdschia  hier  aufzählen. 

1.    Die  Jünusfja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Junus  an-Numairi^ 
welcher  der  Meinung  war,  dass  der  Glaube  in  derKennt- 
niss  Gottes,  in  der  Unterwerfung  unter  ihn,  der  Unter- 
lassung des  Stolzes  gegen  ihn  und  der  Liebe  im  Herzen 
bestände,  und  dass  derjenige,  in  welchem  diese  Eigen- 
schaften vereinigt  seien,  ein  Gläubiger  sei;  was  es  aber 
von  Gehorsam  ausser  der  Kenntniss  gebe,  gehöre  nicht 
zum  Glauben  und  seine  Unterlassung  schade  der  Wahr- 
heit des  Glaubens  nicht,  und  es  trete  dafür  keine  Strafe 
ein,  wenn  der  Glaube  ein  reiner  und  die  Ueberzeugung 
eine  wahrhafte  sei.  Er  meinte  ferner,  dass  Iblis  Kennt- 
niss von  Gott  als  dem  Einen  gehabt  habe,  nur  dass  er 
durch  seinen  Stolz  gegen  ihn  ungläubig  geworden  sei: 
„Iblis  wollte  nicht  und  war  stolz  und  gehörte  zu  den 
Ungläubigen"  (Sur.  t,  3t.).  Er  sagte  auch,  in  wessen 
Herz  die  Unterwerfung  unter  Gott  und  die  Liebe  zu  ihm 
nach  reiner  Weise  und  sicherer  Ueberzeugung  Bestand 
habe,  der  weiche  von  ihm  in  Ungehorsam  nicht  ab,  und 
wenn  Ungehorsam  von  ihm  ausgehe,  so  schade  er  seiner 
Reinheit  und  Ueberzeugung  nicht,  und  der  Gläubige  gehe 
in  das  Paradies  nur  durch  seine  Reinheit  und  Liebe,  nicht 
durch  sein  Handeln  und  seinen  Gehorsam  ein. 
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«.    Die  X)baid!ja. 

Sic  sind  die  Anhänger  des  X>baid  al-Mukattib  ^)^ 
von  welchem  erzählt  wird^  dass  er  gesagt  habe,  was 
ausser  dem  Götzendienste  da  sei,  werde  zweifelsohne 
(von  Gott)  verziehen,  und  dass  dem  Menschen,  wenn  er 
mit  dem  Bekenntniss  der  Einheit  Gottes  sterbe,  die  Sün- 
den, welche  er  begangen  und  die  Vergehungen,  welche 
er  auf  sich  geladen  habe,  nicht  schadeten.  Es  berichtet 
aber  al-Iamän  von  \)baid  al-Mukattib  und  seinen 
Anhängern,  dass  sie  gesagt  haben,  das  Wissen  Gottes 
höre  nicht  auf  etwas  Anderes -als -er  zu  sein,  und 
sein  Wort  höre  nicht  auf  etwas  Anderes -als -er  zu 
sein,  und  gleicherweise  höre  die  Religion  Gottes  nicht  auf 
etwas  Anderes -als -er  zu  sein;  und  er  war  der  Mei- 
nung, dass  Gott  nach  ihrer  Aussage  die  Gestalt  eines 
Menschen  habe,  und  er  bezog  darauf  den  Ausspruch 
Mufiammad's:  Adam  ist  nach  der  Gestalt  des  Barm- 
herzigen geschaffen  worden« 


3.    Die  Ghassänlja.    [105] 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Ghassän  Ibn  al-Kufi, 
welcher  der  Meinung  war,  dass  der  Glaube  in  der  Kennt- 
niss  von  Gott  und  seinem  Gesandten  und  in  dem  Be-. 
kenntniss  dessen  bestehe,  was  Gott  von  dem  durch  den 
Gesandten  Ueberbrachten  (im  Koran)  offenbart  habe,  im 
Ganzen,  nicht  im  Einzelnen,  und  dass  der  Glaube  wachse 
und  nicht  vermindert  werde.  Er  hatte  die  Ansicht,  dass, 
wenn  Jemand  spräche:  ich  weiss  wohl,  dass  Gott  den 
Genuss  des  Schweines  verboten  hat,  aber  ich  weiss  nicht, 
ob  das  Schwein,  welches  er  verboten  hat,  gerade  dieses 
Schaaf  oder  ein  anderes  Thier  ist,  derselbe  ein  Gläubiger 
sei;  und  wenn  er  sage,  dass  Gott  wohl  die  Wallfahrt 
nach  der  Kuba  geboten  habe,  er  nur  niciit  wisse,  wo 
die   Kaba    sey,    ob  vielleicht  in  Indien,    er  gleichfalls 


*)  Maw4k.  }^^*\  nennt  ihn  al-Mukädsdsib. 
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ein  Gläubiger   sei.     Sein  Zweck  dabei  war  aber  (zu  zei- 
gen}^ dass  solche  Annahmen  Dinge  seien ,  die  ausser  dem 
Glauben   lägen  ^    nicht  dass   er  in  diesen  Dingen  Zweifel 
habe^  denn  einen  Verständigen. lasse  sein  Verstand  nicht 
zweifeln,    nach   welcher  Seite  die   Kaba  liege,  umT  der 
Unterschied  zwischen  dem  Schwein  und  dem  Schaaf  sei 
offenbar.     Es  ist  aber  wunderbar,    dass    Ghassän   von 
Abu^^Hanifa  seiner  Lehre  Gleichkommendes  berichtete, 
und  daas  er  ihn  zu  den   Murdschi^a  zählte.     Vielleicht 
spricht  er  darin  die  Unwahrheit;   aber   in  der  That  wur- 
den   Abu   ^Ilanifa    und    seine    Anhänger    Murdschia 
der  Sunna  genannt,  und  viele  Schriftsteller,  welche  die 
Ansichten   verzeichnet    haben,   zählen  ihn  unter  der  Ge- 
sammtheit  der  Murdschia  auf.      Vielleicht  ist  aber  der 
Grund  davon,    dass   man  von   ihm,  weil  er  den  Glauben 
als   die  Fürwahrhaltung  im  Herzen,     welche   nicht  ver- 
mehrt   und    nicht  vermindert    werde,    erklärte,    annahm, 
dass  er  die  Handlung  dem  Glauben  nachsetze.    Wie  wird 
aber   der   Mann,   trotzdem   dass   er   das  Handeln  gelernt 
hat,  die  Verwerfung  des  Handelns  lehren?    Er   hatte  ei- 
nen anderen  Grund,  nemlich  um  denKadarija  undMu- 
tazila,  welche  in  der  ersten  Zeit  auftraten,    zu  wider- 
sprechen-,  die  Mutazila  nannten  aber  Alle,  welche  ih- 
nen in  Beziehung  auf  das  Kadar  entgegen  waren  Murd- 
schia,   und    ebenso   die   Wa'idfja   von   den   Chawä- 
ridsch,   so  dass  es  nicht  ferne  liegt,    dass  der  Beiname 
ihm  nur  von  den   beiden  Sekten  der  Mdtazila  und   der 
Chawäridsch  angeheftet  wurde.     Gott  aber  ist  der  All- 
wissende ! 

4.     Die  Thaubänija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Abu  Thaubän  al- 
Murdschi,  welche  der  Meinung  waren,  der  Glaube  be- 
stehe in  der  Kenntniss  und  dem  Bekenntniss  von  Gott 
und  seinen  Gesandten  und  von  allem,  was  dem  Verstände 
nach  zu  thun  nicht  freistehe,  wovon  aber  die  Unterlas- 
sung dem  Verstände  nach  freistehe,  das  gehöre  nicht 
zum  Glauben;   und  das  gesammte  Handeln  setzte  er  dem 
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Glauben  nach.  Zu  denen^  welche  seine  Meinung  behaup- 
teten, gehören  Abu  Marwan  Ghailan  Ibn  Har- 
wän  ad-Dimaschki  und  Abu  Schamir  und  Hu- 
wais«)  Ibn  'Imran  [106]  und  al-Fadhl  ar-Rika- 
schi  und  MuAammad  Ibn  Schubaib  und  al-Xt- 
täbi  und  Sz&lifi  Kubba.  Ghailan  aber  behauptete 
die  Vorherbestimmung  des  Guten  und  Bösen  durch  den 
Menschen,  und  in  Beziehung  auf  das  Imämat,  dass  es  auch 
einem  Nicht-Kuraischi  zukommen  könne,  und  dass 
jeder,  welcher  an  dem  Koran  und  an  der  Sunna  festhalte, 
desselben  würdig  sei,  dass  es  aber  nur  durch  das  über- 
einstimmende Urtheil  der  Gemeinde  libertragen  werde; 
das  Wunderbare  dabei  ist,  dass  die  Gemeinde  darin  über- 
einstimmt, dass  es  einem  Nicht-Kuraischi  nicht  zu- 
komme ;  und  dadurch  werden  die  Hilfsgenossen  mit  ihren 
Ansprüche  abgewiesen  (wenn  sie  sagen):  von  uns  ein 
Amtr  und  von  euch  ein  Amtr.  Ghailan  vereinigte 
aber  so  die  drei  Eigenschaften  eines  Kadari,  Mur- 
dschi  und  Charidschi.  Die  Genossenschaft  Derer  nun, 
welche  wir  vorhin  angeführt  haben,  War  der  übereinstim- 
menden Meinung,  dass,  wenn  Gott  einem  Ungehorsamen 
bei  der  Auferstehung  verziehe,  er  einem  jeden  ungehorsa- 
men Gläubigen  in  gleicher  Lage  verzeihen  würde,  und  wenn 
er  Einen  aus  der  Hölle  entliesse,  er  denjenigen,  der  in  glei- 
cher Lage  sei,  entlassen  würde;  es  ist  aber  wunderbar,  dass 
sie  die  .Behauptung,  dass  die  Gläubigen  von  den  Beken- 
nern  der  Einheit  ohne  Zweifel  aus  der  Hölle  herauska- 
men^ nicht  bestimmt  aussprachen.  Es  wird  von  Muka- 
til  Ibn  Sulaimän  berichtet,  dass  der  Ungehorsam  dem 
Bekenner  der  Einheit  und  des  Glaubens  nicht  schade, 
und  dass  ein  Gläubiger  in  die  Hölle  nicht  eingehe.  Das 
Wahre  der  Ueberlieferung  von  ihm  ist  aber,  dass  der 
ungehorsame  Gläubige  am  Tage  der  Auferstehung  auf 
der  Brücke,  welche  über  der  Mitte  der  Hölle  sich  befin- 


*)  Mawäk.  S.  tMtj»  und  Cod.  B  des  britischen  Museums  nennen  ihn 
Jan  US,  vrgl.  noch  oben  S.  61. 
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det,  bestraft  werde,  indem  das  Feuer  der  Hölle  und  ihre 
Flamme  ihn  erreiche,   eo  dasa  er  nach  Maaeagabe  seines 
Ungehorsams  Schmerzen  erleide,   dann  aber  ins  Paradies 
eingehe,  wie  eine  Beere  auf  der  Pfanne,  die  im  Feuer 
brenne.    Von  Bischr  Ibn  Xtt&b  al-Marisi  wird  be- 
richtet, dass  er  gesagt  habe,  wenn  Gott  die  schweren  Sün- 
der in  die  Hölle  habe  kommen  lassen,  so  würden  sie  die- 
selbe verlassen,  nachdem  sie  für  ihre  Vergehungen  gestraft 
wären,  denn  der  ewige  Aufenthalt  darin  sei  eine  Absur- 
dität und  wider  die  Gerechtigkeit.    Man  erzählt,  der  er- 
ste Murdschi  sei  al-^Hasan  Ibn  Muliammad  Ibn 
!ili  Ibn  Abu  Talib  gewesen,  und  er  habe   über  das 
Irdschi  die  Schriften  an  die  grossen  Städte  geschrieben, 
nur  dass  er  die  That  dem  Glauben  nicht  nachgesetzt  habe, 
wie    es    die    Junusija    und    die  X)baidija    unter  den 
Murdschia  behaupten;  er  urtheilte  aber,  dass  der  einer 
schweren  Sünde  Schuldige    nicht  ungläubig  sei,    da   die 
Handlungen  des  Gehorsams  und  das  Unterlassen  des  Un- 
gehorsams nicht  ein  Grundbestandtheil  des  Glaubens  wä- 
ren, so  dass  mit  ihrem  Schwinden  der  Glaube  schwinde. 

5.     Die  Tumantja.     [107] 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Abu  Mu*äds  at-Tü- 
mani,  welcher  der  Meinung  war,  dass  der  Glaube  das  sei, 
was  vor  dem  Unglauben  bewahre,  und  die  Bezeichnung  von 
Eigenschaften,  durch  deren  Aufgeben  der  Aufgebende  un- 
gläubig werde ;  wenn  er  auch  nur  eine  von  diesen  Eigen- 
sdiaften  aufgebe,  so  sei  er  ungläubig,  aber  eine  einzelne 
dieser  Eigenschaften  werde  nicht  Glaube,  auch  nicht  ein 
Theil  des  Glaubens  genannt ;  von  jedem  Ungehorsam,  klein 
oder  gross,  behaupteten  die  Muslimün  aber  nicht  mit  Ue- 
bereinstimmung,  dass  er  ungläubig  mache,  sein  Vollbringer 
werde  nicht  ein  Gottloser  genannt,  aber  man  sage:  er  be- 
geht eine  Gottlosigkeit  und  ist  ungehorsam.  Er  behauptete 
femer,  diese  Eigenschaften  seien  die  Kenntniss ,  das  Für- 
wahrhalten, die  Liebe,  die  Aufrichtigkeit  und  das  Be- 
keontniss  dessen,  was  der  Prophet  verkündet  habe.  Er 
sagte:    wer  das  Gebet  und  das  Fasten  unterlässt,  indem 
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er  das  für  erlaubt  halt,  ist  ungläubig ,  wean  er  es  aber 
nach  ausdrucklicher  Bestimmung  unterlasst,  ist  er  nicht 
ungläubig;  und  wer  einen  Propheten  tödtet  oder  schlägt, 
ist  ungläubig  9  nicht  wegen  des  Todtens  und  Schiagens 
sondern  wegen  der  Leichtfertigkeit  und  der  Feindschaft 
und  des  Zornes.  Zu  dieser  Ansicht  neigten  auch  Ibn 
ar-Rawandi  und  Bischr  al-Martsi,  indem  sie  sag- 
ten,  der  Glaube  sei  das  Furwahrhalten  im  Herzen  und 
mit  der  Zunge  zusammengenommen,  und  der  Unglaube 
sei  das  Verneinen  und  Läugnen;  die  Anbetung  der  Sonne, 
des  Mondes  und  der  Götzenbilder  sei  nicht  Unglaube 
selbst,  sondern  ein  Zeichen  des  Unglaubens. 

6.    Die  Szälififja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Szälifi  Ibn  i\mr  afz- 
SzäliRi  und  MuAammad  Ibn  Schubaib  und  Abu 
Schamir  und  Ghail&n,  welche  alle  die  Ansichten  der 
Kadartja  und  Murdschia  vereinigen;  und  obwohl  wir 
uns  die  Bedingung  gestellt,  nur  die  Ansichten  der  m- 
nen  Murdschia  anzuführen,  so  schien  es  uns  doch  bei 
diesen  wegen  ihrer  Abweichung  von  den  Murdschia 
in  mancherlei  Dingen  angemessen  (sie  zu  erwähnen}. 
Was  nun  afz-Szälifii  anbetrifft,  so  behauptete  er,  der 
Glaube  sei  die  Kenntuiss  Gottes  im  Allgemeinen,  und  das 
ist,  dass  die  Welt  gewiss  einen  Schöpfer  habe,  und  der 
Unglaube  sei  die  Unkenntniss  desselben  im  Allgemeinen. 
Er  sagte:  die  Behauptung  dessen,  der  „ein  Dritter  von 
Drei"  ausspricht,  ist  kein  Unglaube,  es  wird  aber  nur  von 
emem  Ungläubigen  öffentlich  ausgesprochen;  und  er  war 
der  Meinung,  dass  die  Kenntniss  Gottes  die  Liebe  und 
Unterwürfigkeit  gegen  ihn  sei,  und  dass  dies  mit  dem 
Nichtanerkennen  des  Gesandten  bestehen  könne ;  und 
dem  Verstände  nach  sei  es  zulässig,  dass  man  an  Gott 
glaube  und  an  den  Gesandten  nicht  glaube,  nur  habe 
der  Prophet  ausgesprochen:  derjenige,  welcher  nicht  an 
mich  glaubt,  glaubt  auch  nicht  an  Gott.  Kr  meinte  fer- 
ner, das  Gebet  gehöre  nicht  zum  Dienste  Gottes,  der 
Gottesdienst  bestände  nur  im  Glauben  an  ibn,    und   das 
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6ei  die  KeDiitiiiss  seiner,  nemltch  eine  EigensehAft  ^  welche 
weder  vermehrt  noch  vermindert  werde;    und  ebenso  sei 
der  Unglaube   eine  Eigenschaft^    welche  weder  vermehrt 
noch  vermindert  werde.    Was  den  Kadari-Murdschi 
Abu  Schamir  [108]  anbetrifft ^  so  war  seine  Meinung^ 
dass  der  Glaube   in  der  Kenntniss  von   Qott^    der  Liebe 
SU   ihm  und  der  Unterwürfigkeit    gegen  ihn   im  Herzen 
und  in  dem  Bekenn tniss  über  ihn  bestehe^  dass  er  Einrnr 
sei,  dem  Nichts  gleiche,  so  lange  nicht  dasZeugniss  der 
Propheten  Ober  ihn  feststände;  wenn  aber  das  Zeugniss 
feststehe,    so  gehöre  das  Bekenntniss   über  sie  und  das 
Fürwahrhalten    derselben    zum   Qtauben;     die   Kenntniss 
aber  und  das  Bekennen  dessen,  was  sie  von  Seiten  Got- 
tes verkündet   hätten,   gehöre  nicht  zu  dem  eigentliehen 
Glauben,  und  jede  Eigenschaft    von    den  Eigenschaften, 
welche   den   Glauben    ausmachen,    sei    nicht  der  Glaube 
auch  nicht  ein  Theil  des  Glaubens;  wenn  sie  aber  verei-» 
nigt  wären,  seien  sie  alle  zusammen  der  Glaube ;  und  Be- 
dingung bei  den  Eigenschaften  des  Glaubens  sei  die  Kennt- 
niss der  Gerechtigkeit,  worunter  er  die  Vorherbestiromung 
des  Guten  und  Bösen  durch  den  Menschen   verstand,  so 
dass  nicht  irgend  etwas  davon  auf  Gott  übertragen  werde. 
Ghail&n    Ihn    Marwän    aber     von    den    Kadarfjar- 
Mnrdschia  war  der  Ansicht,  dass  der  Glaube  die  zweite 
Kenntniss  von  Gott  und   die  Liebe  und  Unterwürfigkeit 
gegen  ihn  sei  und  das  Bekenntniss  dessen,  was  der  Ge- 
jNuidte  verkündet  habe,  und  dessen,  was  von  Golt  stamme; 
die  erste  Kenntniss  sei  eine  natürliche,  nothwendige;  die 
Kenntniss  nemUch  ist  seiner  Grundlehre  gemäss  eine  dop- 
pelte,  die  natürliche y  das  ist,  dass  man  wisse,  dass  die 
Welt  wie   auch  der  Mensch  selbst  einen  Schöpfer  habe,» 
und  diese  Kenntniss  werde  nicht  Glaube  genannt;  Glaube 
sei  nur  die  zweite  Kenntniss,  welche  angeeignet  werde* 
Zum    Schluss    das    Verzeiehniss    der    Männer    der 
Murdschia,    wie  sie  überliefert  werden:    al-*Hasait 
Ibn  MulSammad  Ibn'Ali  Ibn  Abu  T&lib,  SiU  Ihn 
Dschubair,   Talik  Ibn  'Habib,  'Amr  Ihn    Murra^ 
Mufiarib    Ibn    Dith&r,    Hukätil    Ibn    Sulaimän, 

11* 
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Dsarr,  ^mr  Ibn  Dsarr,  ^HamniAd  Ihn  Abu  Su- 
laim&n,  Abu  ^Hanifa,  Abu  Jüsuf,  Mufiammad 
Ibn  al-^Hasan^  Kudaid  Ibn  Dschafar.  Alle  diese 
waren  Imäine  der  Ueberlieferung,  welche  die  schweren 
Sünder  wegen  der  Sünde  nicht  für  Ungläubige  erklär- 
ten,  und  ihr  ewiges  Bleiben  in  der  Hölle  nicht  annah- 
men, im  Gegensatze  gegen  die  Chawiridsch  und  die 
KadarTja. 

Drttlea    Kapitel. 

Die  Schttt. 

Sie  sind  diejenigen,  welche  vorzugsweise  dem  'Ali 
anhingen  und  sein  Imämat  und  sein  Chalifat  nach  einem 
offenbaren  oder  verborgenen  Zeugnisse  und  Auftrage 
(Qottes)  behaupteten  9  und  welche  den  Glaubenssatz  hat- 
ten,  dass  das  Im&mat  seinen  Nachkommen  nicht  zu  ent- 
ziehen' sei  9  wenn  es  aber  (einem  solchen)  entzogen  werde, 
80  geschehe  das  durch  Ungerechtigkeit  der  Anderen  oder 
durch  Furchtsamkeit  von  seiner  Seite.  Sie  sagten:  das 
Im&mat  sei  nicht  ein  gewöhnlicher  Beruf,  so  dass  er 
durch  die  Wahl  des  grossen  Haufens  zu  übertragen  und 
der  Imäm  durch  die  Berufung  desselben  anzustellen  sei, 
8<>ndem  es  sei  eine  Sache,  die  mit  den  Grundlehren  zu<* 
sammenh&nge,  [109]  ein  Grundpfeiler  des  Glaubens,  wel- 
chen der  Gesandte  nicht  habe  vernachlässigen  und  hin- 
tenanstellen,  auch  nicht  dem  grossen  Haufen  überlassen 
und  anheimgeben  können;  und  es  ist  ihnen  allen  die  Be- 
hauptung gemeinsam,  dass  (für  den  Imam)  eine  Bezeich- 
nung und  ein  Zeugniss  nothwendig  sei,  ebenso  die  An- 
nahme, dass  die  Imime  sich  aller  grossen  und  kleinen 
Sünden  enthalten  müssten,  und  die  Behauptung  des  An- 
schlusses und  der  Lossagung  in  Wort,  That  und  Glau- 
ben, ausgenommen  im  Zustande  der  Furcht.  Einige  der 
Zaidtja  wichen  jedoch  hierin  ab.  Uebcr  die  Weiter- 
füfarung  des  Im&mats  aber  ist  unter  ihnen  viel  verhan- 
delt worden  und  viel  Abweichung,  und  bei  jeder  Weiter- 
fiihrung  und  bei  jedem  Stehenbleiben  (in  Betreff  des  Iroa- 
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mats)  giebt  es  (verschiedene)  Meinung  und  Lehre  und 
Irrthum.  Sie  zerfallen  in  fünf  Sekten:  die  KaisanTja, 
die  Zaidfja^  die  Imamfja^  die  Ghulä  und  die  Ismlir- 
Ifja.  Einige  von  ihnen  neigen  sich  in  den  Grundlehren 
der  Ansicht  der  Mdtazila  zu^  Einige  von  ihnen  der 
Sunna  und  Einige  von  ihnen  der  Vcrähnlichung  (Gottes 
mit  dem  Menschen). 

I.    Die  Kaisänfja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Kaisan^  des  Freigelasse- 
nen von  dem  Fiirsten  der  Gläubigen  \\iy  und,  wie  überlie- 
fert wird^  des  Schülers  von  dem  Herrn  Mufiammad  Ibn 
al-'Hanafija,  von  welchem  man  den  überschwänglichen 
Glauben  hatte,  dass  er  alle  Wissenschaften  innegehabt 
und  von  den  beiden  Herren  alle  Geheimnisse  sich  erwor- 
ben habe,  nemlich  die  Wissenschaft  der  allegorischen 
Erklärung  und  des  mystischen  Sinnes,  die  Wissenschaft 
der  (himmlischen)  Sphären  und  der  Seelen.  Gemeinsam 
war  ihnen  die  Behauptung,  dass  der  Glaube  im  Gehor- 
sam gegen  einen  Menschen  (den  Imam)  bestehe,  welche 
Behauptung  sie  dahin  trieb,  die  gesetzlichen  Funda- 
mente, als  da  sind  Gebet ^  Fasten,  Allmosen,  Wall- 
fahrt und  Anderes  in  allegorischer  Weise  auf  Menschen 
zu  deuten,  so  dass  es  Einige  von  ihnen  zur  Unter- 
lassung der  gesetzlichen  Bestimmungen  führte,  nachdem 
sie  zum  Gehorsame  gegen  einen  Menschen  gelangt  wa- 
ren, Andere  zum  Unsicherwerden  im  Glauben  an  die 
Auferstehung,  Andere  zur  Behauptung  der  Seelenwan- 
derung, der  Einwohnung  Gottes,  und  der  Rückkehr  nach 
dem  Tode.  Was  aber  denjenigen  anbetrifft,  welcher 
bei  einem  (Imäm)  stehen  bleibt,  indem  er  glaubt,  dass 
er  nicht  sterbe,  und  dass  es  nicht  möglich  sei,  dass  er 
sterbe^  bis  dass  er  wiederkehre;  und  denjenigen ^  wel- 
cher das  Imämat  in  Wirklichkeit  auf  einen  Anderen 
überträgt,  dann  aber  über  ihn  schwach  wird  und  in  Be- 
treff seiner  hängen  bleibt;  und  denjenigen,  welcher  die 
Bestimmung  des  Imämats  für  sich  in  Anspruch  nimmt  ohne 
von  dem  Stammbaume  zu  sein  —  sie  Alle  sind  Betäubte^ 
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Verworfene;  und  was  denjenigen  anbetrifft^  welcher  die 
Ueberzeugting  hat^  dasa  der  Glaube  Gehorsam  gegen  ei- 
nen Menschen  sei^  und  welcher  doch  keinen  Menschen, 
also  auch  keinen  Glauben  hat  —  bewahre  un^  Gott  vor 
Verwirrung  und  vor  dem  Mangel  nach  der  Fülle! 

1.    Die  Muchtärtja. 

• 

Sie  sind  die  Anhänger  des  al-Muchtar  Ibn\)baidy 
welcher  Charidschi,  dann  Zubairi,  dann  SchiT  und 
Kaisau i  wurde.  [110]  Er  behauptete,  dass  das  Imamat 
nach  Xli  dem  MuKammad  Ihn  al-*Hanafija  sukom- 
me,  nach  anderer  Ueberlieferuhg  aber  erst  nach  al-*Ha- 
8 an  und  al-^H usain;  er  berief  die  Menschen  zu  ihm 
und  machte  bekannt^  dass  er  zu  seinen  Leuten  und  Wer- 
bern gehöre,  und  erw&lmte  viele  eitele  Wissenschaften, 
die  er  ihm  zuschrieb.  Als  aber  Muliammad  Ibn  al- 
^Hanafija  das  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  sagte  er 
sich  von  ihm  los  und  machte  seinen  Anhängern  bekannt, 
dass  er  die  Menschen  darin  nur  täusche,  damit  seine 
Sache  Fortgang  habe  und  die  Menschen  sich  um  ihn  sam- 
melten. Es  knüpfte  sich  aber  bei  ihm  Alles  au  zwei 
Dinge,  erstens  an  seine  Beziehung  zu  Mu  Hamm  ad  Ibn 
al-^Hanaffj  a,  was  das  Wissen  und  die  Berufung  an- 
langt, und  zweitens  an  sein  Bestreben  den  al-'H usain 
zu  rächen,  und  an  seine  bei  Tag  und  Nacht  unausge- 
setzte Beschäftigung  mit  der  Bekämpfung  der  Ungerech- 
ten, welche  den  Mord  des  al-*Husain  herbeiführten. 
Zu  der  Ijehre  des  al-Muchtär  gehörte  aber,  dass  er 
e\ne  Sinnesändenoig  hei  Qoii  für  möglich  hielt,  und  diese 
Sinnesänderung  hatte  bei  ihm  verschiedene  Bedeutungen; 
die  Sinnesänderung  im  Wissen  besteht  darin,  dass  ihm 
das  Gegentheil  von  dem  klar  w^rd,  was  er  wusste^  «- 
ich  meine,  kein  Verständiger  wird  diesem  Glauben  bei- 
stimmen; die  Sinnesänderung  im  Wollen  darin,  dass  ihtti 
das  Rechte  als  Gegentheil  von  dem  erscheint,  was  er  ge- 
wollt und  bestimmt  hat ;  und  die  Sinnesänderung  im  Befehl 
darin,  dass  er  etwas  gebietet,  dann  aber  nachher  das 
Gegentheil  davon  gebietet,  —  Einer,  welcher  die  Abroga- 
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iion  nidit  für  waVkMkg  hieU,  Mente  9lmm,   4mm  Ae  vcr« 
sehietleaen  (Sekpte  io  de«  rencUedeac»  Zfoüem  cms 
dem   anderen  ongewandelte  eeies.     AI-lfB€ht4r 
aber  zur  Annahme  der  Behrnrnfirnng  dieeer  Aeaden»g  nor, 
weil  er  sieb  das  Wissen  res  sakufUgeo  Z«etind<n  aa- 
masste^  sei  es  durch  eine  Offeobanin^y  die  ihm  mngehsia 
nen^  sei  es  durch  eine  Botschaft  ven  Seitea  des  Imink 
So  gesdiah  es,  dass  er,   weaa  er  seiaen  Anhingem  das 
Eintreten  einer  Begebenheit  ▼crhcinscn   hatte,    nad  die 
Wirklichkeii  nüt  seineai  Worte  gnsaniMcntraf,  dieses  als 
Beweis  fiir  die  Richtigkeit  seiner  Verfcia£gnig  angab; 
wenn    die  Wirklichkeit    aber    nicht    ibereinstaBrnte,    so 
sagte  er:    es  hat  eureni  Herrn  anders  geCdle«;    «nd  er 
nuM^hte  keinen  Unterschied  swiscben  der  Äirfmimm  md 
der  AeptderuHg»    Er  sagte:   wenn  die  Abrogation  bei  den 
GesetEen  zulassig  ist^  so  ist*  auch  dteAeodermg  bei  den 
Mittbeilungen    zuUssig.      Man    ersiblt    auch,    dass   der 
Herr   Mufianaad    Ibn    al-*Hanafija   sieb   ron    al* 
M{nchtar  lossagte,    als  er  erfahr,    dass  er  den 
sehen  verwirrte  Begriffe  darüber   beigebracht  habe, 
er  zu  seinen  Werbern  und  seinen  Leuten  gehöre; 
dass  er  sich  der  Irrthümer  wegen  lossagte,  welche  al- 
Muchtar  aufbrachte,    verderbliches   allegonsciies  Zeug 
und  aufgeputzte  Lugen.     Zu  seinen  Lugen  gehörte,  dass 
er  einen  alten  Sessel  besass,  den  er  mit  gestickter  Seide 
bedeckt  und  mit  allerlei  Zierrath   geschmückt  hatte,    und 
behauptete,  derselbe  gebore  zu  den  Geratben  des  Fürsten 
der  Gläubigen  Xli,  [ill]  und  vertrete  bei  uns  die  Stelle 
der  Bundeslade  der   Banu  Isriil;    und  wenn   er  zum 
Kampfe   gegen   seine  Feinde  ging,     stellte  er  denselben 
frei  und  offen  vor  die  Schlachtlinie  hin,  und  sprach :  Kaai- 
pfet  und  euer  ist  der  Sieg  und  der  Triumph ,  dieser  Ses- 
sel vertritt  bei  euch  die   Stelle  der  Bundeslade  bei  den 
Bann  Israil,    und    io  ihm  befindet    sich   die  Mqestit 
(Schediina)  und    die  Furcht  (Gottes),    und    die    Engel 
steigen  von  oben  zu  eurer  Hilfe  herab.    Die  Gescfaicfate 
von  den  weissen  Tauben,  welche  in  der  Luft  erschienen, 
nachdem   er  seinen  Leuten  verkündigt   hatte,   dass    die 
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Engel  in  der  Gestalt  weisser  Tauben  herabsteigen  wor- 
den, ist  bekannt;  auch  die  rythmischeu  Reden,  welche  er 
verfasste,  sind  als  frostiges  Machwerk  allgemein  bekannt. 
Dass  er  sich  auf  MuHammad  Ihn  al-%anafija  be- 
zog, dazu  veranlasste  ihn  der  gute  Glaube  der  Mensdien 
an  diesen  und  die  Liebe,  womit  Aller  Herzen  gegen 
denselben  erfüllt  waren.  Dieser  Herr  aber  hatte  vieles 
Wissen,  ausgezeichnete  Kenntniss,  scharfen  Verstand  und 
klare  Einsicht  in  die  Folgen;  er,  den  schon  der  Fürst  der 
GUüubigen  mit  den  Verh&ltnissen  der  Verkündigungen  (in 
öffentlichen  Dingen)  bekannt,  und  mit  den  Wegen  der 
Wissenschaften  vertraut  gemacht  hatte;  er,  welcher  die 
Abgeschlossenheit  gewählt  und  das  Dunkel  dem  Bekannt- 
sein vorgezogen  hatte.  Man  sagt  auch,  dass  er  mit  der 
Wissenschaft  des  Iroämats  betraut  gewesen  sei,  bis  das  An- 
vertraute zu  den  Berechtigten  gekommen  sei,  und  dass 
er  die  Welt  nicht  eher  verlassen,  bis  er  es  in  seinem 
Bestehen  festgestellt.  Der  Herr  al-^Himjari  aber  und 
Kuthajjir,  der  Dichter,  gehörten  zu  denen,  die  ihm 
anhingen.  Kuthajjir  hat  über  ihn  folgende  Verse  ge- 
sprochen: 

Ja,  vier  der  Imäme  sind's,  vier  Herrn  des  Rechtes, 
Die  Gk)tt  in  dem  Stamm  Kn ratsch  huldvoll  erweckt  hat; 
*Ali  nnd  desselben  Stamm's  drei  wackre  Söhne, 
Die  keines  Gebrechens  Mal,  kein  Fehl  befleckt  hat. 
Der  Eine^  im  Glauben  rein,  voll  hehrer  Wahrheit, 
Der  Andrej  den  Karbalä  uns  nun  verdeckt  hat; 
Und  Cr,  der  des  Todes  Trunk  nicht  eher  kostet, 
Bis  seiner  Berittenen  Fahn'  hoch  er  gereckt  hat. 
Ja  Er,  in  der  Einsamkeit  Ridhwa's  verborgen, 
Wo  lang'  er  des  Honigseims  nnd  Quells  geschmeckt  hat. 

Der  Herr  al-'Himjari  aber  glaubte  auch,  dass  er 
nicht  gestorben  sei,  und  dass  er  im  Berge  Ridhwa  zwi- 
schen einem  Löwen  und  Parder  weile,  die  ihn  beschützen, 
und  dass  bei  ihm  zwei  reichliche  Quellen  seien,  die  Was- 
ser und  Honig  strömen,  und  dass  er  nach  seiner  Verbor- 
genheit zurückkehren  und  die  Welt  mit  Gerechtigkeit  er- 
füllen werde,  wie  sie  (j^^'^0  ™'^  Ungerechtigkeit  erfüllt 
sei.     Und  er  war  der  Erste  in   Betreff  der  Bestimmung 
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über  die  Verborgenheit  (des  ImAmi)  «od  die  Wiederkdv 
nach  der  Verborgeoheii^  [111  welclie  die  Schfd 
stellten^  aod  es  verbreitete  sich  dieselbe  mter 
Theil  der  Sekte ,  bis  sie  zum  Glaobeflssrtikel  umA  Fss- 
damente  der  Lehre  der  Schf ^  wurde.  Dsan  wvdea  die 
Kaisanfja  nach  dem  Hinscheiden  desJAufiasniad  Ibn 
al-^Hanaftja  Terscfaiedener  Ansidit  ond  jede  Versdie- 
deoheit  wurde  za  einer  besonderen  Lehre. 

t.    Die  Hasehinifja. 

Sie  sind  diejenigen^  welche  deni  Aba  Hiscbini 
Ibn  Mafiammad  Ibn  al-'Hanaffja  folgten,  osd  be-- 
haopteten^  dass  MuRamsad  Ibn  al-^anaffja  x«r 
Barmherzigkeit  Gottes  nnd  seiner  Gnade  eingegangen  sei^ 
dasimamat  aber  von  ihm  auf  seinen  Sohn  Abu  Hischim 
übergegangen  sei.  Sie  behaupten  ^  jener  habe  diesem  die 
Geheimnisse  der  Wissenschaften  eröffnet,  ond  ihn  mti 
den  Wegen  der  Zosammenstimmong  der  (himmfiscbes} 
Sphären  mit  den  Seelen  und  der  Bedentong  der  Oflenbo.-* 
rnng  nach  der  allegorischen  Erklimng  ond  der  Büdvng 
des  Aeusserlicben  gemiss  dem  Inneren  vertraut  gemadii. 
Sie  sind  der  Meinung,  dass  jedes  AeusserlMie  ein  Inner«» 
liches  habe,  jede  Person  einen  Geist,  jede  Offenbarung 
einen  allegorischen  Sinn,  jedes  Abbild  in  dieser  Welt 
e'rae  Wirklichheit  in  jener  Welt  habe,  und  dass  das,  was 
in  den  Sphären  von  den  Kenntnissen  und  den  Geheim- 
nissen zerstreut  sei,  in  der  menschlichen  Persönlichkeit 
vereinigt  sei ;  und  das  sei  das  Wissen ,  welches  Ji  I  i  sei- 
nem Sohne  Muliammad  Ibn  al-^Uanaffja  ganz  beson- 
ders mitgetheilt  habe,  und  der  habe  dieses  Geheimniss 
seinem  Sohne  Abu  Hischim  mitgetheilt,  und  jeder,  in 
welchem  dieses  Wissen  vereinigt  sei,  der  sei  in  Wahr- 
heit der  Imiro.  Nach  Abu  Hischim  theilten  sich 
aber  seine  Anhänger  in  fünf  Sekten.  Eine  Sekte  be- 
hauptete, dass  Abu  Hischim  gestorben  sei,  nachdem 
er  sich  von  Syrien  in  das  Land  von  Schar!  begeben 
hatte,  und  dass  er  zu  Gunsten  des  Muliammad  Ibn 
'Ali  Ibn  Xbdallah  Ibn  Xbbas  testamentirt  habe,  und 
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cUs  Verm&chtaim  bei  seiner  Familie  geblieben  sei^  bis 
da«  Chalifat  an  Abu-^l-Abbäa  kam.  Sie  bebaupt«!, 
daas  jene  wegen  der  ununterbrochenen  Abstammung  ele 
Recht  auf  das  Chalifat  gehabt  haben  ^  denn  als  der  Ge- 
sandle Gottes  gestorben  sei,  habe  sein  Oheim  al-'Ab- 
bas  das  erste  Anrecht  auf  die  Erbschaft  gehabt.  Eine 
andere  Sekte  war  der  Ansicht^  das«  das  Imamat  nach 
dem  Tode  des  Abu  Haschim  dem  Sohne  seines  Bru- 
ders ai-'Hasan  Ihn  Ali  Ihn  MuHammad  Ihn  al- 
Hanafija  gebühre.  Eine  andere  Sekte  war  der  ande- 
ren Meinung^  dass  Abu  Haschim  zu  Gunsten  seines 
Bruders  Ali  Ibn  Muliammad  und  Xli  zu  Gunsten  set- 
nes  Sohnos  al -'Hasan  testaraentirt  haben ^  so  dass  nach 
ihrer  Ansicht  das  Imamat  bei  den  Banu-'i-'Hanafija 
geblieben  und  nicht  zu  Anderen  übergegangen  seL  Eine 
andere  Sekte  behauptete^  dass  Abu  Haschim  zu  Gun- 
sten des  Abdallah  Ibn  Amr  Ibn  'Ilarb  al-Kindi 
testirt  habe^  und  dass  das  Imamat  von  den  Banu  Ha- 
schim auf  Abdallah  gekommen  [113],  und  der  Geist 
des  Abu  Haschim  auf  ihn  übergegangen  sei;  aber  der 
Mann  kehrte  nicht  aum  Wissen  und  zur  Reügiösitat  zu- 
rück, und  es  erfuhren  Einige  aus  der  Mitte  des  Volkes 
seine  Falschheit  .und  Lüge ,  da  wandten  sie  sich  von  ihm 
ab^  und  behaupteten  das  Imamat  des  Abdallah  Ibn 
Mu^wija  Ibn  'Abdallah  Ibn  Dschafar  Ibn  Abu 
Tal  ib.  Es  gehörte  zur  Lehre  des  il.bdalläh,  dass  die 
Geister  von  einer  Persönlichkeit  zur  anderen  übergehen, 
und  dass  der  Lohn  und  die  Strafe  auf  diese  PersönUch- 
keiten  kommen,  seien  es  menschUche  oder  thierische 
Persönlichkeiten.  Er  behauptet,  der  Geist  Gottes  sei 
von  einem  zum  anderen  gewandert,  bis  er  zu  ihm 
gekommen  sei,  und  in  ihm  wohne,  und  er  beanspruchte 
die  Göttlichkeit  und  das  Propheten thum  zugleich,  so- 
wie dass  er  das  Verborgene  wisse;  seine  Anhänger, 
die  Thoren,  beteten  ihn  demnach  an  und  laugneten 
die  Auferstehung,  weil  sie  glaubten,  dass  die  See- 
lenwanderung in  der  Welt  und  der  Lohn  und  die  Strafe 
bei  diesen  Persönlichkeiten  stattfinde»     Er  erklärte  nem- 
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lieh  den  Ausspruch  Gottes:  ^^äber  diejealgen,  welche 
glauben  und  die  guten  Werke  verrichten,  kommt  keine 
Verschuldigung  bei  den^  was  sie  geniessen"  (Sur.ö,  94.) 
allegorisch  dahin ^  dass  derjenige^  welcher  zum  Imäm  ge- 
lange und  ihn  kenne ^  der  Schuld  bei  allem«  was  er  ge» 
niesse^  entnommen  werde  und  zur  Vollkommenheit  ge* 
lange.  Von  ihm  haben  die  Churramij  a  und  die  Mazda* 
kija  in 'Irak  ihren  Ursprung;  -es  kam  aber  jlbdall&h 
in  Churäs&n  um^  und  seine  Genossen  trennten  sich. 
Einige  von  ihnen  behaupteten,  dass  er  noch  lebe,  nicht 
gestorben  sei  und  wiederkehren  werde;  Andere  sagten: 
nein,  er  ist  gestorben,  und  sein  Geist  ist  auf  Isfiak 
Ihn  Zaid  Ihn  al*^Uärith  al-Anfzäri  übergegangen; 
das  sind  die  ^Härithija,  welche  das  Verbotene  erlaub- 
ten, und  ein  Leben  führten,  wie  wenn  sie  keine  gesetz- 
liche Verpflichtung  hätten.  Zwischen  den  AnJiängern  des 
Abdall&h  Ihn  Muawija  und  den  Anhängern  des  Hu- 
fiammad  Ihn  kli  war  aber  heftiger  Streit  über  das 
Imämat,  denn  Jeder  von  Beiden  machte  auf  das  Ver* 
mächtniss  des  Abu  Häschim  Anspruch,  und  das  Ver- 
mächtniss  beruhte  nicht  auf  einem  Fundamente,  worauf 
man  Vertrauen  hatte. 

3.     Die  Bunänija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Bunan  Ibn  Simän  an- 
Nahdi*),  welche  die  Uebertragung  des  Imämats  von 
Abu  Häschim  auf  jenen  behaupteten.  Er  gehörte  zu 
den  Ghula,  welche  die  Gottheit  Ali's,  des  Fürsten  der 
Gläubigen,  behaupteten.  Er  sagte:  es  wohnte  in  Ali  ein 
göttlicher  Theil,  der  mit  seinem  Körper  vereinigt  war, 
und  durch  ihn  wusste  er  das  Verborgene ,  wenn  er  die  kom- 
menden Dinge  vorher  verkündigte  und  seine  Verkündigung 
richtig  war ;  durch  ihn  bekämpfte  er  die  Ungläubigen  und 


*)  MawAk.  S.  y*iPi^  wird  Bunan  mit  seinen  Anhängern  gleich- 
falls zn  den  GhulA  gezählt  und  noch  at-Tamfmi  und  al- 
Jamani  genannt. 
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ihm  wurde  der  Sieg  und  der  Triumph;   durch  ihn  riss  er 
das  Thor  von  Chaibar    heraus  und  [114]   von  ihm    hat 
er  (Xli)  gesagt:    ^,bei    Gott!    ich    habe   das    Thor    von 
Chaibar  nicht  durch  körperliche  Kraft,  und  nicht  durch 
eine  aus   leiblicher  Nahrung    hervorgebrachte  Bewegung 
herausgerissen,  sondern  ich   habe   es  durch   eine  überir- 
dische Kraft,  welche  durch  das  Licht  ihres  Herrn  leuch- 
tete, herausgerissen."     Die  überirdische  Kraft  war  also 
in  seiner  Seele  wie  die  Leuchte  in  dem  Fenster  und  das 
gottliche   Licht    wie  das  Licht  in   der  Leuchte.     Er  hat 
behauptet,  Ali  werde  oft   zu   gemsser  Zeit  erscheinen, 
4ind    dass    in    dem    Ausspruche    Gottes:    „Erwarten    sie 
etwa   nur,    dass   Gott   in   dem  Schatten  der  Wolken   zu 
ihnen  kommen  werdet''  (Sur.  2,  806.),  Ali  gemeint  sei; 
er  sei  es,  derin  dem  Wolkenschatten  kommen  werde^  und  der 
Donner  sei  seine  Stimme,  der  Blitz  sein  Lachen.    Ferner 
masste  sich  B u n i n  an,  dass  der  göttliche  Theil  durch  eine 
Art  Seelenwanderung  auf  ihn  übergegangen  sei  und  er  des- 
halb des  Imämates  und  des  Chalifates  würdig  sei ;  und  dies 
sei  der  Theil,  wodurch  Adam   der  Anbetung  der  Engel 
würdig  geworden  sei.     Er  war  auch  der  Meinung,  dass 
der  Gegenstand  seiner  Verehrung  die  Gestalt  eines  Men- 
schen habe  Glied  für  Glied,  Theil  für  Theil;  und  er  sagte, 
er   werde  ganz   und   gar  untergehen,   ausgenommen   sein 
Antlitz,    wegen     des    göttlichen    Ausspruches:     „Jedes 
Ding  geht  zu  Grunde   ausgenommen   sein  Antlitz"  (Sur. 
S8,  88.).     Aber  ungeachtet  dieser  schmählichen  Verwor- 
fenheit schrieb   er  an  Muhammad   Ibn  'Ali  Ihn  al- 
'Husain  al-Bakir,  und  lud  ihn  zu  sich  ein,  und  in  sei- 
nem Briefe  stand :  Sei  Heil,  und  du  bist  Heil,  und  bist  über 
das  Heil  erhaben,  aber  du  weisst  nicht,  wo  Gott  das  Pro- 
phetenamt hinverlegt.    AI-B&kir  aber  befahl,  dass  der 
Bote  sein  Papier,  was  er  gebracht,  verzehre;   er  that  es 
und    starb   sogleich.     Der   Name   des   Boten   war  t)mar 
Ibn  Abu  \(i(.    Es  hatten  sich  aber  bereits  eine  Menge 
um   Bunin   Ibn   Siman    gesammelt    und   waren  seiner 
Lehre  ergeben,   da   tödtete   ihn   deswegen  Ch&lid  Ibn 
'Abdallah  al-Kasri. 
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4.     Die  Rizämija. 

Sie  sind  die  Anhänger  von  Rizäm^  dem  Sohne 
eines  unbekannten  Vaters  ^  und  Hessen  das  Imämat  von 
Xli  auf  seinen  Sohn  MuAammad^  dann  auf  dessen 
Sohn  Abu  Häschim^  dann  von  ihmauf  Xli  Ibn'!^bd- 
allah  Ibn  iibbäs  durch  Vermäch tniss  übergehen^ 
dann  führten  sie  es  weiter  auf  Mufiammad  Ibn 
Xli^  und  Muiiammad  testirte  zu  Gunsten  seines 
Sohnes  Ibrahim^  des  Imäms;  und  der  war  der  Ge- 
fährte des  Abu  Muslim^  welcher  ihn  zu  sich  berief 
und  sein  Imämat  behauptete.  Sie  traten  hervor  in  Chu->< 
räsän  in  den  Tagen  des  Abu  Muslim^  so  dass  gesagt 
wurde ;  dass  Abu  Muslim  dieser  Lehre  anhänge,  weil 
sie  das  Imämat  auf  Abu  Muslim  Cibertriigen;  da  spra- 
chen sie  zu  ihm:  übernimm  das  Imämat;  und  sie  behaup- 
teten die  Einwohnung  des  Geistes  Gottes  in  ihm;  und  des- 
wegen habe  [115]  er  (Gott}  ihn  gegen  die  Banu  Umajja 
unterstützt^  bis  er  sie  sämmtlich  getödtet  hatte.  Sie  be- 
haupteten auch  die  Seelenwanderung  der  Geister.  Al- 
Mukannd  aber^  welcher  gemäss  den  Lügen ,  die  er  vor- 
brachte^ die  Gottheit  für  sich  in  Ansprach  nahm«  war  im 
Anfange  dieser  Lehre  zugethan^  und  es  folgten  ihm  die 
Mubajjidha  (Weissgekleidete}  nach  jenseit  des  Oxus. 
Und  diese  sind  eine  Klasse  von  den  Churramij  a^  welche 
die  Verwerfung  der  Gebote  lehren^  und  behaupten^  die  Religion 
bestände  lediglich  in  der  Erkenntniss  des  Imaros.  Einige 
von  ihnen  sind  der  Ansicht^  dass  die  Religion  in  zwei 
Dingen  bestehe,  Erkenntniss  des  Imäms  und  Leistung 
der  Treue;  und  dass  derjenige ,  welchem  die  beiden 
Stücke  zukommen,  zum  Zustande  der  Vollkommenheit 
gelangt,  und  aller  gesetzlichen  Verpflichtung  enthoben 
sei.  Zu  ihnen  gehören  auch  solche,  welche  das  Imämat 
auf  Mußammad  Ibn  'Ali  Ibn 'Abdallah  Ibn  Xbbäs 
von  Abu  Häschim  Ibn  Mufiammad  Ibn  al-*Ha- 
nafija  durch  Vermächtniss  und  auf  keinem  anderen 
Wege  kommen  lassen.  Abu  Muslim  Szäliib  ad- 
Daula  war   im  Anfange  der  Lehre  der  Kaisänija  zu- 
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zugetban  und  hatte  von  ihren  Werbern  die  Wissenschaf- 
ten, welche  ihnen  eigenthümlich  waren,  erlernt  und  er 
erfuhr  von  ihnen,  dass  diese  Wissenschaften  ihnen  nur 
anvertraut  seien;  er  suchte  aber  denjenigen,  welcher 
selbstständig  darin  wäre,  und  schickte  darum  an  afz- 
Szädiii  Dschlfar  Ibn  Mufiammad  die  Botschaft:  ich 
verkündige  das  Wort,  und  rufe  die  Menschen  von  der 
Herrschaft  der  Bann  Umajja  zu  der  Herrschaft  der 
Familie  des  Hauses  (des  Propheten),  und  wenn  du  damit 
zufrieden  bist,  so  bedarf  es  weiter  nichts  für  dich.  Es 
antwortete  ihm  aber  afz-Szadik:  du  bist  nicht  mein 
^Mann,  und  die  Zeit  ist  nicht  meine  Zeit.  Da  wandte 
er  sich  zu  Abu-'l->!lbbäs  Ibn  Muliammad,  und  be- 
kleidete ihn  mit  dem  Chalifate. 

n.    DieZaidtja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Zaid  Ibn  !il.li  Ibn  al- 
'Husain  Ihn  Xli,  und  liessen  das  Imämat  in  den  Nach- 
kommen der  Fätima  weitergehen,  und  hielten  es  nicht 
Hir  zulässig,  dass  es  auf  Andere  übergehe;  nur  war^n  sie 
der  Meinung,  es  könne  jeder  Fätimi,  welcher  verständig, 
enthaltsam,  tapfer,  freigebig  sei,  und  mit  dem  Anspruch 
des  Imamats  aufgetreten  sei,  ein  Imäm  sein,  dem  Gehor- 
sam gebühre,  gleichviel  ob  er  von  al-*Uasan  oder  von 
al-'Husain  abstamme.  Deswegen  behauptete  eine  Par- 
tliei  von  ihnen  das  Imämat  des  Mufiammad  und  des 
Ibrahim,  der  beiden  Imäme,  der  beiden  Sohne  des 
Abdallah  Ibn  al-^Hasan  Ibn  al-'IIasan  Ibu  !ili, 
welche  in  den  Tagen  al-Manfzür's  auftraten  und  dar- 
über getödtet  wurden;  sie  halten  nemlich  das  Auftreten 
zweier  Imäme,  welche  beide  jene  Eigenschaften  in  sich 
vereinigen,  an  zwei  Orten  für  zulässig,  und  einem  Jeden 
von  beiden  gebühre  Gehorsam.  Nachdem  aber  Zaid  Ibn 
^li  jene  Lehre  angenommen  hatte,  [116]  wollte  er  die 
Wurzdn  (Grimdlehren)  und  die  Zweige  (Folgerungen) 
sich^aneignen ,  um  durch  die  Wissenschaft  gesdimückt  sni 
sein;    er  wurde  also   in  den    Wurzeln    der  Schüler  des 
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Wafsil  Ibn  Xta  al-6baxx4l, 
tazila,  obwohl  Wäfail  glaaMe, 
ter  Wi  Ibn  Aba  Talib  bei  dMi  ,     , 

sehen  ihm   und  den  TheilneluMeni  an  der 
und  den  Leuten  von  Syrien  (in  der  Srfctochl  bei  Ssif- 
fin)    alaitfandy    nicht    gans   in    der  Ordnang 
habe,  und  dasn  eine  der  beidni  Paitheien  mdk 
mcbi  an  sich  seltsi  8chnki|;  grmmrhl  habe.     Er  effierale 
von   ihm  also  die  Lehre  der  Mntmxila  and  alle 
Getioaeen  wurd^i  Muianila.     Em  gehirte  aber  m 
ner  Lehre,  dass  das  Iwamit  des  (in  der  Ver»ig|ichhrii) 
Uebertroffenen  trotx  des  Vorhandenseins  des  VeraigIMb- 
Sien  nnlassig  s^     JEr   sagte  donnach:   illi    Ihn    Ahn 
Talib  war  der  VorsugUchste  der  Gtfmkriem,  nnr  dass  das 
Chalifat  dem  Abu  Bakr  nberiragcn  wnrde  einer  Ange- 
messenheit wegen,  die  man  ins  Ange  fasste,  nnd 
den  Olaoben  angehenden  Omndes  wegen,   den 
rueksiehtigte,   nemiieh  der  Besch 
der  Zwietracht  und  der  BesanfUgnng  der  Cfmünher  des 
Volkes  wegen;  denn  die  Zcü  der  Kam|»fe,  welche  in  des 
Tagen  des  Prophetenthums  stattfanden,   war    eben   cnt 
vorüber,    und    das  Schwert  des   Firsten    der  Gianbigni 
!Ali  war  noch  nicht   trocken  Ton  d«n  Bhite  der  GeCxen- 
diener    unter    den    Kuraischi,    und    der  Haas    in    der 
Brust  des  Volkes  suchte  Bache,  wie  sie  anch  beschaffen 
sein  mochte,  so  dass  die  Ueraen  ihm  nicht  gaas  und  gar 
zugeneigt  waren,  nnd  die  Nacken  sich  nicfat  veUig  unter 
ihn  beugen  wollten ;  es  war  also  angemessen,  dass  bei  die- 
sem Zustande  Jemand  auftrat,  den  sie  als  einen  sanften  und 
onenscheufreundüchen  Mann  kannten,  als  in  den  Jahren  Tor* 
gerückt,  als  einen  der  Aeltesten  im  Islam  und  der  Freund- 
schaft mit  dem  Gesandten  Gottes;  nur  als  er  wahrend  seiner 
Krankheit,  an  welcher  er  starb,  damit  nmging  t>  mar  Ihn  al- 
Chattab  mit  der  Uerrschaft  n  bekleiden,  siehst  du,  dass 
die  Leute  Geschrei  erhoben   und  Sf rächen:  wahrlida  dn 
hast  einen  bösen  und  harten  Mann  no  unserem  Herrsder 
gemmdki'j  sie  waren  nemlich  mit  dem  Fürsten  der  Glan- 
higen  Omar  wegen   aeiner  Heftigkeit  und  Gransamksit 
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nnd  Strenge  in  Betreff  der  Religion  und  H&rte  gegen  die 
Feinde  nicht  zufrieden^    bis  Abu  Bakr    sie  beruhigte; 
und   so  war  es  zul&ssig,    dass    der  Uebertroffene   Imim 
wurde,  obwohl  der  Vorzüglichste  vorhanden  war;  aber  sie 
wandten  sich  wiederholt  an   ihn  bei   den   Urtheilen    und 
er  entschied  mit  seinem  Urtheil  in  den  Angelegenheiten. 
Als  aber  die  Schid  von  Kufa  diese  seine  Ansicht  hör- 
ten   und    erfuhren,    dass   er    sich    nicht  von   den   beiden 
Schaich's  (Abu  Bakr  und  t)mar)   lossage,   lehnten    sie 
sich  gegen  ihn  auf,   bis  sein  Schicksal  ihn  traf,  und   sie 
wurden  R&fidha  genannt.    Zwischen  ihm  und  zwischem 
seinem  Bruder  Muliammad  al-Bäkir  fand  ein   Streit 
statt  nicht  in  dieser  Beziehung,  [117[  sondern  sofern  er 
Schüler  des  W&fzil  Ihn  Ata  geworden  war,  und   die 
Wissenschaft    von    dem    erlernt    hatte,   welcher    es    für 
möglich  erklärte ,  dass  sein  Urgrossvater  bei  dem  Kampfe 
gegen  die  Bundbrüchigen  und  Gottlosen   und  diejenigen, 
welche  über  das  Kadar  anders  als  die  Familie  des  Uau^ 
ses  lehrten,   Sünde  auf  sich  geladen  habe,  und  sofern  er 
die  Auflehnung  für  eine  Bedingung    erklarte,    dass    der 
Im&m  Imäm  sei,  bis   dass  er  eines  Tages  zu  ihm  sagte: 
nach  Haassgabe   deiner  Lehre  ist  dein  Vater  kein  Iiiiam 
gewesen,  denn  er   hat   sich   niemals  aufgelehnt  und  der 
Auflehnung  zugewandt    Nachdem  Zaid  Ibn  Ali  getöd- 
tet  und  gekreuzigt  war,  trat  nach  ihm  Jahja  Ibn  Zaid 
als  Im&m  auf,    und  ging  nach  Chur&sän   und  es   sam- 
melte sich  um  ihn  eine  grosse  Anzahl;   es  war  ihm  aber 
bereits  von  afz-Szädik  Dschiifar  Ibn  Muliammad 
die  Verkündigung  zugekommen,  dass  er  getödtet  werden 
würde,  wie  sein  Vater,  und  gekreuzigt   werden   würde, 
wie  sein  Vater;  und  die  Sache  geschah  an  ihm,   wie  sie 
verkündet   war.      Nacli    ihm    wurde    die   Herrschaft    auf 
Muliammad  und  Ibrahim,  die  beidenimämey  übertra- 
gen, welche  in  Hadina   sich  auflehnten,  und  Ibrahim 
ging  nach  Bafzra;   um  beide  sammelten  sich  Anh&nger^ 
aber   auch  sie   Beide  wurden  getödtet.      Afz-Szidik 
hatte  ihnen  alles,  was  an  ihnen  erfüllt  wurde,  vorher- 
verkündigt und  ihnen  mitgetheilt,  dass  man  seinem  Vater 
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seine  V&ter  ihm  dieses  Alles  verkündigt  haben,  and  dass 
die  Bann  Umajja  aber  die  Hensdien  heraasreichen,  so 
dass,  wenn  die  Berge  mit  ihnen  ober  die  Länge  stritten,  sie 
dieselben  an  Länge  überträfen,  doch  aber  den  Hass  der 
Familie  des  Hausee  furchten,  und  dass  es  nicht  zulässig  sei, 
dass  Einer  aus  der  Familie  des  Haueee  sich  auflehne,  bis 
Gott  das  Aufliören  ihrer  Herrschaft   genehmige;  and  er 
wies  hin  auf  Abu-'l-Abbäs  und  Abu  Dschäfar,  die 
beiden  S5hne  des  Mufiammad  Ibn  Xli  Ihn  Abdallah 
Ihn  al-Xbbäs  (indem  er  sagte):  wir  mischen  uns  nicht 
in  die  Sache,  bis  dieser  und  seine  Kinder  mitspielen  wer- 
den; —  eine  Hinweisung  auf  aV-Manfzür.     Zaid  Ibn 
Ali  wurde  in  Kunäsa   bei  Kufa  von  Hischäm  Ibn 
'Abd  al*Mälik  getddtet,  Jabja  Ibn  Zaid  wurde  von 
dem   Amtr  Dschuzdschan's    in   Churäsän  getddtet, 
Mufiammad,  der  Imäm,  wurde  in  Madina  von  *tsa 
Ibn  Mähän*}  und  Ibrahim,  der  Imäm,  in  Bafzra 
getddtet  ^^},    beider  Ermordung  aber    wurde   von   al- 
II an f zur  befohlen.     Hierauf  kam  die  Sadie  der  Zai- 
dtja  nicht  in  Ordnung,    bis  Näfsir  al*Utrüsch   in 
Churäsän  hervortrat;  man  suchte  seinen  Ort,  um  ihn 
zu  tödten,  aber  er  verbarg  sich  und  ging  fort  nach  den 
Städten   von    Dailam    und     der    Provinz    Dschabal, 
and  sie  waren  nicht  mehr  mit  der  Religion  des  Isl&m  ge- 
schmückt. Aber  es  fand  Berufung  der  Menschen  zum  Islam 
1^118]  nach  der  Lehre  des  Zaid  Ibn  Ali  statt,  und  sie 
glaubten  dadurch  und  wurden  darnach  gebildet^  und  es  leb* 
ten  die  Zaidija  offenkundig  in  jenen  Gegenden  fort,  und 
es  trat  einer  nach  dem  anderen  von  den  Imämen  auf  und 
leitete  ihre  Sache.  Sie  waren  aber  mit  ihren  Angehörigen  von 
den  Musawtja  in  einigen  Fragen,  welche  die  Wurzeln 
betreffen,  verschiedener  Meinung   und    die  Meisten    der 
Z  a  i  d  !j  a  gaben  später  die  Behauptung  von  dem  Imämate 
des  Veheriroffenen  auf,  und  sie  schmähten  die  Gefährten 


*)  Weil,  Geschichte  der  Chalifen  II.  S.  62  nennt  ihn  'Isa  Ibn 
Mdsa. 
**)  Vergl.  dagegen  Weil  a.  a.  O.  8.  ft6. 
Schahrastanl.  IS 
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gteioh  den  Imimtjiu  Sie  MMeien  dm  Kltftsen,  die 
Daehirudlja,  die  Sulaimantja^  und  die  Butrija*); 
die  Sfl&IiHija  unter  Uuien  aber  hatten  dieselbe  Lehre 
mit  den  Butrija. 

1.    Die  Dacharädija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Aba-'l-Dschärud  and 
sind  der  Meinung,  dass  der  Prophet   über  Ali  eine  aus- 
drückliche  Erklärung    abgegeben    habe,    durch    Bezeich- 
nung   der  Eigenschaften,   aber    nicht    des  Namens^    und 
dass  Ali  nach  ihm  Im&ro  gewesen  sei,  aber  die  Menschen 
hätten  ihre  Pflicht  versäumt,   da  sie  sich  um  die  Eigen- 
schaften kennen  zu  lernen  nicht  genug  bemüht,  und  den 
Bezeichneten    nicht    gefordert  -  hätten ;    den    Abu  Bakr 
hätten  sie  nur  durch   ihre  Wahl  aufgestellt  und   dadurch 
seien  sie  ungläubig  geworden.     Bei  dieser  seiner  Ansicht 
bestritt    Abu  - '1  -  Dschärnd    das    fmäroat    des    Zaid 
Ihn  5Vli,  da  derselbe   nicht  dieser  Ueberzeugung  zuge- 
Ihan    war.     Es   waren    aber    die    Dscharddija    selbst 
ober  das  Stehenbleiben   und   das*  Weiterführen  (im  Iraä- 
mat)  getheilter  Meinung.     Einige  von  ihnen  leiteten  das 
Im&mat  von  Ali  auf  al-^Hasan,  dann  auf  al-^Husain, 
dann   auf  Ali  Ihn   al-*Husarn  Zain  al-Abidin  (die 
Zierde  der  Frommen),    dann  auf  Zaid   Ibn  Ali,   dann 
von  ihm  auf  den  Imäm  Mufiammad  Ibn  Abdallah  Ibn 
al-^asan  Ibn  aN^Hasan  über,  und  behaupteten    des 
Letzteren  Imämat.  Es  war  aber  Abu  Hanifa  dafür,  dass 
ihm  gehuldigt  wurde,  und  überhaupt  für  seine  Nachfolge^ 
bis  die  Sache  an  al-Manfzur  kam,  und  dieser  ihn  in  be- 
ständige Haft  warf,  so  dass  er  in  dem  Gefängnisse  starb;  An- 
dere erzählen ,  dass  er  nur  MufSammad  Ibn  Abdall&h, 
dem   Imäm,  in   den  Tagen   des   al-Manfzur   gehuldigt 
habO;    und    dass,     nachdem    Multammad    in   Madina 
getddtet  war,   der  Imäm  Abu  Hanifa  bei  jener  Huldh^ 


*")  Cod.  B  des  britischen  Maseums  hat  an  beiden  Stellen  den  Na- 
men a£-Zubairija. 
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gimg  geblieben  sei  ^  indem  er  die  Herrschaft  der  Famüie  ife» 
Hause»  nieht  bestimmt  behauptete;  es  Mmrde  aber  sein 
Verhalten  al-'ManTzür  hinterbrachte  nnd  es  wurde  an 
ihm  vollendet e  was  vollendet  ist  Diejenigen  aber,  wel- 
che das  ImAmat  HuIiammad'Se  des  Imäm's,  behauptet 
hatten  e  waren  verschiedener  Ansicht  Einige  sagten, 
dass  er  nicht  getödtet  sei,  sondern  noch  lebe  und  auf- 
treten und  die  Erde  mit  Gerechtigkeit  ^füllen  werde. 
Andere  bekannten  seinen  Tod  und  Cibertrugen  das  Imä- 
mat  auf  Muliammad  Ibn  al-Kasim  Ibn  Ali  Ibn 
al-^Uusain  Ibn  Ali,  den  Herrn  von  Talakan;  «r 
wurde  in  den  Tagen  al-Mdtafzim's  gefangen  genom- 
men und  zu  ihm  gebracht;  der  setzte  ihn  in  seinem 
Hause  gefangen  [119],  bis  er  starb.  Andere  behaupten 
das  Imamat  des  Jalija  Ibn  X)mar,  des  Herrn  von  Ku- 
fa;  der  trat  auf  und  berief  die  Menschen  zu  sieh,  und 
es  versammelte  sich  um  ihn  eine  grosse  Afenge«  Er 
wurde  aber  in  den  Tagen  aNMustain's  getddtet,  und 
sein  Haupt  zu  Mufiammad  Ibn  Abdallah  Ibn  Tzi« 
hir  gebracht,  so  dass  Einer  der  Nachkommen  Ali 's  über 
ihn  folgende  Verse  gesprochen  hat: 

Deu  Besten  der  Reiter  hast  du  getrelfen  zum  Tod; 
Acii,  daes  ich  sa  dir  in  Vried'  duu  honiBMaeti  nidit  darf! 
Ich  hätte  gelauscht  der  Rede,  dem  Worte  von  dir, 
Doch  zwischen  uns  liegt  dein  Schwert,  so  blutig 'und  scharf. 

Das  war  Ja6ja  Ibn  t)mar  Ibn  Jaüja  Ibn  al- 
'Hnsaiu  Ibn  Zaid  Ibn  Ali.  Abu-1-Dsch4rud  aber 
hatte  den  Beinamen  Surfiüb,  welchen  ihm  Abu  Dscblt- 
far  Muiiammad  Ibn  Ali  al^B&kir  gegeben  hat. 
Surfiub  ist  ein  blinder  Teufel,  welcher  das  Meer  bewohnt^ 
wie  al-B&kir  erklärend  hinzufugt.  Zu  den  Anhängern 
des  Abu-'l-Dschärud  gehören  Fudhail  ar^-Risan 
und  Abu  Chilid  al-W&siti.  Sie  waren  aber  in  Be-> 
ziehnng  auf  die  Satzungen  und  Lebensregeln  verschiede«* 
ner  Meinung,  und  Einige  von  ihnen  waren  der  Ansicht,  dass 
das  Wissen  der  Söhne  von  al-*Hasan  und  «l-^Husatn 
gleich  dem  Wissen  -des  Propheten  gewesen  sei ,  und  dass 
sie   das  Wissen    vor   dem   Briernen    durch  Naturanlage 
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und    mit  Noihwendigkeit    erlftqgten;    Andere  waren  der 
Meinung^   dass  das  Wissen   bei  ihnen  und  Anderen  ei« 
gemeinschaftliches    gewesen    sei,    dass    es    möglich    sei, 
dass  es  von  ihnen  und  Anderen   aus  dem  Volke  gelernt, 
werde. 

2.    Die  Sulaimänija. 

Sie  sind  die  Anhanger  des  Sulaiman  Ihn  Dscba- 
rir,  welcher  behauptete ^  dass  das  Irolmat  ein  6^;en- 
statid  der  Beratbung  unter  den  Mensehen  sei,  und  dass 
eai  genüge  9  dass  die  Uebertragung  durch  zwei  der  besten 
Muslim's  bewirkt' werde,  und  dass  das  Imamat  des 
Uebertroffenen ,  obwohl  der  Beste  vorhanden  ist,  gültig 
seL  Er  hielt  das  Imamat  des  Abu  Bakr  und  des 
Y>mar  für  rechtmässig,  weil  durch  die  freie  Wahl  der 
Gemeinde,  und  fQr  rechtmässig,  weil  aus  der  Fors<diung 
hervorgegangen*  Zuweilen  meinte  er  aber,  dass  die  Ge- 
meinde bei  der  Huldigung  der  Beiden,  da  XU  vor- 
handen gewesen  sei,  Sünde  begangen  habe,  eine  Sünde 
jedoch,  welche  die  Stufe  der  Gottlosigkeit  nicht  erreiche; 
und  das  sei  eine  Sünde,  welche  aus  der  Forschung  her- 
vorgegangen sei*  Nur  den  t)thmän  verfluchteer  wegen 
der  Dinge,  die  durch  ihn  geschehen  sind,  und  nannte 
ihn  deshalb  einen  Ungläubigen,  gleichwie  die  Aischa 
und  az-Zubair  und  Talda,  weil  sie  zum  Kampfe  ge- 
gen 'Ali  aufgetreten  sein.  Ferner  verfluchte  er  die  Rä- 
fidha;  er  sagte  nemlich,  dass  die  Imäme  der  Rafidha 
ihren  Anhängern  zwei  Meinungen  auferlegt  hätten^  die 
Keiner  ihnen  jemals  klar  gemacht  habe.  Die  eine  davon 
sei  die  Behauptung  der  Sinnesänderung  (Gottes),  so  dass 
sie,  wenn  sie  einen  Ausspruch  veroflentlichten ,  dass  sie 
nemlich  Kraft  und  Tapferkeit  [ISO]  und  Sieg  haben  wur- 
den, dann  die  Sache  aber  nicht  ihrer  Vorhersage  geoiäss 
eintraf,  sprachen:  Gott  hat  es  dabei  anders  gefallen. 
Das  Zweite. sei  die  Furcht f  Alles,  was  sie  wollten,  spra- 
chen sie  aus,  und  wenn  ihnen  gesagt  wurde,  dass  es 
unredit  sei  und  die  FalschliQ^t  ihnen  aufgewiesen  wurde, 
sagten  sie:  wir  haben  es  nur  aus  Furcht  gesagt  und  wir 
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haben  es  aus  Furcht  gethan.  Es  folgten  ihm  aber  in  Be- 
Biehnng  auf  die  Behauptung,  dass  daslm&mat  desUeber- 
iroffenen  auch  bei  dem  Voi-handensein  des  Besten  zuläs- 
sig sei,  ein  Theil  von  den  Miitazila.  Zu  ihnen  gehorte 
Dschiifar  Ihn  Mubasschir  und  Dschäfar  Ibn  ^Harb 
und  Kathir  an-Nawa;  der  letzte  gehörte  aber  zu  den 
Anhingern  der  Ueberlieferung.  Sie  sagten,  das  Imimat  ge- 
höre zu  den  Beförderungsmitteln  des  Glaubens,  man  be- 
dürfe desselben  aber  nicht  zur  Erkenntniss  Gottes  und 
smner  Einheit,  denn  diese  käme  durch  den  Verstand;  es 
sei  das  Imamat  aber  nothwendig  wegen  Aufstellung  der 
Satzungen,  der  Entscheidung  zwischen  den  Streitenden, 
der  Beschützung  der  Waisen  und  der  Wittwen,  der  Be^ 
Wahrung  der  Zucht,  der  Aufrechterhaltung  der  Predigt, 
der  Anstellung  des  Kampfes  gegen  die  Feinde  des  Glau- 
bens, und  bis  dass  unter  den  Muslim 's  Uebereinstim- 
mung  herrsche  und  die  Sachen  bei- dem  grossen  Haufen 
nieht  darunter  und  darüber  gingen,  so  dass  dabei  nicht 
die  Bedingung  stattfinde,  dass  der  Imäm  der  Beste  der 
Oemeinde  an  Wissen,  ihr  Vorgeschrittenster  an  Einsicht 
und  Weisheit  sei,  da  das  Bedürfniss  durch  Aufstellung 
des  Uebertroffenen,  auch  wenn  d%r  Uebertreffende  und 
der  Beste  vorhanden  wäre,  erfüllt  sei.  Ein  Theil  von 
den  Anhängern  der  Sunna  ging  so  weit,  es  für  zu^ssig 
BU  erklären,  dass  der  Imäm  ein  in  der  Forschung  nicht 
bewanderter  und  ein  mit  den  Stellen  der  Forschung  nicht 
vertrauter  Mann  sei,  dass  aber  nothwendig  bei  ihm  Einer 
sein  müsste,  welcher  zu  den  Leuten  der  Forschung  zu 
zählen  sei,  auf  dass^er  ihn  in  den  Satzungen  immer  be- 
fragen, und  von  ihm  das  Urtheil  über  das  Erlaubte  und 
das  Verbotene  erlangen  könne;  es  sei  aber  nöthig,  dass 
es  im  Allgemeinen  ein  Mann  von  solider  Einsicht  und 
s^arfem  Blicke  in  die  Ereignisse  sei. 

3.    Die  Szäliftija  und  die  Butr?ja. 

Die    Szalifitja    sind    die    Anhänger    des  al-*Ha- 
san      Ibn     Szälili    Ibn    'Hajj,     und     die    Butrija 
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sind  die  Anhänger  des  Kathir  an*Nawa  al-Abtar*)» 
Beide  slimmten  in  der  Lehre  miteinander  überein  und 
ihre  Behauptung  in  Betreff  d^s  In&mats  ^^ar  gleich  der 
Behauptung  der  Sulaimanfja^  nur  dass  sie  in  Sacl»n 
t)thnian's  sich  nicht  darüber  aussprachen,  ob  er  glitt- 
big  oder  ungläubig  gewesen  seL  Sie  sprachen:  wenn 
wir  die  Nachrichten  hören,  welche  in  Ansehung  seiner 
mitgetheilt  werden,  und  dass  er  Einer  ^'^on  den  Zehn 
ist,  welchen  das  Paradies  %'erfaeissen  ist,  so  sagen  wir, 
es  sei  noth wendig,  dass  sein  Glaube  und  seine  Fröm* 
migkeit  ohne  Fehl  seien  und  er  ins  Paradies  komme; 
wenn  wir  aber  das  durch  ihn  Oeschdiene  ansehen,  sein 
Bestreben  die  Bann  Umajja  und  die  Banu  Marwan 
heraufzubringen,  und  das  Betreiben  der  Dinge  nach  sei* 
nem  Kopfe,  welches  mit  der  Weise  der  Gefährten  nicht 
übereinstimmte,  so  sagen  wir,  dass  man  nothwendiger^ 
weise  [l€i]  seinen  Unglauben  behaupten  müsse,  aber  wir 
halten  uns  in  seiner  Sache  zurück,  und  geben  in  sei- 
ner Angelegenheit  kein  bestimmtes  Urtheil  ab,  überlassen 
inelmehr  dieselbe  dem  besten  Entscheider  von  allen  Ent- 
scheidenden (Gott).  Was  aber  ^li  anbetrifft,  so  war  er 
der  Beste  der  MenscHlen  nach  dem  Gesandten  Gottes  und 
des  Imamates  am  würdigsten,  aber  er  überliess  ihnen 
die  Herrschaft  freiwillig,  und  gestand  sie  ihnen  gerne 
zu  und  gab  sein  Hecht  aus  freien  Stücken  auf,  und  wvr 
sind  mit  demjenigen  zufrieden,  was  die^  Muslimun, 
nachdem  er  es  freigegeben,  gewollt  haben,  etwas  Ande- 
res steht  uns  nicht  frei;   wenn   er  aber  nicht  darin   ein- 


♦)  So  wird  die  Seiitc  und  ihr  Stifter  Im  Cod.  A.  des  britischen 
Museams  und  im  Cod.  des  Kast-India  House  jg^enanut.  Cod.  B. 
des  britischen  Museums  nennt  die  Sekte  al- Kathir ija  und 
Ihren  Stifter  Kathir  at-Tiini  al-Amir  (vgl.  jedoch  obeu 
S.178);  Mawäk.  Tö^  hat  die  Namen  al-Butairija  und  Bu- 

tair  ath-Thilmi;  Tarlfät  ed.  Flügel  S.  f  r  Butair  an- 
>Hwa;  FirüzabÄdi  und  Dschauhari  leiten  die  Sekte  der 
Butrija,  Jener  von  al-Mughira  Ihn  Sa*d  al-Abtar,  Die- 
ser ton  al-Mughira  Ihn  Sa*id  her. 


IL  Die  Zaid^a.    8.  Die  Ssiumja.  |8g 

g«wilKgt  bftUe,  so  w&rde  Aba  Bakr  ein  &«  Oruiide  Ge- 
hender Betn.  Sie  sind  diejenigen^  welche  das  Imimat  des 
UebertrdTenen  und  die  Nachseteong  des  Uebertreffendtn 
«nd  des  Besten  für  sulässig  halten,  wenn  dieser  dantit 
snfirieden  ist.  Sie  behaupten,  wer  von  den  Söhnen  al* 
^Hasan's  und  al-^H  usain 's  das  Schwert  gesogen*  habe^ 
Wissen  besitze,  enthaltsam  und  tapfer  sei,  der  sei 
Im&m;  Einige  von  ihnen  fugten  noch  die  Schönheit  des 
Gesichtes  hinzu.  Sie  befanden  sich  aber  dabei  auf  einem 
langen  Irrwege,  dass  unter  swei  Im&men,  bei  weichen 
Beiden  sich  diese  Bedingungen  finden  und  welche  Beide 
das  Sehwert  gesogen  haben,  auf  den  Vorzüglichsten  und 
Binthaltsamsten  gesehen  werde ,  und  wenn  sie  gleich  seien, 
auf  den  Einsichtsvollsten  und  Umsichtigsten  gesehen 
werde;  wenn  sie  aber  gegenseitig  ganz  gleich  seien,  so 
sei  die  Herrschaft  auf  alle  Beide  zu  übertragen,  und  die 
Forderung  (was  die  Stellung  des  ImAms  anbetrifft}  er«» 
leide  einen  Abzug,  und  der  Imäm  stehe  unter  einem 
Im&m,  und  der  Amur  sei  ein  einem  Amir  Unterworfiener) 
und  wenn  sie  in  zwei  Gegenden  w&ren,  so  sei  ein  Jeder 
der  Beiden  in  seiner  Gegend  der  Eine,  und  ihm  komme  de? 
Gehorsam  unier  seinem  Volke  zu  -,  und  wenn  der  Eine  das 
Gegentheü  von  dem  entscheide,  was  der  Andere  ent- 
sdieidet,  so  habe  ein  Jeder  von  beiden  redit,  audi  wenn 
seine  Entscheidung  das  Blut  des  anderen  ImÄms  freigebe* 
Die  Meisten  von  ihnen  in  unserer  Zeit  haben  keine  eigene 
Meinung,  und  gehen  nidit  auf  UrtheU  und  Forschung 
zurück;  was  die  Wurzeln  anbetrifft,  so  folgen  sie  Schritt 
für  Schritt  der  Ansicht  der  Mdtazila,  und  schätzen 
deren  imame  mehr  als  die  Im&me  aus  der  Familie  dee 
Hause$'^  in  Betreff  der  Folgerungen  aber  siad  sie  der 
Liebre  des  Abu^Hanifa  zugethan  ausgenommen  weni- 
ge Pragepunkte,  worin  sie  mit  al*Sehafi'i  und  den 
Schill  übereinstimmen. 

Die  M&nner,  welche  don  Zaidija  angehören,  sind 
folgende:  Abu  - '1 -Dschirud  Zijäd  Ibn  al- Mun- 
dsir al-Xbdi,  .Dschifar  Ihn  MuHammad,  al- 
'Hasan    Ibn  SzAlifi,    Mukatiil  ibn  Snlaimin,   det 
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Werber  N&fzir  al-'Hakk  al -'Hasan  Ibn  'Ali  Ibn 
al-'Haaan  Ibn  Zaid  Ibn  !\inr  Ibn  al-'Husain 
Ibn  'Ali 9  and  der  andere  Werber,  der  Herr  ven  Taba- 
riaUn  al-'Husain  Ibn  Zaid  Ibn  Hufiaoiniad  Ibn 
l0ma*il  Ibn  al-*Hasan  Ibn  Zaid  Ibn  'Ali  und  Mo- 
fiamnad  Ibn  Nafzr. 

IIL    Die  Imimija.  [1S2] 

Sie  aind  diejenigen,  welche  behaupteten,  dasa  das 
Iflaimat  nach  dem  Propheten  dem  Ali  gehorte  nach  einem 
ansdrucklichen  Ausspruche  und  einer  wahrhaftigen  Bezeich- 
nung, nicht  nach  einer  Andeutung  der  Eigenschaften, 
sondern  nach  einer  Hinweisung  auf  ihn  selbst.  Sie  sag- 
ten: es  gab  im  Glauben  und  im  Islam  keine  wichtigere 
Angelegenheit  als  die  Bestimmung  des  Imams,  so  dass 
sein  Scheiden  von  der  Welt  die  Sache  der  Gemeinde 
auf  Tiefste  berCUirte;  denn  wenn  er  gesandt  war,  den 
Zwiespalt  aufzuheben  und  die  Uebereiustimmung  zu  be- 
festigen, so  war  es  nicht  gestattet,  von  der  Gemeinde 
zn  scheiden  und  sie  ohne  Fuhrer  zu  hinterlassen,  so  dass 
ein  Jeder  seine  eigene  Ansicht  hatte  und  seinen  eigenen 
Weg  ging,  worin  Keiner  mit  ihm  übereinstimmte,  son- 
dern es  war  noth wendig  eine  Person  zu  bestinunen,  an 
die  man  sich  zu  wenden  habe,  und  auf  Binen  hinzuwei- 
sen, auf  den  man  sich  verlassen,  und  dem  man  vertrauen 
könne.  So  bezeichnete  er  denn  Ali  an  einigen  Stellen 
in  andeutender  Weise,  an  anderen  Stellen  ganz  deutlich. 
Zu  den  Andeutungen  gehört,  dass  er  den  Abu  Bakr 
schickte,  um  vor  den  Leuten  in  der  Versammlung  (zu 
Mekka)  die  Sure  der  Befreiung  (Sur.  9)  zu  lesen,  dann 
aber  Ali  schickte,  dass  er  der  Vorleser  vor  ihnen  und 
der  Bote  von  ihm  an  sie  sei,  und  dass  er  sagte:  Ga- 
briel ist  mir  erschienen  und  hat  gesagt:  es  verkünde  es 
ein  Mann  von  dir  oder  von  deinem  Volke;  und  das  weise 
darauf  hin,  dass  er  Ali  vorangestellt  habe.  Ferner  habe 
er  dem  Abu  Bakr  und  Y)mar  bei  der  Aussendung  von 
von  Heeren  einen  Anderen  der  Gefährten  vorgesetzt,  nem- 

er  habe  über  sie  bei  einem  Heere  den  Amr  Ibn  al- 
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Afs  und  bei  einem  anderen  Heere  den  Usama  Ibn 
Zaid  gesetzt,  über  Xli  aber  habe  er  nie  Einen  gesetzt. 
Von  den  deutlichen  Bezeichnungen  sei  ein  Beispiel  das- 
jenige,  was  beim  Entstehen  des  Isl&m  gesi^ah,  als 
(Muliammad}  sagte:  derjenige,  welcher  mich  als  Herrn 
über  sdn  Vermögen  anerkennt,  den  wird  man  allgemein 
als  Herrn  anerkennen;  ferner:  derjenige,  welcher  mich  als 
Herrn  über  sein  Vermögen  anerkennt ,  wird  mein  Erbe  sein 
nnd  diese  Herrschaft  nach  mir  inne  haben;  und  es  huldigte 
ihm  Keiner,  bis  der  Fürst  der  Gläubigen  ^li  seine  Hand 
nach  ihm  ausstreckte  und  ihn  als  Herrn  über  sein  Leben 
anerkannte  und  sich  dadurch  ganz  hingab,  so  dass  die  Ku- 
raischiden  Abu  Tälib  höhnten:  er  hat  deinen  Sohn  über 
dich  gesetzt.  Ebenso  dasjenige,  was  geschah,  als  bei 
der  Vollendnng  des  IsliUn  und  der  Ordnung  des  Zustan- 
des  der  göttliche  Ausspruch  herabgesandt  wurde:  ,,0  du 
Gesandter,  verkünde,  was  dir  von  deinem  Herrn  offen- 
bart ist,  und  wenn  du  es  nicht  thust,  so  hast  du  seine 
Sendung  nicht  vollendtet''  (Sur.  5,  71.).  Nachdem  er 
also  zum  Teiche  Chum  gekommen  war,  gebot  er  den 
Schaaren,  und  sie  standen,  und  sie  spradien  das  Gebet 
zusammen;  dann  sprach  der  Prophet  und  zwar  vor  den 
Leuten:  wessen  Herr  ich  bin  [183],  dessen  Herr  ist  Ali; 
Gott  stehe  dem  bei,  der  ihm  beisteht,  sei  Feind  dessen, 
der  sein  Feind  ist,  hilf  demjenigen,  der  ihm  hilft,  ver- 
lasse den,  der  ihn  verlässt,  und  es  weile  das  Recht  mit 
ihm,  wo  er  weilt.  Wohlan,  habe  ich  einen  Dritten  erlangt? 
Die  I  m  ä  m  i  j  a  nun  behaupten,  dass  darin  ein  deutliches  Zeug- 
niss  liege,  denn  (sagen  sie)  wenn  wir  in  Erwägung  ziehen, 
wessen  Herr  der  Prophet  war  und  in  welchem  Sinne,  so 
werden  wir  dieses  auf  die  Person  iVli's  übertragen  und 
aach  die  Gefährten  verstanden  die  Herrschaft  so,  wie 
wir  sie  verstehen,  so  dass  t)mar,  als  er  Ali  begegnete, 
sprach:  Heil  dir,  o  'Ali!  du  bist  Herr  jedes  Glaubigen 
und  jeder  glaubigen  Frau  geworden.  Sie  sagen  femer: 
der  Ausspruch  des  Propheten,  der  beete  Richter  von  euch 
ist  lAli,  ist  ein  Zeugniss  in  Betreff  des  Imimats,  denn  das 
ImAmat  hat  keine  andere  Bedeutung,  als  dass  der  beste 
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üichier  bei  jeder  Saehe  der  EnUcheidende  swiicheii  den 
Streiteuden  für  jeden  sohwierigeii  Fall  sei,  und  das  ist 
die  BedeutuBg  des  gditUchea  Ausspruches:.  ^^Oehorchei 
Gott  und  gehorchet  dem  Oesandten  und  denen,  weldie 
von  euch  den  Befehl  haben"  (Sur.  4,  62.} ,  diejenigen 
aber  welche  den  Befehl  haben,  sind  die,  welchen  das 
Unheil  und  die  Entscheidung  ansteht,  bis  dass  die 
Streitfrage  über  die  Nachfolge  voUständig  geldst  ist. 
Als  die  Ausgewanderten  und  die  Hilfsgenossen  in  Streit 
gerathen  waren,  war  der  Richter  darüber  der  Fürst 
der  Gläubigen  Ali,  kein  Anderer;  denn  \rie  der  Pro* 
phet  für  jeden  Gefährten  durch  eine  besondere  Beseieh- 
iiung  eine  Bestimmung  abgegeben  hat  —  er  hat  aber 
gesagt:  der  beste  Gesetseskenner  unter  euch  ist  Zaid, 
der  beste  Vorleser  unter  euch  Ubajj,  der  beste  Ken- 
ner des  Erlaubten  und  des  Verbotenen  Muads  —  so 
hat  er  auch  über  Ali  durch  eine  besondere  Beseicfa* 
nung  eine  Bestimmung  abgegeben  inseinem  Ausspm- 
xAe:  euer  bester  Richter  ist  Ali;  und  das  Richten  er- 
fordert jedes  Wissen,  aber  nicht  jedes  Wissen  erfor-* 
dort  das  Richten.  Dann  gingen  aber  die  Imämfja  von 
dieser  Stufe  noch  weiter  bis  sur  Schmähung  der  Häupter 
unter  den  Gefährten,  indem  sie  sie  verflachten  tmd  für 
Ungläubige  erklärten  und  was  das  Geringste  davon  ist, 
für  Ungerechte  und  Feinde;  obwohl  doch  deutliche  Stel* 
len  des  Koran  für  ihre  Gerechtigkeit  und  das  g&ttliche 
Wohlgefallen  an  ihnen  Allen  Zeugniss  ablegen.  So  spricht 
Gott:  „Gewiss  Gott  hat  Wohlgefallen  an  den  Gläubigen 
gehabt,  als  sie  dir  unter  dem  Baume  gehuldigt  haben" 
(Sur.  48,  18.)  und  es  sind  damals  vierzehnhundert  gewe- 
sen. Und  der  Höchste  spricht  ein  Lob  aus  über  die  Aus* 
gewanderten  und  die  Hilfsgenossen  und  diejenigen,  wel- 
che ihnen  im  vollen  Glauben  (Iltsän)  gefolgt  waren: 
„Die  Ersten,  welche  vorangegangen  sind  von  den  Aus- 
gewanderten und  den  Hilfsgenossen,  und  diejenigen,  welche 
ihnen  im  vollen  Glauben  nachgefolgt  sind  —  Gott  hat  sein 
Wohlgefallen  an  ihnen  und  sie  an  ihm"  (Sur.  9,  101.) 
und:   „gewiss  Gott  hat  sich  zugewandt  dem  Propheten 
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und  den  Auswanderern  und  denHilfsgeuossen,  welche  ihm  in 
der  Stunde  der  Gefahr  nachgefolgt  8ind"(Sur.  9, 118.)  und: 
^,Gott  hat  denen  von  euch^  weiche  glauben  und  gute  Werke 
thun,  verheissen  [124],  daas  er  sie  zu  ihren  (der  Ungläubi- 
gen) Nachfolgern  im  Lande  einsetssen  werde"  (Sur.  84,  54.). 
Darin  hegt  ein  Beweis  fir  die  Grösse  ihrer  Geltung  bei 
Gott  und  für  ihre  Würde  und  ihr  Anachen  bei  dem  Gesand« 
ten.  Und  ich  möchte  wohl  bissen,  wie  es  Binem,  der 
CHauben  hat,  möglich  ist,  ihnen  zu  fluchen  und  ihnen 
Unglauben  beizumessen,  da  doch  der  Prophet  Zehnen 
das  Paradies  verheissen  bat  dem  Abu  Bakr,  ^mar, 
\>thmAn,  'Ali,  Tallia,  az-Zubair,  Säd,  Sü'id  Ihn 
Zaid,  iibd  ar  -Raliman  Ibn  i\uf  und  Abu  ^baida 
al-»Dscharra(i  nebst  den  anderen  Verkündigungen,  welche 
in  Betreff  eines  Jeden  von  ihnen  im  Einzelnen  offenbart 
sind.  Wenn  nun  hier  Einiges  davon  beigebracht  ist,  se 
ist  das  mit  Bedacht  geschehen,  weil  der  Lügen  der  Aa- 
wafidh  viel  sind.  Die  Imamfja  sind  dann  aber  in  der 
Bestimmung  der  Im&me  nach  al-^'Hasan  und  al-^Hu- 
sain  und  'Ali  Ibn  al-^Husaiu  nicht  einerlei  Ansicht, 
sondern  ihre  Differenzen  sind  zahlreicher  als  die  Diffe- 
renzen aller  Sekten,  so  daas  Einer  von  ihnen  gesagt 
hat,  dass  siebzig  und  mehr  von  den  in  der  Ueberliefie* 
rung  (von  Mufiammad)  angegebenen  Sekten  unter  den 
Sohia  im  Besonderen  vorhanden  sind  und  dass  diejeni- 
gen, welche  über  sie  hinausgehen,  nicht  mehr  zur  Ge* 
meinde  gehören.  Sie  sind  in  der  Reihenfolge  des  Imamats 
einig  bis  auf  Dschäfar  Ibn  Muliammad  afz-Szä- 
dik,  sind  aber  über  denjenigen  von  seinen  Söhnen,  wel- 
cher durch  ein  Zeugniss  dazu  bestimmt  sei,  verschiede- 
ner Meinung,  da  er  fünf  Söhne  hatte  und  nach  anderer 
Meinung  sechs:  Mufiammad,  Isliak,  'Abdallah, 
Müsa,  Isma'tl  und  AlL  V^on  ihnen  nahmen  das  Zeug- 
niss und  die  deutliche  Bestimmung  für  sich  in  Anspruch 
Mufiammad,  'Abdall&h,  Musa  und  Isma'ti;  dann 
starben  Einige  und  hinterhessen  Nachkommenscliall,  Andere 
hinterliessen  keine.  Es  giebt  demnach  Solche,  welche  das 
Siehe nMtibeH  und  das  Ertcarien  4ind  die  Rückkehr  (des 


188         Th.  1.   B.  I.  Ab.  1.  Kap.  3.    Die  Scfatl 

verborgenen  Imims)  behaupten,  and  Solche,  welche  die 
weitere  Reihenfolge  und  Ueberiragung  (des  Imamats)  be- 
haupten, wie  sich  ihre  Verschiedenheilen  bei  Aufeihliing 
der  einzelnen  Sekten  herausstellen  werden.  Im  Anfange 
aber  waren  sie  der  Lehre  ihrer  Imame  in  Betreff  der 
Wurzeln  zugelhan;  als  aber  die  Ueberlieferungen  über 
ihre  Imame  verschiedene  wurden,  und  im  Laufe  der 
w&hlle  eine  jede  Sekte  ihren  eigenen  Weg,  und 
Imimtja  wurden  theils  MdtaEila  entweder  Wa^'tdtja 
(solche,  welche  an  der  gdttlichent  Androhung  festhal- 
ten) oder  Tafaddhulfja  (solche,  welche  an  der  gött- 
lichen Qnade  festhalten),  theils  AchbArtja  (solche, 
welche  an  der  Ueberlieferung  festhalten)  entweder  Mu- 
schabbiha  oder  Salaffja  (solche,  welche  der  alten, 
einfachen  Lehre  treublieben}.  Wer  einmal  auf  einem 
Irrwoge  sich  befindet  und  darin  verstrickt  ist,  auf  den 
achtet  Gott  nicht,  in  welchem  Thale  er  auch  su  Grande 
gehe. 

Die    Bakirtja    und  die    stehenbleibenden 

Dsch^fartja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Abu  Dschilfar  Mu- 
liaromad  Ibnj\li  al-Bikir  und  seines  Sohnes  Dschil- 
far afz-SE&dik.  [1S5]  Sie  behaupten  das  Imamat 
Beider  und  das  Imamat  ihres  Vaters  des  Zain  al-Abi- 
dtn,  nur  dass  £inige  von  ihnen  bei  Einem  von  ihnen 
Beiden  stehen  bleiben  und  das  ImAmat  nicht  auf  die 
Kinder  Beider  fortfuhren,  Andere  es  weiter  fortfuh- 
ren. Wir  haben  aber  nur  diese  (die  Bakirtja  und 
die  Dschafartja)  als  Sekte  (besonders)  ausgeseich- 
net,  nicht  die  mit  ihnen  verwandten  Klassen  der  Schtii, 
welche  wir  (blos)  erwähnen  werden,  denn  diejenigen 
S  c  h  1 1( ,  welche  bei  a  I  -  B  ä  k  i  r  stehen  bleiben  und 
seine  Rückkehr  behaupten ,  sind  im  Stehenbleiben  gleich 
denen ,  welche  das  Imamat  des  Abu  "Abdallah 
Dschltfar  Ihn  MuAammad  afz-Saädik  behaupten. 
Er  war  ein  Mann  von  ausgezeichnetem  Wissen  im  Glau- 
ben,  von  vollkommener  Bildung  in   der  Weisheit,    von 
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voHiger  Entsagung   der  Welt  und   gänzlicher  Enthaltung 
der  Begierden.     Er    hielt  sich    zunächst   eine  Weile    in 
Madtna   auf  und  er  unterstützte  die  Scht^,  die  sich 
zu  ihm  hielten,  und  er  spendete  seinen  Freunden  die  Ge- 
heimnisse «der  Wissenschaften;  tiann  ging  er  nach  Irik 
und   blieb  dort  eine  Weile;  er  hat  niemals  das  Imämat 
erstrebt  und  Niemanden  im  Chalifat  angegriffen.      Wer 
einmal  in  das  Meer  der  Kenntniss  eingetaucht  ist,  der 
sehnt  sich  nicht  nach  dem  Ufer,   und  wer  die  Höhe  der 
Wahrheit  erklimmt  hat,  furchtet  das  Herabfallen  nicht; 
und  man  sagt,   wer  Gottes  vertrauter  Freund  geworden, 
der   giebt  die  Gesellschaft  der  Menschen  auf,    und  wer 
der  Freund  Jemandes  ausser  Gott  geworden,   den  fasset 
der  Satan.    Er  war  aber  von  Seiten  des  Vaters  mit  dem 
Stamme  des  Prophetenihume  verwandt,  von  Seiten  der 
Matter  mit  Abu  Bakr.    Er  verwarf  Alles,  wozu  Einer 
der  Ghul&  in  Beziehung  stand,  und  sagte  sich  von  ihm 
los  und  verfluchte    sie    und    war    rein   von    den   Eigen- 
thümlichkeiten    der  Lehren    der  R&fidha   und    von  ih- 
ren Thorheiten,    als    da   sind  die  Behauptung  der  Ver- 
borgenheit   (des    Imim's)     und     der    Wiederkehr,     der 
Sinnesänderung    (Gottes),    der     Seelenwanderung,     der 
£iawohnung    (Gottes)    und    der    Verähnlichung.      Aber 
die    Schti{  nach   ihm   trennten  sich  und   ein  Jeder  von 
ihnen  hing  einer  Lehre  an,   und  wollte  sie  unter  seinen 
Genossen  verbreiten   und   führte   sie  auf  ihn  zurück  und 
knüpfte  an  ihn  an.     Aber  der  Herr  war  davon  rein   und 
von  der  Lehre  der  Miitazila    und   von  der  Behauptung 
des    Kadar  gleichfalls.      Seine  Meinung   in  Betreff  des 
'(gottlichen)   Willens    war,    dass  Gott    durch   uns  etwas 
trolle  und  von  uns  etwas  wolle;  was   er  aber  durch  uns 
wolle 9  habe  er  uns  verborgen,  und  was  er  von  uns  wolle, 
habe  er  uns  bekannt  gemacht,   und   es  sei  nicht  unsere 
Sache,  dass  wir  uns  durch  das,  was  er  durch  uns  wolle, 
von  dem,  was  er  von  uns  wolle,  abhalten  lassen;  und  dies 
ist  seine  Behauptung  über  das  Kadar,  es  sei  eine  Sache 
aswisehen.  zwei  anderen,    nicht  das  Dschabar  (Zwang 
von    Seiten  Gottes)  und   nicht  freie  Willkür  (von  Seiten 
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iea  Menschen);  und  er  pflegte  zu  beten:  Dir  o  Qoit! 
gebührt  der  Dank,  wenn  ieh  dir  gehorsam  bin,  und  dein 
ist  die  Strafe,  wenn  ich  dir  ungehorsam  btn,  das  Verdienst 
gebührt  nicht  mir  oder  einem  Anderen  beim  Gntesthun, 
und  das  Bösethun  ist  nicht  meine  oder  eines  Anderen 
Sache»  Wir  wollen  nun  die  einseinen  Klagen  anfuhren, 
welche  über  ihn  und  diejenigen  .nach  ihm  verscbiedeaer 
Ansicht  gewesen  sind,  nicht  insofern  sie  einzelne  Ab- 
theilungcn  seiner  Anhinger  sind  [126],  sondern  insofern 
sie  sich  auf  die  Wurzel  seines  Stammes  und  die  Zweige 
seiner  Kinder  beziehen. 

a«    Die  Näwisija. 

Sie  sind  die  Anhänger  eines  Mannes,  der  Nawis 
genannt  wurde;  Andere  sagen,  sie  hätten  von  einer  Stadt 
Näwtsa  ihren  Namen.  Sie  behaupteten,  dass  afz-Sza- 
dik  noch  lebe  und  nicht  sterben  werde,  bis  er  erscheine, 
um  seine  Sache  an  den  Tag  zu  bringen  und  er  sei  der 
sich  ErhebenäCy  der  Malidi.  Sie  erzählen  auch  von -ihm, 
dass  er  gesagt  habe:  wenn  ihr  mein  Haupt  vom  Berre 
auf  euch  herabroUen  sehen  solltet,  so  glaubt's  nicht,  denn 
ich  bin  euer  Herr,  der  Herr  des  Schwertes.  Abu  *Hä- 
mid  az-Züzini  erzählt^  dass  die  Näwisija  geglaubt 
hätten ,  i\  1  i  sei  gestorben ,  die  Erde  werde  aber  am  Tage 
der  Auferstehung  vor  ihm  bersten,  und  er  werde  die  Welt 
mit  Gerechtigkeit  erfüllen. 

b.    Die  AftaÜija. 

Sie  behaupteten  die  Uebertragung  des  fmämats  von 
afz-Szädik  auf  seinen  Sohn  iVbdalläh  al-Aftafi, 
welcher  der  Bruder  des  Isma^fl  von  Vaters-*  und  Mut- 
tersseite war.  Beider  Mutter  war  Fätima,  die  Tochler 
des  al-^Husain  Ibn  al-*^Hasan  Ihn  üili,  und  er  war 
der  älteste  Sohn  afz-Szädiks.  Sie  glauben,  dass  er 
gesagt  habe,  das  Imämat  falle  an  den  ältesten  Sohn  des 
Imäms,  und  dass  er  gesagt  habe:  Imäm  ist  der,  welcher 
auf  meinem  Platze  sitzen  wird,  und  er  sei  der,  welcbtr 
auf  seinem  Platze  gesessen ;  und  dass  den  Imim  Keiner 
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abwaseiie  und  Keiaer  for  ihn  bete  und  Reii 
Ring  nehme  nod  Keiner  ikn  beerdige  als  der  Iouub,  aad 
er  sei  es,  welehem  dieses  AUes  obgelegen  habe.  AFs- 
Sx&dik  hätte  Einem  seiner  Gefährten  ein  Vermicfataias 
übergeben  und  ihm  befohlen,  dass  er  es  dem  ibergebea 
.  solle,  der  es  von  ihm  fordern  werde,  und  dass  er  ihn 
aum  Imim  machen  solle.  Es  forderte  es  wher  Niemand 
ausser  j%bdall&h,  jedoch  lebte  er  nach  seinem  Vater 
nur  siebEig  Tage  und  starb  ond  hinterliess  keinen  männ- 
lichen Nachkommen. 

e.    Die  Schamittja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Jafija  Ibn  Abu  Scha- 
mft,  und  behaupten,  dass  Dschltfar  gesagt  habe:  der 
Nan^  eures  Herrn  ist  der  Name  eures  Propheten;  sein 
Vater  aber  hatte  gesagt,  wenn  dir  ein  Sohn  geboren 
wird,  so  nenne  ihn  nach  meinem  Namen,  nnd  er  ist  der 
Imam,  aber  der  Imam  nach  ihm  ist  sein  Sohn  Mu- 
liammad. 

d.     Die  Musawija  und   die  Mufadhdhalija.' 

Sie  bilden  eine  Sekte,  welche  das  Imamat  des  Musa 
Ihn  Dschäfar  nadi  einem  namentlichen  Zeugnisse  über 
ihn  behaupten,  sofern  afz-Szädik  gesagt  habe:  euer 
Siebenter  ist  der  von  euch  sich  Erhebende  ^  Andere 
überliefern:  euer  Herr  ist  der  von  euch  sich  Erhebende, 
ist  er  nicht  der  Herr  der  Thorä  genannt  1  Da  nemlich 
die  Schf^  sahen,  dass  die  Söhne  afz-Szädik's  sich 
von  einander  unterschieden,  so  dass  der  Eine,  welcher  zu 
Lebzeiten  [127]  seines  Vaters  starb,  ohne  Nachkommen- 
schaft war,  und  der  Andere;  welcher  bei  seinem  Tode 
nachfolgte  und  nach  seinem  Tode  einen  kurzen  Zeitraum 
sich  erhob,  ohne  Nachkommen  starb,  und  Müsa  der 
war,  welcher  den  Befehl  an  sich  nahm,  und  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  darin  verblieb,  so  kehrten  sie  zu 
ihm  zurück  und  sammelten  sich  um  ihn,  nemlich  al-Mu- 
fadhdhal  Ibn^roar,  Zurära  Ibn'Ajan  und^mära 
al-Basäti.     Die  Musawtja  erzählen,  von  afz-Szä* 
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^Menadifln);  ud  er  frflegte  n  betM:  Dir  a  Q«u! 

geb&hrt  der  Dank,  wenn  i«h  dir  gehorun  bin,  nddeii 

mt  die  Strife,  wenn  ich  dir  uag^eliorsaH  bii,  duVenliail 

gebübn  nicht  mir  »der  einea  Anderen  beia  GottUkM, 

«nd  du  B&Mthun   iM  nichl  meine  oder  eisu  Aa^ma 

Saebe.     Wir  wollen  nnn  die  eiDselDen  Kkwen  urohra, 

welcbe  über  ihn  und  dieJeniKen  .nufa  ihm  veredM^m« 

Anucfat  gewesen  sind,    nicht  in8oi«ii  sie  eiuabe  Ak- 

tMInngcn  Miner  Anhing  «nd  [lU],  Maden  iualn 

•ie  sich  «nf  die  Wnrsel  seioei  SUmnes  und  dieZwdp 

Miiier  Kinder  iMsieben. 

a.    Die  NkwiBiju. 
Sie  sind  die  Anhia|rer  eine«  Maaaes,  der  Nivii 
fMiaant  wurde;  Aadere  safon,  sie  liiUen  von  eiierStidt 
N'dwisa  ihren  Namen.   Sie  behiupteleD,  dawifs-Sti- 
Jifc  morh  lebe  und  nicht  alerb«!  werde,  bis  er  efwheiaij    1 
va  seine  Sache  an  den  Tag  xu   brini'en  nnd  m  «i<4v 
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g    abwasehe   nnd  Reiner   für  ihn   beto    und   Keiner    seinen 
^   Hing  nehme  und  Keiner  ihn  beerdige  als  der  Imäm,   nnd 
'   ,   er  Mi  es,   welchem  dieses  Alles  obgelegen  habe.     Afz« 
,   Sz&dik  halte  Einem   aeioer  Gefährten  ein  Vermächtnisa 
übergeben   und  ihm  befohlen,    dass  er  es  dem  übergeben 
|.,  aolle,  der  es  von   ihm   fordern  werde,    und  dasa  er   ihn 
,   aum  Imim  machen  aolle.     Es   fordcrle  es  aber  Niemand 
,   ausser  ^Abdallah,   jedoch    lebte   er   nach   seinem   Vater 
nnr  siobsig  Tage  und  starb  und  hinterliees  keinen  männ- 
lichen Nachkommen. 


*' 


c.  Die  Schamtttja. 
Sie  sind  die  Anhänger  des  Jalija  Ihn  Abu  Scha- 
mU,  und  behaupten,  dass  Dsch^far  gesagt  habe:  der 
Name  eures  Herrn  ist  der  Name  eures  Propheten;  sein 
Vater  aber  hatte  gesagt,  wenn  dir  ein  Sohn  geboren 
wird,  so  nenne  ihn  nach  meinem  Namen,  und  er  ist  der 
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dik,  dass  er  zu  Einem  seiner  Geflhrten  gesagt  habe: 
z&hle  die  Tage^);  und  er  z&hlte  sie  vom  Sonntag  an, 
bis  er  zum  Sabbattag  kam;  da  fragte  er  ihn,  wieviel 
hast  du  gezählt?  Er  antwortete:  sieben;  da  spradi 
Dsch^far:  der  Sabbat  der  Sabbate,  die  Sonne  der 
Weltalter  und  das  Licht  der  Monate  ist  der,  welcher 
nicht  spielt  und  nicht  scherzt,  und  er  ist  euer  Siebenter, 
der  von  euch  sich  Erhebende,  der  da,  und  er  zeigte 
auf  Miisa;  und  er  sagte  audi  von  ihm,  dass  er  dem  'Isa 
gleiche.  Nachdem  Musa  dann  aber  aufgetreten  und 
das  Imämat  proclamirt  hatte,  liess  ihn  Harun  ar-Ra- 
schtd  von  Madtna  holen  und  bei  'isa  Ibn  Dschiifar 
ins  Gefängniss  setzen,  dann  brachte  er  ihn  nach  Bag- 
dad und  hielt  ihn  gefangen  bei  as-Sindi  Ibn  Scha- 
hik.  Man  erzählt,  dass  JaKja  Ibn  Chälid  Ibn  Bar- 
mak  ihn  durch  Datteln  vergiftet  und  so  im  Gefängniss 
getödtet  habe,  dann  wurde  er  herausgebracht  und  auf 
dem  Begräbnissorte  der  Kuraischi  in  Bagdad  begra- 
ben. Nach  seinem  Tode  waren  die  Schtä  verschiede- 
ner Meinung;  Einige  waren  über  seinen  Tod  unentsdüe- 
den  und  sagten:  wir  wissen  nicht,  ob  er  gestorben  ist 
oder  nicht  gestorben  ist;  und  sie  hiessen  die  Mamtura 
(mit  Regen  Ueberschüttete).  So  nannte  sie  ^li  Ibn 
Ism^ri,  indem  er  sprach:  Was  seid  ihr  anders  als  be- 
regnete Hunde?  Andere  schnitten  mit  seinem  Tode  (die 
Reihe  der  Imäme)  ab  und  sie  wurden  Katitfja  (Ab- 
schneider) genannt;  Andere  blieben  bei  ihm  stehen  und 
behaupteten,  dass  er  nach  seiner  Verborgenheit  wieder 
aurtreten   werde,  sie   hiessen  die  Wäkiftja. 

Die  Namen  der  zwölf  Imäme  bei  den  Imämij  a  sind  al- 
Murtadhi  (der  l/}6&/mjr  Gottes, ^li),  al-Mudschtabi 
(^Aer  AuserwäkJief  al-^Hasan),  asch-SchahTd  (der 
Märtyrer,  al-'Husain),  as-Saddschäd  (der  Beter, 
Zain  al-Abidin),  al-Bäkir  (der  Löwe  des  Wissens, 


♦)  Die  Coiijectur  ^\Si\  für  fiA%  was  freilich  auch  im  Cod.  steht, 
liegt  wohl  auf  tfer  Haud. 
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Mafiammad),  afz-Szidik  (der  Gerechte,  Dschd- 
far),  al-Kätzim  {der Maasshaliende,  Musa),  ar-Ri- 
dha  (das  Wohlgefallen,  Ali),  at-Taki  (der  Goifesfifrch^ 
Uge,  M ulSammad}^  an-Naki  (der  Eeine,  ^A\i),  az* 
Zaki  (der  Rechtschaffene,  aI-*^Hasan),  und  al-^'Hud- 
dsclia  {Aet  Beweis y  Mufiammad  al-Mahdi),  der  sich 
Erhebetuie,  der  Erwartete. 

e.    Die  stehenbleibenden  Isma'fitja. 

Sie  behaupten,    der  Imäm  nach  Dsch^far  sei  Is- 
ma'fl,     nach    einem    übereinstimmenden    Zeugnisse    über 
ihn  \'on  seinen  Kindern,  nur  dass  sie  verschiedener  Mei- 
nung über  seinen  Tod  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  waren« 
Einige  behaupteten,  dass  er  nicht  gestorben  sei,  nur  dass 
er  seineu  Tod  aus  Furcht  vor  den  Chalifen  der  Bau u -'1- 
i\.bbäs  geheuchelt  habe,  dass  über  denselben  eine  Beglau- 
bigungssclirift  aufgenommen  und  die  Aussage  des  Präfek- 
ten  des  al-Manfzür  iuMadfua  beigebracht  sei.  Andere 
behaupten,  er  sei  wirklich  gestorben,  das  Zeugniss  aber 
darum  nicht  zurückzunehmen,  es  sei  vielmehr  der  Nutzen 
des  Zeugnisses,  [128]  dass  das  Imämat  bei  den  Kindern  des 
durch  ein  Zeugniss  Bestimmten  vor  Anderen  bleibe ;  nach 
Isma'ti  sei  also  Muliammad  Ihn  Isma'il  Imäm.     Sie 
wurden  Mubäriktja  genannt,  und  Einige  von  ihnen  blie- 
ben beiMuIiammad  Ihn  Ismä^ti  stehen  und  behaupte- 
ten seine  Wiederkehr  nach  seiner  Verborgenheit;  Andere 
führten  das  Imämat  weiter  auf  die  Verborgenen  von  ihnen, 
dann  auf  die  Oifenkundigen,  die  sich  nach  Ihnen  Erheben- 
den* Das  sind  die  Bätinfja,  deren  Lehren  wir  im  Beson- 
deren mittheilen  werden.     Dieses  ist  aber  nur  eine  Sekte, 
welche   bei   Isma'll   Ibn   Dschäfar  und  Mufiammad 
Ibn  Ismjtl  stehen  blieb;  die  gewöhnlich  unter  den  Sek- 
ten erwähnten  Ismdtltja  sind  die  Bätintja  (oder)  T2* 
Itmija,  welche  eine  besondere  Lehre  haben. 

f.     Die  Ithnäascharija  (Zwölfer). 

Diejenigen,    welche  bei  dem  Tode  des  Müsa  Ibn 
Dsch^far     al-Kätzim     abschneiden     und     Katatj^ 

SchaUrMUnl.  ^^ 
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hcisscn,  fuhren  das  fmamat  nach  ihm  auf  seine  Sohne 
weiter  und  behaupten  als  Imam  nach  Müsa  den  \\i 
ar-Ridha^  dessen  Grabmal  in  Tüs  ist;  nach  ihm 
dann  Muhammad  at-Taki,  welcher  in  den  Oräbern 
der  Kuraischi  liegt;  nach  diesem  dann 'Ali  Ibn  Mn- 
fiammad  an-Naki,  dessen  Grabmal  in  Kum  ist;  nach 
ihm  al-*^Hasan  al-iVskari  az-Zaki  und  nach  ihm  sei- 
nen Sohn  den  Sich  Erhebenden  j  den  Erwarieien,  welcher 
sich  in  Surramanraa  befindet,  und  er  sei  der  zwölfte. 
Dies  ist  der  Weg  der  Zwölfer  in  unserer  Zeit  bis  auf 
die  Streitigkeiten ;  welche  in  die  Zeit  eines  Jeden  von 
diesen  Zwölf  fallen^  und  die  Reibungen ,  welche  zwi- 
schen ihnen  und  ihren  Brüdern  und  den  Söhnen  ihrer 
Verwandten  stattfanden,  deren  vollständige  Erwähnung 
nothwendig  ist,  damit  nicht  eine  Lehre  übrig  bleibe,  die 
wir  nicht  erwähnt  haben,  und  eine  Ansicht,  die  wir  nicht 
angeführt  haben.  Wisse  also,  dass  es  manche  Schfa 
giebt,  welche  das  Imämat  des  Almad  Ibn  Musa  Ibn 
Dschäfar  anstatt  seines  Bruders  ^li  ar-Ridhä  be-* 
haupten;  und  diejenigen,  welche  Xli's  Imämat  behaupten, 
zweifeln  zuerst  über  Mufiammad  Ibn  iVli,  da  sein  Va- 
ter gestorben  sei,  als  er  noch  klein  war  und  ohne  Verdienst 
auf  das  Imämat  und  ohne  Kenntniss  der  Pfade  dessel- 
ben; ein  Theil  behauptete  aber  sein  Imämat  und  trennte 
sich  nach  seinem  Tode,  so  dass  Einige  das  Imämat  des 
Müsa  Ihn  Muhammad  annahmen.  Andere  das  Imämat 
des  W\  Ibn  Muliammad  und  sagten,  er  sei  der,  w^el- 
cher  al-Askari  heisse;  nach  seinem  Tode  waren  sie 
aber  wiederum  verschiedener  Ansicht,  und  Einige  waren  für 
das  Imämat  des  Dschäfar  Ibn  Ali,  und  Andere  behaup- 
teten das  Imämat  des  al-^Hasan  Ibn  Ali,  und  sie  hatten 
ein  Oberhaupt,  welches  Ali,  Sohn  eines  unbekannten  Vaters 
mit  dem  Beinamen  at-Täliin,  hiess.  Der  gehörte  zu  den 
Leuten  des  Kaläm  und  verstärkte  die  Sache  des  Dschä- 
far Ibn  Ali  [189]  und  machte  die  Menschen  ihm  geneigt, 
and  es  unterstützte  ihn  Färis  Ibn  ^Ilätim  Ibn  Mäha- 
'waih,  und  zw^ar  in  der  Weise,  dass  sie,  nachdem  Mu- 
fiammad  gestorben  und  aN'Hasan  aUAskari  gefolgt 
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war 9  sagten:  wir  haben  al-^asan  geprüft  und  bei  ihm 
kein  Wissen  gefunden;  und  sie  nannten  diejenigen,  wel- 
che für  das  Im&mat  al-^Hasan'^s  waren,  'Him&rija 
(Anhänger  eines  Esels)  und  sie  verstärkten  die  Sache 
Dschdfar's  nach  dem  Tode  al-'Hasan's.  Sie  führten 
als  Beweis  an,  dass  al-'Hasan  ohne  Nachfolger  gestor- 
ben sei,  dass  also  sein  Imämat  nichtig  sei,  weil  er  keine 
Nachkommen  hinterlassen  habe  und  weil  nur  derjenige 
Im&m  sei,  welcher  einen  Nachfolger  und  Nachkommen 
hinterlasse;  und  Dschifar  nahm  die  Brbschaft  des  al- 
^Hasan  für  sich  allein,  nach  den  Ansprüchen,  die  er 
darauf  erhoben,  dass  er  dieses  gethan  wegen  der  Frucht 
in  seinen  Sklavinnen ,  und  anderem ;  und  ihre  Sache  kam 
vor  den  Herrscher  und  das  Volk,  die  Angesehenen  und 
die  gewöhnlichen  Leute.  Die  Rede  derer  aber,  welche 
das  Imimat  al-^Hasan's  behaupteten,  spaltete  sich  und 
sie  trennten  sich  in  viele  Partheien,  diese  Sekte  aber 
hielt  an  dem  Im&mate  Dsch  jfar's  fest,  und  es  kehrten 
2u  ihnen  viele,  welche  das  Imämat  al-^Hasan's  be- 
hauptet hatten,  zurück,  darunter  al-*Hasan  Ihn '^11 
Ihn  Faddhäl,  welcher  zu  den  Tüchtigsten  ihrer  An- 
hänger und  Rechtsgelehrten  gehörte  und  stark  in  der 
Rechtslehre  wie  in  der  Tradition  war.  Nach  Dschtffar 
erklärten  sie  sich  dann  für  'Ali  Ihn  Dschdfar  und  Fä- 
tima,  die  Tochter  ^li's,  die  Schwester-  Dschtffar's. 
Einige  behaupteten  das  Imämat  des  Xli  Ihn  Dschlt- 
far,  nicht  das  der  Herrinn  Fätima.  Dann  nach  dem 
Tode  Xli's  und  Fätima's  gab  es  vielen  Zwiespalt;  Ei- 
nige folgten  in  Betreff  des  Imämat's  der  Veberireibung  des 
Abn-'l-Chattäb  al-Asadi.  Diejenigen  aber,  welche 
das  Imämat  al-^Hasan's  behauptet  hatten,  trennten  sich 
nach  seinem  Tode  in  elf  Partheien  und  obwohl  sie  keine 
bekannten  Namen  haben,  wollen  wir  doch  ihre  Ansichten 
anfuhren.  Die  erste  Parthei  behauptete,  dass  al -^Ha- 
san nicht  gestorben  sei,  sondern  der  sieh  Erhebende  sei, 
und  dass  es  nicht  möglich  sei,  dass  er  sterbe,  ohne  of- 
fenkundiger Weise  einen  Sohn  zu  haben,  da  die  Erde 
nicht  ohne  Imäm  sein   könne,  und  bei  uns  steht  es  fest, 
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dea  Menschen);  und  er  pflegte  sii  beten:  Dir  o  Gott! 
gebührt  der  Dank,  weira  Ich  dir  gehorsam  bin,  und  dein 
ist  die  Strafe,  wenn  ich  dir  ungehorsam  btn,  das  Verdienst 
gebührt  nicht  mir  oder  einem  Anderen  beim  Gatesthun^ 
und  das  Bösethun  ist  nicht  meine  oder  eines  Anderen 
Sache*  Wir  wollen  nun  die  einseinen  Klagen  anfuhren, 
welche  über  ihn  und  diejenigen  .nach  ihm  verschiedeaeff 
Ansicht  gewesen  sind,  nicht  insofern  sie  einzelne  Ab- 
theilungen seiner  Anhänger  sind  [126],  sondern  insofern 
sie  sich  auf  die  Wurzel  seines  Stammes  und  die  Zweige 
seiner  Kinder  beziehen. 

a«    Die  Nawisija. 

Sie  sind  die  Anhänger  eines  Mannes,  der  Nävvis 
genannt  wurde ;  Andere  sagen,  sie  hätten  von  einer  Stadt 
Nawisa  ihren  Namen.  Sie  behaupteten,  dass  afz-Szä- 
dik  noch  lebe  und  nicht  sterben  werde,  bis  er  erscheine, 
um  seine  Sache  an  den  Tag  zu  bringen  und  er  sei  €ler 
sich  Erhebendey  der  Malidi.  Sie  erzählen  auch  von -ihm, 
dass  er  gesagt  habe:  wenn  ihr  mein  Haupt  vom  Berrn 
auf  euch  herabrollen  sehen  solltet,  so  glaubt's  nicht,  denn 
ich  bin  euer  Herr,  der  Herr  des  Schwertes.  Abu  *Hä- 
mid  az-Züzini  erzählt^  dass  die  Nawisija  geglaubt 
hätten ,  A 1  i  sei  gestorben ,  die  Erde  werde  aber  am  Tage 
der  Auferstehung  vor  ihm  bersten,  und  er  werde  die  Welt 
mit  Gerechtigkeit  erfüllen. 

b.    Die  A ftafiija. 

Sie  behaupteten  die  Uebertragung  des  fmämats  von 
afz-Szädik  auf  seinen  Sohn  'Abdallah  al-Aftafi, 
welcher  der  Bruder  des  Isma'tl  von  Vaters-  und  Mut- 
tersseite  war.  Beider  Mutter  yna  Fätima,  die  Tochter 
des  al-'Husain  Ibn  al-'^Hasan  Ihn  lÄ.li,  und  er  war 
der  älteste  Sohn  afz-Szädiks.  Sie  glauben,  dass  er 
gesagt  habe,  das  Imämat  falle  an  den  ältesten  Sohn  des 
Im&ms ,  und  dass  er  gesagt  habe :  Imim  ist  der ,  welcher 
auf  meinem  Platze  sitzen  wird,  und  er  sei  der,  welcfaM' 
auf  seinem  Platze  gesessen;   und  dass  den  Imäm  Keiner 
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abwasche  und  Keiner  für  ihn  bete  und  Keiner  seinen 
Hing  nehme  und  Keiner  ihn  beerdige  als  der  Im&m^  und 
er  sei  es,  welchem  dieses  Alles  obgelegen  habe.  Afz« 
Sz&dik  hätte  Einem  seiner  Gefährten  ein  Verroächtniss 
übergeben  und  ihm  befohlen,  dass  er  es  dem  übergeben 
solle,  der  es  von  ihm  fordern  werde,  und  dass  er  ihn 
zum  Imäm  machen  solle.  Es  forderte  es  aber  Niemand 
ausser  !%bdal]ah,  jedoch  lebte  er  nach  seinem  Vater 
nur  siebzig  Tage  und  starb  und  hinterliess  keinen  männ- 
lichen Nachkommen. 

c.    Die  Schamitlja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  J  all  ja  Ihn  Abu  Sclia- 
mtt,  und  behaupten,  dass  DschlCfar  gesagt  habe:  der 
Name  eures  Herrn  ist  der  Name  eures  Propheten;  sein 
Vater  aber  hatte  gesagt,  wenn  dir  ein  Sohn  geboren 
wird,  so  nenne  ihn  nach  meinem  Namen,  und  er  ist  der 
Imam,  aber  der  Imam  nach  ihm  ist  sein  Sohn  Mu- 
liammad. 

d.    Die  Musawtja  und   die  Mufadhdhalija/ 

Sie  bilden  eine  Sekte,  welche  das  Imämat  des  Musa 
Ibn  Dschdfar  nach  einem  namentlichen  Zeugnisse  über 
ihn  behaupten,  sofern  afz-Szadik  gesagt  habe:  euer 
Siebenter  ist  der  von  euch  sich  Erhebende-^  Andere 
überliefern:  euer  Herr  ist  der  von  euch  sich  Erhebende, 
ist  er  nicht  der  Herr  der  Thorä  genannt  t  Da  ncmlich 
die  Schfa  sahen,  dass  die  Söhne  afz-Szadik 's  sich 
von  einander  unterschieden,  so  dass  der  Eine,  welcher  zu 
Lebzeiten  [127]  seines  Vaters  starb,  ohne  Nachkommen- 
schaft war,  und  der  Andere',  welcher  bei  seinem  Tode 
nachfolgte  und  nach  seinem  Tode  einen  kurzen  Zeitraum 
sich  erhob,  ohne  Nachkommen  starb,  und  Müsa  der 
war,  welcher  den  Befehl  an  sich  nahm,  und  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  darin  verblieb,  so  kehrten  sie  zu 
ihm  zurück  und  sammelten  sich  um  ihn,  nemlich  al-Mu- 
fadhdhal  IbnX)mar^  Zurara  Ibn'Ajan  und^mara 
al-Basäti.     Die  Musawtja  erzählen«  von  afz-Sza- 
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wird 9  und  er  in  seiner  Gestalt  erscheint,  und  an  seinem 
Imamate  Keiner,  der  ihn  mit  Augen  gesehen  hat,  zwei- 
feli;  und  es  bedarf  keines  Wunders  durch  ihn  und  keines 
Naturwunders  und  keiner  Erweisung,  sondern  das  durch 
ihn  bewirkte  Wunder  liegt  darin,  dass  alle  Menschen 
insgesammt  olme  Widerrede  und  Verzug  ihm  anhängen. 
Dies  sind  sämmtliche  Partheien  der  Ithn&iischartja, 
welche  bei  Einem  oder  dem  Anderen  (die  Reihe  der  Imime} 
abschneiden,  dann  in  Betreff  Aller  insgesammt  abschneiden. 
Es  ist  ab^r  wunderbar,  dass  sie  sagen:  die  Ab- 
wesenheit hat  bereits  mehr  als  zweihundertundfunfzig 
Jahre  gedauert,  und  unser  Herr  hat  gesagt,  wenn  der 
sich  Erhebende  auftritt  und  er  ist  bereits  vierzig  Jahre 
alt,  so  ist  er  nicht  euer  Herr;  -wir  aber  wissen  nicht, 
wie  zweihundertundfunfzig  Jahre  in  vierzig  Jahre  auf- 
gehen sollen.  Und  wenn  die  Leute  über  die  Dauer 
der  Verborgenheit  zur  Rede  gestellt  werden,  wie  sie 
vorstellbar  sei,  antworten  sie:  leben  nicht  al-Chidhr 
und  Elias  seit  Tausenden  von  Jahren  in  der  Welt, 
ohne  Speise  und  Trank  zu  bedürfend  warum  soll  dies 
nicht  bei  einem  von  der  Familie  des  Ilauses  möglich 
sein  ?  Man  sagte  zu  ihnen :  wie  kann  bei  eurem 
Streite  darüber  die^  Behauptung  der  Verborgenheit  euch 
genügen,  da  al-Chidhr  nicht  zu  der  Bürgschaft  für 
eine  Gemeinschaft  verpflichtet  ist,  der  Im&m  aber  bei 
euch  ein  Bürge  ist^  dem  die  Pflicht  der  Leitung  und  Ge- 
rechtigkeitspflege obliegt ,  und  welchem  nachzuahmen  und 
dessen  Lebenswandel  nachzuwandeln  die  Qemeinschafi 
verpflichtet  ist;  wer  aber  nicht  gesehen  wird,  wie  kann 
dem  nachgeahmt  werden?  Deswegen  halten  sich  die 
Imamfja  in  Betroff  der  IVurzeln  an  die  !(idaltja  (Md- 
tazila)  und  in  Betreff  der  Eigemchaften  an  die  Mu- 
schabbiha,  indem  sie  schwankend  'hin  und  her  irren. 
Und  zwischen  den  Achbärtja  von  ihnen  und  den  Ka- 
lämija  wallet  das  Schwert  und  der  Vorwurf  des  Un- 
glaubens, und  in  gleicherweise  zwischen  den  Tafdhi- 
Ifja  (Mufaddhalfja^)  und  den  Witdfja  Kampf  und 
Vorwurf  des  Irrthums  —  Gott  erhalte   uns  unseren  Ver- 
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stand!  Wunderbar  ist  auch,  dass  diejenigen,  welche  das 
Imimat  des  Erumrteten  behaupten,  ungeachtet  dieser 
grossen  Verschiedenheiten  sich  nicht  schämen ,  die  Be- 
stimmungen der  Göttlichkeit  für  ihn  in  Ansprucli  zu 
nehmen  und  den  Ausspruch  Gottes  auf  ihn  zu  deuten, 
welcher  lautet:  ;, Sprich:  handelt,  und  Gott  wird  euer 
Handeln  sehen,  und  sein  Gesandter  und  die  CHäubigen 
und  ihr  werdet  zu  dem^  der  das  Verborgene  und  das  Of- 
fenbare kennt,  zurückgeführt  werden"  (Sur.  9,  106.). 
Sie  beliaupten,  das  ist  der  erwartete  Imäm ,  welchem  die 
Kenntniss  der  Stunde  offenbart  ist;  und  sie  erheben  für 
ihn  den  Anspruch:  er  ist  nicht  abwesend  von  uns  und 
wird  uns  mit  unserer  Lage  bekannt  machen,  wenn  er 
mit  den  Geschöpfen  ins  Gericht  geht  zu  kühlenden  Ur- 
theilen  und  Aussprüchen^  die  sich  allem  Verstände  ent- 
ziehen.   [13S] 

Schon  schweift'  ich  umher  von  Platx  jsu  Plats  in  des  Volk's  6e- 

wOhl, 
Es  wandelte  schnell  von  Hanf  jsu  Haufen  das  Aug'  ringsum, 
Doch  Alle  ersah'  der  Blick  betroffen  die  Hand  am  Bart, 
Die  Zähne  geknirscht  in  Reu',  in  Trauer  gebeugt  und  stumm. 

IV.    Die  Ghälija. 

Sie  sind  diejenigen ,  welche  es  in  Betreff  ihrer  Im&mc 
soweit  trieben,  dass  sie  dieselben  aus  dem  Bereiche  der 
Menschlichkeit  entnahmen  und  ihnen  göttliche  Bestim- 
mungen beilegten,  indem  sie  bald  Einen  der  Imame  mit 
Gott  verglichen,  bald  Gott  mit  den  Menschen  verglichen, 
und  so  nach  beiden  Seiten  der  VebeHreibung  und  der 
Verkürzung  anheimfielen.  Ihre  Vergleichungen  entstan- 
den aber  nur  aus  den  Lehren*  der  ^Hulültja  und  aus 
den  Lehren  der  Tan&suchtja  und  den  Lehren  der  Ja- 
hud  (Juden)  und  der  Nafzara  (Christen),  da  die  Ju- 
den den  Schöpfer  mit  dem  Geschöpfe  vergleichen,  die 
Cliristen  aber  das  Geschöpf  mit  dem  Schöpfer  verglei- 
chen. Es  gingen  aber  diese  Vergleichungen  in  den  Kö- 
pfen der  Ghul&  von  den  Schta  (Ultraschi  j)  so  weit, 
dass   ne    in    Betreff  einiger   Imäme    Bestimmungen   der 
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G5ttlichkeit  anwandten;  und  es  war  die  Vergleiehung  mit 
Gott  bei  den  Seh  fit  die  Wnrsel  nni  der  Grnndsatz;  su 
einigen  Anhängern  der  Sun  na  ging  sie  später  nur  über; 
es  ergriff  aber  auch  die  Art  und  Weise  der  Mutasila 
Pfaitz  unter  ihnen  ^  nachdem  sie  eingesehen  hatten  ^  dass 
dieselbe  dem  Verstände  näher  und  der  Vergleichung  und 
Ernwohnung  (Gottes)  ferner  Steht.  Die  Häresien  der 
Ghulä  sind  vier:  VerShfdichung ,  Sinnesänderung  (Got- 
tes), Wiederkehr  (des  Imäms)  und  Seelenvmnderung.  In 
jedem  Lande  haben  sie  andere  Namen ,  in  Ifsfahän 
heissen  sie  Churramtja  undKddfja,  in  Rai  Mazda- 
ktja  und  Sinbädtja,  in  Adsarbaidschän  Dsaku- 
Ifja^  in  einem  Orte  Mufiammira  nnd  jenseit  des  Oxus 
Mubajjidha. 

1.    Die  Sabätja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  !\bdalläh  Ihn  Sabä, 
welcher  zu  iVli  sagte:  Du  bist  du,  d.  h.  du  bist  Gott, 
wofür  ihn  dieser  nach  Madäin  verbannte.  Man  ist  der 
Meinung,  dass  er  Jude  gewesen  und  dann  zum  Islam 
übergetreten  sei.  Als  er  dem  Judenthum  anhing,  sagteer 
über  Jusch£  Ihn  Nun,  den  Nachfolger  des  Müsa,  das 
Nemliche,  was  er  von  'AH  behauptete.  Er  war  der  Er- 
ste, welcher  die  Behauptung  aufbraclUe,  dass  das  Imä- 
mat  dem  Ali  ausdrücklich  vermacht  sei,  und  von  ihm 
stammen  die  verschiedenen  Klassen  der  Ghula  her.  Sie 
sind  der  Meinung,  dass  iili  lebe,  nicht  get&dtet  sei,  und 
dass  in  ihm  ein  Theil  der  Gottheit  sich  befinde,  und  es 
sei  nicht  möglich,  sich  seiner  zu  bemächtigen;  er  sei  der, 
welcher  auf  den  Wolken  komme,  dessen  Stimme  der 
Donner  und  dessen  Geissei  der  Blitz  sei,  und  er  werde 
später  auf  die  Erde  herabsteigen,  [183]  dieselbe  mit  Ge- 
rechtigkeit zu  erfüllen,  wie  sie  (jetzt)  voll  sei  von  Un- 
gerechtigkeit. Diese  Ansicht  sprach  Ihn  Sabi  erst  aus, 
nachdem  'Ali  getödtet  war,  und  eis  saibmelte  sich  um 
ihn  eine  Gemeinschaft,  welches  die  erste  Sekte  war,  die 
das  Tawakkuf  (das  Stehenbleiben  bei  einem  Im&m),  die 
Verborgenhmi  und  die  Wiederkehr  (desselben)  behauptete. 
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Sie  behaupteten  auch^  dassderTbeU  der  Goitheii  nai^Xlt 
in  den  Imimen  von  Einem  mam  Anderen  wandere y. und 
diese  Ansicht  habe  zo  dem  gehört ^  was  die  GeflUirten 
gewussl  bitten  9  wenn  sie  auofc  für  das  Oegentbeil  davon 
gewesen  w&ren.  ■\)mar  nemlich  brach ^  als  er(2i}i)sich 
ein  Auge  im  Heiligtbume  verletzt  hatte  and  die  Ge- 
schichte an  ihn  gekommen  war^  in  diese  Worte  über 
ihn  aus:  Was  soll  ich  von  der  Hand  Gottes  sagen,  sie 
hat  ein  Auge  im  Heiligthume  Gottes  herausgerissen;  es 
habe  also  X)raar  ganz  allgemein  den  Namen  der  Gottheit 
auf  ihn  angewandt,  nachdem  er  dieses  von  ihm  erfahren 
hatte. 

S.    Die  Kamiltja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Abu  Kimil,  welcher 
alle  Gefährten  des  Unglaubens  beschuldigte,  weil  sie  die 
Huldigung  des  Ali  unterlassen  hätten,  und  welcher  'Ali 
selbst  verdammte,  weil  er  den  Atispruch  seines  Rechtes 
aufgegeben  habe;  er  entschuldigte  ihn  picht  bei  dem  Fern- 
bleiben vom  Kampfe.  Es  war  seine  Pflicht,  sagte  er,  auf- 
zutreten und  das  Recht  an  den  Tag  zu  bringen,  —  dem- 
gemäss,  dass  er  der  Uebertreibung  in  Betreff  seiner  zuge- 
than  war.  Er  sprach  es  ferner  aus ,  dass  das  Imämat  ein 
Licht  sei,  welches  von  Person  zu  Person  wandere,  und 
dieses  Licht  sei  in  Einem  das  Prophetetithum  und  in  einem 
Anderen  das  Imämat,  und  bisweilen  werde  das  Imamat  bei 
der  Wanderung  zum  Prophetcnthnm ;  er  meinte  aber^  die 
Wanderung  der  Geister  sei  die  Zeit  des  Todes.  Die 
Qhulä  stimmten  nach  allen  ihren  Unterabtheilungen  in 
Betreff  der  Scelenwanderung  und  der  Einwohnung  Gottes 
überein ;  und  in  der  That  die  Seelcnwanderung  findet  sieh  in 
jeder  Gemeinde  bei  einer  Sekte,  man  trifft  sie  unter  den 
Hadschus  bei  den  Masdaktja  und  unter  den  Indern 
bei  den  Barahmtja  und  unter  Aen  Philosophen  und  unter 
den  Szäbia.  Es  ist  aber  auch  ihre  Lelire,  dass  Gott  an 
jedem  Orte  da  sei,  mit  jeder  Zunge  spreche,  und  in  einer 
der  menschlichen  Personen  erscheine,  und  das  ist  die  Be- 
deutung viMi  EiHteohnnng  CHniai).     Diese  findet  aber 
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bald  theilweise,  bald  g&nzlich  statt*,  die  theilweise  Bin- 
wohnang  ist  wie  das  Scheinen  der  Sonne  im  Fenster  oder 
auf  dem  Krystall^  das  ganzliche  Einwohnen  ist  wieTdas 
Erscheinen  eines  Engels  in  einer  Person  oder  wie  das 
Erscheinen  des  Satans  in  einem  Thiere.  Es  giebt  vier 
Stufen  der  Seelen  Wanderung  an-Nas'cb,  al-Mas'ch, 
al-Fas'ch  und  ar-Ras'ch.  Die  Bedeutung  davon  wird 
bei  der  Erwähnung  der  Sekten  der  Madschus  im  Be- 
sonderen angegeben  werden.  Die  oberste  Stufe  ist  die 
Stufe  der  Engelschaft  oder  des  Prophetenthums^  die  nie- 
drigste Stufe  [134]  ist  die  Eigenschaft  des  Satans  oder 
eines  Dschinn.  Dieser  Abu  Kamil  behauptete  die 
Seelenwanderung  in  äusserlieher  Weise  ohne  Unterschei- 
dung der  besonderen  Lehren. 

3.     Die  'Ilbätja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  al-^Ilbä  Ibn  Dsira  ad- 
Düsi^  welchen  ein  Theil  al-Asadi  nannte.  Er  zog 
'Ali  dem  Propheten  vor  und  meinte ^  dass  Jener  es  sei, 
der  Muliammad  geschickt  habe,  und  nannte  ihn  Qott. 
Ueber  Hufiammad  sprach  er  einen  Tadel  aus^  indem 
er  meinte 9  dass  er  gesandt  sei,  um  die  Blenschen  zu  iili 
EU  berufen )  sie  aber  zu  sich  berufen  habe.  Man  naiuite 
diese  Sekte  die  Dsammtja  (Tadler).  Unter  ihnen  be- 
haupten Einige  die  Gottheit  Beider  zugleich,  und  sie 
stellen  den  !\li  in  den  Bestimmungen  der  Gottheit  voran, 
sie  heissen  Xinfja  (nach  dem  Anfangsbuchslaben  von 
'Ali);  Andere  behaupten  die  Gottheit  Beider^  geben  aber 
dem  Muliammad  in  Betreff  der  Göttlichkeit  mehr  Vor- 
züge, sie  heissen  die  Mimfja.  Einige  behaupten  die 
Gottheit  von  fünf  Personen^  den  Afzliäb  al-Kisa 
(TheJinehmern  der  Glorie  oder  des  Mantels),  Muliammad, 
iVli^  Fätima^  al-'Hasan  und  al-^Husain.  Sie  be- 
haupten, diese  Fünf  seien  Eines,  und  der  Geist  sei  in 
ihnen  in  gleicher  Weise  vorhanden  und  Keiner  habe  ei- 
nen Vorzug  vor  dem  Anderen.  Sie  lieben  es  auch  nicht 
Fätima  mit  weiblicher  Endung  auszusprechen,  sondern 
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sagen  Fat  im,  worüber  ein  Dichter  von   ihnen  folgenden 
Vera  gemacht  hat : 

Zn  Frenuden  erkor  nach  Gott  ich  ffinf:  den  Propheten,  dann 
.  DesseJbigen  Enkelpaar,  den  Seh a ich.  und  «nletxt  FAtim. 

* 
4.    Die  Mughfrfja. 

Sie  sind  die  Anhänger  desMughtra  Ihn  Sdtd  al- 
'I d s c h  1  i ,  welcher  beanspruchte  ,  nach  Muliammad 
Ibn  jili  Ibn  al-'Husain  sei  Muliammad  Ihn  Xbd-* 
allah  Ibn  al-*Hasan  Ibn  al-'Hasan,  welcher  in 
Madtna  aufgestanden  war,  Imäm,  und  meinte,  dass  er 
noch  lebe  und  nicht  gestorben  sei.  Es  war  aber  al- 
Mughtra  ein  Freigelassener  des  Chälid  Ibn  iVbdal- 
lah  al-Kasri,  und  er  nahm  nach  dem  Imame  Mu- 
liammad das  Imamat  fiir  sich  in  Anspruch  und  dann 
ebenso  das  Prophetenthum.  Er  übertrieb  in  Betreff  kl i's 
80,  wie  es  kein  Verstandiger  glauben  wird,  und  fügte 
noch  die  Behauptung  der  Vergleickung  (Gottes  mit  dem 
Geschöpf)  hinzu.  Er  war  der  Ansicht,  dass  Gott  Gestalt 
und  Körper  habe  mit  Gliedern  gleich  den  Buchtaben  des 
Alphabets;  seine  Gestalt  sei  die  Gestalt  eines  Mannes 
von  Licht,  auf  dessen  Haupte  eine  Krone  von  Licht  sich 
befinde  und  er  habe  ein  Herz,  aus  welchem  die  Weisheit 
hervorquelle.  Er  meinte,  dass  Gott,  nachdem  er  sich 
zur  Schöpfung  der  Welt  entschlossen,  den  grössien  Na^ 
men  ausgesprochen  habe,  welcher  herbeigeeilt  sei,  und 
auf  sein  Haupt  eine  Krone  gesetzt  habe ;  das  liege 
in  dem  göttlichen  Ausspruche:  [133]  „Bete  an  den  Na« 
men  Deines  Herrn ,  des  Höchsten ,  welcher  geschaffen  hat 
und  gebildet  hat"  (Sur.  87,  1  u.  2.);  dann  habe  er  die 
Handlungen  der  Menschen  gewusst,  da  er  sie  auf  seine 
Hand  niedergeschrieben  hatte,  und  sei  über  die  Ungehor«» 
samkeiten  in  Aerger  gerathen  und  habe  geschwitzt,  von 
seinem  Schweisse  aber  hätten  sich  zwei  Meere  gebildet, 
das  eine  salzig,  das  andere  süss,  und  das  salzige  sei 
finster,  das  süsse  licht  gewesen;  dann  habe  er  in  das 
lichte  Meer  geschaut   und  seinen  Schatten  erblickt,  und 
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habe  den  besten  Theil  Beines  Schattens  genommen  und 
davon  die  Sonne  und  den  Mond  geschaffen  und  den  übri- 
gen Theil  desselben  vernichtet^  indem  er  gespro^en: 
es  ziemt  sich  nicht,  dass  neben  mir  noch  ein  anderer 
Gott  existire.  •  Dann,  fuhr  er  fort,  hat  er  die  ganxe 
Schöpfung  von  den  beiden  Meeren  geschaffen ,  indem  er 
die  Gläubigen  aus  dem  lichten  Meere  und  die  Ungläubi- 
gen aus  dem  finsteren  Meere  schuf;  und  er  schuf  die 
Schatten  der  Menschen,  und  das  erste,  was  er  schuf, 
war  der  Schatten  Mufiammad's  undXli's  vor  den  Schat- 
ten Aller.  Dann  wandte  er  sich  an  die  Himmel  und  die 
Erde  und  die  Berge,  dass  sie  die  Bürgschaft  äbernefameo 
sollten,  nemlich  dass  'Ali  Ihn  Abu  Tälib  vom  Imamate 
zurückgehalten  werde,  aber  sie  verweigerten  das;  dann 
wandte  er  sich  an  die  Menschen  und  Y^mar  Ihn  al- 
Chattäb  befahl  dem  Abu  Bakr,  dass  er  die  Verhin- 
derung desselben  daran  auf  sich  nähme,  und  versprach, 
dass  er  ihn  bei  dem  Betrüge  gegen  ihn  unterstützen 
werde  unter  der  Bedingung,  dass  er  ihm  das  Chalifat 
nach  dem  seinigen  gäbe,  und  er  nahm  es  an  und  beide 
unternahmen  die  Verhinderung  in  offenkundiger  Weise. 
Das  liege  in  dem  Ausspruche  Gottes:  „und  es  nalnn  ihn 
(den  Glauben)  der  Mensch  auf  sich,  er  war  ungerecht, 
unwissend"  (Sur.  33,  7t.}.  Er  meinte  auch,  dass  folgen- 
der Ausspruch  in  Beziehung  auf  'Omar  offenbart  sei: 
„gleich  dem  Satan ,  als  er  zum  Menschen  sprach :  sei  un- 
gläubig, und  als  er  ungläubig  geworden,  hinzufugte:  idi 
bin  unschuldig  an  Dir"  (Sur.  59,  16.).  Nachdem  aber 
al-Mughtra  getödtet  war,  spalteten  sich  seine  An  ban- 
ger; Einige  behaupteten,  man  müsse  ihn  erwarten  und  er 
werde  wiederkehren.  Andere  behaupteten,  man  müsse 
das  Imämat  des  MuÜammad  erwarten,  wie  er  selbst 
behauptet,  dass  er  zu  erwarten  sei;  denn  es  hatte  auch 
al-Mughtra  zu  seinen  Anhängern  gesagt:  erwartet  ihn, 
denn  er  wird  wiederkommen,  und  Gabriel  und  Mi- 
chael werden  ihm  zwischen  der  Ecke  (der  K^ba)  und 
dem  Platze  (Abraham's)  huldigen* 
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5.    Die  Manfzürtja. 

Sie    sind    die   Anhänger   des    Abu    Manfzär   ml- 
'Idschli^  welcher  sich  im  Anfange  eu  Abu  Dschifar 
Mufiammad  Ibn  j\li  aUB&kir  begeben  hatte.    Nach* 
dem  dieser  sich  aber  von  ihm  losgesagt  und  ihn  Verstössen 
hatte,  meinte  er^  dass  er  selbst  der  Imäm  sei,  und  berief 
die  Menschen  zu  sich,  und  nachdem   al-Bakir  gestor* 
ben  war,  sagte  er:    das  Imämat  ist  auf  mich  übergegan- 
gen ;  und  er  trat  offen  damit  hervor.    Es  lehnte  sich  eine 
Anzahl  von  ihnen  in  Kufa  unter  den  Banu  Kinda  auf, 
bis  Jusuf  Ibn  "Omar  ath-Thakafi,  [136]  der  SutU 
halter  'Iraks  in  den  Tagen  des  Hischam  Ibn  iVbd  al- 
M&lik  seine  Geschichte  und  die  Gottlosigkeit  seiner  An« 
massung  erfuhr   und  ihn   gefangen   nahm   und  kreuzigen 
lies«.     Es  war  aber  die  Meinung  al-'Idschli's,  dass  Wi 
das  Stuck  sei,  welches  vom  Himmel  herabgefallen,   und 
zuweilen  sagte  er  auch:  das  Stück,   welches  vom  Him- 
mel herabgefallen,  ist  Gott  selbst.    Er  stellte  die  Meinung 
auf^   als  er  sich   das  Imamat  anmassto,   dass  er  in  den 
Himmel  erhoben  sei  und  den  Gegenstand  seiner  Anbetung 
gesehen  habe;   der  habe  sein  Haupt  mit  seiner  Hand  be- 
rührt und  gesprochen :  Mein  Sohn  steige  herab,  und  bring 
Botschaft  von  mir;  dann  habe  er  ihn    auf  die  Erde  her- 
abgelassen,   so  dass  er   das    Stück    sei,    welches    vom 
Himmel  herabgefallen ;    er    meinte   auch ,    die  Gesandten 
hörten  nicht  auf  und   die  Sendung  habe  kein  Ende.    Er 
glaubte  auch,  das  Paradies  sei  ein  Mensch,  mit  welchem 
wir  Freundschaft  halten   müssten,  nemlich  der  Imam  der 
Zeit^    und  die  Hdile*  sei  ein  Mensch,    dessen    Feind  wir 
sein    müssten^    nemlich  der  Feind   des  Imdm.      Er   er- 
klärte alle  Verbote  allegorisch  für  Namen  von  Menschen, 
deren  Feinde  zu  sein  Gott  befohlen  habe  und  die  Gebote 
für  Namen  von   Menschen,    deren  Freunde  zu  sein   wir 
den  Befehl  hatten;    er   erlaubte  seinen  Anhängern   dieje- 
nigeiky    welche  verschiedener  Ansicht  seien,    zu  todten, 
ihre  Schätze  zn  nehmen   und  ihre  Weiber  als  erlaubtes 
Gut  zu    betrachten.      Sie  bilden  eine  Klasse  der  Chur- 


20tf        Th.  i.    B.  I.    Ab.  1.    Kap.  S.    Die  SchtL 

ramtja,  und  ihr  Zweck  bei  der  allegorischen  Deutung 
der  Gebote  und  Verbote  auf*  Namen  von  Menschen  ist 
blos  der  9  dass  derjenige ,  welcher  einen  solchen  Menschen 
erlangt  hat  und  kennte  aller  gesetzlichen  Pflicht  ledig  und 
die  Ansprache  (Gottes)  von  ihm  genommen  sei,  da  er  in 
das  Paradies  gekommen  und  die  Vollkommenheit  erreicht 
habe.  Zu  den  neuen  Ketzereien,  welche  al-'Idschli 
aufbrachte ,  gehört  endlich ,  dass  er  behauptete,  Gott  habe 
zuerst  den  'Isa  IbnMarjam,  dann  Xli  Ihn  Abu  Tä- 
lib  gcschafTen. 

6«    Die  Chatt&bija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Abu-1-Chattab  Mu- 
ffammad  Ibn  Abu  Zainab  al-Asadi  al-Adschda, 
welcher  sich  zu  Abu  'Abdallah  Dsch^far  Ihn  Mu*- 
(iamniad  afz-Szädik  hielt.  Als  aber  aTz-Szadik 
seine  nichtige  Uebertreibung  in  Betreff  seiner  Person  er- 
fahren hatte,  sagte  er  sich  von  ihm  los  und  verfluchte 
ihn  und  theilte  die  Lossagung  von  ihm  seinen  Anhängern 
mit,  und  er  that  das  mit  sehr  harten  VITorten  und  gebrauchte 
die  stärksten  Ausdrücke  bei  seiner  Lossagung  und  Ver- 
fluchung; als  jener  sich  von  ihm  getrennt  hatte,  masste 
er  sich  selbst  die  Herrschaft  an.  Es  glaubte  aber  Ab u- 
1-Chattäb,  dass  die  Imärae  Propheten,  dann  Gotthei- 
ten seien;  er  behauptete  also  die  Gottheit  des  Dschil- 
far  Ibn  Muliammad  und  die  Gottheit  seiner  Vorfahren, 
welche  Söhne  Gottes  und  Freunde  desselben  seien;  und 
dass  die  Gottheit  das  Licht  im  Prophetenthum  und  das 
Prophetenthtim  das  Licht  im  Imämate  sei,  und  die  Welt 
nie  von  diesen  Einwirkungen  und  Lichtern  entblösst  sei. 
Er  glaubte,  dass  Dschdfar  der  Gott  in  feiner  Zeit  sei 
und  nicht  der  mit  Sinnen  Wahrgenommene,  [187]  vrel- 
chen  man  sehe,  sondern  nachdem  er  auf  diese  Welt  her- 
abgestiegen sei,  habe  er  diese  Form  angenommen,  so 
dass  ihn  die  Menschen  darin  sehen.  Als  aber  'Isa  Ibn 
Müsa,  der  Genosse  al-Manfzür's  von  seiner  schänd- 
lichen Anmassung  gehört,  tödtete  er  ihn  in  der  Niede- 
rung von   Kufa.      Nach  seinem  Tode  trennten  sich  die 
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Chattäbijft  in  mehrere  Partheien.  Eine  Parihei  glaubte, 
der  Imam  nach  Abu-.'l-Chatl&b  sei  ein  Mann  mit  Na- 
men Huammar,  und  sie  glaubten  an  ihn,  wie  sie  an 
Abn-'i-Chattäb  geglaubt;  sie  meinten  auch,  die  Welt 
wurde  nicht  aufhören,  das  Paradies  sei  das  Gute,  das 
Angenehme  und  die  Wohlfahrt,  welche  die  Menschen  be<* 
tr&fen,  und  dieI15lle  sei  das  Schlechte^  das  Unglück  und 
die  Plage,  welche  dieselben  beträfen;  Wein,  Buhlerei 
und  das  übrige  Verbotene  hielten  sie  fiir  erlaubt,  und 
das  Unterlassen  des  Gebetes  und  des  Gebotenen  war  ih- 
rer religiösen  Ueberzeugung  gemäss.  Diese  Sekte  wurde 
Muimmarfja  genannt.  Eine  andere  Parthei  glaubte, 
dass  nach  Abu-'l-Chattäb  Baztgh  der  Imam  sei; 
dieser  glaubte^  dass  Dschafar  Gott  sei  d.  h.  dass  Gott 
in  seiner  Gestalt  den  Menschen  erschienen  sei,  und  dass 
jedem  Gläubigen  Offenbarungen  zu  Theil  wurden.  Er 
deutete  den  göttlichen  Ausspruch:  ^^es  geschieht  keiner 
Seele,  dass  sie  stirbt  ohne  Beistimmung  Gottes''  (Sur.  3, 
139.)  in  dieser  Weise:  ohne  dass  sie  Offenbarung  von 
Gott  erhält;  ebenso  den  andern  Ausspruch:  „dein  Herr 
hat  den  Bienen  offenbart"  (Sur.  16,  70.).  Er  meinte  auch, 
dass  es  unter  seinen  Anhängern  welche  gebe,  die  vor 
Gabriel  und  Michael  den  Vorzug  haben,  und  dass  von 
dem  Menschen,  wenn  er  die  Vollkommenheit  erreicht 
habe,  nicht  gesagt  werden  könne,  dass  er  gestorben  sei, 
sondern  wenn  Einer  von  ihnen  das  Ende  erreicht  habe, 
werde  gesagt,  er  sei  in  die  unsichtbare  Welt  erhoben; 
Alle  von  ihnen  behaupteten,  ihre  Todten  mit  Augen  zu 
sehen,  und  zwar  am  Morgen  und  am  Abend.  Diese  Sekte 
hiess  die  Baztghtja.  Eine  andere  Parthei  glaubte,  dass 
nach  Abu-'l-Chattäb  Y)mair  Ihn  Bunan  al- 
^Idschli  der  Imam  sei,  und  stimmte  der  ersten  Parthei 
bei,  nur  dass  sie  anerkannten,  dass  sie  stürben.  Sie 
hatten  sich  in  Kunäsa  bei  Kufa  eine  Hätte  aufge- 
richtet, wo  sie  sich  zur  Anbetung  afz-Sz&dik's  ver- 
sammelten; als  aber  ihre  Angelegenheit  an  Jazfd  Ihn 
\)mar  Ihn  Hubair  kam,  nahm  er  ^mair  gefangen  und 
kreuzigte  ihn    in  Kunäsa   bei  Kufa.      Sie  hiessen  Ae 
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'IdschUja.  Eine  aadere  Parthei  glaubte,  dA8S  der 
Iroam  nach  Aba-'l-ChattÄb  Mufaddhal  afa-Szai- 
rafi  »ei,  und  der  behauptete  die  Gottesherrüclikeit 
Dschäfar's,  nicht  aber  sein  Prophetenthum  und  seine 
Sendung.  Dachiirar  Ihn  Muliammad  afz-Szidik 
sagte  sich  aber  von  allen  diesen  los  und  verwarf  «« 
und  verfluchte  sie,  denn  alle  diese  Leute  waren  Ver- 
störte, [138]  Irrende,  Unwissende,  über  den  Zustand  der 
Im&me  im  Geiste  Verwirrte. 

7.    Die  Kajjältja. 
Sie  sind  die  Anh&nger  des  Afimad  Ibn  al-KaJi^^ 
welcher  ein  Werber  fiur  Einen  aus  der  Familie  des  Ußi^ 
ses  nach    Dschifar    Ibn   Mufiammad    afz-Szidik 
war,  und  denselben  für  einen  der  verborgenen  Imame  er- 
klär lejvjeUeicht  aber  hatte  er  wissenschaftliche  Aussprüche 
gehört  und  vermischte  sie  in   seiner  schwachen  Binsicöt 
und  mit  seinemd  ürftigen  Verstände,  und  er  brachte  io  je- 
dem Abschnitte  des  Wissens  eine  neue  Ansicht  auf  emcr 
unerhörten  und  undenkbaren   Grundlage  zum  Vorschein; 
und  er   sagte  sich  auch  wohl  an  einem    gewissen  Oric 
von    al-'Hasan    los;     nachdem    man    aber    seine  neue 
Ketzerei  erfaliren  hatte,  sagte  man  sich  von  ihm  los  und 
verfluchte  ihn  und  befahl  denen,  die  ihm  nachfolgten,  rkn 
zu  verlassen   und   seinen   Misdimasdi   aufzugeben.    ^^ 
al-Kajjal  das  in  Erfahrung   gebracht  hatte,  wandteer 
die  Berufung  auf  sich  selbst  und  beanspruchte  zuerst  da^ 
Imamat,  dann  masste  er  sich  an,  dass  er  der  zweite <«^ 
Erhebende  sei.    Es  gehörte  zu  seiner  Lehre,  dass  Jeder? 
welcher  die   (himmUschen)  Sphären    den   Seelen  gemäss 
anordnet,  und  welcher  die  Pfade  der  Welten  auseinander- 
zusetzen im  Stande  ist ,  nemlich  der  Welt  der  Sphären  d.i. 
der  oberen  Welt,  und  der  Welt  der  Seelen  d.  i.  der  unte- 
ren Welt,  der  Imäm  sei-,  und  dass  derjenige,  welcher  dt» 
All  in  seinem  Wesen  beweise,  und  im  Stande  sei,  alles 
Allgemeine  in  seiner  bestimmten  besonderen  Person  ^«^ 
einanderzusetzen ,  der  sich  Erhebende  sei.     Er  sagte:  ^ 
lA  zu  irgend  einer  Zeit  Einer  gefunden  worden ,  der  die* 
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sen  Beweis  geführt  hat,   ausser  Afimad  al-Kajj&l,  er 
ist  also  der  sich  Erhebende.    Vor  ihm   hat  es  nur  solche 
gegebeu^   welche  mit  ihm  Verwandtschaft  gehabt  haben, 
Euerst  gemäss  seiner  Ketzerei,  dass  er  der  Imim,    dann 
der  sich  Erhebende  sei;     und  von  seiner  Lehre  über  die 
Welt   sind  arabische  und  persische  Schriften   übrig  ge- 
bheben,  welche  alle  lügenhaft  und  durch  Gesetz  und  Ver- 
stand widerlegt  sind.   AI-Kajj&l  hat  behauptet,  es  gäbe 
drei  Welten,  die  obere  Welt,  die  niedere  Welt  und  die 
menschliche  Welt.     In  der  oberen  Welt  nahm  er  fünf 
Orte  an;    der  erste,  der  Ort  der  Orte  ist  ein  leerer  Ort, 
welchen  Existirendes   nicht    bewohnt    und   ein    geistiges 
Wesen  nicht  ordnet,  und  er  umgiebt  das  All;  der  Thron, 
behauptet  er,  welcher  in  dem   offenbarten  Gesetze  vor- 
komme,   sei  ein  Ausdruck  dafür.     Unter  ihm  ist  der  Ort 
der  höchsten   Seele,    darunter  der  Ort  der  vernünftigen 
Seele,  darunter  der  Ort  der  thierischen  Seele,   darunter 
der  Ort  der  menschlichen  Seele.    Er  sagt:    die   mensch- 
liche Seele  wollte  zur  Welt  der  höchsten  Seele  hinauf- 
steigen; sie  stieg  also  empor  und  durchwanderte  die  bei- 
den Orte,  nemlich   die  Thierheit  und  die  Vernünftigkeit, 
als  sie   aber  dem  Ankommen  in  der  Welt  der  höchsten 
Seele   nahe   war,   war  sie  müde  und  matt  und  erstarrt 
[139]    und    aufgerieben    und    ihre    Theile   verbogen,    da 
wurde  sie  in   die  unterste  Welt  herabgeworfen   und  es 
gingen  an  ihr  Ringe   und  Kreise  vorbei,    und  sie  war  in 
jenem  Zustande   der  Aufgeriebenheit   und  Verrenktheit ; 
dann  erschien  bei  ihr  die  höchste   Seele    und  goss  .über 
sie  einen  Theil  ihrer  Lichter  aus,  und  so  entstanden  die 
Zusammensetzungen   in  dieser  Welt  und  entstanden  die 
Himmel  und  die  Erde  und  die  Zusammensetzungen  der 
Metalle,    Pflanzen,    Thiere  und  des  Menschen;    und  sie 
verfiel  in  die  Prüfungen    dieser  Zusammensetzuog>  bald 
Freude  bald  Kummer,  bald  Fröhlichkeit  bald  Trauer,  em 
Mal  Heil  und  Wohlfarth,    das  andere  Mal   Unglück  und 
Leiden,  bis  der  sich  Erhebende  erscheinen   und  sie  zum 
Zustande  der  Vollkommenheit  zurückführen  wird  und  die 
Zusammensetzungen   aufgelöst   werden,    die   Gegensätze 
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aufhören  werden  und  das  Qeistige  vor  dem  Körperlichen 
hervortreten  wird^  und  dieser  sich  Erhebende  ist  kein 
Anderer  als  AHmad  Ibn  al-Kajjah  Dann  be\%ie8  er  die 
Bezeichnung  seines  Wesens  durch  das  Schwächste  ^  was 
nur  vorgestellt  werden  kann,  und  durch  das  Thörichtate, 
was  es  geben  kann^  dass  nemlich  der  Name  Alimad  den 
vier  Welten  entspreche,  das  AliT  seines  Namens  stehe 
gegenüber  der  höchsten  Seele,  das  *^Ha  gegenüber  der 
vernünftigen  Seele,  das  Mim  gegenüber  der  thierischen 
Seele,  das  Dal  gegenüber  der  menschliclien  Seele.  Er 
meinte  ferner,  die  vier  Welten  seien  die  Principien  und 
Elemente;  was  aber  den  Ort  der  Orte  betreffe,  so  sei 
darin  durchaus  keine  Existenz.  Dann  nahm  er  an,  dass 
die  oberen  Welten  der  unteren ,  körperliche«  Welt 
entsprechen,  und  sagte:  der  Himmel  ist  leer  und  ent- 
spricht dem  Ort  der  Orte,  unter  ihm  ist  das  Feuer, 
unter  diesem  die  Luft,  unter  dieser  die  Erde  und  unter 
dieser  das  Wasser,  und  diese  Vier  entsprechen  den  vier 
Welten:  ferner,  sagte  er,  steht  der  Mensch  gegenüber 
dem  Feuer,  die  Vögel  gegenüber  der  Luft,  die  Thiere 
gegenüber  der  Erde ,  die  Fische  gegenüber  dem  Wasser ; 
er  setzte  also  das  Wasser  als  den  niedrigsten  Ort  und 
die  Fische  als  die  niedrigsten  Zusamroeasetzungen«  Dann 
stellte  er  die  menschliche  Welt,  welches  die  eine  der 
drei,  nemlich  die  Welt  der  Seelen  ist,  mit  den  Sphären 
der  beiden  ersten  Welten,  der  geistigen  und  körperlichen 
zusammen,  indem  er  sagte:  die  zusammengesetzten  Sinne 
in  ihr  sind  fünf,  das  Hören  entspricht  dem  Ort  der  Orte, 
da  es  leer  ist^  und  entspricht  dem  Himmel;  das  Gesicht 
steht  gegenüber  der  höchsten  Seele  von  dem  Geistigen 
und  gegenüber  dem  Feuer  von  dem  Körperlichen,  und  in 
ihm  ist  das  Spiegelbild  des  Auges,  denn  dem  Menschen  ist 
[140]  dÄS  Feuer  eigen thümlich ;  der  Geruch  steht  gegen*- 
Übcr  dem  Vernünftigen  vom  Geistigen  und  der  Luft  vom 
Körperlichen;,  denn  der  Geruch  athmet  und  zieht  den 
Hauch  von  der  Luft;  der  Geschmack  steht  gegenüb^ 
dem  Thierischen  von  dem  Geistigen  und  der  Erde  von 
dem  Körperlichen,    und    das  Thier    ist   der  Erde  ^geo 
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und    Aäs    ScfamedLeB    iem    Thiere;    das  Gciilil 
sieht    gegenüber   dem  Mensdüichen   tob   dcM  Gtmiigtm 
und  dem  Wasser  von  dem  Körperlicbes,    und   der  Vimek 
ist    dem    Wasser    eigen    and    das    Gefikfal    dem   Fiscbe; 
bisweilen  aber   sprach  er  von  dem  Gefühl  in  melenymi- 
scher  Weise.     Er  behauptete  ferner   Afimad  ist  Alif, 
'Ha,  Mim  und  Dal^    und   steht  gegenüber  den  Welten; 
das  Gegenüberstehen  in  Betreff  der  obern,  geistigen  Weit 
haben  wir  bereits  angegeben,    in  Betreff  des  €S^eaüber« 
Stehens  der   niederen,    körperlichen  Weit,  so  weist  das 
Alif   anf  den   Menschen,    das  ^Uk  anf  das  Thier,  das 
Mim  auf  den  Vogel,  das  Dal  auf  den  Fisch,  das  Alif  I9 
insofern  es  wie  der  Mensch  aufredit  steht,  das 'Ha^  gleicht 
dem  Thiere,   denn  es  ist  gekrümmt  und  eingebogen,   und 
weil  das  ^11  a  den  Namen  des  Thieres  (^Haiwan}  anlangt, 
das  Mtm  A  gleicht  dem  Kopfe  des  Vogels  und  das  Dal  1^ 
gleicht  dem   Schwänze   des  Fisches.     Ferner   sagte    er, 
dass  der  Schöpfer  den  Menschen  nur    nach  der  Gestalt 
des  Namens  Alimad  geschaffen  habe,    das  Aufrechtste* 
hen  gleich  dem  Alif,  die  beiden  Hände  gleich  dem  ^Hft, 
den  Bauch  gleich  dem  Mim,  die  beiden  Füsse  gleich  dem 
DäL     Wunderbar  ist  ferner,  dass  er  sagte,  die  Prophe» 
ten    seien  die   Führer    der  Leute,    welche  an  Auteriti- 
ten  hangen,  und  diese  seien  Blinde,  der  sich  Erkebende 
sei   aber  der  Führer   der  Leute    des  Sehens    und  diese 
seien  die  Verständigen,    und  nur  die  verschiedenen  Gat- 
tungen  des  Sehens  entsprächen  den  Sphären  und  See- 
len.     Das  Gegenüberstellen  aber,   wie   du  es  hier  ver- 
nommen hast,    gehört  zu  den  erbärmlichsten  Meinungen 
und  schwächsten  Gegenüberstellungen,  insofern  ein  Ver- 
ständiger   es    nicht    einmal    anhören    mag,     geschweige 
denn,    dass   er   es  wird  glauben    wollen.      Noch   wun- 
derbarer   aber   als  dies  Alles   sind  seine  verkehrten   al- 
legorischen Erklärungen    und   seine   Gegenüberstellungen 
von  den  gesetzlichen  Geboten  und   den  Glaubenssatzun- 
gen  ond    von   den    Existenzen    der    beiden  Welten  der 
Sphären  und  der  Seelen,   sowie  seine  Anmassung,    dass 
er  einzig   darin    sei,    und   wie   ihm    das   mögUch  war, 
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nachdem  so  viele  des  Wissens  kundige  Leute  ihm  mit 
einer  Begründung  davon  vorausgegangen  waren,  die  nichi 
nach  der  falschen  Manier  eingerichtet  war,  welche  al- 
Kajjäl  vertheidigte.  Er  bezog  die  Waage  auf  die  Wel- 
ten, den  Weg  auf  sich  selbst,  das  Paradies  auf  das 
Gelangen  zu  seinem  Wissen  in  Betreff  der  verschiede- 
nen Gattungen  des  Sehens,  die  IlöUe  auf  das  Gelangen 
fi41]  zu  dem,  was  er  bekämpfte;  und  wenn  die  Wur- 
zeln seines  Wissens  die  waren,  welche  wir  angegeben 
haben,  so  erwäge,  wie  der  Zustand  der  Folgerungen 
beschaffen  sein  wird. 

8.     Die  Hischamlja. 

Sie  sind  die  Anhänger  der  beiden  Hischam,  des 
Ilischäm  Ihn  al-^Hakam,  des  Urhebers  der  Ansicht 
von  der  Vergleichung  (Gottes  mit  dem  Menschen)  und 
des  Hischam  Ibn  Sälim  al-Dschawaliki,  der  an 
demselben  Webestuhl  in  Betreff  der  Vergleichung  webte. 
Es  gehörte  aber  Hischam  Ibn  al-'Hakam  zu  den 
Mutakallim's  der  Schiä,  und  zwischen  ihm  und  Ab u- 
i-Hudsail  fanden  Disputationen  über  die  Wissenschaft 
des  Kaläm  statt,  nemlich  über  die  Vergleichung  und 
über  den  Zusammenhang  des  göttlichen  Wissens.  Ibn 
ar-Rawandi  berichtet  von  Hischam,  dass  er  behaup- 
tet habe,  zwischen  dem  Gegenstande  seiner  Verehrung 
und  den  Körpern  bestände  Aelinlichkeit  in  irgend  einer 
Beziehung,  und  wenn  das  nicht  der  Fall  wäre,  .würden 
sie  nicht  auf  ihn  hinweisen.  Al-Kabi  erzählt  von  ihm, 
dass  er  gesagt  habe,  Gott  sei  ein  Körper  mit  Theilen, 
der  eine  Quantität  habe  wie  andere  Quantitäten,  aber  er 
gleiche  keinem  geschaffenen  Dinge  und  kein  Ding  glei- 
che ihm;  auch  wird  von  ihm  überliefert,  dass  er  gesagt 
habe,  er  sei  sieben  Spannen  (lang)  nach  seiner  eigenen 
Spanne,  und  er  befinde  sich  an  einem  besonderen  Orte 
und  auf  einer  besonderen  Seite,  und  bewege  sich,  and 
seine  Bewegung  sei  sein  Thun,  aber  nicht  von  einem 
Orte  zum  anderen;  ferner,  er  sei  begränzt  in  dem  We- 
sen, aber  nicht  begränzt  in  der  Macht.    Abu  'Isa  *al- 
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Warrak   erzählt^  er  habe  gesagt^  QoU  beralve  aetnett 
Thron  ^   so  dass  nichts  von  dem  Throne  über  ihn  binaos- 
reiche  und  nichts  von  ihm  über   den  Thron  hiBansreicfae. 
Es  gehört  zur  Lehre  Hischam's,  dass  Gott  nie  aufhöre 
sich  selbst  zu  wissen,  und  dass  er  die  Dinge  nach  ihren 
Entstehen  wisse  vermittelst  eines  Wissens,    das  weder 
ein  entstandenes  nodi  ein  ewiges  zu  nennen  sei,   denn 
es  sei  eine  Eigensdiaft,    und  der  Eigenschaft  könne  man 
nicht   wieder  eine  Eigenschaft  beilegen;    auch  sei  nidit 
davon  zu  sagen,   es  (das  Wissen)  sei  er  oder  mchi^er, 
oder  ein  Theil  von  ihm.    Aber   seine  Meinung  in  Betreff 
der  Macht  und  des  Lebens  ist  nicht   gleich  der  in  Be« 
treff  des  Wissens,  da   er  von   diesen  beiden  nicht  das 
Entstehen    behauptete.      Er   spricht  also:    Gott  will  die 
Dinge,  und   sein  Wollen   ist  Bewegung,    weldie  weder 
etwas  Anderes  als  Gott  noch  er  selbst  ist.     Von  dem 
Worte   Gottes  aber   sagt  er,    dass    es  eine  Eigenschaft 
Gottes  sei,    wovon   nicht  gesagt  werden  könne,    es  sei 
geschaffen,    und   auch  nicht,    es   sei    nidit    geschaffen« 
Er  sagte  femer:   die  Accidenzen  geben  keinen  voUstan« 
digen   Beweis    für  Gott,    denn    dasjenige,    was   als  Be- 
weis gesetzt  werden,    und  das,    wodurdi  für  Gott   der 
Beweis  gefuhrt   werden   soll,    muss    etwas    Nothwendi- 
ges    in    Betreff  der   Existenz    sein.       Er    sagte    ferner: 
das  Vermögen   ist    alles  dasjenige,    wodurch   aüein  das 
Thun    zu   Stande  kommt,    als   da   sind  die  Werkzeuge, 
die    Glieder,    die  Zeit    und    der   Ort.      Hischim    Ihn 
Saliro   aber   sagte,    dass  Gott    die  Gestalt  [i4X\  eines 
Menschen    habe,    dessen   oberer   Theil    hohl  und  dessen 
unterer  Theil  voll  sei,   und   er  sei  ein  weithin  und  nach 
allen  Seiten  scheinendes  Licht,   und  er  habe  fünf  Sinne 
und  Hand,    Fuss,    Nase,    Ohr,    Auge  und  Mund  und 
schwarzes  Haupthaar,    indem    er    schwarzes    Licht    sei, 
aber  kein  Fleisch  und  kein  Blut.    Hischim  meinte,  das 
Vermögen    sei  ein  Theil  des  Vermögenden;  und  es  wird 
von  ihm  erz&hlt,    dass  er  fair  die  Propheten  Ungehorsam 
zugestanden  habe,  obtrohl  er  für  die  Iroaroe  Unbeschol- 
tenheit  gefordert  habe;    er   machte  nemlich  den  Unter« 
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schied  swiscben  beiden,  dass  der  Prophet  Offenbarungen 
erhalte  und  dadurch  auf  die  Art  der  Sünde  aufmerksam 
gemacht  werdo^  so  dass  er  bereue,  der  ImAm  aber  keine 
Offenbarungen  erhalte,  also  unbescholten  sein  müsse.  In 
Betreff  jlli's  übertrieb  Hischam  Ihn  al-**Hakam  so 
weit,  dass  er  behauptete,  er  sei  ein  Gott,  dem  man  noth- 
wendig  Gehorsam  zu  leisten  habe.  Dieser  Hi seh  am  Ihn 
al-^Hakam,  welcher  sich  in  den  Wurzeln  gründlich  un- 
ierrichtet hatte,  sollte  nicht  das,  was  er  den  Mutazila 
gegenüber  als  nothwendige  Conscquenz  geltend  machte, 
unberücksichtigt  lassen,  aber  der  Mann  bleibt  hinter  dem 
zurück,  was  er  seinem  Gegner  als  Folgerung  zieht,  und 
unter  dem ,  was  er  von  der  Vergleichung  offen  aussprach ; 
das  zeigt  sich  darin,  dass  er  gegen  al-iillaf  folgende 
Consequenz  zog:  Du  sprichst,  dass  der  Schöpfer  wissend 
durch  Wissen ,  und  sein  Wissen  sein  Wesen  sei ,  so  dass 
er  mit  dem  Entstandenen  darin  Gemeinschaft  hat,  dass 
er  wissend  durch  Wissen  ist,  darin  aber  von  ihm  unter- 
sdiieden  ist,  dass  sein  Wissen  sein  Wesen  ist,  so  dass 
er  also  ein  Wissender  ist  nicht  wie  die  Wissenden,  und 
warum  sagst  du  nicht,  er  ist  ein  Körper  nicht  wie  die 
Körper,  und  eine  Gestalt  nicht  wie  die  Gestalten,  und  er 
hat  eine  Maassbestimmung  nicht  wie  die  Maassbestim- 
mungen u.  s.  w«  Zurara  Ihn  A'jan  aber  stimmte  mit 
ihm  in  Betreff  des  Entstehens  des  Wissens  Gottes  über- 
ein und  ging  weiter  als  er,  da  er  auch  seine  Macht,  sein 
Lieben  und  seine  übrigen  Eigenschaften  entstehen  liess, 
dass  er  also  vor  dem  Schaffen  dieser  Eigenschaften  nicht 
wissend,  nicht  mächtig,  nicht  lebendig,  nicht  hörend, 
nicht  sehend,  nicht  wollend,  nicht  redend  gewesen  sei. 
Er  behauptete  das  Imämat  des  Xbdalläh  Ihn  Dschl(- 
far;  nachdem  er  sich  aber  mit  ihm  über  einige  Streit- 
fragen unterhalten  und  ihn  nicht  ganz  vertraut  damit  ge- 
funden hatte,  kehrte  er  zu  Müsa  Ibn  Dschdfar  zu- 
rück* Man  erzählt  auch,  dass  er  sein  Imämat  nicht  be- 
hauptet habe,  sondern  auf  den  Koran  hingewiesen  und 
ausgerufen  habe:  das  ist  mein  Ini4m;  und  dass  er  auch 
schoQ    gegen  Dsch^far   schwierig  gewesen  sei     Man 
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beridiiet  als  Ansicht  der  Zurarija^  dass  die  Kenntuiss 
noihwendig  und  Unwissenheit  der  Imame  unerlaubt  sei^ 
dass  alle  ihre  Kenntnisse  nothwendige  seien  ^  und  Alles^ 
was  Andere  durch  Spcculation  crreicheo,  das  sei  bei  ih- 
nen ursprunglich  und  nothwendige  ihre  Speculationen  aber 
erreiche  kein  Anderer. 

9.     Die   Nomäuija. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Muliammad  Ibn  an- 
Nomin  Abu  Dschafar  al-AliWal  mit  dem  Beinamen 
Schaitan  (Satan)  at-Täk,  [143]  während  die  Schia 
sagen^  er  sei  M  u  m  i  n  (^der  Gläubige)  a  t  -  T  ä  k.  Er  stimmte 
mit  Uischäm  Ibn  al-^IIakam  darin  iiberein,  dass  Gott 
Nichts  wisse,  bevor  es  da  sei,  und  die  Machtvollkom- 
menheit ist  bei  ihm  der  Wille  und  der  Wille  ist  das 
Thun  Gottes.  Er  meinte,  Gott  sei  ein  Licht  in  der  Ge- 
stalt eines  Menschen,  aber  er  war  dagegen,  dass  er  ein 
Korper  sei.  Jedoch,  sagte  er,  komme  es  schon  in  der 
OflTenbarung  vor,  dass  Gott  Adam  nach  seiner  Gestalt 
und  nach  der  Gestalt  des  Barmherzigen  geschalTen  habe, 
und  die  Offenbarung  spreche  unzweifelhaft  die  Wahrheit. 
Von  Mukatil  Ibn  Sulaimän  wird  in  Betreff  der  Ge- 
stalt eine  ähnliche  Ansicht  berichtet  und  ebenso  wird 
von  Däüd  al-Dschawäribi  und  Noaim  Ibn  *Ham- 
mad  al-Mifzri  und  noch  yon  anderen  Anhängern 
der  Ueberlieferung  die  Meinung  berichtet,  dass  Gott 
Gestalt  und  Glieder  habe;  von  Däüd,  er  habe  gesagt: 
Lasst  mich  mit  den  Schaamtheilen  und  dem  Barte  in  Ru- 
he, und  fragt  mich  nach  dem  Anderen;  in  den  Offenba- 
rungen jedoch  findet  das  keine  Unterstützung.  Ibn  No- 
män  hat  aber  eine  Menge  Bücher  für  die  Schia  ver- 
fasst,  dazu  gehört  eines  mit  dem  Titel:  ich  werde  han- 
deln, warum  hast  du  gehandelt'^  Ein  anderes:  ich  werde 
handeln ,  du  handele  nicht  In  ihnen  kommt  es  vor,  dass 
vier  Hauptsekten  seien:  die  Kadarija,  Chawäridsch, 
Amma  und  Schia;  ferner  sprach  er  von  diesen  Sekten 
den  Schtä  die  Seeligkeit  in  jener  Wek  zu*  Von  Hi- 
scham  Ibn  Sälim  und  Muliammad  Ibn  an-Nomän 
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wird  auch  mitgethdlt^  dass  sich  Beide  von  der  wissen- 
schaftlichen  Betrachtung  (Kaläm)  über  Gott  zurückgeso* 
gen  und  von  demjenigen  ^  welchen  sie  für  wahrhaftig  hal- 
ten zu  müssen  glaubten^  überliefert  haben ^  dass  er  ge- 
fragt über  den  Ausspruch  Gottes:  ,,bis  zu  deinem  Herrn 
ist  das  Ende''  (Sur.  S3^  43.)  gesagt  habe:  wenn  die  wis- 
senschaftliche Betrachtung  bis  zu  Gott  gekommen  ist,  so 
haltet  euch  zurück;  und  so  hielten  sie  sich  von  den  Be- 
hauptungen in  Betreff  Gottes  und  dem  Nachdenken  über 
ihn  bis  an  ihren  Tod  zurück.  Dieses  überliefert  al- 
Warräk,  Zu  den  Scht2  gehören  auch  die  Junusfja, 
die  Anhänger  des  Jünus  Ibn  j\bd  ar-Haliman  al- 
Kummiy  des  Freigelassenen  der  Familie  Jaktfn.  Er 
war  der  Ansicht,  dass  die  Engel  den  Thron  tragen  und 
der  Thron  den  Herrn  trage,  da  es  in  der  Offenbarung 
heisse,  dass  die  Engel  zu  Zeiten  seufzen  beim  Nieder- 
lassen der  Majestät  Gottes  auf  den  Thron.  Er  gehörte 
zu  den  Muschabbiha  unter  denSch!^  und  hat  für  sie 
Bücher  über  dergleichen  geschrieben« 

10.    Die  Nufzairtja  und  die  Islläkfja. 

Sie  gehören  zu  den  Ghulä  unter  den  Schfi(  and 
es  giebt  eine  Menge  solcher,  welche  ihrer  Lehre  anhangen 
und  den  Urhebern  ihrer  Meinungen  zugethan  sind.  Unter 
ihnen  giebt  es  Differenzen,  wie  der  Name  der  Gottheit 
auf  die  Imämo  aus  der  Familie  des  Hauses  anzuwenden 
sei.  Sie  sagen,  das  Erscheinen  des  Geistigen  in  einem 
materiellen  Körper  sei  eine  dem  Verständigen  bekannte 
Sache,  [144]  sei  es  nach  der  guten  Seite  hin,  wie  das 
Erscheinen  Gabriels  in  einer  Persönlichkeit  und  in  der 
Gestaltung  nach  der  Gestalt  eines  Arabers  und  der  Aehn-« 
Uchkeit  mit  der  Gestalt  der  Menschen,  sei  es  nach  der 
schlechten  Seite  hin,  wie  das  Erscheinen  des  Satan  in 
der  Gestalt  des  Menschen,  um  das  Böse  in  seiner  Ge- 
stalt auszuführen,  und  das  Erscheinen  der  Dämonen 
(Dschinn)  in  der  Gestalt  der  Menschen ,  um  mit  ihrer 
Zunge  zu  sprechen  ;  deswegen  behaupten  wir,  dass  Göttin 
^  der  Gestalt  einer  PersöjiUchkeit  crsclieint,  und  da  es  nach 
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dem  Gesandten  Gottes  keine  vorzüglichere  P^sSnlichkeit 
giebt  als  X 11  und  nach  ihm  seine  Söhne ,  welche  als  die 
besten  Geschöpfe  bezeichnet  sind^  so  erscheint  die  Wahr- 
heit (GottJ  in  ihrer  Gestalt ,  und  spricht  mit  ihrer  Zunge^ 
und  greift  mit  ihren  Händen^  und  deswegen  wenden  wir 
den  Namen  der  Gottheit  ganz  allgemein  auf  sie  an.  Wir 
nehmen  aber  diese  Auszeichnung  allein  für  j\li^  keinen 
Anderen  an ,  weil  er  durch  besondere  Kräftigung  von  Gott 
ausgezeichnet  worden  ist  aus  Gründen^  die  mit  dem  In- 
nersten der  Geheimnisse  zusammenhängen.  Der  Prophet 
bat  gesagt:  ich  urtheile  nach  dem  Augenfälligen^  aber 
Gott  hat  Gewalt  über  die  Geheimnisse.  Deswegen  kam 
der  Kampf  mit  den  Götzendienern  auf  Mufiammad  und 
der  Kampf  gegen  die  Heuchler  auf  i\li.  Deswegen  ver- 
gUch  er  ihn  auch  mit  '1  s  a  1  b  n  M  a  r  j  a  m  und  sprach :  Wenn 
nicht  die  Menschen  in  Betreff  deiner  sagen  sollten  ^  was  sie 
von  'Isalbn  Marjam  gesagt  haben ^  nun  so  habe  ich 
einen  Ausspruch  über  dich  gethan.  Zuweilen  schreiben 
sie  ihm  (^li)  auch  eine  Theilnahme  an  der  Sendung  zu, 
daer  (Mull am mad)  gesagt  hat:  unter  euch  ist  einer,  der 
seiner  (des  Koran)  allegorischen  Deutung  gemäss  kämpfen 
wird,  wie  ich  seinem  buchstäblichen  Sinne  gemäss  gekämpft 
habe,  wahrlich!  er  ist's,  der  den  Schuh  fertig  macht.  Das 
Wissen  der  allegorischen  Bedeutung  aber,  der  Kampf 
mit  den  Heuchlern,  die  Unterredung  mit  den  Dämonen, 
das  Herausreissen  des  Thores  von  Chaibar,  was  nicht 
durch  Körperkraft  geschehen  ist,  gebe  den  klarsten  Be- 
weis, dass  in  ihm  ein  göttlicher  Theil  und  eine  vom 
Herrn  stammende  Kraft  gewesen  ist,  oder  dass  der,  wel- 
cher erschienen  ist,  Gott  in  seiner  Gestalt  gewesen  ist, 
und  durch  seine  Hand  geschaffen  und  mit  seiner  Zunge 
Befehle  ertheilt  hat.  Deswegen  sagen  sie  auch,  dass  er 
vor  Erschaffung  der  Himmel  und  der  Erde  existirt  habe. 
Er  habe  gesagt:  wir  waren  Schatten  zur  Rechten  des 
Thrones  und  beteten  an,  die  Engel  aber  beteten  an  mit 
unserer  Lobpreisung  und  diese  Schatten  und  diese  Ge- 
stalten, welche  vom  Schatten  entblösst  sind,  sie  sind 
wahrhaft  wirkliche   und  sie  schimmern  durch   das  Licht 
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des  Herrn  im  Glänze  ungetrennt  davon  ^  gleichviel  ob  in 
dieser  oder  in  jener  Welt.  Deswegen  habe  auch  }ili  ge- 
sagt: ich  bin  von  Afimad,  wie  das  Licht  vom  Lichte 
d.  h.  es  ist  kein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Lich- 
tern^ ausser  dass  das  eine  vorangegangen  und  das  zweite 
[145]  ihm  nachfolgt  und  ihm  nachkommt.  Das  weist  auf 
eine  Art  von  Theilnahme  hin.  Die  Nufzairtja  neigten 
mehr  zur  Annahme  eines  gottlichen  Theiles  (in  Ali)^ 
die  IsfiAktja  mehr  zur  Annahme  der  Theilnahme  an  der 
Prophetie.  Sie  haben  auch  noch  andere  Differenzen  un- 
ter sich^  die  wir  nicht  weiter  anfuhren  wollen« 

Hiermit  sind  die  Sekten  des  Islam  zu  Ende,  und  es 
ist  nur  noch  die  Sekte  der  Bätinfja  übrig,  weiche  die 
Schriftsteller  in  ihren  Werken  über  die  verschiedenen 
Religionsansichtcn  mit  aufgenommen  haben  ^  sei  es  ne- 
ben den  Sekten,  sei  es  unter  ihnen,  aber  mit  einem 
Worte  —  es  sind  Leute,  welche  sich  von  den  zwei- 
undsiebzig Sekten  unterscheiden. 

Die  vornehmlichsten  Männer  der  Schiä  und  ihre 
Schriftsteller  sind  folgende:  Zu  den  ZaidTja  gehören 
AbuChalid  al-Wasiti,  Manfzür  Ihn  al-Aswad, 
Harun  Ihn  Sitd  al-'Adschali,  Wakf  Ibn  ai- 
Dscharrali,  Jafija  Ibn  Adam,  Abdallah  Ibn  Mu- 
sa,  'Ali  Ibn  Sz&lil^,  al-Fadhl  Ibn  Dukain  von  den 
Dscharüdfja,  Abu^Hanf  fa(vonden1^)Bu  trfja,  Mu- 
liammad  Ibn  !\dschlän  lehnte  sich  mit  dem  Imam  Mu- 
hammad auf,  ebenso  Ibrahtm  Ibn  Ibäd  Ibn  Xwan, 
Jaztd  Ihn  Harun,  al-'Alä  Ibn  Raschid,  Hasch!m 
Ibn  Bischr,  al-^Vwäm  Ibn  ^Ilauschab,  Muslim 
Ibn  Siti  mit  dem  Imam  Ibrahtm.  Zu  den  Imamtja 
und  übrigen  Klassen  der  Schia  gehören  Salim  Ibu 
Abu-H-Dschdd,  Sälim  Ibn  Abu  Ilaffza,  Salama 
Ibn  KamH,  Tauba  Ibn  Abu  Fdchita,  "Hablb 
Ibn  Abu  ThAbit  Abu-'l-Mikdam,  Schuba,  al- 
A'masch,  Dschäbir  al-Dschafi,  Abu  'Abdallah 
al-Dschadali,  Abu  Isfiak  as-SabTi,  al-MughU 
ra,  Taus,  asch-Schdbi,  iilkama,  Uubaira  Ibn 
Bartm,    ^Hubba    ai-Gharani    und    al-Uarith    aU 
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A^war.  Zu  ihren  Schriftstellern  gehören  Hischam  Iba 
aI-*Hakam,  Xli  Ibn  Hanfzür,  Jünus  Ihn  Xbd  ar- 
Haßman^  Schikäl^  aUFadhI  Ibn  Schadsan,  al- 
^Hnsain  Ibn  Aschkab^  Mafiammad  Ibn  Abd  ar- 
Hahmän  Ibn  Rukba,  Abu  Sahl  an-Naubachti, 
Afimad  Ibn  Jafija  ar-Rawandi  und  von  den  Spate- 
ren Abu  Dschjfar  at-Tüsi. 


V.     Die  Ism^nrja. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  die  Ism2?l?ja  sieb 
Ton  den  Musawtja  und  den  Zwölfern   dadurch  unter* 
scheideo^    dass    sie  an  dem  Imamate  des  Ism^fl    Ibn 
D s c h a f a r  festhalten,  welcher  Dsch^far's  ältester  Sohn 
war. und  über  welchen  im  Anfange  der  Sache  das  Zeug- 
niss  ausgesprochen  war.     Sie  behaupten,  Dschitfar  afz* 
Szadik  habe  neben  der  Mutter  jenes  keine  Frau  ge- 
heirathet  und  kein  Mädchen  gekauft,  [146]  wie  es  auch 
der  Gesandte  Gotles    in  Betreff  der  Chadidscha  und 
jili  in  Betreff  der  Fatima  gehalten  hätten«    Wir  haben 
auch  schon   die  verschiedene  Meinung  unter  ihneai  über 
seinen  Tod  zu  Lebzeiten   seines  Vaters  angegeben.    K- 
nige  von   ihnen   sagen,   er  sei  gestorben  und  e«  sei  nur 
der  Nutzen  des  Zeugnisses  über  ihn  gewesen,    dass  das 
Im&mat    von    ilim    auf   seine    Söhne   abertragen    wurde, 
ganz  wie  auch  Müsa  über  Harun  das  Zeugniss  ansge^ 
sprechen   habe,    als   aber  Harun    zu   Lebzeiten    seine« 
Bruders  gestorben,  das  Imämat  nur  wegen  des  Nutzens 
des  Zeugnisses    von    ihm    auf   seine  Söhne    übergegan- 
gen sü,  denn  das  Zeugniss  kehre  nicht  nach  rückwärts 
um,  und  die  Behauptung   der  Willkür   dabei  sei  wider- 
sinnig,   und  der  Imäm  spreche   über    eines    seiner  Kin- 
der das  Zeugniss  nur   aus,    nachdem   er  es  von    seinen 
Vorfahren  vernommen,  und  eine  Bezeichnung  auf  unkun- 
dige und   unwissende   Weise    sei    nicht   gestattet.      An- 
dere behaupten,    er  sei   nicht    gestorben,    sondern    sein 
Tod  sei  nur  ans  Furcht  für  ihn  vorgegeben,   damit  man 
nidit  ihn  zn  tödten  unternehme;    für  diese  Behauptung 
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gäbe  es  Beweise,    von  denen  einer  folgender  sei:     sein 
jüngerer  Brnder   von   seiner  Mutter  sei  an  die  Bahre  ge- 
kommen^    auf  welcher  Ismatl  schlafend   gelegen    habe, 
habe  den  Mantel  aufgedeckt  und  gesehen  wie  er  eben  die 
Augen  geöffnet  habe;   er  sei  dann  erschrocken  zu  seinem 
Vater  geeilt  und  habe  gerufen:    mein  Bruder  lebt^   mein 
Bruder  lebt!    worauf  ihm   sein  Vater  geantwortet  habe^ 
das  sei   der  Zustand  der  Nachkommen  des  Gesandten  in 
jenem  Leben.     Sie  sagen  ferner:  was  ist  der  Grund,  sei- 
nen Tod   ausdrucklich  zu  bezeugen  und    eine  Beglaubi- 
gungsschrift darüber  aufzunehmen^    da  wir  (sonst)  einem 
Todten  keine  Urkunde  über  seinen  Tod  ausstellen?  Dazu 
gehdrt:    als  al-Manfzür  berichtet  war,  dass  Ismafi 
Ibn  Dschafar  in  Bafzra  bei  einer  Versammlung  vor- 
beigehen und  sie  grüssen  gesehen  worden,  also  durch  Got- 
tes Gnade  wieder  gesund  geworden  sei,    habe  al-Man- 
fzur  an  afz-Szadik  sagen  lassen,    Ismatl   sei  unter 
den  Lebendigen  und  zu  Bafzra  gesehen  worden,  wor- 
auf dieser  die  Urkunde  mit  dem  Zeugniss  seines  Statthal- 
ters in  Mad!na  eingeschickt  habe.     Sie  sagen:  dem  Is- 
matl folgte  Muliammad  Ibn  Ismiltl,  der  Siebente,  der 
Vbllethder  (at-Tämm),  er  beschliesst  aber  nur  die  Reihe 
der  Sieben,  und  von  ihm  fangen  dann  die  verborgenen 
Imftme  an,  welche  im  Geheimen  im  Lande  umherzogen, 
deren  Werber  aber  öffentlich  auftraten.     Sie  behaupten, 
die  Erde  werde  niemals  von  einem   lebendigen,    sich   er- 
hebenden Imäme  entblosst   sein^    sei   es  ein  öffentlicher, 
offenbarer,  sei  es  ein  geheimer,  verborgener;   wenn  aber 
der  Imftm  ein  öffentlicher  sei,  so  sei  es  erlaubt,  dass  sein 
Zeugniss  ein  verborgenes   sei,    und  wenn  der  Imam  ein 
verborgener  sei,    so   müssten    sein   Zeugniss   und   seine 
Werber  öffentliche  sein.     Sie  meinen  ferner,  die  Bestim- 
mung der  Im&me  bilde  immer  nur  eine  Reihe  von  je  sie- 
ben, gleich  den  Tagen  der  Woche,   den  sieben  Himmela 
und  den   sieben   Sternen;   die  Bestimmung  der  Naktb's 
aber  bilde  eine  Reihe  von  zwölf.     Sie   sagen:    daher  ist 
[147]  den  Katatja  unter  den   Im&mtja  die  Ungewiss- 
beit  gekommen;  sofern  sie  die  Zahl  der  Naktb's  für  die 
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Imame  festgehalten  haben;  nach  den  yerborgenen  Iml^ 
mcn  trete  dann  das  Oficnbarwerden  des  Mahdi  und  des 
für  Gottes  Sache  sich  Erhebenden  ein^  und  ihre  Kinder 
folgen ;  wie  ein  Zeugniss  nach  dem  anderen  über  einen 
Imam  nach  dem  anderen  laute.  Ihre  Lehre  dabei  ist, 
dass  derjenige,  welcher  sterbe  ohne  den  Imim  seiner 
Zeit  zu  kennen,  den  Tod  einer  Zeit  der  Unwissenheit 
sterbe,  und  ebenso,  wer  sterbe  ohne  die  Pflicht  der  Hul- 
digung des  Imam  erfüllt  zu  haben,  den  Tod  einer  Zeit 
der  Unwissenheit  sterbe.  Sie  hatten  zu  jeder  Zeit  eine 
(andere)  Berufung  und  in  jeder  Sprache  eine  neue  Mei- 
nung. Wir  wollen  aber  ihre  älteren  Meinungen  angeben 
und  darauf  die  Berufung  des  Urhebers  der  neuen  Bern- 
fung  anfuhren.    Ihr  verbreitetester  Name  ist  Bitiatja. 

Die  Bätiufja  (Die  Innerer). 

Dieser  Name  kommt  ihnen  nur  wegen  ihrer  Annah- 
me zu,  dass  jedes  Aeussere  ein  Inneres  und  jedeKorin^ 
stelle  einen  inneren  allegorischen  Sinn  habe.  Sie  haben 
ausser  diesem  noch  viele  Namen  nach  der  Sprache  jedes 
einzelnen  Volkes;  in  'Irik  heissen  sie  B&tintja,  Ka- 
r&mita  und  Mazdakija,  inChurisin  Tillimija  und 
Multiida  (Maliliida).  Sie  selbst  sagen  aber:  wir 
sind  Ismiilija,  denn  wir  unterscheiden  uns  durch  die- 
sen Namen  und  diese  Persönlichkeit  von  den  (anderen) 
Sekten  der  Schia\  Die  älteren  Bätinija  nun  haben 
ihr  wissenschaftliches  System  mit  einem  Theile  des  Sy- 
stemes  der  Philosophen  vermengt  und  haben  ihre  Bücher 
dieser  Methode  gemäss  abgefasst.  Sie  behaupten  in  Be- 
treff Gottes:  wir  sagen  weder  er  ist  existirend,  noch  er 
ist  nicht- existirend,  weder  wissend,  noch  nicht -wissend, 
weder  allmächtig,  noch  machtlos,  und  in  dieser  Weise 
in  Betreff  aller  Eigenschaften,  denn  das  wirkliche  Be- 
haupten setzt  eine  Gemeinschaft  zwischen  ihm  und  den 
übrigen  existirenden  Dingen  nach  der  Beziehung,  welche 
wir  von  ihm  ohne  Weiteres  aussagen,  und  das  ist  VeT" 
ähnlidkung;   eine  Bestimmung   durdi    die  schiechtbinige 
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Bejahung  und  die  schlechthiiiige  Verneinung  ist  alao 
nicht  möglich^  sondern  er  ist  ein  Qoti  zweier  Gegenüber* 
stehender  und  ein  Sch5pfer  zweier  Widersacher  und  der 
Entscheider  zwischen  zwei  Gegnern.  Sie  fuhren  darüber 
auch  eine  Ueberlicferung  von  Mufiammad  Ihn  Xli  ai* 
Bakir  an^  dass  er  nemlich  gesagt  habe:  da  er  das  Wis- 
sen den  Wissenden  gegeben  hat^  ^vird  er  der  Wissende 
genannt^  und  da  er  die  Macht  den  Mächtigen  gegeben  hat, 
wird  er  der  Mächtige  genannt  in  dem  Sinne,  dass  er  das 
Wissen  und  die  Macht  gegeben,  nicht,  dass  in  ihm  das 
Wissen  und  die  Macht  besteht,  oder  das  Wissen  und  die 
Macht  ihm  als  Eigenschaften  gegeben  werden.  Man  sagt 
von  ihnen,  dass  sie,  indem  sie  die  Eigenschaften  negiren, 
in  der  Wirklichkeit  das  Wesen  leer  machen  von  allen  Ei- 
genschaften (Mudttila  sind).  Sie  sprechen:  in  gleicher 
Weise  drücken  wir  uns  über  das  Ewigsein  aus,  dass  er  we- 
der ewig  noch  entstanden  sei,  sondern  das  Ewige  ist  sein 
Gebot  und  sein  Wort  [148]  und  das  Entstandene  seine 
Schöpfung  und  seine  Creatur;  er  hat  durch  das  Gebet 
die  erste  Vernunft  hervorgebracht,  welche  vollkommen 
im  Thun  war,  dann  hat  er  durch  ihre  Vermittlung  die 
zweite  Seele  hervorgebracht,  welche  nicht  vollkommen 
war,  und  das  Verhältnis«  der  Seele  zu  der  Vernunft  ist 
entweder  das  Verhältniss  des  Samentropfens  zu  der  Vol- 
lendung der  Creatur  und  des  Eies  zum  Vogel  oder  das 
Verhältniss  des  Kindes  zum  Vater  und  des  Gebomen  zur 
Gebärenden,  oder  das  Verhältniss  des  Weiblichen  znm 
Männlichen  und  eines  Gatten  zum  anderen  *).  Sio  be- 
haupten weiter:  da  die  Seele  nach  der  Vollkommenheit 
der  Vernunft  Verlangen  trägt,  so  ist  ihr  eine  Bewegung 
yon  der  Mangelhaftigkeit  zum  Vollkommensein  nothwen- 
dig  und  bedarf  sie  der  Bewegung  zu  dem  Mittel  der  Be- 
wegung; es  entstanden  also  die  himmlischen  Sphären  und 
bewegten  sich  in  kreisender  Bewegung  nach  Leitung  der 


^  Der   Cod.   des  East-Indta   Hoase   setat;  fOr  das  li^tate   wohl 
richtiger:  (daa  VeriiältnisB)  des  C^obites  aum  Körper. 
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Seele,  und  nach  ihnen  entstanden  die  einfachen  Naturen 
und  bewegten  sich  in  gradhniger  Bewegung  gleichfalLi 
nach  Leitung  der  Seele  ^  und  es  kamen  die  Zusammen- 
setzungen von  den  Metallen^  Pflanzen^  Tliieren  und  dem 
Menschen  zu  Stande  und  die  Theilseelen  gelangten  in  die 
Körper  j  es  war  aber  die  Gattung  des  Menschen  von  dem 
übrigen  Existirenden  durch  sein  eigen thümllches  Vorbe- 
reitetsein für  das  Einströmen  dieser  Lichter  unterschie- 
den, und  seine  Welt  steht  gegenüber  der  ganzen  Welt; 
und  eine  in  der  oberen  Welt  vorhandene  universelle  Fer- 
nunfi  und  Allseele  macht  es  nothwendig,  dass  auch  in 
dieser  Welt  eine  pei'sönliche  Vernunß  sei,  welche  Alles 
ist  und  deren  Bestimmung  die  Bestimmung  der  vollkom- 
menen vollendeten  Persönlichkeit  ist,  und  sie  nennen  sie 
Nätik,  und  das  ist  der  Prophet;  ebenso  eine  persönliche 
Seele  y  welche  auch  Alles  ist  und  deren  Bestimmung  die 
Bestinunung  des  unvollkommenen,  zur  Vollkommenheit 
hingewandten  Kindes  ist,  oder  die  Bestimmung  des  Sa- 
mens, welcher  zur  Ausbildung  hinneigt,  oder  die  Be- 
stimmung des  Weiblichen,  welches  mit  dem  Männlichen 
vereinigt  ist  und  sie  nennen  dieselbe  As  äs,  und  das  ist 
der  Stellvertreter  (des  Propheten^.  Sie  sagen  dann  wei- 
ter: sowie  sich  die  Sphären  vermittelst  der  Bewegung 
durch  die  Seele  und  die  Vernunft  und  die  einfaclien  Na- 
turen bewegen,  so  bewegen  sich  die  Seelen  und  die  Per- 
sonen in  den  gesetzUchen  Bestimmungen  vermittelst  der 
Bewegung  durch  den  Propheten  und  den  Stellvertreter 
zn  jeder  Zeit  in  einem  Kreise  von  je  sieben,  bis  man  zu 
dem  letzten  Kreise  gelangt  und  in  die  Zeit  der  Aufer- 
stehung eintritt  und  die  gesetzlichen  Verpflichtungen  auf- 
gehoben werden  und  die  Gebote  und  Gesetze  wegfallen« 
Diese  sphärischen  Bewegungen  und  gesetzlichen  Gebote 
sind  aber  nur  vorhanden,  damit  die  Seele  zum  Zustande 
ihrer  Vollendung  gelangt,  und  ihre  Vollendung  ist  da, 
wenn,  sie  die  Stufe  der  Vernunft  erreicht  hat  und  mit 
ihr  vereint  wird  und  ihren  Standpunkt  in  Beziehung  auf 
das  Thun  erreicht;  das  ist  aber  die  grosse  ÄHfersieAung, 
wo  die  Zusammensetzungen  der  Sphären  und  der  Ble« 
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mente  und  der  znsammengeseteten  Dinge  aufj^elost  und 
die  Hinunel  gespalten  werden  und  die  Sterne  zerfliessen 
[149]  und  die  Erde  mit  einer  Nicht -'Erde  vertauscht 
wird  und  die  Himmel  wie  eine  Buchroile  um  die  auf  ihr 
geschriebene  Schrift  zusammengefaltet  werden  und  die 
Schöpfung  zur  Rechenschaft  gezogen  und  das  Gute  vom 
Bösen  ^  der  Gehorsame  vom  Ungehorsamen  geschieden 
wird  und  die  Theile  der  Wahrheit  mit  der  Allseele  sich 
vereinen  und  die  Theile  des  Falschen  mit  dem  Satan, 
dem  Falschen.  Von  der  Zeit  der  Bewegung  aber  bis  zur 
Ruhe  ist  der  Anfang,  und  von  der  Zeit  der  Ruhe  bis 
zu  dem 7  was  kein  Ende  hat,  ist  die  Vollendung.  Sie 
sagen  ferner:  es  giebt  kein  Gebot  und  keine  Regel  und 
Bestimmung  unter  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  über 
Verkauf,  Lohn,  Schenkung,  Verheirathung,  Scheidung, 
Verwundung,  Blutrache  und  Suhngeld,  wofür  es  nicht 
ein  Gegenstück  gäbe  in  der  Welt,  Zahl  gegenüber  der 
Zahl,  Bestimmung  entsprechend  der  Bestimmung;  denn 
die  Gesetze  sind  geistige,  declarative  Welten  und  die 
Welten  sind  körperliche,  creatürliche  Gesetze.  In  glei- 
cher Weise  stehen  die  Zusammensetzungen  der  Buch- 
staben und  der  Worte  gegenüber  den  Zusammensetzun- 
gen der  Gestalten  und  Körper;  und  die  einzelnen  Buch- 
staben haben  das  Verhältniss  zu  den  Zusammensetzun- 
gen der  Wörter  wie  die  einfachen  Substanzen  zu  den 
zusammengesetzten  Körpern;  jeder  Buchstabe  hat  sein 
Gegenstück  in  der  Welt,  eine  natürliche  Beschaffenheit, 
die  ihm  eigenthümlich  ist,  und  eine  Einwirkung^  soweit 
diese  Eigenthümlichkeiten  in  den  Seelen  vorhanden  sind. 
Deswegen  werden  die  Wissenschaften,  welche  von  Aeai 
zur  Unterweisung  gehörigen  Worten  Nutzen  ziehen,  eine 
Speise  für  die  Seelen,  wie  die  Nahrungsmittel,  welche 
von  den  creatürlicben  Substanzen  hergenommen  sind^  eine 
Speise  für  die  Körper  sind,  da  es  Gott  eben  so  geordnet 
hat,  dass  die  Speise  jedes  Existirenden  von  dem  kommt, 
woraus  er  es  geschaffen  hat.  Diesem  Gegenüberstellen 
aber  gemäss  gehen  sie  weiter  zur  Anführung  des  Zah- 
lenverhältnisses der  Worte  und  Verse  des  Korans,  dass  der 
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Ausspruch  *)  (im    Nmmem  Gaffet   4eM  jUHmrmkerzigem, 
des  Erbarmers)  aus  sieben  and  zwSf  (Bocfcelrtf)  «i- 
samniengesetst  sei;    die  LstpreisuMg  — )  (et  fMf  iiei* 
nenGoit  ausser  Allah  —  Mufiammad  ijf  derGesmmÜe 
Allahs}  iB  dem  ersten  Bekenntniss   ans  rier   Worten, 
und  im  sweiten  Bekenntniss  ans  drei  Worten 
gesetzt    sei^    und  ans  sieben  zosammenhan^enden 
stabengmppen  im  ersten  und  sechs  im  nweiten,  nnd  aas 
zwölf   Bachstaben    im    ersten    and   zwölf  Bocfataben    im 
zweiten^  and   in   gleidier  Weise  bei  jedem  Verse,    ans 
welchem  sie  dergleidien  heransbringen  können,  wobei  der 
Verstandige  sein  Denken   nicht  anstrengt,    es  sei  dcu, 
dass    er   za  sdiwach  daza  ist  aas  Furcht,  seinem  Geg- 
ner gegenüberzutreten.    Dergleichen  Gegeniiberslellnngen 
ma<^ten  die  Methode  ihrer   alteren  Lehrer  ans,  welcbe 
darüber   Bücher    abfasslen    ond  die  Menschen  so  einem 
in  jeder  Zeit  (vorhandenen}  Imime  beriefes,  der  in  den 
Vergleichangen  dieser  Wissensdianen  bewandert  nnd  zn 
den  Wegen  dieser  Satzangen  and  Hegeln  hingeleitet  sei 
[ISO]   Dann  wichen    die  Anhanger  der  neuen  Ben^mm§ 
von  diesem  Wege  ab,  als  al-^Uasan  Ihn  Mnfiammad 
afz-Szabbali    seine  Berafnng   bekannt   machte',    aber 
seine  Rede  war  den  Conseqoenzen  nicht  gewachsen,  nnd 
er  sprach  die  Minner   am  Hilfe  an   ond  verbarg  sieb  in 
den  Schlossern;  er  stieg  znerst  hinanf  in  das  Scblons  Ala«* 
müt  im  Schaban  des  Jahres  483  (lOW  n.  Chr.},   nnd 
das  geschah,  nachdem  er  znm  Lande  seines  Imim's  (des 
Mnstanfzir^  fonfken  Chafifen  der  Fitimi  iaAegypCen} 
geflohen  war  und  von  ihm   die  Art   imd  Weise   der  Be- 
rufung  an  die  Sohne  seiner  Zeit   sich  angeeignet  hatte; 
er  kehrte  zurock  und  berief  die  Menschen  in  erster  Beru* 
fung  sn  der  Bezeichnung  eines  wahrhaftigen  Imames,  wie 
er  sich  in  jeder  Zeit  erhebe;  der  Unterschied  der  selig 
werdenden    Sekte    von    den   übrigen    Sekten    in 
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Pankte  bestehe  darin ^  dass  sie  einen  Imam  habe,  die 
anderen  aber  keinen ;  und  der  Kern  seiner  Rede  komnit 
nach  beständigen  Wieder)ielangen  zum  Anfange  surock- 
kehrend  im  Arabischen  und  Persischen  immer  auf  diesen 
Punkt  zurück.  Wir  wollen,  was  er  persisch  geschrie- 
ben hat;  ins  Arabische  übertragen;  denn  keine  Schuld 
hat  der  Uebersetser,  und  der  Beschützte  ist  der,  wel- 
cher der  Wahrheit  folgt  und  von  dem  Irrthum  sich  ab- 
wendet, und  Gott  ist  der  Beschützende  und  Helfende. 

Wir  wollen  mit  den  vier  Sätzen  beginnen ,  wo- 
mit er  seine  Berufung  begann;  er  hat  sie  persisch  ge- 
schrieben und  ich  habe  sie  ins  Arabische  übertragen.  Er 
sagt:  Für  den  Urtheilenden  (Mufti)  giebt  es  in  Betreff 
der  Erkenntniss  von  Gott  eine  von  zwei  Behauptungen, 
entweder  dass  er  sagt,  ich  erkenne  den  Schöpfer  allein 
durch  den  Verstand  und  die  Speculation,  ohne  der  Un- 
ter\%'ei8ung  eines  Lehrers  zu  bedürfen,  oder  dass  er  sagt: 
es  giebt  keinen  Weg  zur  Erkenntniss  trotz  des  Verstan- 
des und  der  Speculation  ohne  die  Unterweisung  eines 
wahrhaftigen  Lehrers.  Er  sagt:  wer  nun  das  Erste  zur 
Antwort  giebt,  kann  nicht  den  Verstand  eines  Anderen  und 
seine  Speculation  negiren,  denn  sobald  er  negirt,  so  unter- 
weist er  bereits,  und  das  Negiren  ist  eine  Unterweisung, 
und  ein  Beweis,  dass  der,  in  Betreff  dessen  die  Negirung 
stattfindet,  eines  Anderen  bedarf.  Er  sagt:  die  beiden 
Theile  sind  nothwendig,  denn  wenn  der  Mensch  ein 
Urtheil  (Fatwä)  abgiebt  oder  einen  Ausspruch  thut, 
so  spricht  er  entweder  von  sich  selbst  oder  von  einooi 
Anderen  her,  und  in  gleicher  Weise,  wenn  er  etwas 
glaubt ,  so  glaubt  er  es  entweder  von  sich  seTbst 
oder  von  einem  Anderen  her.  Das  ist  der  erste  Satz 
und  er  ist  gegen  die  Anhänger  des  UrtkeUs  und  der 
Vernunft  gerichtet.  In  dem  zweiten  Satze  bemerkt  er 
folgendes:  wenn  das  Bedürfniss  eines  Lehrers  ange- 
nommen wird,  reicht  dann  jeder  Lehrer  schlechtweg  hin 
oder  ist  ein  wahrheitsprechender  Lehrer  nothwendig?  Er 
sagt:  Derjenige,  welcher  behauptet,  dass  jeder  Lehrer 
ausreicht,  darf  nicht  einen  Lehrer  seines  Feindes  zurück- 
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weisen;  wenn  er  es  doch  thnt,  so  gesieht  er  oiu^  dass 
ein  sicherer  y  wahrheiispreehender  Lehrer  noUiwendig 
ist,  und  das  ist  gegen  die  Anhänger  der  Ueberliefe- 
rung  [151]  gerichtet.  In  dem  driiien  Satze  handelt  er 
also:  wenn  das  Bedürfuiss  eines  walirheitsprcchendon 
Lehrers  angenommen  wird^  ist  dann  zuerst  die  Erkennt- 
niss  des  Lehrers  und  das  Erlangen  desselben  und  nach- 
her das  Lernen  von  ihm  nothwendig,  oder  steht  das  Ler- 
nen von  einem  Jeden  frei^  ohne  seine  Persönlichkeit  zu 
kennen  und  seine  Wahrhaftigkeit  zu  prüfen  ?  Das  Zweite 
ist  eine  Rückkehr  zum  Ersten;  wem  es  nicht  möglich 
ist)  ohne  einen  Führer  und  Genossen  auf  dem  Wege ^ zu 
gehen,  für  den  ist  der  Weg  dann  der  Gefalirte;  und 
das  ist  gegen  die  Schia  gerichtet.  In  dem  vierten 
Satze  führte  er  aus,  dass  die  Menschen  in  zwei  Par- 
theien zerfallen;  die  eine  behaupte ,  man  bedürfe  zur 
Erkenntniss  Gottes  eines  walirheitsprecheuden  Lehrers, 
dessen  Bezeichnung  und  persönliches  Bestimmtsein  dem 
Lernen  von  ihm  vorangehen  müsse,  während  die  andere 
in  jeder  Wissenscliaft  von  einem  Lehrer  und  einem  Nicht- 
Lehrer  lerne;  es  sei  aber  schon  aus  dem  Vorangehenden 
klar,  dass  die  Wahrheit  mit  der  ersten  Parthei  sei,  ihr 
Haupt  also  nothwendig  das  Haupt  der  Rechtbabenden  sei, 
und  wenn  es  klar  sei,  dass  der  Irrthum  mit  der  zwei 
ten  Parthei  sei,  so  seien  auch  ihre  Häupter  nothwendig 
die  Häupter  der  Irrenden.  Er  beliauptete  dann  weiter: 
und  dieses  ist  der  Weg,  welcher  uns  den  Wahrheit 
habenden  kennen  lehrt,  in  allgemeiner  Kenntniss,  und 
dann  lernen  wir  die  Wahrheit  durch  den  Wahrheitha«- 
benden  in  besonderer  Kenntniss  kennen,  'so  das?  der 
Kreis  der  Fragen  nicht  nothwendig  wird;  er  versteht 
aber  hier  unter  der  Wahrheit  nur  das  Bedürfniss  und 
unter  dem  Wahrheithabenden  nur  den,  dessen  man  be- 
darf. Er  sagt :  durch  das  Bedürfniss  lernen  wir  den 
Im&m  kennen  und  durch  den  Im  am  lernen  wir  die  Be-» 
Stimmungen  des  Bedürfnisses  kennen,  gleichwie  wir  durch 
die  Möglichkeit  die  Nothwendigkeit  kennen  lernen  d.  h» 
das  in  Beziehung  auf  die  Existenz  Nothwendige  und  da- 
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durch  die  BesUmniungen  der  Möglichkeit  in  den  mögli- 
chen Dingen  kennen  lernen.  Er  sagte:  der  Weg  zuvä 
Einheitsbekennlniss  Gatten  ist  Schritt  für  Schritt  der- 
selbe. Dann  führte  er  noch  andere  Sätze  zur  Bekräf- 
tigung seiner  Lehre  an,  sei  es  im  Einklänge,  sei  es 
im  Widerspruche  mit  anderen  Lehren,  und  das  Meiste 
davon  ist  Widerspruch  und  Folgerung  und  Beweis  durch 
Abweichung  von  dem  Falschen  und  durch  Zustimmung 
zu  dem  Wahren.  Dazu  gehört  der  Satz  vom  Wahrem 
und  Falschen,  vom  Kleinen  und  Grossen.  Er  fuhrt  an, 
dass  es  in  der  Welt  Wahres  und  Falsches  gebe,  dass 
ferner  das  Zeichen  des  Wahren  die  Einheit  und  das  Zei- 
chen des  Falschen  die  Vielheit  sei,  und  dass  die  Einheit 
mit  der  Unterweisung  und  die  Vielheit  mit  dem  C^ige- 
nen)  Urtheil  verbunden  sei,  die  Unterweisung  aber  mit 
der  aUgemcinen  Vebereinsiimmung  und  diese  mit  dem 
ImiLro,  das  Urtheil  aber  mit  den  sich  unterscheidenden 
Sekten  und  diese  mit  den  Häuptern  (der  verschiede- 
nen Sekten)  verbunden  sei.  Er  setzte  aber  das  Wahre 
und  das  Falsche  und  die  gegenseitige  Aehnlichkeit  zwi- 
schen beiden  auf  eine  Seite,  und  die  Unterscheidung  zwi- 
schen beiden  auf  die  andere  Seite,  den  Gegensatz  auf 
beide  Seiten,  die  feste  Ordnung  auf  eine  der  beiden  Sei- 
ten £lot]  als  Waage,  worauf  er  Alles,  worüber  er  wis- 
senschafililich  abhandelte,  abwog.  Er  sagte:  diese  Waage 
ist  nur  von  der  Formel  des  Bekenntnisses  {es  giebt  kei^ 
nen  Gott  ausser  Allah;  Muliammad  ist  der  Gesandte 
Allahs)  hergenommen  und  dessen  Zusanmiensetzung  aus 
Verneinung  und  Bejahung  oder  Verneinung  und  Ausnah- 
me. Er  sagte:  es  ist  also  nicht  die  Verneinung  als  et- 
was Falsches  bestimmt  und  nicht  die  Bejahung  als  etwas 
Wahres,  und  es  wird  dadurch  das  Gute  und  das  Böse, 
die  Wahrheit  und  die  Lüge  und  die  übrigen  Gegensätze 
abgewogen.  Und  sein  Hauptaugenmerk  ist,  dass  er  hei 
jeder  Meinung  und  jedem  Ausspruche  auf  die  Annahme 
des  Lehrers  zurückkommt,  und  dass  das  Einheitsbekennt- 
niss  dieses  selbst  und  die  Prophetie  zugleich  ist,  so  dass 
es  Einheitsbekenntniss  ist^   und   dass   die  Prophetie   zu- 
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gleich  sie  selbst  und  das  Imämat  ist^  so  dass  es  Pro- 
pbetie  ibU  Und  dieses  ist  das  Ziel  seiner  Wissenschaft-^ 
liehen  Lehre;  er  hielt  aber  die  gewölinlichen  Leute  von 
dem  Eindringen  in  das  Gelehrte  zurück  und  in  gleicher 
Weise  die  Auserwählteu  von  dem  Lesen  der  älteren  Bü- 
cher ausser  denjenigen,  w^elcho  die  Beschaffenheit  des 
Zustandes  in  jedem  Buche  und  die  Stufe  der  Männer  in 
jeder  Wissenschaft  kannten^  und  vor  seinen  Anhängern 
ging  er  in  der  Theologie  nicht  über  seinen  Ausspruch 
hinaus*  unser  Gott  ist  der  Gott  Muliammads.  Er 
sagte:  ich  und  ilir  behauptet,  unser  Gott  sei  der  Gott  des 
Verstandes  d.  h.  das,  wohin  der  Versland  jedes  Verstän- 
digen fulirt.  Wenn  aber  zu  Einem  von  ihnen  gesagt 
wurde,  was  behauptest  du  über  Gott:  ob  er  ist,  ob  er 
Einer  ist  oder  Viele,  allwissend  und  aUmächtig  oder  nicht, 
so  antwortete  er  nur  mit  dieser  Bestimmung:  mein  Gott 
ist  der  Gott  MuHammad's,  und  er  ist  derjenige,  wel- 
cher seinen  Gesandten  mit  der  Leitung  gesendet  hat,  und 
der  Gesandte  ist  derjenige,  welclier  zu  ihm  hinleitet.  Und 
wieviel  ich  mich  auch  mit  den  Leuten  über  die  angege- 
benen Prämissen  unterhalten  habe,  sie  gingen  nie  von 
ihren  Reden  ab:  bedürfen  wir  deiner  oder  wollen  wir 
dieses  von  dir  hören  oder  von  dir  lernen?  Wie  milde 
ich  auch  mit  den  Leuten  über  das  Bedürfniss  gesprochen 
und  ihnen  gesagt  habe,  wo  der  sei,  dessen  man  bedürfe, 
und  auf  welche  Weise  er  mir  über  das  Wesen  Gottes 
Bestimmungen  geben,  und  was  er  über  die  Metaphysik 
für  Vorschriften  geben  solle,  da  der  Lehrer  nicht  (grade) 
auf  sein  Selbst  deute  und  nur  bedeute,  dass  er  lehre, — 
und  ihr  verschliesset  die  Thüre  der  Wissenschaft  und 
öffnet  die  Thüre  des  auf  Treu  und  Glauben  Annehmens 
und  des  Autoritätsglaubens,  da  doch  kein  Verständiger 
Lust  hat  eine  Lehre  zu  glauben,  ohne  sie  klar  einzuse- 
hen, und  einen  Weg  zu  gehen  ohne  ihn  zu  kennen:  so 
waren  stets  die  Anfänge  ihrer  Rede  Verstandesurtheile 
und  das  Ende  davon  Unterwerfungen  des  Urtheils  (unter 
fremde  Autorität);  —  „aber  bei  deinem  Ilerrn,  sie  wer- 
den nicht  eher  gläubig/   bis  sie  dich  in  dem ,    was  unter 
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ihfien  streitig  int  sum  Scbiedsrichter  genommen  haben; 
dann  werden  sie  in  ihren  Herzen  in  dem^  was  du  ent- 
schieden ^  keine  Ungerechtigkeit  finden  und  sich  gans 
und  gar  (in  ihrem  Urtheil)  unterwerfen"  (Sur.  4,  68.}. 


Zweiter  ABschnitt. 

Die   Männer    der   Folgerungen    Qder   Zweige^, 

welche    über   die    gesetzlichen    Bestimmungen 

und  solche  Fragen,  die  auf  Forschung  beruhen, 

verschiedene  Ansichten  haben.    [153] 

Wisse  9  dass  die  Grundlagen  der  Forschung  (Crber 
•ine  Frage  auf  den^  Gebiete  der  Rechtskunde)  und  ihre 
Grundpfeiler  vier  sind,  welche  sich  zuweilen  auf  zwei 
beschränken:  der  Koran ,  die  Sunna,  die  atlgemeiHe 
Veherein9iimmung  und  der  Sckluss  aus  der  Analogie; 
die  Richtigkeit  dieser  Grundpfeiler  und  ihre  Anzahl  hat 
man  nur  von  der  allgemeinen  Uebereinstimmung  der  6e- 
fährten  angenommen,  und  auch  den  Grundsatz  der  For- 
schung und  des  Schlusses  aus  der  Analogie  und  dessen 
Erlaubtsein  hat  man  von  ihnen  angenommen.  Man  weiss 
nendich  durch  ununterbrochene  Tradition,  dass  diesel* 
ben,  wenn  ihnen  ein  neuer  gesetzlicher  Fall  in  Betreff 
des  Erlaubten  oder  Verbotenen  vorkam,  zur  Forschung 
ihre  Zuflucht  nahmen,  indem  sie  mit  der  heiligen  Schrift 
Gottes  den  Anfang  machten;  wenn  sie  darin  einen  deut- 
lichen oder  klaren  Ausspruch  fanden ,  so  hielten  sie  sich  an 
ihn  und  gaben  nach  Massgabe  desselben  die  Entscheidung 
über  den  vorliegenden  Fall.  Wenn  sie  aber  keinen  deutli- 
chen Ausspruch  darin  fanden,  wandten  sie  sich  zur  Sun  na, 
und  wenn  ihnen  in  dieser  eine  Aeusserung  (Muliammad's) 
(überliefert  war,  nahmen  sie  dieselbe  und  verfuhren  darnach; 
wenn  sie  aber  eine  solche  Mittheilung  nicht  fanden^  nah- 
men sie  ihre  Zuflucht  zur  Forschung.  Sie  hatten  nun 
zwei  oder  drei  Grundlagen,  auf  welche  die  Forschung  zu 
baSiren  vrar,  während  wir  vier  haben,  da  wir  das^   was 
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sie  in  übereinstimmender  und  einmücliiger  Weise  besUmmt 
haben,  annehmen  und  auf  den  Wegen  ihrer  Forschung 
fortgehen  müssen.  Zuweilen  war  ihre  Ucbereinstimmiing 
in  Betreff  eines  Falles  eine  solche,  welche  erst  durch  die 
Forschung  zu  Stande  kam,  zuweilen  war  es  eine  schlecht- 
hinige Uebereinstimmung ,  in  welcher  die  Forschung  nicht 
besonders  hervorgehoben  ist;  in  beiden  Fällen  zugleich 
aber  ist  die  Uebereinstimmung  ein  gesetzlicher  Beweis- 
grund, weil  sie  darin  ubereinstisimen,  die  Uebereinstim- 
mung anzunehmerf.  Wir  wissen  aber,  dass  die  Gefahr^ 
ien,  welches  die  rechtgläubigen  Imäme  sind,  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  einem  Irrthume  nicht  anheimfallen,  denn  der 
Prophet  hat  es  ausgesprochen:  meine  Gemeinde  in  ihrer 
Gesammtheit  fällt  einem  Irrthume  nicht  anheim.  Die 
allgemeine  Uebereinstimmung  ist  vielmehr  nicht  ohne 
einen  göttlichen  Ausspruch,  einen  geheimen  oder  einen 
offenbaren,  der  ihr  eigenthümlich  ist;  wir  wissen  nem- 
lioh  ganz  genau,  dass  man  in  der  ersten  Zeit  sich 
über  keine  Sache  ausser  nach  einem  sicheren  Beweise 
und  einer  festen  Erklärung  vereinigte;  sei  es  dass  die- 
ser göttliche  Ausspruch  in  dem  Falle  selbst  lag,  über 
dessen  Bestimmung  man  übereinstimmte  ohne  Erklä** 
rung  dessen,  worauf  seine  Bestimmung  beruhte,  sei  es 
dass  der  göttliche  Ausspruch  darin  lag,  dass  die  Ue- 
bereinstimmung ein  Beweisgrund  und  die  Abweichung 
von  der  allgemeinen  Uebereinstimmung  eine  Ketzerei  ist; 
kurz  das,  worauf  die  Uebereinstimmung  beruht,  ist  son- 
der Zweifel  ein  göttlicher  Ausspruch,  ein  geheimer  oder 
offenbarer;  wenn  nicht,  so  würde  das  zur  Annahme  von 
den  losen  Bestimmungen  fuhren.  Das  aber,  worauf  die 
Forschung  und  der  ScMuss  aus  der  Analogie  beruhen, 
ist  die  allgemeine  Uebereinstimmung,  und  diese  beruht 
auch  auf  einer  besonderen  göttlichen  Bestimmung  über  die 
Zuiässigkeit  der  Forschung,  so  dass  also  die  vier  Grund- 
lage in  Wirklichkeit  [154]  sich  auf  zwei,  und  bisweilen  auf 
Eine  redueiren,  nemlich  das  Wort  Gottes.  Im  Allgemei- 
nen wissen  wir  aber  genau  und  zuversichtlich,  dass  die 
ZuUlligkeiten  und  besonderen  Umstände  bei  der  Ausü- 
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bang  des  Qehorsams  gegen  Gott  und  bei  den  fireien  Hand- 
lungen zu  demjenigen  gehören  ^  was  kein  Maass  und  keine 
Zahl  hat,  und  wir  bissen  ebenso  bestinimt,  dass  nicht 
für  jedes  Ereigniss  eine  gottliche  Bestimmung  offenbart 
ist,  was  sich  auch  gar  nicht  vorstellen  lasst;  wenn  also 
die  gottlichen  Bestimmungen  begr&nzt,  die  Zufälligkeiten 
aber  unbegräuzt  sind,  und  dasjenige,  was  keine  Griase 
hat,  von  demjenigen,  was  eine  Gränze  bat,  nicht  um- 
fasst  wird,  so  wissen  wir  bestimmt,  dass  die  Forschung 
und  der  Schlnss  mis  der  Analogie  noth\l^endig  in  Betradit 
zu  ziehen  sind ,  so  dass  einem  jeden  Ereignisse  eine  For- 
schung zur  Seite  stehe;  dann  ist  es  aber  nicht  zul&ssig, 
dass  die  Forschung  eine  lose,  über  den  Umfang  des  Ge- 
setzes hinausgehende  sei,  denn  der  hse  Schluss  aus  der 
Analogie  ist  ein  anderes  Gesetz,  und  die  Annahme  einer 
Bestimmung,  die  nicht  unterstützt  ist,  ist  eine  andere 
Position,  und  der,  welcher  das  Gesetz  giebt,  giebt  auch 
die  Position  für  die  Bestimmungen,  und  über  diese  Grund- 
pfeiler darf  der  Forschende  in  seiner  Untersuchung  nicht 
hinausgehen.  Die  Bedingungen  der  Forschung  sind  fünf. 
Erstlich  die  Kenntniss  eines  hinreichend  guten  Theiles 
vom  Wortvorrath  der  Sprache,  insoweit  Einem  das  Ken- 
nen des  Wprtvorrathes  des  Arabischen  möglich  ist,  und 
die  Unterscheidung  der  eigentlichen  und  roeiaphorischen 
Ausdrücke,  und  der  geoffenbarten  Bestimmung  (welche 
aus  einer  Koränstelle  zu  entnehmen  ist —  Nafzfz),  und 
des  augenf&nigen  Wortsinnes  (einer  solchen),  und  des 
Allgemeinen  und  Besonderen ,  und  des  ohne  Beschränkung 
Gesagten  und  des  mit  Beschränkung  Gesagten,  des  Zu- 
sammengefassten  und  des  specioll  Durchgeführten,  und 
des  Zieles  der  Anrede  und  des  Sinnes  der  Hede,  und 
desjenigen,  was  auf  den  Sinn  durch  Gegenübersteliung 
des  sich  Entsprechenden  hindeutet,  und  was  durch  den 
Inhalt  y  und  was  durch  die  Folge  der  Worte.  Denn  diese 
Kenntniss  ist  gleich  dem  Instrument,  durch  welches  Etwas 
entsteht,  und  wer  über  das  Instrument  und  das  Werk- 
zeug kein  Urthcil  hat,  gelangt  nicht  zur  Vollendung  der 
Arbeit     Zweitens:    die  Kenntniss   der  wörtlidion  Erklä- 
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rung  des  Korans^  besonders  dessen,  was  mit  den  Satzun- 
gen zusammenhängt  9  und  was  von  den  (göttlichen)  Mit- 
tbeiluDgen  über  die  Bedeutungen  der  Verse  vorkommt, 
und  was  von  den  beachlungswerthcn  Geföhrten  überlie- 
fert ist,  wie  sie  ihre  Wege  gingen  und  was  für  eine  Be- 
deutung sie  von  ihren  Pfaden  erkannt  hatten.  Und  wenn 
Einer  die  Erklärung  der  übrigen  Verse,  welclie  auf  di^ 
Ermahnungen  und  Geschichten  Beziehung  haben,  nicht 
wüsste,  wird  behauptet,  dieses  schade  ihm  Nichts  in  der 
Forschung,  denn  es  gab  auch  von  den  Gefährten  solche, 
welche  von  diesen  Ermahnungen  nicht  wussten  und  den 
ganzen  Koran  noch  nicht  kannten ,  und  doch  zu  den  Leu- 
ten, welche  mit  der  Forschung  zu  thun  hatten ,  gehörten. 
Drittem:  die  Kenntniss  der  Ueberlieferungen  nach  ihren 
Texten  und  Anführungen,  und  das  Wissen  um  die  Zu- 
stände der  Ueberlieferer  und  Erzähler,  des  Wahrhaften 
und  Glaubwürdigen,  des  Verworfenen  und  Widerlegten 
davon,  und  das  Wissen  der  speciellen  Vorkommnisse  da- 
bei, dessen  was  als  Allgemeines  bei  einem  besonderen 
Falle  vorgekommen  und  dessen,  was  ein  Besonderes  ist, 
dessen  Bestimmung  aber  bei  Jedem  allgemein  gilt;  [155] 
dann  das  Unterscheiden  zwischen  dem  Nothwendigen  und 
dem  Empfehlenswerthen,  der  Freiheit  und  der  Verhiude- 
rung  und  dem  Abscheu,  so  dass  von  der  Forschung  keine 
dieser  Beziehungen  ferne  ist,  und  nicht  Eines  mit  dem 
Anderen  dabei  vermischt  ist  Viertens:  die  Kenntniss  der 
Stellen  der  allgemeinen  Uebereit^immung  der  Gefährten 
und  der  Nachfolgenden  von  den  als  rechtgläubig  aner«« 
kannten  nächsten  Generationen,  damit  die  Forscliung 
nicht  in  Widerspruch  mit  dem  allgemeinen  Consensus  ge- 
rathe.  Fünftens:  die  richtige  Leitung  zu  den  Ausgangs^- 
punkten  der  Schlüsse  und  zur  Beschaffenheit  der  Spepu- 
lation  und  des  sich  Hin-  und  Herwendens  dabei,  nem- 
lieh  zuerst  das  Suchen  einer.  Wurzel,  dann  das  Sachen 
einer  sich  darbietenden  Bedeutung,  die  daraus  hervor- 
gelockt wird ,  so  dass  die  Bestimmung  daran  baftvit, 
oder  einer  Walirscheinlichkeit,  welche  für  die  Meifiung. 
überwiegt,    so  dass  die    Bestimmung   damit  zusammenr- 
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hingt  Dieses  sind  fünf  Bedingungen  ^  deren  Berück- 
sichtigung nothwendig  ist,  damit  der  die  Forschung  An- 
stellende ein  solcher  sei^  welchem  man  folgen  und  all- 
gemein beistimmen  muss ;  wenn  das  aber  nicht  gescheht, 
80  dass  jede  Bestimmung  nicht  auf  einem  Schlüsse  aus 
der  Analogie  und  einer  Forschung,  wie  wir  sie  n&ber 
beschrieben  haben,  beruht,  so  ist  die  Bestimmung  eine 
lose  und  ungebundene.  Man  sagt:  wenn  dec  die  Un- 
tersuchung Anstellende  diese  Kenntnisse  inne  hat,  so 
geht  ihm  die  Forschung  gut  von  der  Hand,  und  das  Ur- 
theil,  wozu  ihn  seine  Forschung  fuhrt,  ist  ein  in  dem 
Gesetz  beruhendes,  und  man  muss  ihm  allgemein  beistim- 
men und  seinen  Ausspruch  annehmen.  Es  ist  ja  die  Ue- 
berlieferung  von  dem  Propheten  allgemein  bekannt,  dass 
derselbe,  als  er  den  Muads  nach  Ja  man  schickte,  zu 
ihm  sprach:  OMdads,  wonach  wirst  du  urtheilen?  Die- 
ser antwortete:  nach  dem  Buche  Gottes.  Jener:  und 
wenn  Du  da  nichts  findest)  Mu&ds:  dann  nach  der  Re- 
gel des  Gesandten  Gottes.  Jener:  und  wenn  Du  da  nidits 
findest  1  Mil&ds:  so  stelle  ich  eine  Forschung  nach  mei- 
nem Urtheil  an.  Da  sprach  der  Prophet:  Dank  sei  Gott, 
welcher  seinem  Gesandten  einen  Boten  verschafft  hat 
nach  seinem  Wohlgefallen.  Es  giebt  audi  von  dem 
Fürsten  der  Gläubigen  i\li  Ibn  Abu  Talib  eine  Ueber- 
lieferung,  dass  er  nemlich  erzählt  habe:  der  Gesandte 
Gottes  schickte  mich  als  Hichter  nach  Jaman;  ich  sprach 
zu  ihm:  o  Gesandter  Gottes,  wie  soll  ich  zwischen  den 
Menschen  Entscheidung  geben,  da  ich  noch  ein  junger 
Mann  bin;  da  schlug  der  Gesandte  mit  seiner  Hand  an 
meine  Brust  und  sprach:  o  Gott,  leite  sein  Herz  den 
richtigen  Pfad  und  mache  seine  Zunge  fest.  Darnach 
hatte  ich  bei  der  Entscheidung  zwischen  Zweien  keinen 
Zweifeh 

Diejenigen,  welche  sich  mit  den  Wurzeln  beschäfti- 
gen, sind  dann  aber  verschiedener  Meinung  iiber  die 
richtige  Erreichung  des  Zieles  derer,  welclie  m  Betreff 
der  Wurzeln  und  der  Folgerungen  Untersuchung  an- 
stellen«     Die    allgemeine   Ansicht    der  Männer,    welche 
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sieh  mit  den  Wurzeln  beschäftigen,  ist  die,   dass  derje- 
nige,   welcher  in  den  die  Wurzeln  betreffenden  Fragen 
und  in  den  sicheren  und  genaue  Ge\%i88heit  gebenden  Be- 
stimmungen des  Verstandes  einsichtig  ist,  nothwendiger- 
weise  auch  scharfsichtig  sei ,  das  Richtige  (in  den  Folge- 
rungen) zu  treffen,  und  dass  der  das  Richtige  darin  Tref- 
fende durchaus  einer  an  sich  selbst  sei,  und  dass  es  nicht 
möglich  sei,   dass  Zwei,  welche  verschiedener  Meinung 
sind  in  einem  Verstandesurtheil,  [158]  eine  wirklich  durch 
Verneinung  und  Bejahung  verschiedene  Ansicht   gemäss 
der  Bedingung  des  angegebenen  Gegensatzes  haben,  inso- 
fern der  Eine  dasselbe,  was  der  Andere  bejaht,   an  sich 
selbst  verneint  in    der  Art    und  Weise,    welche    dieser 
bejaht,   und  in  der  Zeit,   welche  er  bejaht,    es  sei  denn, 
dass  sich  beide  in  die  Wahrheit  und  Lüge,  in  das  Rich- 
tige  und  Falsche  theilten  —  gleichviel  ob  die  Verschie« 
denheit  unter  denen  stattfindet,  welche  sich  mit  den  fFur* 
zetn   im  Islam   beschäftigen,    oder  unter  den  Anhängern 
anderer  Religionen  und  philosophischer  Systeme,   welche 
nicht  zum  Isl&m  gehören;   denn  das,    worüber  eine  ver- 
schiedene Ansicht  herrscht,  erträgt  nicht  das  Zusammen- 
treffen der  Wahrheit  und  Lüge,  des  Richtigen  und  des 
Falschen  dabei  unter  einerlei  Umständen.     Das  ist,   vne 
wenn  Einer  von  zwei  Berichterstattern  sagt:  Zaid  ist  in 
diesem  Augenblicke  in  diesem  Hause;    und    der  Andere: 
Zaid  ist  nicht  in  diesem  Hause    in  diesem  Augenblicke; 
wir  w^issen  dann  mit  Bestimmtheit,   dass  Einer  der  bei- 
den Berichterstatter  die  Wahrheit  spricht  und  der  Andere 
lügt,  denn  der,  von  welchem  berichtet  wird,    kann  nicht 
beide  Zustände  zugleich  in  sich  vereinigen,  so  dass  Zaid 
in  dem  Hause  ist  und  auch  nicht  in  dem  Hause  ist.    Aber  bei 
meinem  Leben !  zuweilen  haben  Zwei  bei  einer  Frage  eine 
verschiedene  Ansicht,  und  das  Subjekt,  worüber  die  Wf- 
ferenz  stattfindet,  schtiesst  verschiedene  Bedeutungen  in 
sich ,  und  die  Bedingung  des  Gegensatzes  der  beiden  Ur- 
theile  ist  mangelhaft;   dann  ist  es  möglich,  dass  die  bei- 
den Disputirenden  das  Rechte  treffen  und  der  Streit  zwi- 
schen ihnen   durch  Aufhebung   der  verschiedenen  Bede«- 
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long  selbst  aufgehoben  wird,  oder  der  Streit  auf  eine 
der  beideu  Seiten  zurückgeht.  In  dieser  Weise  sind  die- 
jenigen y  welche  über  die  Frage  in  Betreff  der  Rede  (Got- 
tes) verschiedene  Meinung  hegen,  im  Negiren  und  Be- 
haupten  derselben  nicht  über  Eine  Bedeutung  einverstan- 
den; derjenige,  welcher  sagt,  sie  sei  erschaffen,  ver- 
steht darunter,  dass  die  Rede  aus  den  Buchstaben  und 
den  Tönen  auf  der  Zunge  und  den  Zeichen  und  Worten  in 
der  Schrift  bestehe,  und  meint,  dass  diese  geschaffen  seien; 
derjenige  aber,  welcher  sagt,  sie  sei  nicht  erschaffen, 
versteht  darunter  nicht  die  Buchstaben  und  Zeichen,  son- 
dern hat  eine  andere  Bedeutung  im  Auge;  sie  sind  also 
beim  Streite  über  das  Qeschaffensein  über  dieselbe  Be- 
deutung nicht  im  Einklänge.  Ebenso  bei  der  Frage  über 
das  Schauen  (Gottes).  Derjenige  nemlich,  \%xlcher  es  ver- 
neint ,  versteht  unter  dem  Sehen  das  Zusammengehen  der 
Lichtstrahlen  mit  dem  gesehenen  Gegenstand ,  und  das  ist 
m  Betreff  des  Schöpfers  nicht  möghch ;  der  Bejahende  ver- 
steht unter  dem  Sehen  ein  (geistiges)  Erreichen  oder  ein 
eigen thümliehes  Wissen,  und  dieses  in  Gott  zu  verle- 
gen, ist  zulässig;  es  sind  also  Verneinung  und  Bejaliung 
nicbt  über  eine  Bedeutung  einverstanden,  es  sei  denn, 
dass  die  Untersuchung  auf  die  Bestimmung  der  >virkU- 
chen  Natur  des  Sehens  zurückgeht,  und  die  Beiden  sich 
zuvor  darüber  verständigen,  was  das  Sehen  wirklich  ist, 
und  dann  über  Verneinung  und  Bejaliung  disputiren. 
Ebenso  bei  der  Frage,  welche  die  Hede  (Gottes)  betrifft, 
mögen  Beide  erst  darauf  zurückgehen,  zu  bestimmen,  was 
das  Wesen  der  Hede  ist,  und  dann  [157]  über  Vernei- 
nung und  Bejahung  verhandeln.  Wenn  das  nicht  ge- 
schieht, so  können  beide  Urtheile  Recht  haben.  Abu- 
'l-^Uasan  al-iinbari  ging  soweit  in  seiner  Behaup- 
tung, dass  jeder  Forschende,  welcher  über  die  Wurzeln 
eine  Untersuchung  anstellt,  das  Hichtige  finde,  weil  er  das 
mit  sich  führt,  was  ihm  gründliche  Sorgfalt  in  der  rich- 
tigen Behandlung  der  Speculation  und  des  derselben  un- 
terworfenen Gegenstandes  vorschreibt,  und  dass  er  im 
Neguren  und  Poniren   scharfsichtig  sei,    nur  dass  er  das 
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Richtige  naoh  einer  Beziehung  hin  treffe.     Dies   sagte  er 
aber  blos  von  den   sich  zum  Islam  bekennenden  Sekten; 
was  aber  die  von   der   wahren   Religion    sich   Entfernen- 
den betreffe^    so  bestätigten   schon   gottliche   Aussprüche 
und  der  aligemeine  Consensus   ihren  Unglauben  und  ihre 
Sünde;    die  consequente  Folge   seiner  Lehre  würde  sein, 
dass  jeder  Speculirende  überhaupt,   wenn  er  eine  Unter- 
suchung anstellt,    das  Richtige  treffen   müsse,  wenn  ihn 
nicht  die  göttlichen  Aussprüche  und  der  allgemeine  Con- 
sensus von   solcher  Behauptung,    dass  jeder  Speculirende 
das  Richtige   treffen  und  jeder  Sprechende  die  Wahrheit 
rede,  abgehalten  hätten.     Die  sich  mit  den  Wurzeln  be- 
schäftigen,   sprechen  sich  auf  verschiedene  Weise   über 
den   Unglauben   derer   aus,    welche    ihrem  Kopfe  folgen, 
obwohl  sie  genau  einsehen,   dass  der  das  Richtige  Tref- 
fende an  sich  selbst  nur  Einer   ist,  weil  die  Behauptung 
des   Unglaubens   ein  auf  dem  Gesetz  beruhendes  Urtheil, 
die  Erklärung,    dass  Einer  das  Richtige   treffe,   ein   auf 
dem  Verstände   beruhendes   Urtheil  ist;    wer   also  in  der 
Scliätzung  seiner  Lehre  besonders  weit  geht,    erklärt  den, 
welcher  eine  abweichende  Ansicht  hat,  für  einen  Ungläu«* 
bigen    und  Irregehenden;    wer    aber  milde  und  freundlich 
gesinnt  ist,   erklärt  den  Anderen  nicht  für  einen  Ungläu- 
bigen.    Wer  das  erste  thut,    stellt  jede  Lehre  und  An- 
sicht mit  der  Ansicht  Eines  von  denen,  welche  ihrem  ei- 
genen  Kopfe  folgen,  und  von  den  religiösen  Sekten  zu- 
sammen, so  dass  er  z.  B.  die  Kadartja    mit  den  Ma- 
dschus,   die  Muschabbiha  mit   den  Jahud  (Juden), 
die    Räfidha    mit    den    Nafzära  (Christen)    verglich, 
und  das  Urtheil  über  die  Einen  in  Betreff   der  Verheira- 
thung   und   des  Essens   des  Opferfleisches    trifft  auch  die 
Anderen.     Wer  aber  milde  ist  und  die  Anderen  nicht  für 
Ungläubige  erklärt,   sagt  nur:   sie   irren;    und  er  spricht 
das  Urtheil  aus,    dass  sie  in  jener  Welt  zu  Qrunde  ge- 
hen.      Sie    sind    aber  wegen  der   verschiedenen   Ansicht 
über    die   Ungläubigkeits  -   und   Irrthumserklärung ,    auch 
über  das  Verfluchen  abweichender  Meinung;    ebenso    bei 
demjenigen,  welcher  sich  gegen  den  rechtgläubigen  Imäm 


2S8  l^h.  ^«    B.  L    Ab.  S. 

auflehnt,  was  das  vom  rechiett  Wego  Abkommen  und 
'die  Feindsehaft  anbelaagt;  wenn  die  AuHehnung  nem- 
lieh  in  einer  allegorieehen  Erklärung  und  einer  beson- 
ders deshalb  angestellten  Vorsehung  ihren  Grund  habe,  so 
werde  ein  solcher  ein  vom  rechten  Wege  abgewichener 
Sünder  genannt;  dann  entsteht  die  Frage,  ob  diese  Ab- 
weichung den  Fluch  verdient^  Nach  der  Ansicht  der 
Anhänger  der  Sun  na,  ist  der  Fluch,  wenn  Jemand  sich 
nicht  sugleich  mit  Abweichung  vom  wahren  Glauben  auf- 
lehnt, nicht  gerechtfertigt,  die  Mutazila  aber  erklarea 
den  Fluch  für  verdient,  weil  sie  einen  solchen  für  gott- 
los halten ,  und  der  Gottlose  den  wahren  Glauben  verlas- 
sen hat.  Wenn  aber  die  Auflehnung  in  Abweichung  vom 
rechten  Wege  und  Neid  und  Abfall  von  dem« allgemeinen 
Conscnsus  der  Gläubigen  iliren  Grund  hat,  so  ist  der 
Fluch  mit  der  Zunge  und  das  Tödten  mit  Schwert  und 
Lanze  gerechtfertigt. 

Was  nun  diejenigen  anbetriift,  welche  über  die  JPo/* 
gerungen  Forsehung  anstellen,  so  sind  sie  in  den  ge- 
setzlichen Bestimmungen  über  das  Erlaubte  und  Verbo- 
tene abweichender  Meinung,  und  dasjenige*,  worin  die. 
Verschiedenheit  der  Ansicht  fällt,  hängt  ganz  and  gar 
von  der  Meinung  ab,' insofern  jedes  durcli  die  Forschung 
darin  Gefundene  für  richtig  erklärt  werden  kann,  wenn 
es  nur  [158]  auf  eine  Wurzel  basirt  ist.  Das  ist  z.  B. 
der  Fall,  wenn  wir  nachforschen,  ob  bei  jeder  Zufäl- 
ligkeit eine  Bestimmung  Gottes  da  ist,  oder  nicht?  Von 
denen,  die  sich  mit  den  Wurzeln  besehäftigen ,  geht  die 
Ansicht  Einiger  dahin,  dass  in  den  Zufälligkeiten,  über 
welche  geforscht  wird ,  durchaus  keine  Bestimmung 
Gottes  vor  der  Forschung  über  das  Zulässigsein  und 
das  Nichtgestattetsein ,  das  Erlaubte  oder  das  Verbotene 
vorhanden  ist,  und  seine  Bestimmung  nur  dasjenige  ist, 
wohin  die  Forschung  des  Forschenden  führt,  so  dass 
diese  Bestimmung  von  diesem  Grunde  abhängt,  luid 
wovon  der  Grund  nicht  gefunden  wird,  auch  die  Bestim-- 
mung  nicht  feststeht,  insbesondere  nach  der  Lehre  de-* 
rer,    welche  bebftupten,    dass  das  Zolässigsein  und  das 
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NiehtgestatteUein  nicht  auf  die  Bi|;en8chaften   im  Wesen 
zurückgehen^  sondern  nur   auf  die  Worte  des  Gesetsge- 
bers:   ihue  und  ihue  nickt,  zurückgehen;    und  nach  die- 
ser Lehre,  trifft  jeder  Forschende  in  der  Bestimmung  das 
Richtige.      Andere  von  denen,     die  sich  mit  den  JFur- 
zeln  beschäftigen,  bestimmen  ihre  Ansicht  dahin,  dass  m 
jedem  einzelnen  Falle  vor  der  Forschung  über   das  Zu- 
lässigsein  und  Nichtgestatletsein  eine  Bestimmung  Got- 
tes an  sich  setbit  vorhanden  ist ,  ja  dass  es  bei  jeder  Be- 
wegung,   die  der  Mensch   ausfuhrt,    eine  verpflichtende 
Bestimmung    über    das    Erlaubtsein     und    Verbotensein 
giebt;    dass  der   Forschende  nur  diese  durch    das  Stu- 
dium und  die  Forschung  aufsucht,  da  das  Suchen   noth- 
weudig  einen    gesuchten   Gegenstand   verlangt,    und   die 
Untersuchung  über    etwas    zu    etwas    fuhren    muss,    so 
dass  das  ganz  zwecklose  Suchen    nicht  zu  denken  ist; 
deswegen  bewege  sich  der  Untersuchende  zwischen  den 
gottlichen  Aussprüchen,    den   klaren   Stellen   des  Koran 
und    dem    Allgemeingiltigen    und  •  zwischen    den   Fragen, 
über  welche  eine  allgemeine  Ucbereinstimmung  vorhanden 
ist,  so   dass  er  das  von  der  Bedeutung   abhängige  Band 
oder  den    notliwcndigen  Zusammenhang    von   Seiten   der 
Bestimmungen   und   Beziehungen  sucht,  bis   in  dem   der 
Untersuchung  Unterliegenden   ein   solches   feststeht,  was 
er  in   dem,    worüber  man    allgemein  übereinstimmt,  an- 
trifft.    Wenn   nun  für  ihn   nicht  ein  Gesuchtes  da  wäre, 
was  bestimmt  ist,  wie  würde  sein  Suchen  auf  diese  Art 
und  Weise  ein  richtiges   sein?    Nach  dieser  Lehre   trifil 
nur   Einer    von  zwei  Untersuchenden   in  der    gesuchten 
Bestimmung  das  Richtige,    wenn  auch  der  Zweite  eini- 
germaassen    entschuldigt    ist ,     sobald    er    sich    bei    der 
Forschung  keine  Nachlässigkeit  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen.  .    Dann  entsteht   die  fernere  Frage,    ob  der  das 
Richtige  Treflende  -bestimmt  ist  oder  nicht  1    Die  Mehr- 
zahl ist  der  Ansicht,  dass  er  nicht  bestimmt  ist,  so  dass 
Einer  nicht  der  das  Richtige  an  sich  selbst  Treffende  ist. 
Einige  von  denen ,  welclie  sich  mit  den  Wurzeln  beschäf- 
tigen, machen  einen  Unterschied  bei  der  Sache,  und  sa- 
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gen,  man  achte  auf  daS;,  worüber  die  Untersuchung  an- 
gestellt wird;  wenn  bei  Einem  der  Untersuchenden  ei» 
Widerspruch  gegen  einen  deutlichen  göttlichen  Aussprach 
vorhanden  ist,  so  ist  er  an  sich  selbst  ein  Fehlender  durch 
einen  Fehler^  weicher  nicht  so  gross  ist,  um  ihn  einen 
Irrenden  zu  nennen;  der  aber,  welcher  an  der  beglau- 
bigten Ucberlieferung  und  an  dem  deutlichen  gditlichen 
Ausspruch  festhält,  ist  der  an  rick  selbst  das  Richtige 
Treffende.  Wenn  jedoch  kein  Widerspruch  mit  einem 
deutlichen  gottlichen  Ausspruch  vorhanden  ist,  [159]  so 
ist  auch  keiner  da,  der  an  sich  selbst  ein  Fehlender  ist, 
sondern  ein  Jeder  von  beiden  trifft  in  seiner  Untersu- 
chung das  Richtige,  und  Einer  von  ihnen  trifft  das  Rich- 
tige in  der  Bestimmung  nicht  an  sich  selbst.  Dies  ist 
eine  ausreichende  allgemeine  Betrachtung  über  die  Be- 
stimmungen derer,  welche  über  die  Wurzeln  und  die 
Folgerungen  Forschung  anstellen,  und  der  Gegenstand 
ist   sch\Aierig    und    das   Urtheil  nicht  leicht. 

Die  Forschung  gehört  zu  den  göttlichen  Geboten 
der  Stellvertretung,  nicht  zu  den  göttlichen  Geboten 
für  jeden  Einzelnen,  so  dass  wenn  Einer  die  Erfüllung 
des  Gebotes  übernimmt,  die  Gesammtheit  desselben  le- 
dig ist,  wenn  aber  die  Leute  eines  Zeitalters  dasselbe 
vernachlässigen,  (sie  Alle}  durch  die  Unterlassung  des- 
selben ungehorsam  werden  und  einer  grossen  Gefahr 
ausgesetzt  sind.  Weil  nemlich  die  Bestimmungen,  die 
durch  eine  Forschung  gewonnen  werden,  auf  die  For^ 
schung  begründet  sind,  wie  die  Folge  auf  dem  Grunde 
beruht,  und,  wenn  der  Grund  nicht  gefunden  wird,  die 
Bestimmungen  nichtige  und  alle  Meinungen  haltlose  sind, 
so  ist  ein  solcher,  der  Forschung  darüber  anstellt,  noth- 
wendig.  Wenn  aber  zwei  die  Forschung  anstellen,  und 
die  Forschung  führt  einen  Jeden  von  ihnen  zu  einem 
Resultate,  das  von  dem  des  Anderen  verschieden  ist, 
so  ist  Keinem  gestattet  dem  Anderen  beizustimmen; 
ebenso  wenn  Einer  über  einen  vorliegenden  Fall  eine 
Forschung  anstellt,  und  dieselbe  führt  ihn  zum  Zu- 
lässigsein    oder    Nichtgestattetsein ,     dann     aber    dieser 
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selbe  Fall  zu  einer  anderen  Zmt  wieder  eintritt  ^  so  ist 
es  ihm  picht  gestattet^  seine  erste  Forschung  festzu- 
halten^ da  es  möglich  ist;  dass  ihm  bei  der  zweiten 
Forschung  eine  neue  Ansicht  kommt  ^  die  er  bei  der 
ersten  Forschung  übersehen  hat  Was  aber  den  ge- 
wöhnlichen Mann  anbetrifft  ^  so  ist  er  verpflichtet  ^  dem 
Forschenden  beizustimmen,  und  seine  Lehre  über  das, 
was  er  ihn  fragt,  ist  nur  die  Lehre  dessen,  den  er  dar- 
nach fragt  Dies  ist  der  Grundsatz,  nur  dass  die  Ge- 
lehrten (*Ulama}  der  beiden  (grossen)  Sekten  es  nicht 
für  zulässig  erklären,  dass  der  gewöhnliche  'Hanffi  eine 
andere  Lehre  als  die  des  Abu  'Hantfa  und  der  ge- 
wöhnliche Schaf  ii  eine  andere  Lehre  als  die  desasch- 
Schäfii  annehme,  weil  die  Bestimmung,  dass  der  ge- 
wöhnliche Mann  keine  (eigene)  Lehre  habe,  und  seine 
Lehre  die  des  Mufti  sei,  zu  Vermischung  und  Ver- 
wirrung führe.  Deswegen  halten  sie  das  für  nicht  zu- 
lässig. Wenn  nun  in  einer  Stadt  zwei  Forschende  da 
sind,  stellt  der  gewöhnliche  Mann  über  beide  eine  For- 
schung an,  um  den  VorzügKcheren  und  Frömmeren  zu 
wählen  und  nimmt  dessen  Fatwa  (Entscheidung)  an; 
und  wenn  der  Mufti  nach  seiner  Lehre  ein  Fatwa 
giebt,  und  ein  Kadhi  darüber  in  Gemässheit  seines 
Fatwa  entscheidet,  so  steht  die  Entscheidung  vor  allen 
Lehrsystemen  fest ,  und  wenn  die  Entscheidung  des 
Kadhi  zu  dem  Fatwa  hinzukommt,  so  ist  es  die  fe- 
steste Bestimmung,  gleichwie  das  Besitzergreifen,  wenn 
es  zum  Vertragsabschluss  hinzukommt  Woran  soll  fer- 
ner der  gewöhnliche  Mann  erkennen,  dass  der  Gelehrte 
zum  Ziele  der  Forschung  gelangt  ist,  und  auch  der  For- 
schende selbst,  [160]  wann  soll  er  wissen,  dass  er  alle 
Bedingungen  dei^  Forschung  erfüllt  bat?  Darüber  lassen 
sich  noch  weitere  Untersuchungen  anstellen. 

Einige  von  den  Anhängern  des  augenfälligen  Sinnes 
als  da  sind  Daüd  al-Ifzfahani  und  Andere  gehören 
zu  denen,  welche  den  Schluss  aus  der  Analogie  und  die 
Forschung  bei  den  Bestimmungen  nicht  zulassen  und  be- 
haupten, die  Grundlagen  seien  nur  der  Koran,  die  Sun  na 
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und  die  allgemeine  Uebereinstimmong ,  und  ULugnen,  d««i 
der  Schluss  aus  der  Analogie  eine  Grundlage  seL  Sie 
sagen  ^  der  Erste  ^  welcher  einen  solchen  Schluss  gemacht 
habe 9  sei  Iblts  gewesen^  und  meinen^  der  Schluss  aus 
der  Analogie  sei  eine  Sache,  welche  von  dem,  was  im 
Koran  und  der  Sun  na  enthalten  sei»  sich  entferne;  sie 
wussten  aber  nicht  ^  dass  er  das  Suchen  einer  Bestim- 
mung des  Gesetzes  auf  den  Wegen  des  Gesetzes  ist,  und 
nie  eine  gesetzliche  Bestimmung  festgestellt  wird,  ohne 
dass  die  Forschung  damit  verbunden  ist;  denn  die  noth- 
wendigerweise  offenkundigste  Sache  in  der  Welt  ist  die 
Bestimmung,  dass  die  Forschung  etwas  Beaditenswer- 
thes  ist;  wir  sehen  ja  auch,  wie  die  Gefährten  Forschun« 
gen  angestellt,  und  wie  sie  Schlüsse  gemacht  haben ,  be- 
sonders in  den  Erbschaftsfragen  ^  z.  B.  Erbschaft  der  Brü- 
der mit  dem  Grossvater  und  Erbschaft  der  ferneren  Ver- 
w*andten.  Und  dies  ist  dem  über  ihre  Verhaltnisse  Un- 
terrichteten nicht  unbekannt. 

Diejenigen  von  den  Imtlmen  der  Gemeinde,  welche 
auf  die  Forschung  halten,*  zerfdlen  in  zwei  Klassen, 
welche  keine  dritte  neben  sich  haben:  die  Anhanger  der 
Ueberlieferung  ('Hadtth)  und  die  Anhänger  des  17r- 
tkeils. 


I.     Die  Anhänger   der  Ueberlieferung« 

Das  sind  die  Leute  von  'Hidschäs,  nemlich  die 
Anhänger  von  Mälik  Ihn  Anas,  die  Anhänger  von 
Mufiammad  Ihn  Idrfs  asch-Schäfii,  die  Anhänger 
von  Sufjän  ath-Thauri,  die  Anhänger  von  Afimad 
Ihn  ^Hanbal  und  die  Anhänger  von  Daüd  Ihn  Xli  Ihn 
Muiiammad  al-Ifzfahäni.  Sie  heissen  Anhänger  der 
Ueberlieferung,  weil  ihr  Hauptaugenmerk  darauf  gerich- 
tet ist,  die  Ueberlieferungen  zu  erlangen^  und  die  Ge- 
schichten weiter  zu  iiberliefern ,  und  die  Satzungen  auf 
die  göttlichen  Aussprüche  zu  basiren,  und  weil  sie  nicht 
auf  den  Schluss  aus  der  Analogie^  den  offenbaren  und 
den  verborgenen^  zurückgehen,   wo  sie  eine  Geschichte 
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oder  üitlheilimg  (ans  dem  Leben  Mnfiammade)  flndea. 
So  sagt  ssch-SohAfi  i:  Wenn  ihr  bei  mir  eine  Lehre 
findet 9  und  ihr  findet  eine  Tradition,  welehe  von  meiner 
Lehre  abweicht^  so  wisset,  dass  meine  Lehre  diese  Tra^ 
dition  ist.  Zn  seinen  Anh&ngem  gehdren  Abn  Ibrahtm 
Ismitl  Ihn  JaÜja  aUMAnini,  ar-Habr  Ibn  Sa- 
laimin  al-DsehtBl,  Harmala  Ibn  Jatja  at-*Ta* 
dsohtbi,  ar-Rabr  aUHuridi,  Abu  JJkAb  al-Bn- 
waiti,  al-^Hasan  Ibn  Mnftammad  Ibn  afe-Snab« 
bilt  ass-ZiirarAni,  Mnliammad  Ibn  XbdalUh  Ibn 
Abd  al-*Hakam  al-Mifnri,  und  Abu  Thanr  IbrA- 
hfm  Ibn  ChAlid  al-Kalbi.  Sie  fägten  sa  seiner  For* 
schnng  nichts  Neues  hinzu,  und  bewegten  sieh  [t€l]  in* 
nerhalb  dessen,  was  von  ihm  überliefert  war,  in  Anse* 
hnng  der  Art  und  Weise  und  des  Ursprungs,  und  gingen 
ganz  und  gar  auf  seine  Ansicht  zurück  und  wichen  nicht 
im  Geringsten  von  ihm  ab. 

IL    Pie  Anhänger  des  Urtheils. 

Das  sind  die  Leute  von  'Irik.  Sie  sind  die  Anhan* 
ger  des  Abu  *Han!fa  an-Nom&n  Ibn  Thabit,  und 
zu  ihnen  gehdren  Mufiammad  Ibn  al-'Uasan,  der 
Kadhi  Abu  Jusuf  Jäküb  Ibn  Mufiammad,  Zufar 
Ibn  Hudsail,  al-'Hasan  Ibn  %ijAd  al-*Lulai,  Ibn 
Samaa,  der  Kidhi  'Äfija,  Abu  Hutf  aUBalehi 
und  Bischr  aUMarfsi.  Sie  heissen  nur  deswegen  An-^ 
h&nger  des  Urtheils,  weil  ihr  Augenmerk  darauf  gerichtet 
ist,  eine  Art  von  Schluss  aus  der  Analogie  mid  die  zu 
Grande  liegende  Bedeutung  von  den  Satzungen  zu  errei«> 
chen,  und  darnach  die  Ueberlieferungen  anzuordnen.  Zu«* 
weilen  ziehen  sie  den  offenbaren  Schluss  aus  der  Analo^ 
gie  den  einzelnen  Traditionen  vor.  Auch  Abu  ^Hantfa 
hat  sich  so  ausgesprochen:  Wir  wissen,  dieses  ist  ein 
Urtheil,  und  es  ist  das  Beste,  dessen  wir  Herr  gewor-» 
den  sind;  wenn  aber  Jemand  über  etwas  Anderes  Herr 
wird,  so  hat  er  das,  was  er  eingesehen  hat,  und  wir 
haben,   was  wir  eingeseh«i  haben.     Sie  fugen  aber  eft 
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seiner  Forschung  eine  neue  Forschnng  hinzu  •  und  wider- 
sprechen ihm  in  der  durch  die  Forschung  gewonnenen 
Bestimmung;  die  Fragen,  in  welchen  sie  von  ihm  abwi- 
chen, sind  bekannt. 

Zwischen  beiden  Pariheien  giebt  es  in  Betreff  der 
Folgerungen  viele  Abweichungen  und  sie  haben  darüber 
Bucher  verfasst  und  darüber  Disputationen  gehalten;  und 
der  Endpunkt  in  den  Bahnen  der  Meinungen  ist  so  weit 
gesteckt  worden,  wie  wenn  sie  sich  zu  der  entschiedenen 
und  gewissen  Ueberzeugung  emporgeschwungen  haben; 
aber  nicht  hängt  damit  die  Erklärung  der  Ungläubigkeit 
und  des  Irrthums  zusammen,  sondern  jeder  Forschende 
trifft  ein  Richtiges,  me  wir  gezeigt  haben. 


Zureiter  Bncli. 

Diejenigen,  welche  ein  (göttliches)  Gesetz 
und  Satzungen  und  Strafbestimmungen  und 
Weisungen  annehmen,  aber  ausser  der  wah- 
ren  Religionsgemeinschaft    und    dem    Gesetze 

des  Islam  stehen. 

Sie  werden  eingetheilt  in  solche,  welche  ein  wirk- 
lich geoffenbartes  Buch  besitzen,  nemlich  die  Thora  und 
das  Indschil  (Evangelium),  —  deshalb  redet  sie  der 
Korin  an:  „o  ihr  Schriftbesitzer";  und  in  solche,  welche 
etwas  Aehnliches  von  einem  geoffenbarten  Buche  habea, 
nemlich  die  Madschus  (Magier)  und  die  Anhänger  des 
Mäni,  denn  die  Blätter,  welche  dem  Ibrähfm  offenbart 
waren,  wurden  wieder  in  den  Himmel  erhoben  liegen 
der  Dinge,  welche  die  Madschus  aufbrachten.  Deswe- 
gen ist  es  gestattet,  mit  ihnen  ein  Bundniss  und  eines 
Schutzverband  zu  schliessen,  und  wir  stellen  sie  neben 
die  Jahud  und  die  Nafzära,  denn  sie  gehören  zu  den 
Schriftbesitzern;  aber  mit  ihnen  sich  zu  verschwägern 
und  ihr  Opferfleisch    zu   essen,    ist   nicht  erlaubt,     weil 
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das  (geoffenbarte)  Buch  ihnen  wieder  eninomnien  ist. 
Wir  lassen  aber  die  Erwähnung  derer,  welche  wirkliche 
Schriftbesitser  sind,  vorangehen,  weil  sie  durch  die  Schrift 
den  Vorrang  haben,  und  lassen  die  Erwähnung  derer, 
w^elche  ^twas  Aehnlidies  von  geoffenbarter  Schrift  haben, 
nachfolgen. 


Krater  AbseliBltt. 

Die  Schriftbesitser.     [16ie] 

Die  beiden  Partheien,    welche   sich  vor  der  Sendung 
(üluliammads)  gegenüberstanden,  waren  die  Schrift- 
besitser    und    die  Unkundigen;    der    Unkundige    nemlich    > 
ist    ein    solcher,    welcher    die    Schrift    nicht    kennt;    es 
lebten  aber  die  Jahüd  und   die  Nafzära  in  Madfna, 
die   Unkundigen    in   Mekka.      Die  Schriflbesitzer   hiel- 
ten am  Glauben  der   israelitischen   Stämme  und   folgten 
der  Lehre  der  Banu    Isrätl;    die    Unkundigen    hielten 
am  Glauben  der  arabischen  Stämme  und  folgten  der  Lehre 
der   Banu   Ismitl.     Nachdem   das  Licht,  welches  \on 
Adam  bis  auf  Ibrahim   herabgekimimen  war,  sich  ge- 
spalten hatte,    gingen   von    ihm    zwei  Ströme    aus,    ein 
Strom  auf  die  Banu  Isrätl  und  ein  Strom  auf  die  Ba- 
nu  Ismitl;  und  es  war  das  Licht,  welches  von  ihm  auf 
die  Banu   Isrätl  herabströmte   ein  offenbares,  und  das 
Ltcht,    welches  von  ihm   auf  die  Banu  Ism^tl  herab- 
strömte,  ein  verborgenes.     Auf  das  offenbare  Licht  wurde 
hingewiesen    durch    das    Auftreten    der    Persönlichkeiten 
und  die  Erscheinung  der  Prophetie  in  den  einzelnen  Per- 
sönlichkeiten;    auf  das  verborgene  Licht  wurde   hinge- 
wiesen   durch    die   bestimmte   Bezeichnung    der    heiligen 
Gebräuche  und  der  Zeichen  und  durch  das  Verborgensein 
des  ZusUndes  in  den  Persönlichkeiten;    die  Kibla  der 
ersten  Parthei  war  Jerusalem    und  die  Kibla  der  zwei- 
ten Parthei  das  heilige  Hau»    €Mt^^  C^'^e  KÄba:);   das 
Gesetz  der  ersten  waren  die  offenbaren  götiUchen  Satzun- 
gen und  das  Gesetz   der    zweiten  die  Beobachtung  der 
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Gobrkuch«  beim  Tempel  in  Mekka;  die  Gegner  d^  er- 
sten Pftrthei  waren  die  UngULabigen,  nemlich  Firiua 
(Pharao J  und  H&mAn,  die  Gegner  der  anderen  Par- 
tbei  waren  die  Götzendiener,  nemlich  die  Verdurer  tob 
Bildern  nnd  Götsen«  Die  beiden  Partheien  aianden 
sich  also  (in  Allem)  gegenüber  und  die  Eintheilung  in 
diese  beiden  sich  gegenüberstehenden  Partheien  ist  die 
richtige. 

Die  Jahud  nnd  dieNafsira,  diese  beiden  Gemein- 
den sind  die  Hauptgemeinden  der  Schriftbesitser.  Die 
jüdifiCche  Gemeinde  ist  Uter,  denn  das  Gesetz  wurde  dem 
Hüsa  gegeben,  und  die  Gesammtheit  der  Banu  Isrifl 
leisteten  Gott  Verehrung,  indem  sie  die  Satsungen  der 
Tkara  zu  erfüllen  verpflichtet  waren;  das  Evangelima 
aber,  welches  dem  Masifi  (Messias)  offenbart  wurde, 
enthielt  keine  besonderen  Satzungen  und  schloss  keine 
Bestimmungen  in  sich  über  Erlaubtes  und  Verbotenes, 
sondern  Parabeln  und  Gleichnisse,  Ermahnungs -  und  Ab- 
mahnungÄreden ,  und  was  ausserdem  von  gesetzliches 
Bestimmungen  und  Satzungen  darin  vorkommt,  wider- 
spricht der  JTiora,  wie  wir  zeigen  werden.  Dieser  That- 
sache  wegen  unterwarfen  sich  auch  die  Jahüd  dem  'Isa 
nicht,  und  behaupteten  von  ihm,  dass  ihm  geboten  ge- 
wesen sei,  dem  Musa  nachzuwandeln  und  der  Tkorm 
beizustimmen,  aber  er  habe  Abänderungen  und  Vertau- 
schungen vorgenommen;  und  sie  schrieben  ihm  jene  Ab- 
änderungen zu,  zu  denen  die  Verlegung  des  Sabbaths 
auf  den  Sonntag,  [163]  die  Abänderung  in  Betreff  des 
Schweinefleischesseas,  was  in  der  Tkeru  verboten  ist, 
die  Beschneidung,  die  Waschungen  u.  A.  gehdrC  Die 
Muslimiin  aber  haben  bereits  klar  gezeigt,  dass  beide 
Gemeinden  Veränderungen  und  Verfälschungen  begangen 
haben,  denn  'Isa  bestätigte  nur  das,  was  Musa  verkün- 
digt hatte«  Ihnen  beiden  war  die  Ankunft  unseres  Pro- 
pheten, des  Propheten  der  Gnade  verheissen,  und  ihre 
Imame  und  Propheten  und  ihre  heilige  Schrift  haben  ih- 
nen darüber  Gebote  gegeben  und  ihre  Altvorderen  bauten 
die  Feslungen    und  Burgen   in  der  Nähe  von  Madtna 
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nur  zum  Sohuise  des  Qesftndteii  des  Bades  der 
und  sie  geboten  ihnen  ^  ihre  Wohnsitze  in  Syrien  aut 
diesen  Burgen  und  Thälern  zu  vertauschen ,  dsnit, 
wenn  die  Wahrheit  in  Faran  erscheine  und  offen- 
bar werde  und  in  den  Aufenthaltsort  ihrer  Flucht  nach 
Jathrib  fliehe,  sie  ihr  Schutz  und  Hilfe  leisten  sollten. 
Das  enthalt  das  gdtthdie  Wort:  ,^ie  hatten  früher  ge- 
gen diejenigen,  welche  ungläubig  waren,  um  Hilfe  ge- 
beten; als  ihnen  aber  erschienen  war,  was  sie  kannten, 
glaubten  sie  nidit  daran;  aber  der  Fluch  Gottes  kommt 
aber  die  Ungläubigen"  (Sur.  S,  83.).  Und  der  Streit  zwi- 
sdien  den  Jahud  und  den  Nafzara  wurde  nicht  anders 
aufgehoben,  als  durch  sein  Urtheil,  da  die  Juden  spra- 
chen :  ,^ie  Christen  haben  keine  Grundlage"  (Sur.  t,  107.}, 
und  die  Christen  sprachen:  „die  Juden  haben  keine  Grund- 
lage, obwohl  sie  die  Schrift  lesen"  (Sur»  S,  107.),  und 
der  Prophet  sprach:  „ihr  habt  keine  Grundlage,  bis  ihr 
die  Th9ra  und  das  Evanffeiium  beobachtet"  (Sur.  5,  72.) ; 
es  war  ihnen  aber  die  Beobachtung  beider  nur  durch  die 
Beobachtung  des  KorAn  und  durch  die  Unterwerfung  un- 
ter den  Gesandten  der  Gnade,  den  Gesandten  des  Endes  der 
Zeit,  nöglidi,  und  nachdem  sie  dieses  verweigert  hatten, 
„war  Ibngel  und  Armuth  ihre  Strafe  und  sind  sie  dent 
getilichen  Zorne  verfallen,  weil  sie  an  die  Zeichen  Got- 
tes (die  Kor&averse)  nicht  glaubten"  (Sur.  S,  58.)* 


Krstes  Kapitel* 

Die  Jahüd  (Juden). 

Das  Wort  häda  (wovon  Jahud  abgeleitet  wird) 
bedeutet  eigentlich:  er  kehrte  zuridi  und  bereute;  und 
sie  fuhren  diesen  Namen ,  weil  M  ü  s  a  den  Ausspruch  ge- 
than:  inna  hudna  ilaik^)  d.  i.  wir  sind  zu  dir  zurück- 
gekehrt und  haben  uns  dir  unterworfen  ^  und  sie  sind  die 
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Oemeinde  des  Bf  usa  und  ihre  heil.  Schrift  ist  die  T^orm. 
Sie  ist  das  erste  Bach;  welches  vom  Hinunel  herabge- 
sandt ist;  dasjenige  nemlich,  was  dem  Ibrahim  uwti 
anderen  Propheten  herabgesandt  ist,  führte  nidit  den 
Namen  Btich,  sondern  Blätter.  Bs  heisst  aber  in  der 
Ueberlieferung  von  dem  Propheten ,  dass  er  gesagt  habe: 
Oott  hat  den  Adam  mit  seiner  Hand  geschaffen  und  hat 
den  Garten  'Eden  mit  seiner  Hand  geschaffen  nnd  die 
Thora  mit  seiner  Hand  geschrieben;  aber  er  hat  ihr  eine 
andere  Eigenthumlichkeit  als  den  übrigen  heil.  Schriften 
gegeben,  indem  sie  aus  mehreren  Buchern  besteht,  [164] 
so  dass  der  Anfang  der  Schöpfung  in  dem  ersten  Budie 
erzählt  wird,  dann  die  Satzungen,  Strafbestimmungen, 
Zust&nde,  Geschichten,  Ermahnungen  und  Erinnerungen 
Buch  für  Buch  mitgetheilt  werden;  es  sind  aber  auch 
die  Gesetzestafeln  ihm  mitgetheilt  in  der  Form  eines  Aus- 
zuges aus  dem,  was  in  der  J^ora  steht,  welcher  den 
theoretischen  und  den  praktischen  Thml  enthält.  GFott 
hat  den  Ausspruch  gethan :  „Wir  haben  ihm  auf  den  Ge- 
setzestafeln iiber  jede  Sache  eine  Ermahnung  aufgesdirie- 
ben^  (Sur.  7,  14S.),  das  ist  eine  Uinweisung  auf  die  Voll- 
ständigkeit des  theoretischen  Theils;  „und  eine  genaue 
Angabe  für  jede  Sache''  (cbendas.)^  das  ist  eine  Hinwei- 
sung auf  die  Vollständigkeit  des  praktischen  Theils.  Man 
erzählt,  Musa  habe  die  Geheimnisse  der  Thora  und  der 
Gesetzestafeln  dem  Jüschd  Ihn  Nun,  seinem  Stellver- 
treter nach  ihm,  mitgetheilt,  um  sie  den  Söhnen  Hä- 
run's  mitzutheilen ;  denn  die  Herrschaft  war  gemein- 
schaftlich zwischen  ihm  und  seinem  Bruder  Harun,  da 
er  sprach:  ich  will  ihn  zum  Genossen  meiner  Sache  ma- 
chen; und  er  war  sein  Nachfolger.  Da  aber  Harun 
noch  während  seines  Lebens  starb,  so  wurde  die  Nach- 
folge dem  Jusch^  Ihn  Nun  als  etwas  Anvertrautes 
übertragen,  damit  er  sie  auf  Schubair  und  Schabar, 
die  Söhne  Häräns,  als  eine  bleibende  Wurde  übertrage; 
denn  die  Nachfolge  und  das  Im&mat  sind  Iheils  etwas  Blei- 
bendes, theils  nur  etwas  An  vertrautes.  Die  Jahüd  be- 
haupten anmassenderweise,   dass  das  Gesetz  nur  Eines 
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sei 9  und  dass  es  durch  Müsa  seiiieii  Anfang  nnd  seine 
Vollendung  erhalten  habe;  vor  ihm  habe  es  kein  Geseis 
gegeben^  nur  von  dem  Verstände  gegebene  Bestimmun- 
gen und  gewöhnliche  Satzungen  seien  dagewesen  5  und 
sie  gestehen  durchaus  heine  Umbildung  desselben  zu. 
Sie  sagen,  so  gebe  es  auch  nach  ihm  kein  anderes  Ge- 
setz^ denn  die  Abrogation  bei  den  Befehlen  sei  eine  Sin- 
nesänderung und  eine  solche  sei  bm  Gott  nicht  zul&ssig. 
Ihre  Streitfragen  bewegen  sich  also  um  die  Zulissigkeii 
der  Abrogation  und  deren  Verneinung,  um  die  Verglei- 
ehung^  Gottes  und  deren  Verneinung,  um  die  Behauptung 
des  Kadar  (der  freien  Selbstbestimmung  des  Menschen) 
und  des  Dschabar  (des  göttlichen  Zwanges)  und  um 
die  Annehmbarkeit  der  Röckkehr  (nach  dem  Tode)  und 
deren  falschlicher  Behauptung.  Was  die  Abrogation  an- 
betrifft, so  verhält  es  sich  damit  wie  wir  angegeben  ha- 
ben. In  Betreff  der  Vergleichung  Gottes^  so  finden  sie 
die  TAora  voll  von  Vergleichungen ,  als  da  sind  die  Ge- 
stalt und  das  Nahen  und  Sprechen  vor  aller  Welt,  das 
Herabsteigen  auf  den  Berg  Sinai  vermittelst  der  Verän- 
derung des  Ortes,  das  Sitzen  auf  dem  Throne  in  unver- 
änderlicher Weise  und  die  Möglichkeit  des  Sehens  von 
oben  her  u.  dgl.  Was  aber  die  Behauptung  des  Ka- 
dar anbelangt,  so  haben  sie  darüber  dieselben  verschie- 
denen Ansichten,  als  die  beiden  Sekten  des  Islam;  die 
Habb&ütjün  von  ihnen  entsprechen  den  Mutazila 
bei  uns  und  die  Karr&ün  den  Mudschabbira  und 
Muschabbiha.  Was  endlich  die  Möglichkeit  der  Huck- 
kehr anlangt^  so  sind  sie  darauf  nur  durch  zwei  Sachen 
gebracht',  die  eine  ist  die  Geschichte  des  \)sair  (fis- 
ra),  da  ihn  Gott  himdert  Jahre  lodt  sein  liess  und  dann 
wiederschickte  (Sur.  S,  S61.),  und  die  andere  ist  die 
Geschichte  des  Harun,  da  er  in  der  Wüste  at-Tth 
gestorben  ist;  sie  bringen  nemlich  Musa  mit  seinem 
Tode  in  Beziehung  und  sagen,  er  habe  ihn  beneidet, 
[165]  weil  die  Juden  ihm  mehr  als  dem  Musa  zugeneigt 
waren.  Ueber  das  Verhältniss  seines  Todes  sind  sie  aber 
verschiedener  Ansicht;  die  Einen  sageu;  er. sei  gestorben 
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uad  werde  wiedarkommen^   die  Anderen  sagen ,    dass  er 
verbergen  sei  und  wiederkommen  werde. 

D)i  mosat  aber  wissen ,  dass  die  gesanunte  Tkera 
Beweise  und  Verse  enth&lt^  welche  darauf  hinweismiy 
dass  das  Gesets  des  Auserw&hlten  (Muliammads) 
Wahrheit  ist;  und  dass  der  Verkünder  des  Qesetses 
(Moses)  die  Wahrheit  gesprochen ,  ausser  demjenigen, 
was  jene  ver&ndert,  verkehrt  und  vertauscht  haben ,  im 
es  eine  Veränderung  in  Betreff  der  Schrift  und  der  äus- 
seren Gestalt;  sei  es  eine  Veränderung  in  Betreff  der 
wörtlichen  oder  allegorischen  BrkUürung;  das  Offenkun- 
digste davon  ist  dasjenige ;  was  er  von  Ibrahfm  und  sei- 
nem Sohne  Ism  jtl  erwähnt,  und  die  Bitte  jenes  in  Sachen 
dieses  und  seiner  Nachkommenschaft,  und  die  Antwort  des 
Herrn  an  ihn:  ich  segne  Ismail  und  seine  NachkomuMn 
und  gebe  ihnen  alles  Gute,  und  ich  werde  sie  vor  all^i 
Völkern  auszeichnen  und  unter  ihnen  einen  Gesandten 
von  ihnen  erscheinen  lassen,  der  ihnen  meine  Verse  vor- 
lese; die  Jahud  kennen  diese  Geschichte,  nur  sagen  sie, 
dass  er  ihm  bloss  die  Herrschaft,  nicht  die  Prophetie 
und  die  Sendung  Bugestandeo  habe.  Aber  da  siehe  ich 
ihnen  folgende  Consequenz:  ist  die  Herrschaft,  welche 
ihr  einräumt,  eine  Herrschaft  mit  Gerechtigkeit  und  Wahr- 
heit oder  nicht?  Wenn  sie  keine  mit  Gerechtigkeit  nnd 
Wahrheit  ist,  wie  wurde  er  dem  Ibrähim  eine  Wohl- 
that  erweisen  durch  eine  Herrschaft,  für  seine  Kinder, 
welche  in  Unrecht  und  Ungerechtigkeit  besteht?  Wenn 
ihr  aber  die  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  in  Betreff  der 
Herrschaft  zugebt,  so  muss  der  Herrscher  Gott  gegen- 
über in  demjenigen,  was  er  für  sich  in  Anspruch  nimmt 
und  ausspricht,  wahrheitsredend  sein;  wie  könnte  sonst 
derjenige,  welcher  Gott  gegenüber  die  Unwahrheit  spricht, 
ein  Mann  der  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  sein,  da  es 
keine  grössere  Ungerechtigkeit  als  Lüge  Gott  gegenüber 
giebt?  Mit  seinem  Lügen  also  ist  seine  Ungebundenbett 
zugegeben,  mit  dieser  aber  ist  das  Aufheben  der  durch 
die  göttliche  Gnade  verliehenen  Wohlthat  zugegeben,  und 
das  ist  ein  Widerspruch. 
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Bs  ist  wundeiiMur^  dmm  sieh  bi  4er  Timrm 
die  Sl&ame  der  Bann  Isriil  wiren  iaiaer 
den  Stinunea  der  Bann  lamiil  Burückgekehrt  nad  kitte« 
gewnssty  daas  bei  dieeeni  Volke  ein  noch  keverstekeodee 
Wissen  vorhanden  sm,  was  £e  Tlera  nichi  enthalte;  es 
indet  sidh  aneh  in  den  Geschiehtsbücfaem,  dass  die  Nach-* 
kommen  Ismdils  FtamiHe  G^Ues,  FM  GMe$  genasnl 
wardMi,  dieNachkoaunenlsriirs  eher  Asiüje  Jdknh's, 
AmilieMnsa's,  AomKeHirnn's,  mddasisteme 
ZnrücksetEnag.  In  der  TXoro  heisst  es  femer, 
Gott  Ton  dem  Berge  Sinai  gekonunen  sei  nnd  in  SlTfr 
crsehienen  sei,  nod  in  Firia  sich  offenbart  habe.  Si^r 
bedeutet  nun  die  Berge  von  Jemsaleoi,  den  Ort  wo  'Isa 
erschienen,  C^66]  nnd  F&ran  bedeutet  die  Berge  von 
Mekka,  den  Ort,  wo  der  AuserwäkHe  Gctfes  erschienen 
ist.  Da  aber  die  gottlidien  Geheimnisse  und  die  Erleuch- 
tungen des  Hdcbsttti  bei  der  Inspiration,  der  Offenbarung^ 
der  geheimen  Miitheilong  «nd  der  allegorisches  Erklär 
rung  drei  Grade  durchlaufen,  Anfang,  Mitte  nnd  Vollen- 
dung, nnd  das  Kommen  dem  Anfange,  das  Ersehenen 
der  Mitte  nnd  das  Offenbaren  der  Vollendung  entspricht, 
so  gebraucht  die  J%ora  von  dem  Aufgehen  der  Morgen- 
rothe  des  Gesetzes  und  der  Offenbarung  den  Ausdruck, 
dass  er  auf  den  Berg  Sinai  gekommen  sei,  und  von  dem 
Aufgeben  der  Sonne,  dass  er  über  Sair  erschienen  sei, 
und  von  dem  Ankommen  bei  der  Stufe  der  Vollendung 
nnd  VoMkommenbeit,  er  habe  sich  in  Firan  offenimrt; 
m  diesem  Ausspruche  wird  also  die  Prophetie  des  Ma- 
816  und  des  AuserwähUen  Gaitee  bestätigt.  Der  Ma- 
sifi  sagt  auch  in  dem  Evangdimn:  ich  bin  nicht  gekem«* 
men,  um  dasGesets  aufsoldsen,  sondern  ich  bin  gekom- 
men, um  es  nu  erfüllen ;  der  Verkunder  des  Gesetses  hat 
gesagt:  ,4^ben  um  Leben,  Auge  um  Auge,  Nase  um  Nasey 
Ohr  um  Ohr,  Bache  für  die  Verwundungen''  (vgL  Sor.  fi^ 
da);  ich  aber  sage:  wenn  dich  dein  Bruder  auf  dmnen 
rechten  Badben  sehligt,  so  reiche  »Mi  deinen  haken  Backen 
ktn.  Das  hetzte  Gesetc  (Mufiammads)  aber  ist  in  der 
Gestalt  herabgeksaua»,  dass  es  Beides  eathak;  was  die 
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Bmehe  anlangt ^  so  heisat  es  in  dem  Worte  Gottes:  ,,Es 
ist  eoeh  die  Rache  vorgeschrieben"  (Sur.  S,  17S.)  und  in 
Betreff  der  Vergebnng  heisst  es  im  Worte  Gottes:  ^^dass 
ihr  vergebet;  kommt  der  Gottesfurcht  am  nächsten"  (Sar* 
ty  S38.)-  In  der  Thorä  sind  also  die  Satzungen  der  aus- 
serlicheii;  allgemeinen  Ordnung,  im  EvangeUum  die  Satsun- 
gen  der  inneren,  besonderen  Ordnung,  im  Kor  in  die 
Satsuogen  beider  Ordnungen  zugleich  enthalten«  In  dem 
Ausspruch :  ,,in  der  Rache  habt  ihr  Leben"  (Sur.  t,  175.) 
lieg^  eine  Hinwmsung,  dass  es  mit  der  äussern  Ordnung 
seine  Richtigkeit  hat,  und  der  Ausspruch:  „nimm  die 
Vergebung  an  und  befiehl  die  Billigkmt  und  entferne  dich 
von  den  Untvissenden"  (Sur.  7,  1980  9  enthält  eine  Hin- 
weisung  auf  die  Richtigkeit  der  inneren  Ordnung  im  spe- 
ciellen  Falle.  Der  Prophet,  aber  hat  hinzugefugt:  das 
findet  statt,  wenn  du  dem,  der  ungerecht  gegen  dich 
gewesen  ist,  vergiebst,  und  dem,  der  dich  beraubt  hat, 
giebst,  und  zu  dem  gehst,  der  sich  von  dir  getrennt  hat« 
Es  ist  wunderbar,  dass  derjenige,  welcher  einen  Anderen 
das,  was  bei  ihm  gilt,  für  wahr  erklären  und  erfüllen 
und  von  einer  Stufe  auf  eine  höhere  erheben  sieht,  die- 
sen so  ohne  Weiteres  für  einen  Lügner  erklärt;  die  Ab- 
rogation ist  in  der  Wirklichkeit  keine  Auflösung,  son- 
dern sie  ist  Erfüllung.  Die  Thorä  enthält  allgemeine 
Satzungen  und  specielle  Satzungen  für  bestimmte  Per- 
sonen und  Zeiten;  wenn  also  die  Zeit  abgelaufen  ist,  so 
dauren  jene  sicherlich  nicht  länger  fort,  aber  es  kann 
nicht  gesagt  werden,  dass  darin  eine  Auflösung  oder  eine 
Sinnesänderung  (Gottes)  enthalten  ist.  Soviel  davon  hier. 
Was  nun  den  Sabbath  betrifft,  so  würden  die  Juden, 
wenn  sie  wüssten,  weshalb  die  Verpflichtung  den  Sabbath 
zu  beobachten  erschienen  ist,  nemlich  als  Tag  für  welche 
Personen  [167]  und  gegenüber  welcher  Lage  und  gegen- 
über welcher  Zeit,  auch  wissen,  dass  das  letzte  Gesetz 
Wahrheit  ist,  und  dass  es  ersdiienen  ist ,  den  Sabbath  zu 
bestätigen,  nicht  ihn  aufzuheben.  Sie  sind  vielmehr  dieje- 
nigen, welche  den  Sabbath  verletzten,  so  dass  sie  „in 
Affen,    die   aus   der   menschlichen   Gesellschaft   entfernt 
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werden**  (Snr.  tj  •!.)  TerwaaMt 

wohl,  da88  Musa  ein  Hans  getent,  nndl  imm 

und  Personen  gebildet  hat,    and   die  Ordawifen  der  fle» 

stalten  erklärt  und  fnr  dieee  Batkael  eine  Anweienag  ge-> 

geben  bat,   aber  narbdem  aie  die  Tbir  Terlorea 

„die  Tbnr  der  Sonden vergebng^  (▼gL  Snr.  %  M.}, 

nicht   nach  Art  der  Diebe  ober  Ae  _ 

ten,   standen  sie  als  Irreade  ratUea  da,   vnd  irrten  ralb 

los  nmber  nnd  spalteten    sieb    In    eirnndaicbsig  Seiden. 

Von  diesen  wollen  wir  die   beksnnteslm  nnd  rerbreüet' 

sten   aafikbren,    die  nbrigen  aber  mbig  bei  Seile  hegem 

lassen. 

L    Die  XnAntja. 

Sie  haben  ihren  NaoMn  von  einem  Manne«  welcber 
'Anan  Ibn  Daod,  Fnrst  der  Gefangenscbaft,  biese*> 
Sie  unterscheiden  sich  Ton  den  nbrigen  Joden  in  Betreff 
des  Sabbaths  nnd  der  Feste,  bescbrinliea  sieb  aof  den 
Gennss  von  Vögdn,  Gazellen  nnd  Riscben,  ond  scUadb- 
ten  die  Thiere  am  ffinterkoffe;  sie  erklären  'Isa  in 
nen  Ermahnungen  nnd  Anweisongen  for  wabrbaftig, 
behaupten,  er  habe  der  Therä  nicht  im  Geriagstea 
dersprochen,  sondern  sie  bestätigt  ond  alle  Menscbei 
ihr  berufen,  und  habe  zn  den  Bann  IsraTl  gefaert,  wel-' 
che  der  Tkorä  nadi  lebten  nnd  dem  Jfnsa  tieberaam 
leisteten ,  nur  dass  ne  seine  Frcfheüe  ond  Seodong  nicbi 
anerkennen.  Einige  von  ihnen  sind  der  Ansiebt,  1sa 
selbst  habe  nicht  den  Anspruch  gemacht,  dass  er  ein  ge* 
sendeter  Prophet  nnd  der  Stifter  eines  Gesetzen  sei,  wet* 
ches  das  Gesetz  des  11  osa  aoBose,  sondern  dass  er  zo 
den  Freunden  Gottes  gebore,  welciie  ein  gottesforcbtigea 
Leben  fuhren  und  nut  den  Satzongen  der  Tk^rä  vertmot 
seien;  dass  das  Etamgelium  nicbi  etae  anf  ihn  herabge- 
sandte  Schrift  nnd  öne  Offenbarong 


«3  Dieses  Stfidc  Est  ttcfiwefse  Wrcits  tm  4e  Oarr  »ÜsiHfcrfit   bi 
ClMTStfSttif  anbe  tasL  L  f.  asf. 
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eine  ZusammensleUwig  seiner  Lebenageschichte  ven  An- 
fang bis  zum  Ende  sei,  und  nnr  vier  von  seinen  Jungem 
und  Aposteln  sie  fluaammengestellt  haben  —  in  welcher 
Weise  sollte  es  also  ein  geoffenbartes  Buch  sein?  Sie 
sagen  ferner:  die  Jahud  haben  Unrecht  begangen ^  da 
sie  ihn  zuerst  für  einen  Lügner  erklärten,  dann  seine  Be- 
rufung nicht  anerkannten  und  ihn  zuletzt  tddteten,  und 
dann  seine  Stellung  und  Absicht  verkannten.  In  der 
Thorä  kommt  an  vielen  Stellen  die  Erwähnung  von  al* 
Maschi^a  vor  und  das  ist  der  Masili,  aber  die  Pro« 
pheiie  und  das  abrogirende  Gesetz  wird  ihm  nicht  ver* 
heisson;  es  kommt  vor  der  Farakltta  (IZa^axAfco^), 
und  das  ist  der  wissende  Mann,  und  auch  im  Evange^ 
lium  kommt  seine  Erwähnung  vor;  es  ist  dies  aber  noth- 
wendig  auf  dasjenige  zu  beziehen,  [168]  was  eingetrof- 
fen ist  und  auf  denjenigen ,  welcher  dieses  allein  als  seine 
Wirklichkeit  in  Anspruch  genommen. 

IL    Die  'isawfja. 

Sie  haben  ihren  Namen  von  Abu  'Isa  Isfiäk  Ibn 
Jjküb  al-Ifzfahäni,  welcher  auch  'öbdd  Bldhfm 
d.  i.  der  Diener  Gottes  genannt  wird  ^).  Er  lebte  in 
der  Zeit  al-Manfzür's  und  der  Anfang  seiner  Berufung 
fiel  in  die  Zeit  des  letzten  Königs  der  BanuUmajja,  des 
Marwän  Ibn  Multammad  al-'Himär.  Die  Zahl 
seiner  Anhänger  unter  den  Juden  war  gross ;  sie  behaup- 
teten Zeichen  und  Wunder  von  ihm,  und  glaubten,  dass 
er,  feindlich  angegriffen,  mit  einem  Myrtenstabe  eine 
Linie  um  seine  Anhänger  gezogen  und  zu  ihnen  gesagt 
habe:  haltet  euch  innerhalb  dieser  Linie,  so  wird  euch 
kein  Feind  mit  einer  Waffe  erreichen ;  der  Feind  sei  dann 
gegen  sie  herangekommen,  bis  er  bei  der  Linie  angelangt. 


*)  Diese  im  ersten  Worte  vielfach  verdorbene  Benennung  (lAASyc  , 
v\j^^  ,  s>^y£i  ,  cXaÄjj^  ,  de  Sacy  a.  a.  O.  scbreibt  vUi^, 
während  sein  Ms.  J^jC  hat)  ist  das  hebräische  DTI^  ^  . 
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aos    Furcht    vor    einem    Taüsman    oder    einem    Zauber- 
spruch^ den  er  zuweilen  anwandte^  vor  ihnen  umgekehrt 
sei;  Abu  'Isa  aber  habe  dann  allein  auf  seinem  Pferde 
die    Linie   überschritten^    gekämpft   und    viele    Muslim's 
getodtet.    Er  zog  aber  auch  zu  den  Banu  Müsa  Ibn 
Umran^   welche  jenseit  der  Wäste  wohnten^    um  ihnen 
das  Wort  Gottes  zu  verkündigen^  und  man  erzälilt,  dass 
er,    nachdem  er   die  Anhänger    al-Manfzur's  in  Rai 
angegriffen  hatte,    getddtet  sei  und  gleichfalls  seine  An- 
hänger.   Es  war  aber  Abu  'isa  der  Meinung,    dass  er 
ein  Prophet  sei  und  dass  er  der  Gesandte  des  erwarteten 
Messias  sei,   und  er  glaubte,   dass  der  Messias  fünf  Ge* 
sandte  habe,    welche  Einer    nach   dem  Andern  ihm  vor- 
hergingen;   auch  dass  Gott   zu  ihm  gesproohen  und  ihm 
die  Pflicht  auferlegt  habe,  die  Banu  Isräil  aus  der  Hand 
der  abtrünnigen  Volker  und   ungerechten  Könige   zu   be- 
freien;   er  glaubte  ferner,    dass  der  Messias  der  vorzüg- 
licliste  Nachkomme  Adams  sei,    und  auf  einer  höheren 
Stufe  stehe  als  die  vorangegangenen  Propheten,    und  da 
er  sein  Gesandter  sei,  auch  er  der  Vorzüglichste  von  Al- 
len  seL    Er   erklärte   die  Beglaubigung  des  Messias  für 
nothwendig  und  setzte  die  Berufung  des    Werbers  sehr 
hoch,    und  meinte,    dass  auch  der  Werber  der  Messias 
sei.     Er  verbot  in  seinem  Buche  alle  Opfer   und  unter- 
sagte den  Genuss  alles  Lebendigen   schlechthin,  der  Vö- 
gel sowohl  als  der  Thiere.     Er   erklärte  zehn  Gebete  für 
nothwendig  und  befahl  seinen  Anhängern  die  Haltung  der- 
selben und  gab  auch  die  bestimmten  Zeiten  dazu  an.    Er 
wich  von  den   Juden  in  vielen  Hauptsatzungen,    welche 
in  der  Tkora  enthalten  sind,  ab. 

IIL    Die  Makäriba  und   die  Jöda'änfja. 

8ie  haben  ihren  Namen  von  Jöda'an,  einem  Manne 
V€in  Hamadän,  der  auch  Jahuda  genannt  wurde.  Er 
forderte  zur  Enthaltsamkeit  und  zu  fleissigem  Gebeta 
auf,  und  verbot  alles  Fleisch  und  alle  Getränke,  wekfae 
von  Weintrauben  bereitet  werden ;  zu  dem ,  was  von  ihm 
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überliefert  wird^  gehört  [160]  auch  seine  HocIiBch&tauig 
des  Berufes  des  Werbers.  Er  glaubte ,  dass  die  Thwri 
einen  äusseren  und  einen  inneren  Sinn^  eine  buchstäb- 
liche und  eine  allegoriscfae  Erklärung  habe  verschieden 
von  den  allegorischen  Erklärungen  derselben  ^  welche  die 
J  a  h  ü  d  im  Allgemeinen  annahmen ;  er  wich  auch  von  ih- 
nen  bei  der  Vergleichung  Gottes  ab  und  neigte  sich  sur 
Annahme  des  Kadar  (der  Selbstbestimmung  des  Men- 
schen) und  nahm  an,  dass  das  Thun  wirklich  das  des 
Menschen  sei,  und  bestimmte  den  Lohn  und  die  Strafe 
darnach  und  machte  sich  viel  damit  su  schaffen.  Zu  ih- 
nen gehörten  die  MuschkänTja,  die  Anhänger  des 
Muschkä,  welcher  der  Lehre  des  Jöda'än  folgte, 
ausser  dass  er  das  Auflehnen  gegen  diejenigen,  welche 
anderer  Ansicht  waren,  und  den  Kampf  mit  ihnen  für 
nothwendig  hielt;  er  zog  also  mit  neunsehn  Mann  aus 
und  wurde  in  der  Gegend  von  K  u  m  getödtet«  Man  er- 
zählt von  einer  Parthei  der  Muschkäntja,  dass  sie  die 
Prophetie  des  Auserwählten  für  die  Araber  und  die  an- 
deren Menschen  mit  Ausnahme  der  Juden  anerkannt, 
weil  diese  schon  eine  Religion  und  ein  geoffenbartes 
Buch  hätten.  Eine  Sekte  von  den  Makariba  glaubte, 
dass  Gott  mit  den  Propheten  vermittelst  eines  Engels 
spreche,  welchen  er  ausgewählt  und  allen  Geschöpfen 
vorgesetzt  und  zu  seinem  Statthalter  für  sie  gemacht 
habe;  sie  sagen,  alles  was  in  der  Thora  und  den  übri- 
gen Büchern  von  der  Beschreibung  Gottes  vorkomme, 
das  beziehe  sich  auf  diesen  Engel;  denn  es  sei  anders 
nicht  zulässig,  dass  der  höchste  Schöpfer  irgendwie 
beschrieben  werde.  Sie  behaupten,  derjenige,  welcher 
zu  Musa  mit  Worten  gesprochen  habe,  sei  dieser  En- 
gel, und  der  in  der  Thora  erwähnte  Baum  sei  auch  die- 
ser Engel,  denn  Gott  sei  zu  erhaben  um  mit  Menschen 
Worte  zu  wechseln.  Sie  bezogen  Alles,  was  in  der 
Tkorä  von  dem  Verlangen  (Gott)  zu  sehen  vorkommt  und 
die  Aussprüche :  ich  nahte  Gott,  Gott  kommt,  Gott  erhebt 
•ich  in  die  Wolken,  er  hat  die  T%orä  mit  seiner  Hand 
geschrieben,  er  sitzt  fest  auf  dem  Throne,    er  hat  die 
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OcBtalt  Adams,  krause«  Haar  and  sdiwarzes  AmpAair, 
dass  er  über  die  noachische  Flattt  geweint  habe,  bis  iba 
die  Augeu  schmerzten ,  dass  der  Gewaltige  gelacht  habe, 
so  dass  er  seine  Zihoe  zeigte,  u.  dgl.  auf  diesen  Engel; 
sie  sagen  ^    es  sei  gewöhnlich  zulässig  einen  Boten  aus 
dem  Kreise  seiner  Umgebung  zu  senden   und   ihm  seinen 
Namen  zuzutheilen  Und  zu  sagen:  dies  ist  mein  Gesand- 
ter und  sein  Platz   unter   euch  ist  mein  Platz   und  sein 
Wort  and  Befehl  mein  Wort  und  mein  Befehl  und  seine 
Erscheinung  vor  euch  meine  Erscheinung;  und  das  sei  die 
Lage  dieses  Engels  gewesen.    Man  erzählt,  dass  Arius, 
welcher  vom  Messias  behauptete,  er  sei  (der  Engel)  Gott(es) 
und  der  Auserwählte   der   geschaffenen  Welt,  seine  Be- 
hauptung yon  jenen  entnommen  habe,  welche  vierhundert 
Jahre  vor  Arius  gelebt  und  der  Enthaltsamkeit  und  einer 
sehr  einfachen  Lebensweise  sich  befleissigt  hatten.    [17Ü] 
Es  wird  auch  erzahlt,   dass   der  Urheber   dieser  Meinung 
Binjamfn  an-Nahäwandi  gewesen  sei,  welcher  ih- 
nen  diese   Lehre  bewiesen    und  sie    gelehrt  habe,    dass 
alle  Verse  in  der  Tharoy  welche  eine  Vergleich ung  Got- 
tes enthalten,   einen   allegorischen  Sinn  haben   und   dass 
Gott  durch  keine  Eigenschaft  eines  Menschen  zu  beschrei- 
ben sei,  dass  er  keinem  geschaffenen  Dinge  und  kein  ge- 
schaffenes Ding  ihm  gleiche;  dass  bei  allen  Ausspruclien, 
welche   in  der  Thorä  vorkommen,   immer  dieser  bevor- 
zugte Engel   gemeint  sei.      Das  ist  dasselbe,    wie  wenn 
im  Koran  das  Gehen  und  Kommen  von  dem  Kommen  ei- 
nes Engels  verstanden  wird,  oder  wie  wenn  es  in  Betreff 
der  Marjam  heisst:    „wir  haben  sie  mit  unserem  Geiste 
angehaucht"  (Sur.  31,  91.)  und  an   einem   anderen  Orte: 
„wir  haben  ihn  mit  unsf«em  Geiste  angehaucht"  (Sur.  66, 
12.);  der  Anhauchende  ist  nur   Gabriel,  als   ,,er  ihr  in 
der  Gestalt  eines    schön    gebildeten  Menschen    erschien, 
um  ihr  einen  heiligen  Sohn  zu  geben"  (Sur.  19^  17  u.  19.). 

IV.    Die  Sämira  (Samaritaner). 

Sie  sind  ein  Volk,   welches  Bait   al-Mukaddas 
(sonst  Jerusalem  —  hier  wohl   Näbulus)    und   einige 
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SlUie  TOn  den  Provinaen  Aegyptens  bewohnte,  vmd 
mehr  als  alle  anderen  Juden  die  Reinheit  vernachl&ssigte. 
Sie  nahmen  den  Prophetenberuf  Müaa's,  Harun's  und 
des  Juschj  Ibn  Nun  an,  verwarfen  aber  die  Prophe«> 
tie  aller  nach  ihnen  insgesammt  bis  auf  Einen  Propheten^ 
indem  sie  behaupteten,  die  Thorä  verkünde  nur  Einen 
Propheten,  welcher  nach  Müsa  kommen,  und  die  vor- 
handene Tkor^  bestätigen  werde,  und  nach  ihrem  Urtheil 
entscheiden  und  von  ihr  in  keiner  Weise  abweichen  werde. 
Es  trat  aber  unter  den  Simira  ein  Mann  auf,  welcher 
al-Ilfan  (?)  hiess,  die  Prophetie  fiir  sich  in  Anspradi 
nahm  utod  glaubte,  dass  er  derjenige  sei,  welchen  Müsa 
verheissen  habe,  und  der  Stern,  von  welchem  in  der 
Tkwrä  vorkomme,  dass  er  mit  dem  Lichte  des  Mondes 
leuchten  werde.  Und  sein  Auftreten  fond  ungefihr  hun- 
dert Jahre  vor  dem  Messias  statt.  Es  trennten  sich  die 
8&mira  in  die  Düsitanija,  das  sind  die  Ilf&htja (An- 
hänger von  Dositheus?),  und  in  dieKusanfja;  Dusitä- 
ntja  heisst  soviel  als  die  lügnerische  Sekte,  welche  sich 
getrennt  hat,  und  Küs&ntja  soviel  als  die  wahrhaftige 
Gemeinde.  Diese  bekennen  nemltch  ein  jenseitiges  Leben 
und  Lohn  und  Strafe  darin,  die  Düsitanija  aber  sind  der 
Ansicht,  dass  Lohn  und  Strafe  in  dieser  Welt  stattfinden. 
Zwischen  beiden  Partheien  giebt  es  Differenzen  über  die 
Satzungen  und  gesetzlichen  Vorschriften.  Die  Kibia 
der  Simira  ist  ein  Berg,  welcher  Qarizim*}  heisst 
zwischen  Jerusalem  und  Nabulns.  Sie  behaupten, 
Gott  habe  dem  Propheten  Diüd  befohlen,  den  Tempel 
von  Jerusalem  auf  dem  Berge  von  Nibulus  zu  bauen, 
und  das  sei  der  Berg,  von  welchem  Gott  zu  Musa  ge- 
sprochen habe,  Daüd  aber  halü  sich  [171]  nach  II ia 
(Aelia  Capitolina)  gewandt  und  dort  den  Tempel  gebaut, 
indem  er  vom  Befehle  abgewichen  und  firevelhaft  gehan- 
delt habe.  Die  Simira  wenden  sich  «ach  jener  KibIa 
im  Unterschiede  von  allen  anderen  Juden,  und  auch  der 
Dialekt  jener  ist  nicht  der  der  Juden;  sie  glauben,  dass 


*)  Im  Texte  BteM  das  versttomelte:  Gharfm. 
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die  norä  im  ihrer  SprftdM,  wddie  nii  der  keMkdiett 
nahe  verwitadt  ist^  erschienen,  und  in  die  syrische  ober- 
setzt  sei. 

Dieses  sind  die  vier  Hanptsekten  derselben ,  von  wel-» 
eben  sich  aber  die  Zahl  der  Sekten  bis  auf  einandsiehzig 
zerspalten  hat      Sie  Alle  kommen  darin  überein ,    dass 
in  der  Thorä  Einer  nach  Müsa  verheissen  werde,  und 
eine  Trennung   findet  bei  ihnen  nur  über  die  genauere 
Bezeichnung  dieses  Einen,    oder  über  das,   was  zu  die- 
sem Einen  noch  hinzukommt,  statt.    Die  Erwähnung  des 
Messias  und  seiner  Zeichen  ist  in  den  Büdiern  (der  ThorA) 
gauz  deutlich,  über  das  Auftreten  eines  Einzigen  am  Ende 
der  Zeit,    nemlich  des  leuchtenden  Sternes,    welcher  die* 
Erde  mit  seinem  Lichte  bescheinen  wird,  ist  auch  Ueberetn-* 
Stimmung  vorhanden.    Die  Juden  harren  auf  ihn ,  und  der 
Sabbath  ist  der  Tag  dieses  Mannes  und  er  ist  der  Tag  des 
Ruhens  nach  der  Schöpfung.    Die  Juden  nemlich  stimmen 
auch   darin  miteinander  überein ,    dass  Gott,  nachdem  er 
mit  der  Schöpfung  der  Himmel  aufgehört  habe,  auf  sei- 
nem Throne  sitze,  den  Hinterkopf  angelehnt,    ein   Bein 
über  das  andere   geschlagen.     Ein  Theii  von  ihnen  be- 
hauptet aber,   die  sechs  Tage  seien  sechstausend  Jahre, 
denn  ein  Tag  bei  Gott  sei   gleich    tausend  Jahr,    nadi 
Mondjahren  ger^hnet;  das  sei  dasjenige,  was  von  Adam 
bis  auf   unsere  Zeit  vergangen  ist,   und  damit    sei    die 
Schöpfung  vollendet^  dann  wenn  die  Schöpfung  das  Ende 
erreicht  habe,    fange  das  Gebot  an,  und  vom  Anfange 
des  Gebotes   datire   das  Sitzen   auf   dem   Throne;   was 
aber  das  Aufboren  von   der  Schöpfung  anbetriflfi,    so  ist 
das  keine  Sache,  die  schon  gewesen  oder  vergangen  ist, 
sondern  sie  fallt  in  die  Zukunft,   sobald  wir  die  Tage 
nach  Tausenden  zahlen. 

«writes  KapIteL 

Die  Nafzära  (Christen). 

Sie  sind  die  Gemeinde,  des  Maslfi  'Isa  Ihn  Mar- 
jam;  er  ist  der  wirklich  nach  Müsa  Gesandte,  welcher 
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in  der  Tktn'ä  verheissen  ist^  und  er  verrichtete  offenbare 
Zeichen  und  glänzende  Wunderthaten^,  als  da  sind  Er- 
weckung der  Todten,  Heilung  der  Blinden  und  Aussatsi- 
gen;  und  seine  Existenz  und  Natur  selbst  waren  ein  voll- 
kommenes Wunder  zu  seiner  Beglaubigung,  nemlich  sein 
Entstehen  ohne  vorangegangenen  Saameii tropfen,  und  sein 
verständiges  Heden  ohne  irgend  eine  vorausgegangene 
Unterweisung;  wenn  bei  allen  Propheten  die  Inspiration 
hn  vierzigsten  Jahre  ihre  Vollendung  erreichte,  so  wurde 
er  schon  in  der  Wiege  inspirirt  zu  sprechen^  und  die 
Vollendung  der  Inspiration  trat  im  dreissigsten  Jahre  ein, 
[172]  und  die  Zeit  seiner  Berufung  dauerte  drei  Jahre, 
drei  Monate  und  drei  Tage.  Nachdem  er  dann  in  den 
Himmel  erhoben  war,  waren  die  Apostel  und  Andere 
verschiedener  Meinung  über  ihn,  aber  die  verschiedene 
Meinung  betraf  nur  zweierlei:  einmal,  wie  er  herabge- 
kommen sei,  und  mit  seiner  Mutter  sich  vereinigt  habe, 
und  wie  das  Wort  Fleisch  geworden  sei;  und  zweitens, 
wie  er  hinaufgestiegen  sei  und  sich  mit  den  Engeln  ver- 
einigt habe,  und  wie  das  Wort  getrennt  existire.  Was 
das  erste  anbetrifft,  so  nahmen  sie  die  Fleisch  werdung 
des  Wortes  an,  und  sie  hatten  über  das  Wie  der  Eins- 
werdung  und  der  Verkörperung  eine  (mannigfache)  in 
ein  System  gebrachte  Ansicht  (Kaläm).  Pie  Einen  sag- 
ten, er  habe  den  Körper  erleuchtet,  wie  das  Licht  den 
durchsichtigen  Körper  erleuchte;  Andere:  er  sei  in  ihm 
eingedröckt  gewesen,  wie  der  Eindruck  des  Siegels  in 
Wachs;  Andere:  er  sei  in  ihm  erschienen,  wie  das  Geistige 
im  Körperlichen  erscheine;  Andere:  er  habe  die  Gottheit 
mit  der  Menschheit  wie  mit  einem  Panzer  bekleidet;  Andere 
endlich  meinten,  es  sei  das  Wort  mit  dem  Körper  des  Ma- 
sfli  vermischt  gewesen,  wie  die  Milch  mit  dem  Wasser  sich 
vermische.  Sie  nehmen  drei  Personen  in  Gott  an.  Sie 
sagen:  der  Schöpfer  ist  eine  Substanz^  worunter  sie  das 
durch  sich  selbst  Bestehende  verstehen,  nicht  das  Einneh- 
men eines  Raumes  und  die  Greifbarkeit;  und  sie  ist  Ei- 
nes der.Substanafialität  nach,  aber  Drei  der  Persönlichkeit 
nach,    und  unter  den  Personen  verstehen    sie   die  Atlri- 
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bute^  wie  die  Existenz^  das  Leben  und  das  Wissen^  den 
Vater y  den  Sohn  und  den  heiligen  Geist;  und  nur  das 
Wissen  habe  den  Körper  wie  einen  Panzer  angezogen, 
nicht  die  iibrigen  Personen*  Was  sein  Emporsteigen  an« 
betrifft;  so  behaupten  sie,  dass  er  getödtet  und  gekreu-» 
ziget  sei;  die  Juden  hätten  ihn  aus  Neid  und  Frevelmuth 
und  Verkennung  seines  Prophetenberufes  und  seiner 
Rangstufe  getödtet;  aber  das  Tödten  habe  sich  nicht  auf 
den  göttlichen  Theil,  sondern  nur  auf  den  menschhchea 
Theil  erstreckt.  Sie  sprechen :  die  Vollendung  der  mensch« 
liehen  Persönlichkeit  bestehe  in  dreierlei;  der  Propketie, 
dem  ImUmai  und  der  Herrschaft;  die  anderen  Propheten 
hätten  diese  drei  Eigenschaften  oder  eine  von  ihnen  za 
Attributen,  aber  die  Stufe  des  Mastti  sei  eine  höhere; 
da  er  der  einzige  Sohn  sei  und  Keiner  ihm  gleiche  und 
zwischen  ihm  und  den  anderen  Propheten  keine  Analogie 
stattfinde;  und  er  derjenige  sei,  durch  welchen  die  Sonde 
Adams  gesühnt  sei  und  welcher  die  Schöpfung  richten 
werde,  lieber  seine  Wiederkunft  sind  sie  aber  ebenfalls 
verschiedener  Ansicht.  Die  Einen  sagen,  er  werde  vor 
dem  Tage  der  Auferstehung  herabkommen ;  wie  die  Art- 
hänger des  Islam  es  behaupten;  die  Anderen  meinen, 
er  werde  nur  am  Tage  des  Gerichts  herabkommen.  Aber 
nachdem  er  getödtet  und  gekreuzigt  war,  kam  er  herab, 
und  es  sah  ihn  Schim'ün  afz-Szafä  (der  Fels — Pe- 
trus}, und  er  sprach  mit  ihm  und  übertrug  ihm  die  Ge- 
walt; dann  verliess  er  die  Welt  und  stieg  gen  Him- 
mel und  Schim'ün  afz-Szafä  war  sein  Stellvertreter 
und  er  war  der  vorzüglichste  der  Apostel;  was  Wis- 
sen, [173]  Frömmigkeit  und  Bildung  anbetrifft;  nur 
dass  Paulus  sein  Werk  trübte  und  sich  zu  seinem  Ge- 
nossen machte  und  die  Grundlagen  seines  Wissens  ver- 
wirrte und  es  mit  dem  Kaläm  der  Philosophen  und  den 
Einflüsterungen  seines  Denkens  vermischte.  Ich  habe  ein 
Sendschreiben  von  Paulus  gesehen;  welches  er  an  die 
Griechen  geschrieben  hat;  (worin  es  heisst):  ihr  glaubt; 
dass  die  Stellung  'Isa's  gleich  der  Stellung  der  anderen 
Propheten  ist;  aber  dem  ist  nicht  so;  sondern  er  ist  nur 
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mit  Malktzad&k  211  vergleichen,  dem  Könige  von  Sa- 
um,  welchem  Ibr&htm  den  Zehnten  gab,  so  dass  er 
ihn  segnete  und  die  Hand  auf  sein  Haupt  legte;  wunderbar 
ist  es  nemlich,  da  in  den  Evangelien  überliefert  ist,  dass 
G|ptt  gesagt  habe:  du  bist  der  eiuzige  Sohn,  wie  dann  der, 
welcher  der  Einzige  ist,  mit  einem  anderen  menschlichen 
Wesen  verglichen  werden  kann.  Es  sind  dann  aber  vier 
von  den  Aposteln  übereingekommen,  und  ein  Jeder  von 
ihnen  bat  eine  Zusammenstellung  des  Evangeliums  ge- 
macht; sie  sind  Hatta  (Matthäus),  Lüka,  Markus 
und  Jüfianna  (Johannes)»  Der  Schluss  des  Evangeliums 
des  Matthäus  lautet,  dass  er  gesagt  habe:  ich  sende  euch 
üu  den  Völkern,  wie  mich  mein  Vater  zu  euch  gesandt 
hat;  gehet  und  berufet  die  Völker  im  Namen  des  Vaters 
und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes;  der  Anfang 
des  Evangeliums  des  Johannes :  In  der  anfangslosen  Ewig- 
keit war  das  Wort  und  dieses  Wort  war  bei  Gott  und 
Gott  war  das  Wort  und  Alles  ist  durch  seine  Hand 
geworden.  Später  trennten  sich  die  Christen  in  zwet- 
undsiebzig  Sekten,  und  die  Hauptsekten  sind  drei:  die 
Ifalkätja,  die  Nasturfja  und  die  Jitkübfja.  Aus 
ihnen  gingen  hervor:  die  Uliänija  (Julianisten),  die 
Baljärisfja*),  die  Makdänüstja  (Anhänger  des Ma« 
eedonius),  die  Sabälija  (Anh.  d.  Sabellius),  die  Bü- 
ttnustja  (Anh.  des  Photinus),  die  Baulfja  (Anh.  dea 
Paulus  Samosatenus)  und  Andere  mehr. 


L    Die  Malkätja  (Melchiten). 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Malkä,  welcher  in  Rum 
(dem  byzantinischen  Reiche)  auftrat  und  sich  desselben 
bemächtigte;  der  grösste  Theil  der  Byzantiner  gehört  dea 
Malkätja  an.    Sie  behaupten,    dass  das  Wart  sidi  mit 
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dem  Korper  des  Mesirias  vereinigt  und  seine  Menschheit 
Mgeaogen  hebe;  sie  verstehen  unter  dem  Worte  die 
Person  des  (jgStiHchen)  Wissens  und  unter  dem  heiligen 
Geiste  die  Person  des  Lehens,  aber  sie  nennen  das  Wis- 
sen^ bevor  es  jene  nicht  angezogen,  nicht  Sohn,  sondern 
der  Messias  mit  dem,  was  er  angezogen  hat,  ist  der 
8ohn*  Es  meinen  aber  Einige  von  ihnen,  dass  das  Wort 
sich  mit  dem  Körper  des  Messias  vermischt  habe,  wie 
sieh  Wein  mit  Milch  oder  Wasser  mit  Milch  vermischt; 
die  Malkafja  sagen  aber  ganz  ausdrücklich,  dass  die 
Substanz  nidit  die  Personen  sei.  und  das  ist  ein  Ver- 
bUtniss  wie  das  des  Beschriebenen  und  der  beschreiben-» 
den  Eigenschaft;  und  deswegen  behaupten  sie  die  An- 
nahme der  Dreiheit  ganz  bestimmt.  Es  sagt  aber  der 
Koran  von  ihnen:  „Wahrlich  ungläubig  sind  diejenigen, 
welche  behaupten,  dass  Gott  der  dritte  von  dreien  ist'* 
(Sor.  5,  77.).  Die  Malkafja  sagen  ferner,  der  Messias 
sei  Menschheit  ganz  und  gar,  nicht  [174J  dem  Theile 
nach,  und  er  sei  ewig,  anfanglos  vom  Ewigen,  An- 
fanglosen, es  habe  also  Mar j  am  einen  anfanglosen  Gott 
geboren,  das  Tödten  und  Kreuzigen  habe  die  Menschheit 
UJid  Gottheit  zugleich  betroffen;  sie  wenden  den  Ausdruck 
Vaterschaft  und  Sohnschaft  schlechthin  auf  Gott  und  den 
Messias  an,  da  sie  in  dem  Evangelium  eine  Stelle  ge- 
funden haben,  wo  er  sagt:  du  bist  der  einzige  Sohn; 
und  wo  Sim'ün  afz-Szafa  sagt:  du  bist  in  Wahrheit 
der  Sohn  Gottes.  Vielleicht  ist  das  aber  eine  metapho- 
rische Redeweise,  wie  man  diejenigen,  welche  der  Welt 
nachhängen,  Kinder  der  Welt,  und  diejenigen,  welche 
jener  Welt  nachstreben,  Kinder  jener  Welt  nennt.  Der 
Messias  hat  auch  zu  seinen  Jüngern  gesprochen :  ich  sage 
euch,  liebet  eure  Feinde,  segnet,  die  euch  fluchen,  thuet 
wohl  denen,  die  euch  hassen  und  betet  für  die,  welche 
euch  Schaden  zufügen,  damit  ihr  Kinder  eures  Vaters 
im  Himmel  werdet,  welcher  seine  Sonne  aufgehen  lässt 
über  Gute  und  Frevler,  und  seinen  Regen  herabschickt 
über  Reine  und  Schuldige,  damit  ihr  vollkommen  werdet, 
wie  euer  Vater  vollkommen  ist>  welcher  im  Himmel  ist. 
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Und  er  hat  auch  gesagt:  achtet  auf  eure  Ahnosen,  uaA 
gebet  sie  nicht  vor  den  Leuten,  um  von  ihnen  gesebe« 
zu  werden  y  sonst  werdet  ihr  keinen  Lohn  bei  eurem  Vater 
haben,  welcher  im  Himmel  ist.  Und  als  er  gekreusngt 
wurde,  sprach  er:  Ich  gehe  su  meinem  Vater  und  bu 
eurem  Vater.  Als  aber  Arius  behauptet  hatte,  der 
Ewige  ist  Gott  und  der  Messias  ist  geschaffen,  versam- 
melten sich  die  Patriarchen,  Metropoliten  und  Bischöfe 
im  Gebiet  von  Constantinopel  in  Gegenwart  ihres  Königs; 
es  waren  dreihundert  dreiasehn  Männer  und  sie  kamen  ia 
Betreff  dieses  Wortes  über  einen  Glauben  und  eine  Be- 
rufung  überein,  welche  also  lautet :  Wir  glauben  an  Gott, 
den  Einen,  den  Vater,  den  Herrscher  aller  Dinge  und 
den  Schöpfer  alles  Sichtbaren  und  Unsichtbaren;  und  an 
den  einzigen  Sohn  Ischii,  den  Messias,  den  Sohn  des 
einigen  Gottes,  den  Erstling  aller  Geschöpfe,  der  aber 
nicht  geschaffen  ist ,  wahrhaftiger  Gott  vom  wahr- 
haftigen Gott,  vom  Wesen  seines  Vaters,  durch  des- 
sen Hand  die  Welten  und  alle  Dinge  gebildet  finnd, 
der  unsertwegen  und  um  unserer  Rettung  willen  vom 
Himmel  herabgekommen  ist.  Fleisch  geworden  ist  vom 
heiligen  Geiste,  geboren  ist  von  der  Jungfrau  Mar- 
jam,  gekreuzigt  in  den  Tagen  des  Pilatus  und  begra- 
ben ist,  dann  am  dritten  Tage  auferstanden  und  zom 
Himmel  gestiegen  ist,  und  sitzet  zur  Rechten  seines  Va- 
ters und  bereit  ist  ein  anderes  Mal  zu  kommen  um  zwi- 
schen den  Todten  und  Lebendigen  zu  richten;  und  w^ir 
glauben  an  den  heiligen  Geist,  den  Einen,  den  Geist  der 
Wahrheit,  welcher  vom  Vater  ausgehet,  und  an  Eine 
Taufe  [175]  zur  Vergebung  der  Sunden  und  an  Eine, 
heilige,  christliche,  katholische  Gemeinschaft,  an  die  Auf- 
erstehung unserer  Leiber  und  an  ein  ewiges  Leben.  —  Dies 
ist  das  erste  Uebereinkommen  über  diese  Ausdrucke  und 
darin  liegt  eine  Hinweisung  auf  die  Aufer\Veckung  der 
Leiber.  Es  giebt  aber  Christen ,  welche  die  Auferweckung 
der  Geister,  nicht  der  Leiber  annehmen^  und  behaupten, 
das  Ende  der  Gottlosen  bei  der  Auferstehung  bestehe  in 
der  Trauer  und  Betrübniss   über  die  Unwissenheit^  und 
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das  Ende  der  Gaten  in  Freude  und  Wonne  über  das 
Wissen*  Sie  läugnen,  dass  es  im  Paradiese  Liebeslust^ 
Bssen  und  Trinken  geben  werde.  Mar  Isftak  aber  un-» 
ter  ihnen  behauptet,  dass  Gott  «den  Gehorsamen  Ver- 
beissungen  gegeben  und  den  Ungehorsamen  Strafen  an- 
gedroht habe,  und  dass  es  nicht  angehe  die  Verheissun- 
gen  abzuändern,  denn  das  vertrage  sich  nicht  mit  der 
Erhabenheit  (Gottes),  wohl  aber  könne  er  die  Drohungen 
aufgeben  und  die  Ungehorsamen  straflos  lassen,  dass  die 
Schöpfung  zu  Freude  und  Glück  zurückkehre,  und  dieses 
erstrecke  sich  auf  Alle,  denn  die  ewige  Strafe  vertrage 
sich  nicht  mit  der  Güte  Gottes. 


II.    Die  Nastürija  (Nestorianer). 

Sie  sind  die  Anhänger  Nastur's,  des  Weisen,  wel- 
cher in  der  Zeit  al-Mamün's  auftrat  und  an  die  Evan- 
gelien mit  dem  Urtheiie  senior  Einsicht  heranging;  seia 
Verhaltniss  zu  ihnen  war  das  Verhältniss  der  Mutazila 
zu  diesem  Gesetz  (dem  Gesetz  des  Islam).  Er  behaup- 
tete, dass  Gott  Einer  sei  mit  drei  Personen ,  der  Existenz, 
dem  Wissen  und  dem  Leben ;  diese  Personen  kamen  aber 
nicht  zn  seinem  Wesen  hinzu  und  sie  seien  nicht  er,  und 
das  Wort  habe  sich  mit  dem  Körper  des  'Isa  vereinigt 
nicht  auf  dem  Wege  der  Vermischung ,  wie  es  die  Mal- 
katja  annehmen,  auch  nicht  auf  dem  Wege  des  darin 
Erscheinens,  wie  die  Jakübfja  meinen,  sondern  wie  das 
Scheinen  der  Sonne  im  Fenster  oder  auf  dem  Krystall  oder 
wie  das  Erscheinen  des  in  den  Siegelring  eingegrabenen  Bil- 
des. Am  nächsten  verwandt  mit  der  Lehre  des  Nestorius 
über  die  Personen  ist  die  Lehre  des  Abu  Häschim  un- 
ter den  Mütaz-ila  über  die  Zustände  (in  Gott  —  habi- 
tiis,  i?«iO?  ^^^^  ^^  nahm  verschiedene  Eigenthümlich- 
keiten  in  einem  Dinge  an  und  verstand  unter  seinem  Aus- 
spruch: er  ist  Einer  in  der  Substanz,  —  so  viel  als,  er  ist 
nicht  zusammengesetzt  dem  Genus  nach,  sondern  er  ist 
ein  Einfaches;  unter  dem  Leben  und  Wissen  als  zwei 
substantiellen  Personen  verstand  er  zwei  Wurzeln,  zwei 
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Prindpieii   in   Besiehutif   auf  die  Well  ;    dann    erklärte 
er  das  Wiaaen  dureh  das  VerBunftigaein  und  das  Wort 
and    seine   Auseinandersetflaog    kam    am  Ende    auf   die 
Annahme    zurück ,    dass    Gott    existirend ,     lebend    und 
Ternunftig    sei^   wie    es    die  Philosophen  in  Betreff  des 
Menschen  annehmen,   nur  dass  diese  Begriffe  beim  Men- 
schen  verschieden    sind,    weil   er  susammengesetst    ist, 
jener  aber  eine  einfache,   nicht  zusammengesetzte  Sub- 
stanz  ausmacht      Einige   von   ihnen  [176]   nehmen    für 
Gott  noch  andere  Attribute  an,  die  der  Macht,  dem  Wil- 
len und  anderen  der  Art  entsprechen ,   setzen  diese,  aber 
nicht  als  Personen,  wie  sie  das  Leben  und  das  Wissen 
als  zwei  Personen  setzen.     Einige  sprechen  ganz  allge- 
mein den  Satz  aus,    dass  jede  von  den  drei  Personen 
lebendig,   vernünftig,    Gott  sei,    die  Uebrigen   aber  sind 
der  Meinung,    dass  der  Name  Gott  nicht  allgemein  auf 
jede  Einzelne   der  Personen    anzuwenden    sei,    und    sie 
meinen,   dass  der  Sohn  fortdauernd  vom  Vater  erzeugt 
werde,  aber  nur  Fleisch  geworden  sei  und  mit  dem  Kor- 
per  des   Messias    sich    vereinigt   habe,    als   er    geboren 
wurde,    und  dass  das  Entstehen  sich  nur  auf  den  Kor- 
per und  die  Menschheit  beziehe;  dass  er  Gott  und  Mensch 
in    Einem    sei    und    Beide   Wesen,    Personen,    Naturen 
seien,    ein    ewiges  Wesen    und    ein    entstandenes  We- 
sen,   vollständiger  Gott  und  vollständiger  Mensch,   und 
dass  die  Vereinigung  das  Ewigsein  des  Ewigen   und  das 
Entstehen  des  Entstandenen  nicht  aufhebe,  sondern  beide 
zu  Einem  Messias,  zu  Einem  Willen  geworden  seien ;  zu- 
weilen wählen  sie  einen  anderen  Ausdruck  und  setzen  an 
die  Stelle  des  Wesens  die  Natur,  und  an  die  Stelle  der 
Person  die  Persönlichkeit.   Was  aber  ihre  Ansicht  über  die 
Tödtung  und  Kreuzigung   anbetrifft!,    so  weicht  sie  von 
der  Ansicht  der  Malkätja  und  der  Jjkubfja  ab.     Sie 
sagen,  dass  die  Todtung  den  Messias  von  Seiten   seiner 
Menschheit  betroffen  habe,  nicht  von  Seiten  seiner  Gott- 
heit, denn  Gott  treffe  kein  Sdimerz.  *BütinÜ8  (Photinos^ 
aber  uudBaula  asch-Schimschäti  (Paulus  Samosate- 
nus)  behaupteten  beide,  dass  Gott  Einer  sei  und  dass  der 
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Messias  von  Marjam  ber  sein  Entstellen  liabe  ond  dsss 
er  ein  voUkommeser,  geschaffener  Verehrer  (Jettes  ge* 
wesen  sei,  nar  dass  Gott  ihn  wegen  seines  €kheraanw 
erhöht  nnd  besonders  begnadigt  nnd  Sohn  genannt  habe 
der  Adoption  nach,  nicht  der  Zeagnng  und  Einheit  mit  ihsi 
nach.  Es  giebt  auch  unter  den  Nasturfja  Leute,  wels- 
che Beter  genannt  werden;  sie  haben  über  den  Mctsias 
dieselbe  Ansicht  wie  Nesterius;  nur  behaupten  sie, 
dass,  wenn  der  Mensch  sieh  den  Gottesdienst  besonders 
angelegen  sein  lasse,  und  auf  den  Genuas  von  Fleisch 
und  Feit  verzichte,  und  den  fleischlichen  thierischen  Be-* 
gierden  entsage,  seine  Substanz  immer  reiner  werde,  bis 
dass  er  ins  Himmelreich  gelange,  Gott  unmittelbar  sdhaqe, 
ihm  alles,  was  im  Verborgenen  ist,  offenbar  werde  und 
nichts  im  Himmel  und  auf  der  Erde  verborgen  seL  Ei- 
nige Nasturtja  verneinen  die  Vergleichung  Gottes. und 
pflichten  der  Behauptung  bei,  dass  die  Bestimmung  zum 
Guten  und  Bösen  von  dem  Menschen  komme,  wie  es  die 
Kadarfja  annehmen. 

ni.    Die   Jakübtja  (Jakobiten}. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  J^küb  und  nehmen  drdi 
Personen  an ,  wie  wir  erwähnt  haben ;  nur  behaupten  sie, 
dass  das  Wort  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt  sei,  so 
dass  Gott  der  Messias  geworden  und  er  der  in  seinem 
Körper  Erscheinende  gewesen  sei,  aber  dass  er  er  g^^ 
wesen  sei.  Von  ihnen  giebt  uns  der  erhabene  Koran 
Nachricht:  [177]  „wahrlich  ungläubig  sind  diefeuigen, 
welche  behaupten,  dass  Gott  der  Messias,  der  Sohn  der 
Marjam  gewesen  sei"  (Sur.  5,  19.)«  Einige  von  ihnen 
sagen,  dass  der  Messias  Gott  gewesen  sei;  Andere,  dass 
die  Gottheit  in  der  Menschheit  erschienen  sei,  so  dass 
die  Menschheit  des  Messias  der  Ort  der  Erscheinung  Got- 
tes geworden  sei  nicht  auf  dem  Wege,  dass  ein  Thetf 
(von  ihm)  ihm  eingewohnt  habe,  auch  nicht  in  der  Art, 
dass  das  Wort,  welches  die  Bestimmung  des  Attributs 
habe 9  sich  mit  ihm  vereinigt  habe,   sondern  so,   dass  et 
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er  geworden  sei.  Und  das  ist^  wie  wenn  gesagt  wird, 
der  Engel  ist-ini  der  Ctestalt  des  Menschen  erschienen, 
•der  der  Satan  ist  in  der  Gestalt  eines  Thieres  erschie- 
nen ^  and  wie  die  Offenbarung  von  Gabriel  erzählt:  „er 
erschien  ihr  gleich  einem  schongebildeten  Menschen"  (Sur. 
19,  17.)-  Die  Mehrzahl  der  J^kubTja  war  der  Meinung, 
dass  der  Messias  ein  Wesen,  eine  Person  sei,  nur  dass 
er  aus  zwei  Wesen  (entstanden)  sei;  zuweilen  sagten 
sie  anoh  eine  Natur  aus  zwei  Naturen  (entstanden),  so 
dass  die  Substanz  des  ewigen  Gottes  und  die  Substanz 
des  entstandenen  Menschen  zusammengesetzt  gewe- 
sen seien )  wie  die  Seele  und  der  Leib,  und  zu  Einer 
Substanz,  zu  Einer  Person  geworden  seien,  und  er  gan- 
zer Mensch  and  ganzer  Gott  gewesen  sei,  dass  also  zu 
sagen  sei^  der  Mensch  sei  Gott  geworden,  aber  nicht  um- 
gekehrt, Gott  sei  Mensch  geworden;  gleichwie  die  Kohle 
ins  Feuer  geworfen  und  gesagt  werde,  die  Kohle  sei 
Feuer  geworden,  aber  nicht  das  Feuer  sei  Kohle  gewor- 
den, in  der  Wirklichkeit  aber  könne  man  sie  nicht 
schlechthin  Feuer  und  auch  nicht  schlechthin  Kohle  nen- 
nen, sondern  es  sei  eine  brennende  Kohle;  und  sie  glau- 
ben, dass  das  Wort  mit  dem  theil weisen,  nicht  dem  ge- 
sammten  Menschen  eins  geworden  sei.  Oft  gebrauchen  sie  • 
auch  für  Vereinigung  den  Ausdruck  Vermischung,  und  An- 
ziehen ,  und  Einwohnung  —  wie  die  Gestalt  des  Menschen 
dem  glänzenden  Spiegel  einwohnt.  Es  stimmen  aber  Alle, 
welche  die  Dreiheit  (in  Gott)  behaupten,  darin  überein^ 
dass  das  Ewige  sich  nicht  mit  dem  Entstandenen  verei- 
nigen könne^  nur  dass  die  Person^  welche  das  Wort  ist, 
sich  vereinige,  nicht  die  übrigen  Personen;  auch  darin 
stimmen  sie  überein,  dass  der  Messias  von  Marjam  ge- 
boren, getddtet  und  gekreuziget  sei^  über  die  nähere  Be- 
stimmung dabei  weichen  sie  dann  aber  von  einander  ab- 
Die  Malkäfja  und  die  Jdkubija  sagen,  dass  derjenige^ 
welchen  Marjam  geboren  habe,  Gott  gewesen  sei;  aber 
da  die  Malkäfja  glauben,  dass  der  Messias  (die)  ge- 
sammte  anfanglose  Menschheit  ist,  so  behaupten  sie,  dass 
Marjam  ein  wizelner  Mensch  sei  und  das  Einzelne  die 
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GesAmmtheit  nicht  geb&re  und  nur  die  ewige  Person  den-« 
selben  geboren  habe.  Die  Jakübija  aber,  da  sie  glan«« 
ben,  dass  der  Messias  eine  Substanz  sei  aus  zwei  Sub-* 
stanzen  (entstanden)  und  sowohl  Gott  als  der  Geborne 
behaupten,  dass  Mar j am  Gott  geboren  habe  —  wie  er- 
haben ist  Gott  über  ihre  Behauptung!  [178]  Ebenso  he^ 
hauplen  sie  von  der  Tödtung,  dass  sie  die  Sabstanz  be-^ 
troffen  habe,  welche  aus  zwei  Substanzen  entstanden  ist  ^ 
sie  sagen:  wenn  sie  blos  eine  von  beiden  betroffen  hätte^ 
so  wurde  die  Einheit  aufgehoben.  Einige  von  ihnen  spre- 
chen es  als  ihre  Ansicht  aus:  wir  nehmen  zwei  Bene- 
hun^en  für  (jene)  ewige  Substanz  an,  so  dass  der  Mes- 
sias ewig  ist  in  einer  Beziehung  und  entstanden  in  einer 
anderen  Beziehung.  Ein  Theil  der  Jakubtja  glaubt, 
dass  das  Wort  Nichts  von  Marjam  angenommen  habe, 
sondern  durch  sie  durchgegangen  sei,  wie  das  Wasser 
durch  einen  Kanal,  imd  dass  dasjenige,  was  von  der  Per- 
sönlichkeit des  Messias  in  den  Augen  erschien,  gleich 
einem  Bilde  und  einer  Gestalt  im  Spiegel  gewesen  sei 
und  wenn  das  nicht,  so  wäre  er  doch  in  Wirklichkeit 
kein  grobmaterieller  Korper  gewesen;  und  so  habe  auch 
das  Tödten  und  Kreuzigen  nur  die  Erscheinung  und  das 
Bild  getroffen.  Diese  hiessen  Uliantja  und  wohn- 
ton in  Syrien  und  Jaman.  Die  Armlntja  (Arme- 
nier) aber  sagten:  Gott  ist  nur  unseretwegen  gekreuzigt, 
damit  wir  gerettet)  würden.  Einige  von  ihnen  glaubten, 
dass  das  Wort  nur  zeitweise  in  den  Körper  des  Messias 
eingetreten  sei,  so  dass  die  Wunder,  Lebendigmachung 
der  Todten  und  Heilung  der  Blinden  und  Auss&tzigen 
von  ihm  ausgingen,  sich  aber  in  anderen  Zeitabschnitten 
von  ihm  getrennt  habe,  so  dass  Schmerzen  und  Lei- 
den wieder  über  ihn  kamen.  Zu  ihnen  gehörte  Bal- 
j^ris  (?)  und  seine  Anhänger,  von  welchem  man  be- 
richtet, dass  er  gesagt  habe:  wenn  die  Menschen  ins 
liimmelreich  kommen,  so  essen  sie  tausend  Jahre  und 
trinken  und  geniessen  Liebeslust;  dann  aber  kommen 
sie  zu  dem  Angenehmen,  welches  Arius  ihnen  ver- 
heissen  bat,  als  lauter  Wonne,  Vergnügen,  Genoss  und 
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Freud«,  w%M  kein  Esten  nnd  Trinken  und  kene  Lie- 
beslost  stattfindet.     Makdänias  (Macedonius)  war  der 
Meinung)   dass  die  ewige  Substanz  nur  aus  Ewet  Perso- 
nen bestehe,    nemlich  Vater   und  Sohn,    der  Geist  aber 
geschaffen  sei.    Sab&lius  aber  meinte,   dass  der  Ewige 
Eine  Substanz  und  Eine  Person  sei,   welche  drei  Eigen«* 
diümliehkeiten  habe  und  sich  in  ihrer  Totalität  mit  dem 
Körper  'isa's  Ihn  Mar j am  vereinigt  habe.    Arius  war 
der  Ansicht,    dass   Gott  Einer    sei,    welchen  er  Vater 
nannte ,  und  dass  der  Messias  das  Wort  Gottes  und  sein 
Sohn  auf  dem  Wege  der  Erw&hlung  sei  und  geschaffen 
vor  der  Erschaffung  der  Welt ,  und  dass  dieser  die  Dinge 
geschaffen    habe;    femer,    dass  Gott    einen  geschaffenen 
Geist  habe,    der  die  übrigen  Geister  übertreffe  und  dass 
auf  ihn,  den  Mittler  zwischen  dem  Vater  und  dem  Sohne, 
die  Inspiration  komme;  vom  Messias  glaubte  er,  dass  er 
anfangs  eine  zarte,   geistige,  reine,  unzusammengesetzte, 
mit  keinem  naturlichen  Dinge  vermischte   Substanz  ge- 
wesen sei,  und  dass  er  sich  mit  den  vier  Naturelementen 
erst  bei  der  Vereinigung  mit  dem  von  der  Marjam  stam- 
menden Korper  bekleidet  habe.    Dieser  AriiM  ging  den 
drei  grossen  Sekten  [179]  der  Zeit  nach  voran,  und  diese 
sagten  sich  von  ihm  los,  weil  sie  mit  ihm  in  der  Lehre 
nicht  übereinstimmten. 


Zweiter  Absclmltt. 

Diejenigen,   welche  etwas  Aehnliches  von  ei- 
nem geoffenbarten  Buche  haben. 

Wir  haben  bereits  auseinandergesetzt,  wie  es  um  die 
Beschaffenheit  eines  wirklich  geoffenbarten  Buches  steht, 
und  haben  den  Unterschied  zwischen  einem  wirklich  geof- 
fenbarton  Buche  und  demjenigen,  was  einem  solchen  Um- 
lieh ist,  angegeben;  dass  nemlich  die  Bl&tter^  welche 
Ibrihfm  erhielt,  solch  eine  Art  von  geoffenbartem  Ba- 
che waren    und   dass  darin    theoretisdie  Methoden    und 
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pniktiedie  Anweieungen  enthalten  waren.  Waa  daa  Thee* 
reiiacbe  anbetrifft ,  so  gebort  dasn  eine  Begrünlung  über 
die  Art  und  Weise  der  Sebdpfting  und  der  Hervorbrin-* 
gung  und   der   Ausbildung   der  Qesebdpfe  in  Beziehung 
auf  Ordnung    und   richtiges    Verhältnisse    woraus    seine 
(Ctottes}  ewige  Weisheit  hervorleuehtet   und  worin  sein 
unbegränzter  Willen  sich  zeigt;    dann  eine  Begründang 
über,  die  jenen  gem&sse  Anordnung    und  Leitung,    dass 
jede  Art  und  Gattung  vermdge  der  nothwendigen  Fest- 
s^zang  angeordnet  sei,  und  seine  Leitung,  welche  in  der 
Welt  nach   der  Bestimmung  seiner  Vorbereitung  für  das 
Gewttsste  und  das  Wissen  vor   sich  geht,    angenommen 
werde.     Alles  Wissen  aber  fallt  unter  diese  beiden  Klas- 
sen; das  liegt  auch  in  dem  göttlichen  Ausspruche:  ,^reise 
den  Namen  deines  Herrn,    des  Höchsten ^    welcher   ge- 
schaffen und  ausgebildet  hat,  welcher  angeordnet  hat  und 
Leitung  giebt''  (Sur.  87,  1—3.);  der  Allmächtige  spricht 
ferner  eine  Mittheiinng  von  Ibrähfm  aus:  „welcher  mich 
gescliaflbn  hat  und  er  ists,  der  mich  leitet''  (Sur.  26,  78.) 
und  eine  Mittheilung  von  Müsa:    „welcher  einem  jeden 
Dinge  sein  Geschaffenwerden   zaertheilt  hat  und  dann  es 
richtig  leitet"  (Sur.  80,  St.)<    Was  das  Praktische  anbe- 
trifft, so  gehört  dazu  die  Reinigung  der  Seelen  von  dem 
Schmutze  der  Zweifel,   und  dass   man  Gottes  emgcdenk 
sei  durch  Ausführung  der  gottesdienstlichen  Handlungen, 
ond    dass  man  den  irdischen  Gelüsten   entsage    und  den 
Freuden   jener    Welt    nadieifere;    denn   zu   dem   vollen 
Olucke  jener  Welt  gelange  man  nicht  anders  als  durch 
Beobachtung  jener    beiden    Fundamente,   ich    meine   die 
Reinheit  und  das  Bekenntniss,  und  alles  Handeln  fallt  in- 
nerhalb dieser  beiden  Klassen.    Das  sagt  auch  der  gött- 
liche  Ausspruch:   „der  ist  glücklich,    welcher    sich  rein 
gemacht  hat  und  des  Namens  seines  Herrn  eingedenk  ist 
und    betet;    aber   ihr  folgt  den  Spuren  des  Lebens  die- 
ser  Welt,   da  doch  das  jenseitige  Leben  besser  ist  und 
dauern4ßr"  (Sur.  87,  14  ff.).    Ferner  sagt  es  der  Mäch- 
tigste der  Sprechenden:    „dass  dieses  in  den  alten  Blät- 
tern gestanden   habe,  den  Blättern  Ibrahfm's  und  Mu- 
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sa's'*  (Sur.  87,  18. 19.).  K«  ist  aber  klar,  dass  dasjenige, 
was  die  Bl&tter  enthalten,  aneh  das  ist,  was  diese  Sore 
enth&lt,  und  in  der  Wirklichkeit  das  ist  die  Unübertreff- 
Kehkeit  (des  KorAn)  in  Betreff  der  Bedeutung  und  des 
Sinnes. 

Die  Ha  d  seh  US  (Magier)  und  die  Anhänger  f>on  zwri 
Principien,  und  die  Anhänger  Mini's  und  die  übrigen  Sek- 
ten, welche  mit  den  Madschüs  verwandt  sind,  fuhren 
den  Namen  des  grossen  Glaubens  und  der  grossen  Re- 
ligionsgemeinschaft. Denn  die  Berufung  der  PrcphetlM 
nach  Ibrahtm,  dem  Freunde  Gottes,  fand  nicht  unter 
aUen  Völkern  statt  wie  die  Berufung,  die  von  Ibrahfm 
selbst  ausging,  und  jener  stand  auch  nicht  die  Kraft,  Ge- 
walt, Herrschaft  und  das  Schwert  wie  der  [180]  recht- 
gläubigen  Heligionsgemeinschaft  (al-MiUa  al-^Uant- 
ftja)  zur  Seite;  denn  alle  Könige  Persiens  waren  der 
Religion  Ibrahtms  zugethan  und  alle,  welche  in  der 
Zeit  eines  Jeden  von  ihnen  zu  den  Unterthanen  in  den 
Ländern  gehörten ,  folgten  der  Religion  ihrer  Herr- 
scher, und  diese  hatten  ihren  Anhalt  an  dem  Ober- 
sten der  Priester  (Hubadi  Mubadin),  dem  wei- 
sesten der  Wissenden  und  dem  kundigsten  der  Weisen, 
nach  dessen  Befehl  sie  verfuhren  und  ohne  dessen  iJr- 
theii  sie  Nichts  unternahmen  und  dem  sie  Ehre  er- 
zeigten, wie  die  Sultane  den  Chalifen  der  Zeit.  Die 
Berufung  der  Söhne  Isräils  aber  erstreckte  sich  gröss- 
tentheils  nur  auf  das  Gebiet  von  Syrien  und  was  dar- 
über hinaus  nach  Westen  liegt;  was  davon  nach  den 
Ländern  Persiens  kam,  war  wenig.  Die  Partheien  nun  in 
der  Zeit  Ibrähfms,  des  Freundes  Gottes,  lassen  sick 
auf  zwei  Klassen  zurijckfuhren,  die  Sz&bia  (Sabäer) 
und  die  Anhänger  der  wahren  Religion  (Abrahams^  — 
die  'Hunafä).  Die  Szäbia  sagten:  wir  bedürfen  für  die 
Erkenntntss  Gottes  und'  die  Erkenntniss  seines*  Gehor- 
sams, seiner  Gebote  und  Satzungen  eines  Mittlers,  dieser 
Mittler  aber  muss  ein  Wesen  geistiger,  nicht  körperlicher 
Natur  sein,  dieses  muss  der  Fall  sein  wegen  der  Lau- 
terkeit der  geistigen  Wesen   und  wegen   ihrer  Reinheit, 
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ind  weil  sie  dem  höchsten  Herrn  nahe  stehen ,   während 
das  Körp^liche  Fleisch  ist  gleich  uns  j  von  dem  isst  y  was 
MfiF  essen ,  das  trinkt,  was  wir  trinken,  und  in  Materie 
und  Form  ans  gleich  ist.     Sie  sagen:    ,,wenn  ihr  aber 
Fleisch  gleich  euch  Gehorsam  schenkt^  wahrlich  so  swl 
ihr  Irrende"  (Sur.  S3,  3&).     Die  Anh&nger  der  wahren 
Religion  aber  sagten:    wir   bedürfen  für  die  Erkenntniss 
and  den  Gehorsam  eines  Mittlers  von  mensehlidiem  Ge- 
schlechte,   der  aber  in  der  Reinheit,   Fehllosigkeit,  Un^ 
tersttttasnng  (durch  Gott)  und  Weisheit  eine  bdhere  Stafo 
annimmt,    als  die  geistigen  Wesen,    der  nns  gleich  ist 
von  Seiten  der  menschlichen  Natu^  aber  verschieden  von 
ms  von  Seiten  der  geistigen  Natur,   so  dass  die  Inspi« 
ration  von  der  Seite  der  (3eistigkeit   aufgenommen    imd 
durch  die  Seite  der  Körperlichkeit  in  das  Menscfaenge^ 
schlecht  hineinkommt.    Das  drudit  der  Ausspruch  Gottes 
aus:    „Sprich,  ich  bin  nur  ein  Mensch  gleidi  euch,  der 
aspirirt  ist''  (Sur.  18,  110.)  oder  an  einer  andern  SteUe: 
„Sprich,  gelobt  sei  mein  Herr,  Irin   ich  etwas  Anderes 
als  ein  Mensdi,  ein  Gesandter^"  (Sur.  17,  Vi.').  Da  aber 
dann  die  Szibia  nicht  den  Gang  einschlugen,  skfa  auf 
die  reinen  geistigen  Wesen  su  beschrinken  und  deren  Niba 
ihrem  inneren  Sein  nadi  zu  suchen  und  von  Urnen  ihre« 
Wesen  nach  zu  lernen,  so  wandte  nch  ein  Theil  mti  sei- 
ner Verehrung  zu  ihren  Beham$un§em,  das  sind  die  sieben 
Wandelsterne  und  dnige  von  den  Fiatttemen;  die  8z 4 '^ 
biaRum's  beteten  die  Pfameten  an ,  dieSz4bia  Indiene 
die  Fixsterne.    Wir  wollen  aber  ihre  Lehren  wrilerhm  im 
Einzelnen  angeben,  so  Gott  wQL    Ofk  giugen  sie  auch  reu 
ämBekmutmgen  wa  den  P^$nifiutH0mn (O^teenbndem), 
welche  nicht  hören  und  nicht  sehen  snd  dem  Menschen  m 
kemer  Weise  Nutzen  bringen.  [181]  Die  erste  lUasee  sind 
die  V^ehrer  der  Gestirne,  die  zweite  iBe  Verehrer  der  O»- 
tznbilder.    Ibrahtm  hatte  die  gesetzliche  Vetplichtunfe 
die  beiden  Ldiren  den  heilen  Parteien  gegenüber  zn  wi* 
derlegen  und  die  nicht  belaetig^nde ,  milde,  wahre  Beü« 
gmn  zn  begribiden}   er  wandle  gefen  £e  Ver^rer  der 
GünenbOder  in  Wert  und  Thai  eine  Widerlegung  von 
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S^ileti  dea  Wortes  und  eiae  Widerlegung  von  Seilen  dee 
Thnns  an.  Er  sprach  su  sdnem  Vater  Asar:  ,,o  neia 
Vater  y  war  am  verehrest  du  das,  was  nicht  hdrt  «nd  nicht 
sieht  nnd  dir  in  kemer  Weise  Natsen  bringt"  (Sur.  19^ 
48.)  u.  8.  w.  bis  ,,er  sie  (die  Gotsen)  serschlug  in  Siüdce 
mit  Ausnahme  des  Qrossen,  welchen  sie  hatten"  (Snr. 
tl,  M.);  und  das  war  die  Consequens  von  Seiten  der 
Tbat  und  das  Zum -Stillschweigen -Bringen  von  Seiten 
der  Widerlegung.  Er  vollendete  dieses^  %vie  es  im  Worte 
Gottes  heisst:  ^und  dies  ist  unser  Beweis ,  den  wir  dtem 
Ibrihtm  gegenüber  seinem  Volke  gebracht  haben ,  wir 
erheben  die  Stufe  d^r,  von  denen  wir  es  wollen; 
dein  Herr  ist  weise  und  kundig"  (Sur.  6^  83^)»  Er  be- 
gann die  Lehren  der  Verehrer  der  Odtxenbilder  «inichte 
Bu  machen^  indem  er  die  Form  des  Uebereinstimmena 
wählte,  wie  es  heisst:  ^^und  so  Hessen  wir  den  Ibrahim 
das  Reich  der  Himmel  und  der  Erde  schauen"  (Sur.  6^ 
T&)  d.  h.  wie  wir  ihm  den  Beweis  gegeben  haben  ^  eben 
so  haben  wir  ihn  den  richtigen  Weg  schau«i  lassen.  Es. 
ging  also  die  Consequenzaiehung  gegenüber  den  Anh&n-^ 
gern  der  Bekuusungen  den  Weg  des  Uebereinstimmeoa 
im  Anfange  und  den  Weg  der  Abweichung  beim  Ende^ 
damit  das  Consequenzniehen  s<riilagender  und  das  Zum- 
Stilischweigen- Bringen  kraftiger  w&re^  und  wenn  das 
nicht  der  Fall  gewesen  w&re,  so  wire  Ibrnhtm,  der 
Freund  Gottes ,  in  seinem  Worte:  ^^dieses  ist  mein  Hen^ 
(Sur.  6,  76.)  nicht  einer  geworden^  der  Gott  einen  Genos- 
sen giebty  wie  er  in  seiner  Behauptung:  ^^Euer  groeaer 
(G5tse)  hat  dieses  gethan"  (Sur.  21 ,  64.)  kein  Lugmer 
geworden  w&re.  Der  Weg  der  wissenschaftlichen  An»- 
einandersetcung  (Kaiftm)  nach  der  Seite  der  Consequens- 
niehuAg  nnd  der  Weg  derselben  nach  der  Sdte  des  (di- 
recten)  Beweises  ist  ein  verschiedener.  Nachdem  er  aber 
den  Bewei«  ofenbar  gemacht  und  den  richtigen  Weg 
auseinanderges^Kt  hatte  ^  hatte  er  die  W€^re  KMgiem 
begrfindet ,  weldies  die  grosse  Rdigümsgemeinethafi  und 
das  grssse  Gesetz  war,  und  dieses  war  der  feststehende 
Okuben.    Alle  Propheten  aber  «nter  seinen  NadikoaMMn 
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begründeten  die  wahre  ReKgion,  bc— dcw  jedech 
Urheber  unseres  GeseCzes  11  «fiaamsd  erreidite  in  der 
Begründung  derselben  das  iosserste  Ende  vnd  traf  das 
Ziel  und  war  glücklicher  Sieger.  Wunderbar  aber  isl 
es,  dass  das  Einheitsbekeantniss  so  den  eigentfichsisa 
Ckundlehren  der  wahren  Religion  gehört  vad  deswegen 
das  Verbot  der  Verehrung  Mehrerer  Gditer  an  allen  Siel- 
len,  wo  die  wahre  Religion  erwihnt  wird,  hinsugefugt  ist: 
^^sprich:  nein,  wir  folgen  der  Religion  Ibrihfois)  der 
wahren  und  er  gehorte  nidit  so  den  Gdtsendieoeni''  (Snr. 
%y  lt9.}  ,,(seid)  Rechtgttubige  gegen  Gott,  Bidu  soldie^ 
die  ihm  Genossen  an  die  S«te  seisen**  (Sur.  tt,  St.), 
und  dann  doch  die  Anhänger  von  swei  Prifidfiea  nut 
denMadschus  die  Eigen thümlichkeit  gemein  haben,  dass 
sie  zwei  Principien  annehmen,  welche  regieren,  ewig 
sind,  das  Gute  und  Böse,  Nutzliche  und  Schädliche,  Heil- 
same und  Verderbliche  unter  sich  getheilt  haben,  von 
denen  das  Eine  Licht,  das  Andere  Finslerniss,  im  Per- 
sischen Jazdän  [18S]  und  Ahriman  heissU  Sie  ha- 
ben eine  im  Einzelnen  durchgefShrte  Lehre  darüber;  alle 
Fragen  der  Madschus  drehen  sich  aber  um  zwei  Haupt* 
punkte ,  einmal  die  Auseinandersetzung  der  Ursache,  wes- 
halb sich  das  Licht  mit  d^  Finstemiss  vermischt  habe, 
und  zweitens  eine  Auseinandersetzung  der  Ursache,  wes- 
halb sich  das  Licht  von  der  Finstemiss  rein  mache;  sie 
setzen  die  Vermischung  als  den  Anfang  und  das  Rem- 
seifl  als  das  Ziel. 


Erstes  KaptteL 

Die  Madschus  (Magier). 

Sie  nehmen  zwei  Principien  an ,  wie  wir  bereits  an- 
gegeben haben,  nur  dass  die  nrsprüngltchen  M  ad  seh  As 
der  Ansicht  waren ,  es  sei  nicht  möglich ,  dass  beide  Ihrfai- 
dpien  ewig,  ohne  Anfang  seien,  sondern  das  Licht  ohne 
Anfang,  die  Finstemiss  aber  entstanden  sei;  'dasn  waren 
sie  verschiedener  Meinung  iifoer  die  Ursache  ihrer  Sni- 
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stehung^y  ob  sie  von  dem  Lichte  entstaDden  sei,  da  doch 
das  Lacht  nichts  theilweise  Schlechtes  hervorbringe;  wie 
also  das  Princip  des  B6sen  oder  etwas  Anderes  entstehe, 
da  es  doch  Nichts  gäbe ,  was  mit  dem  Lichte  an  dem 
Hervorbringen  nnd  dem  Ewigsein  Theil  nehme?  Hierbei 
tritt  der  Irrthnm  der  Madschus  an  den  Tag.  Sie  be- 
haupten auch,  das  Erste,  was  es  von  Personen  gege- 
ben) sei  Kajümarth  gewesen,  zuweilen  sagen  sie  auch 
Zarwan,  der  Grosse^  und  der  letzte  Prophet  sei  Za- 
rlduscht  Die  Kajumarthtja  sagen,  Kajümarth 
sei  Adam  gewesen,  wie  denn  in  den  Chronologien  der 
Inder  und  Perser  Kajümarth  als  Adam  vorkommt; 
die  übrigen  Verfasser  von  Chronologien  weichen  aber  von 
ihnen  ab. 

I.     Die  Kajümarthija« 

Sie  sind  die  Anhänger  des  ersten  Fürsten  Kajü- 
marth. Sie  nehmen  zwei  Principien  an,  Jazdän  und 
Ahriman,  und  behaupten,  Jazdän  sei  ohne  Anfang  und 
ewig,  Ahriman  aber  entstanden,  geschaffen.  Sie  sagen^ 
Jazdän  habe  bei  sich  gedacht,  wenn  ich  einen  Oegner 
hätte,  wie  würde  der  beschaffen  sein?  Dieser  Gedanke 
sei  ein  schlechter,  mit  der  Natur  des  Lichtes  nicht  har- 
monirender  gewesen,  und  so  sei  aus  diesem  Gedanken  das 
Finstere  entstanden  und  Ahriman  genannt  worden,  und 
das  Böse,  die  Zwietracht,  das  Verderben ,  die  Schlechtig- 
keit und  das  Schadenbringen  sei  seine  Natur  geworden; 
dann  habe  er  sich  gegen  das  Licht  aufgelehnt  und  ihm 
durch  seine  Natur  und  mit  Worten  widersprochen,  und 
es  sei  ein  Kampf  zwischen  dem  Heere  des  Lichtes  und 
dem  Heere  der  Finsterniss  ausgebrochen ;  dann  hätten  die 
Engel  die  Vermittlung  übernommen  und  dahin  Frieden 
gemacht,  dass  die  niedere  Vi^elt  sieben  Tausend  Jahre 
dem  Ahriman  angehöre,  dann  aber  derselbe  die  V^elt 
verlasse  und  sie  dem  Lichte  übergebe,  diejenigen  aber, 
welche  in  der  Welt  vor  dem  Friedenschlusse  gewesen 
seien ,  dem  Untergange  und  Verderben  überweise.  Dann 
sei   ein  Mann,  mit  Namen  Kajümarth,  und  ein  Thier, 
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mit  dem  Namen  Stier  entstanden^  aber  bettle  getodtet, 
und  an  der  Stelle  des  Mannes  sei  eine  Ribäs^)  her- 
vorgesprosst  und  aus  der  Wurzel  der  Ribas  ein  Mann 
mit  Namen  M!scha  und  ein  Weib  mit  Namen  Mfschä- 
nah  hervorgegangen;  [183]  diese  Beiden  seien  die  El- 
tern des  Menschengeschlechts;  an  der  Stelle  des  Stie^ 
res  seien  die  Hausthiere  und  die  übrigen  Thiere  her- 
vorgegangen. Sie  glauben  ferner^  dass  das  Licht  den 
Menschen^  als  sie  noch  Geister  ohne  Körper  waren ,  die 
Wahl  gelassen  habe,  dass  sie  entweder  den  Orten  Ah- 
riman's  enthoben  würden  oder  dass  sie  mit  Körpern 
bekleidet  würden ^  um  den  Ahriman  zu  bekämpfen;  sie 
b&tten  die  Bekleidung  mit  Körpern  und  den  Kampf  mit 
Ahriman  unter  der  Bedingung  gewählt,  dass  ihnen  Bei- 
stand vom  Lichte  und  Sieg  über  die  Heere  Ahriman's 
und  ein  glücklicher  Ausgang  gewährt  würde,  und  dass 
bei  dem  Siege  über  ihn  und  der  Vernichtung  seiner  Heere 
die  Auferstehung  eintrete.  Jenes  sei  die  Ursache  der 
Vermischung  und  dieses  die  Ursache  der  Befreiung. 


II.     Die  Zarwänija. 

Sie  behaupten,  dass  das  Licht  eine  Anzahl  Personen 
hervorgebracht  habe,  alle  von  Licht,  von  geistiger,  leuch- 
tender, göttlicher  Natur;  die  grösste  Person  aber,  welche 
Zarwän  hiess,  habe  an  irgend  etwas  gezweifelt  und 
aus  diesem  Zweifel  sei  Ahrimam,  der  Satan,  entstan- 
den. Andere  widersprechen  dem  und  sagen,  der  grosse 
Zarwän  sei  aufgestanden  und  habe  9999  Jahre  vor  sich 
hingemurmelt,  um  einen  Sohn  zu  erhalten;  das  sei  aber 
nicht  geschehen;  da  habe  er  mit  sich  selbst  geredet  und 
überlegt  und  gesagt:  Vielleicht  ist  diese  Welt  Nichts; 
so  sei  Ahriman  aus  diesem  einen  Gedanken  und  Hur- 
muz  aus  diesem  Wissen  entstanden,  so  dass  Beide  auf 
einmal  in  einem  Mutterleibe  sich  befanden;  Hur m uz  sei 
der  Nähere  an  der  Thüre  des  Ausganges  gewesen,  Ah- 
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riman,  der  Satan^  habe  aber  eine  Lisi  angewandt,  ao 
dasa  er  den  Leib  seiner  Mutter  spaltete^  eher  hinaus- 
ging und  die  Welt  in  Besits  nahm.  Man  ersablt, 
dass  Zarwin^  als  jener  vor  ihm  stand,  und  er  ihn 
aah  und  erkannte,  was  er  in  sich  hatte  von  Gottlosig- 
keit, Bosheit  und  Verderben,  über  ihn  in  isorn  gerieih 
und  ihn  verfluchte  und  verstiess,  so  dass  er  fortging 
und  sich  der  Erde  bemächtigte;  Hurmus  aber  sei 
eine  Zeitlang  ohne  Macht  über  ihn  verblieben;  und  er 
sei  der,  welchen  Einige  sum  Herrn  angenommen  kit- 
ten und  verehrten,  weil  sie  in  ihm  Qutes,  Reinheit^ 
Heilbringendes  und  gute  Eigenschaften  gefunden  hat- 
ten« Einige  Zarwantja  glauben,  dass  ohne  Aufhören 
bei  Qott  etwas  Schlechtes,  entweder  ein  schlechtes  Den- 
ken oder  eine  schlechte  Verderbniss  sei ,  und  das  sei  der 
Ausgangspunkt  des  Satans.  Sie  sind  der  Meinung,  dass 
die  Welt  rein  vom  Bösen  und  Verderben  und  von  Zwie^ 
tracht  gewesen  und  ihre  Bewohner  vollständig  gut  und 
in  reiner  Annehmlichkeit  gelebt  haben,  als  aber  Ahri- 
man  entstanden  sei,  sei  auch  das  Böse,  das  Verderben 
und  die  Zwietracht  entstanden;  er  habe  sich  an  einem 
vom  Himmel  getrennten  Orte  befunden,  habe  aber  so 
lange  auf  List  gesonnen,  bis  er  den  Himmel  zerrissen 
habe  und  hinaufgestiegen  sei.  Andere  sagen  wieder,  er 
sei  im  Himmel  und  die  Erde  sei  [184]  frei  von  ihm  ge- 
wesen, er  habe  aber  so  lange  auf  List  gesonnen,  bis  er 
den  Himmel  zerrissen  habe  und  mit  allen  seinen  Heeren 
auf  die  Erde  hinabgestiegen  sei;  das  Licht  mit  seinen 
Engeln  sei  geflohen,  der  Satan  sei  ihm  gefolgt,  bis  er  es 
in  seinem  Garten  eingeschlossen  und  drei  tausend  Jahre 
mit  ihm  gekämpft  habe,  in  welchen  der  Satan  nicht  s« 
Qott  gekonunen  sei;  dann  hätten  die  Engel  die  Vermitl«- 
lung  übernommen  und  beide  hätten  sich  dahin  vereinigt, 
dass  Iblfs  und  seine  Heere  neuntausend  Jahre  in  der 
Wohnung  des  Lichtes  bleiben  sollten,  die  dreitausend 
Jahre  des  Kampfes  miteingerechnet,  dann  sollte  er  aa 
seinen  Ort  gehen;  und  Qott  hat  es  nach  ihrer  Meinung 
f&rs  Beste  gehalten    das   rnangenehme   von  Ibl ts    und 
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Aeinen  Heeren  sa  ertragen,   er  habe  den  Vertrag 
gebrochen,  bis  die  Zeit  des  Friedens  mn  Ende  gewesen 
sei,    so   dass  die  Menschen  Ins  an m  Ablaufe  der  Zeil  in 
Missgescfaick  und  Zwietracht  und  Unglj|4l  und  Calaau^ 
täten  gekommen  seien,    dann   aber  sur  ersten  Annehm* 
üchkeit  suräckkehren  werden;    es  habe   aber  Iblts  ihm 
die  Bedingung  gestellt,  dass  er  ihm  Macht  über  die  Dinge 
gebe,  welebe  er  thun  wolle,  und  ihm  fiber  die  sohlech* 
ten  Thaten,   welche  er  unternehmen  welle,    freie  Hand 
lasse;    naehdenr  sie  aber  mit  den  Bedingungen  su  Ende 
gekommen  seien,  hätten  sie  sich  swei  Qerechte  als  Ze»* 
gen  genommen,    welchen  sie  ihre  Schwerter   übergeben 
und  gesagt  hätten:    wer  (von  uns}  den  Vertrag  verletat, 
den  sollt  ihr   tddten  mit  diesem  Schwerte.      Ich   meiae 
aber    kein  Verständiger   wird  diese   schwache  Annahme 
glauben  und  diesen  dissoluten  nichtigen  Qlanben  anneh* 
men.     Vielleicht  ist  es  aber  eine  Parabel  auf  das,  was 
man  sich  im  Verstände  vorstellt;  wer  jedoch  Gott  nach 
•einer  Majestät  und  Hoheit  kennt,  wird  solchen  Vorspie-» 
gelungen  seinen  Verstand  nicht  hingeben  und  solchen  Fa« 
beln  sein  Ohr  nicht  leihen.     Näher   als  dieses  liegt  das« 
jenige,  was  Abu  ^Hämid  az-Züzani  berichtet,  dass 
die  Madschus   glauben,    Iblis  wäre  beständig  in  der 
Finstemiss  und  im  Luftkreise  und  an  einem  vom  Reiche 
Ck>tte6  getrennten  Orte  gewesen,  habe  dann  aber  nicht  auf- 
gehört heranzukommen  und  sich  listig  zu  nähern,   bis  er 
das  Licht  gesehen  und  einen  Sprung  gemacht  habe  und 
tu  das  Reich  Gottes,  in  das  Licht,  eingedrungen  sei,  und 
mit  meh  habe  er  dieses  Verderben  und  Unglück  hinein« 
gebradit;  da  habe  Gott  diese  Welt  als  ein  Netz  ffir  iba 
geschaffen,    in  welches  er  hineingefallen  sei   und  worin 
er  festgehalten  werde  ^   so  dass  er  nicht  in   sein  Reich 
anriekkehren  könne;  er  also,  in  dieser  Welt  gefangen 
gehalten,  im  Gefiuigniss  geschlagen,  sdiiesse  mit  Vorder* 
bm,  Unheil  und  Zwietracht  auf  ^  SehöpAing  Gottes, 
se  dass  er  auf  den,   welchen  Gott  lebendig  macht,  das 
Gesdioss  des  Todes   schleudert,   welchen  jener  gesund 
macht,  mit  Krankheit  ftberwirft,  weichen  jener  erfreat,  mit 
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Betnibniss  verwandet.  Damit  h6re  er  nicht  aof  bis  mnm 
Tage  der  Auferstehung,  jeden  Tag  werde  aber  seine 
Herrschaft  verringert ,  so  dass  ihm  kerne  Kraft  verbleibe, 
und  wenn  did^ Auferstehung  da  sei,  SM  es  mit  sei^Mr 
Herrschaft  aus,  [186]  sein  Licht  vergangen,  seine  Kraft 
SU  finde  und  seine  Gewalt  verschwunden;  und  er  werfe 
ihn  dann  in  die  Unterwelt,  welche  Finsterniss  sei  u»d 
ohne  Grenze  und  finde«  Dann  versammele  aber  Gott  die 
Bekenner  der  Religionen  und  richte  sie  und  theile  ibuMi 
darnach  zu,  wie  sie  dem  Satan  gehorsam  und  ungehor- 
sam gewesen  seien.  Die  Mas'chfja^)  aber  behaupten, 
dass  das  Licht  allein  da  gewesen  sei,  reines  Licht,  dann 
habe  sich  ein  Theil  desselben  verwandelt  und  sei  Fin- 
sterniss geworden.  In  gleicher  Weise  behaupten  die 
Churramtja  zwei  Principien;  sie  neigen  sich  aber  zur 
Seelenwanderung  und  Einwohnung  und  nehmen  keine 
Satzungen,  kein  Gebot  und  Verbot  an*  fis  giebt  aber 
in  jeder  Gemeinde  Volk  gleich  den  I  b  a  fi  t j  a  (Zügellosen), 
Mazdaktja,  Zanidika  und  Kar&mita,  von  welchen 
der  Glaube  derselben  in  Verwirrung  gebradit  wird  und 
auf  welche  die  Verführung  der  Menschen  beschr&nkt  ist« 

III.    Die  Zaraduschttja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Zaräduscht  Ihn  Bür- 
schasb,  welcher  in  der  Zeit  des  Königs  Kusch- 
tasf  Ihn  Luhrasb  erschien;  sein  Vater  war  von 
Adsarbaidschan  und  seine  Mutter,  mit  Namen  Dugh- 
du,  von  Ra'i.  Sie  glauben,  dass  sie  Propheten  und  Kd- 
nige  gehabt  haben,  deren  erster  Kajumarth  gewesen 
sei,  welcher  zuerst  auf  der  firde  geherrscht  und  in 
Ifztachr  seinen  Wohnsitz  gehabt  habe;  ihm  sei  Osch- 
bandsch  Ihn  Farawal  gefolgt,  der  nach  dem  Lande 
der  Inder  gezogen  sei  und  daselbst  eine  Berufung 
erhalten  habe.  Ihm  sei  Tahmurath  gefolgt,  in  dessen 
erstem  Regierungsjahre    die  Szabia  aufgetreten  seien; 


^)  Die  Aali&nger  des  Mas'ch,  vgU  8.  SOi. 
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nach  ihm  sei  sein  Bmder,  der  König  DschAoi, 
jnen,  nach  welchem  dann  Propheten  und  Könige  gek( 
mmk  seien,  zn  denen  Hanüdechahr  gehöre.  Die- 
•er  sei  nach  Babel  gezogen  und  dort  gebliebem.  Sie 
sind  der  Ansicht ^  dass  Musa  in  seiner  Zeit  aufgetreten 
sei.  Und  »o  fort  bis  die  Herrschaft  an  Knschtisf  Ibn 
Luhrasb  gekommen  sei,  in  dessen  Zeit  Zariduscht, 
der  Weise,  aufgetreten  sei*  Sie  glauben,  dass  Gott  zu 
einer  gewissen  Zeit  seiner  Herrschaft,  welche  in  den  er- 
sten Blättern  und  in  den  erhabenen  Büchern  verzeich- 
Bet  stand,  eine  geistige  Schöpfung  geschaffen  habe;  ab 
aber  dreitausend  Jahre  vergangen  seien,  habe  er  seinen 
Willen  in  der  Gestalt  von  glänzendem  Lichte  nach  der 
Zusammensetzung  der  Gestalt  des  Menschen  herabge- 
sandt, welchen  siebzig  von  den  verehrungswurdigen  Ea- 
g;eln  umgaben,  und  habe  Sonne,  Mond,  Gestirne  und  die 
£rde  und  die  Menschen  dreitausend  Jahre  unbeweglich 
g^eschaffen;  dann  habe  er  den  Geist  des  Zaräduscht 
in  dnen  Baum  gethan,  welchen  er  im  obersten  Himmd 
hatte  wachsen  lassen  und  auf  die  Spitze  eines  Berges  in 
Adsarbaidschän  verpflanzt  hatte,  [186]  welcher  Is- 
muwtds'char  hiess.  Dann  habe  er  die  Persönlichkeit  des 
Zaräduscht  mit  der  Milch  einer  Kuh  gemischt,  so  dase 
ihn  der  Vater  des  Zaräduscht  getrunken  habe;  dann 
sei  er  Samen,  dann  ein  Stuck  Fleisch  in  dem  Leibe  sei- 
ner Mutter  geworden,  es  habe  ihr  aber  der  Satan  nach- 
gestellt Und  ihren  Zustand  verändert;  da  habe  seine  Mut- 
ter einen  Ruf  vom  Himmel  gehört,  worin  Anweisungen 
Aber  ihre  Heilung  enthalten  waren,  und  sie  sei  wieder 
gesund  geworden.  Als  er  dann  geboren  worden  sei,  habe 
er  ein  Gelächter  ausgestossen ,  was  alle  Anwesenden  ver- 
nahmen; und  man  habe  hinterlistig  gegen  Zaräduscht 
g^andelt,  so  dass  man  ihn  zwischen  den  Weg  der  Rin- 
der und  den  Weg  der  Pferde  und  den  Weg  der  Wölfe 
legte,  aber  jedes  einzelne  St&ck  von  ihnen  sei  aufgestan- 
d«i,  um  ihn  vor  seinem  Geschlecht  z«  schützen.  Nachdem 
er  dann  das  Alter  von  dreissig  Jahren  erreicht  habe,  habe 
ihn  Gott  als  Propheten  und  Gesandten  an  die  Schöpfung 
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fesendet  und  er  habe  sidk  mit  der  Berafbng  an  dmi  Vüb^ 
vAg  Kuschtaaf  gewendet  und  der  habe  seinen  Glaubea 
angenommen;  sein  Glauben  habe  in  der  Verehrang  Gkit* 
tea  und  der  Nichtverehrnng  des  Satan,  in  dem  Gebote 
des  Guten  und  dem  Verbote  des  B6sen,  und  der  Enthal- 
tung von  unreinen  Dingen  bestanden.  Br  sagte,  das 
Licht  und  die  Finsterniss  seien  swei  Grundstoffs,  die 
sich  feindlich  gegenüberständen  und  ebenso  Jasdän  und 
Ahriman,  und  beide  seien  der  Anfang  der  gesehaffenea 
Dinge  der  Welt,  die  Zusammensetzungen  seien  aus  der 
Vermischung  beider  hervorgegangen ,  und  die  Gestaltea 
seien  aus  den  verschiedenen  ZusammensetBungen  entstan- 
den, Gott  aber  sei  der  Schöpfer  des  Lichtes  und  der  Fln- 
vterniss  und  Beider  Urheber;  er  sei  Eäner,  ohne  Genoa* 
sen,  ohne  Gegner  und  ohne  einen,  der  ihm  gleiche,  und 
es  könne  auf  ihn  die  Existenz  der  Finsterniss  nicht  in 
der  Weise  zurückgeführt  werden,  wie  es  die  Zarwi- 
ntja  behaupten,  sondern  Gutes  und  Böses,  Heil  und  Ver- 
derben, Reinheit  und  Unreinheit  seien  nur  aus  der  Ver- 
mischung  des  Lichtes  und  der  Finsterniss  hervorgegan- 
gen, und  wenn  die  beiden  sich  nicht  vermischt  h&tten, 
wurde  es  keine  Existenz  für  die  Welt  geben;  beide  stän- 
den sich  gegenüber  und  kämpften  miteinander,  bis  das 
Licht  die  Finsterniss  überwunden  habe  und  das  Gute  das 
Böse,  dann  werde  das  Gute  frei  in  seine  Welt  kommen 
und  das  Böse  in  seine  Welt  hinabgestossen  werden  und 
das  sei  die  Ursache  der  Befreiung;  Gott  der  Allmächtige 
aber  habe  sie  nach  der  Weisheit,  welche  er  in  der  Zu- 
sammensetzung erblickt,  gemischt  und  vermengt.  Bisweilen 
setzte  er  auch  das  Licht  als  Grundstoff  und  sprach  sieh 
so  aus:  seine  Existenz  ist  eine  wirkliche,  die  Finsterniss 
aber  folge  wie  der  Schatten  in  Beziehung  auf  die  Person ; 
er  urtheilte  nemlich,  dass  derselbe  ein  Geschaffenes  sei, 
aber  nicht  ein  in  Wirklichkeit  Geschaffenes,  er  (Gott)  habe 
also  das  Licht  hervorgebracht  und  die  Finsterniss  ent- 
Mehe  als  Folge,  denn  zur  Natumothwendigkeit  der  Exi- 
stenz gehöre  der  Gegensatz,  ihre  (der  Finsterniss)  Exi- 
stenz sei  also  nothwendig,  indem  sie  in  die  Schöpfung  faUe, 
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w»nii  auoh  niobt  durch  die  erste  Absteht ,  wie  wir  es  bei 
der  Person  und  dem  Schatten  angegeben  haben.  Er  hat 
auch  ein  Buch  abgefasst,  von  dem  man  sagt,  dass  es  ihm 
offenbart  sei  d.  i.  der  Zandawasti^  welcher  die  Welt 
in  cwei  Theile  theilt  [187]  Mtnah  (Paradies)  und  Kttt 
(Welt)  d.  i.  den  geistigen  und  den  körperliehen  y  den  Geist 
und  den  Korper.  Und  wie  die  Schöpfong  in  zwei  Wel- 
ten getheilt  ist^  so^  sagt  er,  werde  auch  das,  was  in 
der  Welt  ist,  in  zwei  Theile  getheilt,  Bachschisch 
(Gnade)  und  Kunisch  (Th&tigkeit)  worunter  er  die  An* 
Ordnung  (Gottes)  und  das  Thun  (des  Menschen)  versteht, 
und  ein  Jeder  sei  in  Beziehung  auf  das  Zweite  vorher- 
bestimmt. Dann  besprach  er  die  Wege  der  gesetzlichen 
Pflichten,  und  das  sind  die  Bewegimgen  des  Menschen, 
und  theilte  sie  in  drei  Theile  Manisch,  Gujisch  und 
Kunisch,  worunter  er  den  Glauben,  die  Rede  und  das 
Thun  versteht;  und  mit  diesen  drei  sei  die  Verpflichtung 
beschlossen.  Wenn  der  Mensch  nun  darin  zu  wenig  thut, 
so  f&llt  er  aus  dem  Glauben  und  Gehorsam,  hält  er  sich 
aber  in  diesen  Bewegungen  nach  Massgabe  des  Gebotes 
und  Gesetzes,  so  erlangt  er  das  grösste  Glück.  Die 
Zaraduschtija  schrieben  dem  Zaräduscht  viele 
Wunderthaten  zu;  dazu  gehört,  dass  die  Vorderfusse  des 
Bosses  des  Guscht&sf  in  seinen  Leib  hineingezogen 
wurden,  während  Zaräduscht  im  Gefängnisse  war;  als 
er  ihn  frei  liess,  wurden  die  Fusse  des  Pferdes  auch  frei; 
ferner,  dass  er  in  Dainawar  bei  einem  Blinden  vor- 
beigegangen sei  und  gesagt  habe,  nehmet  ein  Kraut,  wel* 
ches  er  ihnen  beschrieb,  und  drucket  den  Saft  desselben 
in  sein  Auge,  so  wird  er  sehen  können;  sie  thaten  es 
und  der  Blinde  wurde  sehend.  Dieses  flillt  aber  unter 
seine  Bekanntschaft  mit  der  Eigenthinntiobkeit  des  Krau- 
tes, und  gehört  in  keiner  Weise  zu  den  Wunderthaten. 

Zu  den  Zaräduschttja-Madschus  gehört  auch 
eine  Klasse,  welche  Saisäntja  und  Bihifrtdtja  ge<- 
nannt  werden ;  ihr  Haupt  war  ein  Mann  aus  der  Gegend 
von  Nfsabür,  welcher  Chawwäf  hiess  und  in  der  Zeit 
des  Abu    Muslim   Szäfiib    ad-Da«la  auftrat.      Er 
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war  urapruBgUch  ein  ZamKami  (Biagier),  welcher  das 
Feuer  verehrte,  dann  Hess  er  das  und  forderte  die  Ma- 
dschus auf;  den  Magismus  zu  verlassen  und  den  Feuer- 
dienst aufzugeben.  Er  gab  ihnen  ein  Buch  als  Grund- 
lage, worin  er  ihnen  befahl  die  Haar^  herabhängca  su 
lassen,  und  die  Mutter,  Töchter  und  Schwestern  (zu  ehe- 
lichen) verbot  und  ihnen  den  Wein  untersagte  und  ihnen 
befahl,  sich  bei  der  Anbetung  auf  einem  Knie  gegen  die 
Sonne  zu  wenden«  Sie  besetzten  die  Fremdenh&user  und 
spendeten  viel  Geld,  und  assen  das  Gestorbene  nicht,  und 
opferten  die  Thicre  nicht,  bis  sie  alt  geworden  waren. 
Sie  waren  die  feindseligsten  Geschöpfe  Gottes  gegen  die 
dem  Feuerdienst  ergebenen  Madschus.  Dann  brachte 
ihn  aber  der  Mubad  der  Madschus  vor  Abu  Mus- 
lim, und  der  liess  ihn  an  der  Thnre  der  grossen  Moschee  in 
Nisäbür  tödten,  worauf  seine  Anhänger  behaupteten,  er 
sei  auf  einem  gelben  Rosse  gen  Himmel  gestiegen  und 
werde  auf  demselben  Rosse  herabsteigen ,  um  an  seinen 
Feinden  Rache  zu  nehmen.  Diese  hielten  aber  fest  an 
dem  Prophetenberufe  des  Zaraduscht,  und  ehrten  die 
Könige,  welche  Zaraduscht  ehrte.  [188j  Zudem,  was 
Zariduscht  in  dem  Buche  Zandawasta  mittheilt, 
gehört  folgendes.  Er  sagt,  am  Ende  der  Zeit  werde  ein 
Mann  mit  Namen  Aschfdsarbakä^),  d.  h.  der  wissende 
Mann,  erscheinen,  welcher  die  Welt  mit  Glauben  und 
Gerechtigkeit  zieren  werde;  dann  werde  aber  in  seiner 
Zeit  Butjärah  kommen  und  das  Verderben  in  seine 
Sache  und  sein  Reich  werfen  zwanzig  Jahre  lang;  dann 
werde  Aschldsarbakä  darnadi  den  Bewohnern  der 
Welt  erscheinen  und  die  Gerechtigkeit  lebendig  machen 
und  die  Ungerechtigkeit  vernichten  und  die  verderbten 
Sitten  auf  ihren  ersten  Standpunkt  zurückführen;  und  es 
werden  ihm  die  Könige  gehorsam  sein  und  das,  %va8  er 
unternimmt,  werde  ihm  glücken,  und  er  werde  den  rech- 
ten Glauben  schätzen,  und  in  seiner  Zeit  werde  Sicher- 


*)  Vgl.   Oschederbami    und  Oschederinah    in  Kleuker*t 
Zend-Are«to  IL  S.  975,  UI.  S.  30.  119. 


Zweites  Kap.    Die 

heil   nnd  Ruhe  eiatretea  wid 
Aafhören  des  Ungtückesi    Gott 


Die    Thanswfjs    (die  Ashasger  tob  xvrei 

Priacipies). 

Sie  sind  die  Anbaoger  der  beide«  aafugilasea 
cipien  und  ^uben,    dass  das  Licht  «ad  diK  Fi 
anfangslos    nad   ewig   seiea,    im 
Madschus,  weldie  das  Eatstehe« 
faanpten  und  den  Ctmnd  ihrer  ICatlehmg 
aber  behaupten  die  Gleicfaheii  bck 
keit;  einen  Unterschied  derselben  dagi^ea  m  WeutM 
Substanz,  der  Xatnr,   des  Thaas,  des 
des  Ortes ^  der  Geschlechter,  Esrper  aad  Geisler. 


I.    Die  Maaawija  (Maaidbaer). 

Sie  sind  die  Anhanger  des  Hani  Iba  Fitik, 
Weisen,  welcher  in  den  Tagen  des  Schabar  Iba  Ar-» 
daschtr  auftrat,  und  wekbea  Bahraai  Iba  Haraiax 
Ibn  Schabur  todtete.  Dieses  fand  statt  aack  ^isa. 
Er  halte  einen  Glauben  swiscbea  deai  Xagiertkaai  aad 
dem  Christenthum  angenoauiea  aad  bekaaptete  das  Pr»- 
phetenthum  des  Meanas,  aber  aickt  das  des  Mass.  Km 
berichtet  Mufiammad  Iba  Harda,  brkiaat 
Namen  Abu  'Isa  al-Warrik,  weicker 
ein  Magier  nnd  vertraot  avi  dea  Lekrea  der  LeaCe  war, 
dass  der  weise  Hani  ge^aabt  kabe,  die  Welt  act  ge- 
bildet, sasanuaengesetxt  aaa  xwei  ewige«  CbwadsleCe«, 
dem  Lidite  und  der  Flasteraisa,  beide  aafoag-  aad 
los;  und  dass  er  die  Extsteaz  eiaes  Diagsa,  daa 
aus  einem  ewigen  Grundstoffe  sei,  geCiagaet  kake;  er 
habe  auch  geglaubt,  dass  beide  ant  Sinae«  begabte  Kriflto 
ohne  Anfang  seien,  wd^e  koren  md  adle«,  dasa  aber 
beide  dessenungeachtet  ia  Betreff  der  Seele  aad  der  G^ 
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stall  and  de«  Thuns  und  der  Anordnung  sich  direct  ent- 
gegengesetzt seien  ^  in  Betreff  des  Raumes  aber  ein  Paar 
bilden  gleich  der  Person  und  ihrem  Schatten«  Beider 
wesentliche  Eigenschaften  und  Handlungen  werden  aber 
durch  folgende  Tabelle  deutlich.    [189] 


Da$  Licht. 

Die   Substanz. 

Seine  Substanz  ist  scbön^ 
vorzüglich^  edel^  rein,  klar^ 
gut  von  Geruch^  schön  von 
Ansehen. 


Die  Seele. 

Seine  Seele  ist  gut,  edel, 
weise ,  Nutzen  bringend, 
wissend. 

Das  Thun. 

Sein  Thun  ist  das  Gute, 
das  Heil,  der  Nutzen,  die 
Freude,  die  Ordnung,  der 
Zusammenhang,  die  Ueber- 
einstimmung. 

Der  Raum. 

Die  Seite  nach  oben;  und 
die  Mehrzahl  derselben  ist 
der  Ansicht,  dass  es  von  der 
Nordseite  in  die  Höhe  erho* 
ben  ist ;  Einige  glauben,  dass 
es   sich   an    der  Seite    der 

beftiMlet. 


Seine  Geschlechter« 

Fünf;     vier    davon    sind 
lUrj^  Und  das  fimfte  deren 


Die  Finsternisse 

Die  Substanz. 

Ihre  Substanz  ist  hässlich, 
unvollkommen,  niedrig,  un- 
rein, schmutzig,  stinkend 
von  Geruch,  hasslich  von 
Ansehen. 

Die  Seele. 

Ihre  Seele  ist  böse,  nie- 
drig, thöricht,  Schaden  brin- 
gend, unwissend. 

Das  Thun, 

Ihr  Thun  ist  das  Böse, 
das  Verderben,  der  Schaden« 
die  Trübsal,  die  Verwirrung, 
die  Unterbrechung,  die  Ver- 
schiedenheit. 

Der  Raum. 

Die  Seite  nach  unten;  und 
die  Mehrzahl  derselben  ist 
d^r  Ansicht,  dass  sie  von  der 
Südseite  herabgeworfen  ist; 
Einige  glauben,  dass  sie  an 
der  Seite  des  Lichtes  sich 
befindet. 

Ihre  Geschlechter. 

Fünf;  vier  davon  sind 
Körper  und  das  fünfte  deren 


I.    Die  MaMW^ 


Cleist ;  die  Körper  aber  sind : 
das  Feuer  ^  das  Licht  ^  der 
Wind  and  das  Wasser; 
s^n  Geist  ist  der  leise  Luft- 
baoch  und  er  bewegt  sich 
in  diesen  Korpern« 


Die  Eigenschaften. 

Sittsame  y  reine  y  goi^y 
fleckenlose«  Einige  von  ih- 
nen behaupten,  [^M]  das 
Licht  habe  ein  dieser  Welt 
ganz  ähnliches  Sein,  es  habe 
•ine  Erde  n.  einen  Luftkreis, 
and  die  E^rde  des  Lichtes 
sei  unendlich  fein^  nicht  von 
der  Form  dieser  Erde ,  son- 
dern sie  sei  von  der  Form 
des  Körpers  der  Sonne,  und 
ihre  Strahlen  gleich  den 
Strahlen  der  Sonne,  und  ihr 
Geruch  gut,  der  beste  Ge- 
ruch, und  ihre  Farben  die 
Farben  des  Regenbogens. 
Andere  sagen :  es  gäbe 
nichts  ausser  dem  Körper, 
und  die  Körper  seien  auf 
drei  Arten  die  Erde  des 
Lichtes,  es  gebe  aber  fünf; 
dort  sei  also  noch  ein  an- 
derar  Körper  feiner  als  jener 
und  das  sei  der  Luftkreis, 
und  das  sei  die  Seele  des 
Lichtes,  und  ein  anderer 
Körper  feiner  als  dieser,  das 
0ei  der  leise  Lnfthauch  und 


Geist;  dieKörper  aber 
das  Brennen,  die  Fisslcr- 
niss,  der  heisse  Wind  (Sa- 
mum') und  der  Nebel;  Uu* 
Geist  ist  der  Qualm,  wel- 
cher die  Entkriflnng  lier- 
beifuhrt  und  ^  bewegt  sich 
in  diesen  Körpern. 

Die  Eigenschaften. 

Sdunmtsige,  böse,  unrei- 
ne,   beflekte.      Einige   von 
ihnen  behaupten,   [190]  die 
Finsterniss    habe    ein   die- 
ser   Welt    ganz    ähnliches 
Sein,    sie    habe  eine  Erde 
und    einen   Luftkreis,    und 
die     Erde      der      Finster- 
niss    sei     unendlich    dicht, 
nicht  von   der  Form   dieser 
Erde,   sondern   dichter  und 
fester,   und  ihr  Geruch  sei 
widerlich,  der  scheusslichste 
Gestank,    und    ihre  Farben 
gleich  der  schwarzen  Farbe« 
Anderesagen:  es  gäbe  nichts 
ausser    dem    Körper ,    die 
Körper  seien  aber  auf  drei 
Arten  die  Erde  der  Finster- 
niss,  und  noch  etwas  An- 
deres das   finsterer   als   er 
sei,    nemlich  den  Samum», 
Sie  sagen  weiter,    die  Fin- 
sterniss höre  nicht  auf  Erz- 
teufel    und     Dämonen     zu 
gebären,     nicht     auf    dem 
Woge  der  Begattung,  son- 
dern   wicf    das    Ungeziefsr 
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das  sei  der  Geist  des  Lieh-  aus    faulendem   Aase ;     der 

tes.     Sie  sagen  weiter^  das  Herrscher   jener    Welt    sei 

Licht  höre   nicht  auf  Engel  ihr  Geist  j  dessen  Welt  dai 

und  Götter  und  Heilige  zu  Böse  ,    das    Taddnswerthe 


gebären  y  nicht  auf  dem  We-    und  die  Finstemiss  in 

ge  der  Begattung ,    sondern    fasse. 

wie  die  Weisheit  von  dem 

Weisen  und  das  Vernünftige  und  das  Gute  von  dem  Ver- 

niinftigen  erzeugt  werde  ^    und  der  Herrscher  jener  Welt 

sei  sein  Geist,  und  seine  Welt  fasse  das  Gute^    das  Lo- 

benswerthe  und  das  Licht  in  sich. 

Dann  sind  die  Anhänger  Mäni's  aber  verschiedener 
Ansicht  über  die  Vermischung    und  deren   Ursache   und 
über  die  Befreiung  und  deren   Ursache.     Einige  behaup- 
ten ^  dass  das  Licht  und   die  Finsterniss  durch  Irrthum 
und  Zufall,  nicht  aber  durch  eine  bestimmte  Absicht  und 
flreie  Wahl  miteinander  vermischt  seien.     Die   Mehrzahl 
von  ihnen  sagt,    dass  der    Grund  der  Vermischung  der 
gewesen  sei^  dass  die  Körper  der  Finsterniss  sich  einst 
von  ihrem  Geiste  trennten    und   auf  den  Geist  hinblick- 
ten;  da  habe  er  das  Licht  gesehen  und   die  Körper  ab- 
geschickt^   um  sich  mit  dem  Lichte  zu  vermischen  ^    und 
sie  wären    wegen    ihrer  Geneigtheit   zum   Bösen    gehor- 
sam gewesen;    als   aber  der  Herr  des  Lichtes  dieses  ge- 
sehen ^    habe  er  gegen   sie  einen   von  seinen  Engeln  mit 
fünf   Theilen    von    seinen    fünf   Geschlechtern    geschickt 
[191]  und  so  hätten  sich   die   fünf  Lichtwesen    mit   den 
fünf    finsteren  Wesen   vermischt;     der  Qualm   habe   sich 
mit  dem  leisen  Lufthauch   vermischt^    und    das    Leben 
und  der  Geist  in   dieser  Welt  stamme   so  von  dem  lei- 
sen  Lufthauch,   der  Untergang  und  das   Verderben   von 
dem  Qualm;  das  Brennen  habe  sich  mit  dem  Feuer ^    das 
Licht  mit  der  Finsterniss,    der  Samum  mit  dem  HaQch, 
der  Nebel  mit  dem  Wasser  vermischt,  was  also  in  der 
Welt  Nützliches,  Gutes  und  Segenvolles  vorhanden   sei, 
stamme  von  den  Geschlechtern  des  Lichtes,  und  was  darin 
Schädliches,  Schlechtes  und  Verderbenbringendes  vorhan- 
den sei,   stamme  von  den  Geschlechtern  der  Finsterniss. 


I.    Die  lUaaw^ 

Als  der  Herr  des  Lidites  diese  VerandiiiB^  geaefcea 
hatte,  habe  er  eiDem  seiner  Engel  befeUeB,  diese  Wek 
in  dieser  Gestalt  zu  schaffen  ^  um  die  Gesehlechtcr  des 
Liehtes  von  den  Geschlechtem  der  Finstemiss  zn  be- 
freien/ die  Sonne^  der  Mond  nnd  die  übrigen  Gestirne 
seien  nur  entstanden  mn  die  Theile  des  Lichtes  von  den 
Theilen  der  Rnsterniss  zu  reinigen,  die  Sonne  reinige 
das  Licht,  weldies  mit  den  Satanen  der  Hitse  vermiscfat 
sei,  und  der  Mond  reinige  das  Licht,  welches  mit  den  Sa- 
tanen der  Kälte  vermisdit  sei;  der  feine  Lufthanch,  wei- 
cher auf  der  Erde  sich  befinde,  steige  stets  in  die  Höhe, 
weil  es  seine  Natnr  sei,  in  seine  Welt  emporzusteigen, 
und  ebenso  steigen  alle  Theile  des  Lichtes  empor  nnd  er- 
heben sich  in  die  Höhe,  nnd  die  Theile  der  Finstemiss  stei- 
gen stets  herab  nnd  sinken  in  die  Tiefe,  bis  die  einen 
Theile  von  den  anderen  befreit  waren,  und  die  Vermi- 
schung zerstört  und  die  Zusammensetzungen  aufgelöst 
wären,  und  Jedes  zu  seinem  Ganzen  und  seiner  Welt  ge- 
langt sei,  und  das  sei  die  Auferstehung  und  Wiederkehr. 
Sie  behaupten  weiter:  zu  demjenigen,  was  bei  der  Be- 
freiung und  Trennung  und  Erhebung  der  Lichttheile  be- 
sonders behfilflich  ist,  gehört  das  Gebet,  die  Heiligung, 
die  gute  Rede  und  die  reinen  Handlungen ;  dadurch  nem- 
lich  werden  die  Lichttheile  bei  dem  aufsteigenden  Glänze 
der  Morgenröthc  in  den  Himmelskreis  des  Mondes  erho- 
ben,  und  der  Mond  hört  nicht  auf,  dieselben  aufzuneh- 
men vom  Ersten  des  Monats  bis  zur  Mitte  desselben,  so 
dass  er  angefüllt  und  Vollmond  wird ;  dann  fuhrt  er  es  zur 
Sonne  bis  zum  Schlüsse  des  Monats,  und  die  Sonne  er- 
hebt es  zu  dem  Lichte  ober  ihr  und  es  geht  in  dieser 
Welt  weiter,  bis  es  zu  dem  obersten  reinen  Lichte  ge- 
langt; es  wird  aber  diese  Thätigkeit  nicht  aufhören, 
bis  von  den  Lichttheilen  Nichts  in  dieser  Welt  übrig  ist, 
ausser  einem  geringen  gebundenen  Theile,  welchen  die 
Sonne  und  der  Mond  nicht  zu  reinigen  vermögen;  dabei 
aber  wird  der  Engel ,  welcher  die  Erde  trägt,  in  die  Höhe 
gehoben  und  der  Engel,  welcher  die  Himmel  ausdehnt, 
ruht,  so  dass  das  Oberste  auf  das  Unterste  f&llt;    dann 
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eotsoitdet  sich  ein  Feuer,  bis  das  Oberste  und  Uotersle 
flammt;  und  es  hört  nicht  auf  zu  ISammeu,  bis  das,  wai 
[t92]  noch  vom  Lichte  darin  enthalten  it,  befreit  ist 
Die  Dauer  des  Brennens  ist  1468  Jahre.  Der  weise 
Mani  fuhrt  in  dem  ersten  Kapitel  seines  Buches  al- 
Dschibilla  und  im  Anfange  des  Schibirkan  an,  dass 
vor  dem  Herrn  des  Lichlreiches  in  seiner  ganzen  Erde 
Nichts  verborgen  sei,  dass  er  im  Aeusseren  und  Inneren 
sei,  und  dass  er  nur  da  ein  Ende  habe,  wo  seine  Erde 
an  der  Erde  seines  Feindes  ein  Ende  habe.  Er  sagt 
auch,  dass  der  Herr  des  Lichtreiches  in  dem  Nabel  sei- 
ner Erde  sich  befinde,  und  giebt  an,  dass  die  ewige 
Vermischung  die  Vermischung  der  Hitze  und  der  Kälte, 
der  Nässe  und  der  Trockenheit  sei,  die  entstandene 
Vermischung  die  des  Guten  und  des  Bösen.  Es  gab 
aber  Mani  fiir  seine  Anhänger  als  Gebot  den  Zehnten 
der  Güter,  ein  viermaliges  Gebet  für  Tag  und  Nacht, 
Aufforderung  zur  Wahrheit  und  Unterlassung  der  Lüge^ 
des  Todschlags,  des  Diebstahls,  der  Buhlerei,  des  Oeises, 
der  Zauberei  und  der  Anbetung  der  Götzen,  auch  wenn 
einen  Lebendigen  das  treffe,  wovon  er  betroffen  zu  wer^ 
den  nicht  wünsche.  Sein  Glaube  über  die  Gesetze  und 
die  Propheten  war  der,  dass  der  erste,  welchen  Gott  mit 
Wissen  und  Weisheit  geschickt  habe,  Adam,  der  Vater 
des  Menschengeschlechtes,  gewesen  sei,  nach  ihm  dann 
Schtth,  dann  Nuß,  dann  Ibrähfm,  dann  habe  er  die 
Budda's  in  das  Inderland  und  Zaräduscht  in  das  Land 
der  Perser  gesandt  und  den  Messias,  das  Wort  GotieSy 
und  seinen  Geist  in  das  Land  der  Griechen  und  das 
Abendland,  und  Paulus  nach  dem  Messias  an  dieselben; 
dann  komme  das  Siegel  der  Propheten  in  das  Land  der 
Araber.  Abu  Sa'td  aber,  der  Manichäer,  das  oberste 
Haupt  unter  ihnen  meinte,  dass  dasjenige,  was  von  der 
Vermischung  her  bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  er  lebte 
—  871  der  Hidschra  (884 n.C.)—,  vergangen  war,  11700 
Jahre,  und  dass  dasjenige,  was  bis  zur  Zeit  der  Befreiung 
übrig  sei,  800  Jahre  ausmache;  nach  seiner  Lehre  neu- 
lich dauert  der  Zeitraum   der  Vermischung  12000  Jahre; 
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es  würden  also  von  unserer  Zeit  an  gerechnet,  nemlieli 
5S1  d.  H.  (llSy  n.  Chr.),  noch  50  Jahre  bleiben,  so  dass 
vrir  am  Ende  der  Mischung  und  am  Anfange  der  Be- 
freiung leben,  und  bis  zur  völligen  Befreiung  und  Auflö- 
sung der  Zusammensetsungen  noch  fünfzig  Jahre  sind.  — 
Gott  weiss  es  am  besten! 


IL    Die  Mazdakija. 

Ihr  Stifter  war  Hazdak,    welcher  in    der  Zeit  des 

Kubad,  des  Vaters  des Nüschirwin,  auftrat  und  Ku- 

bäd  zu  seiner  Lehre  einlud.    Der  folgte  ihm,  aber  Nu- 

sehirwän  erfahr   seine   schmachvollen  Lugen  und  Hess 

ihn  suchen  und  fand   ihn   und   tödtete  ihn.     Es  berichtet 

al-Warr&k^    dass  [193]  die  Behauptungen   der  Maz- 

dakfja  in  Vielem  den  Behauptungen  der  Anhänger  Mi- 

nPs    über  die  beiden   Wesen  und   die    beiden  Principien 

^  -gleich  waren,   nur  dass  Mazdak   behauptet  habe,    das 

Licht  handele  mit  Absicht  und  fireier  Wahl,  die  Finster- 

•    niss  dagegen  ohne  Plan  und  nach  dem  Zufall,   das  Licht 

^    aei   wissend,    sinnenbegabt,    die    Finsterniss    unwissend, 

blind;  die  Vermischung  sei  zufällig  und  ohne  Plan,  nicht 

1^    mit  bestimmter  Absicht  und  freier  Wahl  entstanden,  und 

\^  ebenso  gehe  die  Befreiung  nur  nach  dem  Zufall,  nicht  nach 

ii'  freier  Wahl  vor  sich.    Es  untersagte  aber  Hazdak  den 

. '  Menschen  Widerspruch,    Hass  und  Kampf;    und  da  das 

^'  Meiste  davon  seine  Ursache  in   den.  Frauen  und  Glücks- 

;(b   gutem   habe,    so  Hess  er  die  Frauen   frei  und  gab  die 

ir'  GICicksgüter  preis,  und  liess  die  Menschen  daran  geroein- 

^f^  schaftlich  theilnehmen,  wie  am  Wasser,  dem  Feuer  und 

^*  der  Weide.     Man  berichtet  auch  von  ihm,  dass  er  die 

['^  Ertödtung  der  Seelen  geboten  habe,  um  sie  von  dem  BÖ- 

,^    sen    und  der  Vermischung    mit   der   Finsterniss    zu  be- 

^.'  freien.    Seine  Lehre  über   die  Grundstoffe  und  Elemente 

^  war,  dass  es  deren  drei  gebe,  Wasser,  Feuer  und  Erde; 

^  nnd  nachdem   sie  unter  einander   gemischt  worden^   sei 

•u*  aas  ihnen  der  Ordner  des  Goten  und  der  Ordner  des  Bö- 

^y  sen  hervorgegangen;   und   dasjenige,    was  dieselben  rei- 
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nige  y  das  sei  eben  der  Ordner  des  Goten ,  und  dssjeii^[e^ 
was  sie  trübe,  das  sei  eben  der  Ordner  des  Bösen.  Es 
wird  von  ihm  überliefert,  dass  der  Gegenstand  seiner 
Verehrung  ein  in  der  höheren  Welt  in  der  Weise  auf  sei- 
nem Throne  Sitzender  gewesen  sei,  wie  Chusrau  in  der 
niederen  Welt  auf  dem  Throne  sitae,  vor  ihm  aber  vier 
Kräfte,  die  Kraft  der  Unterscheidung,  der  Einsicht,  des 
Gedächtnisses  und  der  Freude,  gleichwie  vor  Chusrau 
vier  Personlicbkeiten,  sich  befänden,  der  oberste  Muh  ad 
(Priester),  der  höchste  Hirbad  (Richter),  der  Sipah- 
bad  (Heerführer)  und  der  Rämischgar  (Musiker); 
diese  Vier  leiten  die  Angelegenheit  der  Welten  durch 
sieben  von  ihren  Waztren,  den  Sälär  (Praefekt),  den 
Pfschkäh  (Vorsitzer),  den  B&lwan^),  den  Bar- 
wän,  den  Kardan  (Landpächter),  den  Dastür  (Wa- 
z!r}  und  den  Kudak  (Sklave);  und  diese  sieben  be- 
wegen sich  innerhalb  der  zwölf  geistigen  Wesen,  Chä- 
n  and  ah  (der  Rufende),  Dihandah  (der  Gebende), 
Sitanandah  (der  Nehmende),  Barandah  (der  Brin- 
gende), Chorandah  (der  Essende),  Dawandah  (der 
Laufende),  Chizandah  (der  Aufstehende),  Kuschan- 
d a h  (der  Tod tendc) ,  Zanandah  (der  Schlagende)  ^^), 
Kanandah  (der  Grabende,  oder  Kunandah  der  Han- 
delnde), Äjandah  (der  Kommende),  Schawandah 
(der  Seiende),  Päjandah  (der  Stehende).  Für  einen 
jeden  Menschen  sind  diese  vier  Kräfte  vereinigt,  und 
die  Sieben  und  die  Zwölf  sind  in  der  niederen  Welt 
Herrscher  geworden,  und  die  gesetzliche  Verpflichtung 
ist  von  ihr  weggenommen.  Er  behauptete,  dass  der 
Chusrau   in  der  oberen  Welt  nur  durch   die  Buchsta- 


*)  Der  Berliner  Codex  des  Dabi9taii|[fol.  94.  v.  hat,  wie  mir 
Prof.  Rödiger  mittlieiit,  j^^  CBÄnwar);  ebenso  Troj-er  Da- 
bist. I,  376. 

^*)  Dieser  oder  der  vorher)3;ehende  Ausdruck  scheint  mir  ein  spä- 
terer Zusatz  2U  sein,  da  Beide  ziemlich  dasselbe  bedeuteu  und 
durch  Wegiassuug  des  einen  die  gestörte  Zwdlfxahl  hergestellt 
werden  kanu. 
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ben  herrache,  deren  ZusamaieAsetzang  den  köcktte»  Na^ 
men  gebe,  nnd  wer  von  .diesen  Buchstaben  etwas  sich 
vorstellen  könne,  dem  würde  das  grösste  Geheimniss  er- 
öffnet, wem  das  aber  untersagt  sei,  der  bleibe  in  der 
Blindheit  der  Unwissenheit  und  des  Vergessens  und 
^ies  Stumpfsinnes  und  der  Trübsal  gegenüber  den  viec 
geistigen  Kräften.  [194]  Sie  theilten  sich  in  die  Kü- 
dsaktja,  Abumuslim!ja,  Mähänija  und  Asb^d«« 
dsch&miktja.  Die  Küdsaktja  lebten  in  den  Gegen- 
den von  Ahwäz,  Färs  und  Schahrzür,  die  übrigen 
in  den  Gegenden  von  Sughd-Samarkand,  asch- 
Schäsch  und  Iläk. 

in.    Die  Daifzäntja. 

Sie  sind  die  Anhänger  des  Daifzän  und  nahmen 
zwei  Grundstoffe  an,  Licht  und  Finsterniss;  das  Licht 
bewirke  das  Gute  mit  Absicht  und  freier  Wahl^  die  Fin- 
sterniss  bewirke  das  Böse  von  Natur  und  gezwungen  j 
was  es  Gutes,  Nützliches,  Angenehmes  und  Schönes 
gebe,  das  stamme  vom  Lichte,  und  was  es  Böses,  Schäd- 
liches, Unangenehmes  und  Ilässliches  gebe,  das  komme 
von  der  Finsterniss.  Sie  glaubten,  dass  das  Lfcht  le- 
bendig, wissend,  mächtig,  sinnenbegabt,  und  mit  Fas- 
sungskraft begabt  sei,  und  von  ihm  die  Bewegung  und. 
das  Leben  stamme ,  und  die  Finsterniss  todt ,  un- 
wissend, schwach,  starr  und  unbeseelt  sei  und  ohne 
Thun  und  Unterscheidung;  sie  sind  der  Meinung,  dass 
das  Böse  von  ihr  in  natürlicher  und  unkundiger  Weise 
entstehe.  Sie  glauben  ferner,  dass  das  Licht  von  einem 
Geschlechte  sei  und  die  Finsterniss  gleicherweise  von 
einem  Geschlechte,  und  dass  das  Erfassen  des  Lichtes 
ein  übereinstimmendes  Erfassen,  sein  Gehör,  Gesicht  und 
die  übrigen  Sinne  Eines  und  dasselbe  sei,  also  sein  Hö- 
ren auch  sein  Sehen  und  sein  Sehen  auch  seine  übrigen 
Sinne;  es  würden  von  ihm'  aber  die  Ausdrücke  hörend^ 
Behend  nur  wegen  der  Verschiedenheit  der  Zusammen- 
setzung gebraucht,  nicht  weil  es  wirklich  zwei  verscbic- 
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dene  Dinge  wären;  so  glauben  sie  auch,  dass  die  Farbe 
der  Geschmack  und  der  Geruch  und  das  Gefühl  sei,  und 
dass  dasselbe  nur  als  Farbe  erkannt  werde^  weil  die  Fin- 
sterniss  damit  in  einer  besonderen  Weise  gemischt  sei,  und 
als  Geschmack,  weil  es  damit  auf  eine  davon  versdiie- 
dene  Weise  gemischt  sei;  ebendasselbe  behaupten  sie 
von  •  der  Farbe  der  Finsterniss  und  deren  Geschmack, 
Geruch  und  Gefühl.  Sie  sind  der  Meinung,  dass  das 
Licht  ganz  und  gar  weiss  sei,  und  die  Finsterniss  ganz 
und  gar  schwarz;  dass  das  Licht  unaufhörlich  die  Ftn-* 
sterniss  mit  seiner  untersten  Seite  berühre  und  die  Fin- 
sterniss unaufhörlich  das  Licht  mit  ihrer  obersten  Seite 
berühre.  Ueber  die  Vermischung  und  Befreiung  aber 
sind  sie  verschiedener  Ansicht«  Einige  glauben,  dass 
das  Licht  in  die  Finsterniss  hineingegangen  sei  und  die 
Finsterniss  es  mit  Schärfe  und  Härte  berührt  habe,  so 
dass  es  durch  sie  verletzt  sei  und  nun  strebe,  sie  zart 
und  glatt  zu  machen,  dann  von  ihr  befreit  werde;  es 
komme  dies  also  nicht  wegen  der  Substanzverschieden- 
heit Beider,  sondern  gleichwie  die  Säge  von  Substanz 
eisern,  ihre  Seite  glatt  und  ihre  Zähne  scharf  seien,  se 
sei  die  Glattheit  im  Lichte  und  die  Schärfe  in  der  Fin- 
sterniss und  beide  seien  von  einer  Substanz;  das  Licht 
habe  aber  durch  seine  Sanftheit  solche  Milde  gehabt, 
dass  es  in  jene  Risse  (der  Finsterniss)  eingedrungen  sei^ 
und  das  sei  ihm  nicht  anders  möglich  gewesen ,  als  durch 
jene  Härte,  und  das  Gelangen  zur  Vollkommenheit  seiner 
Existenz  sei  nur  durch  Sanftheit  und  Sdiärfe  zu  denken. 
[195]  Andere  sagen :  nein ;  nachdem  das  Finstere  es  durch 
Schlauheit  dahin  gebracht,  dass  es  am  Lichte  an  seiner 
niederen  Seite  festhänge,  so  strebe  das  Licht,  sich  von 
ihm  zu  befreien  und  es  von  sich  zu  stossen,  und  es 
stütze  sich  darauf  und  versinke  darin,  gleichwie  der 
Mensch,  welcher  aus  dem  Schlamme,  in  welchen  er  hin- 
eingefallen ,  herauskommen  will ;  er  stütze  sich  auf  sei- 
nen Fuss  um  herau3zugelien ,  sinke  aber  immer  fester  hin- 
ein; es  bedürfe  also  das  Licht  einer  gewissen  Zeit,  um 
die  Befireiung  davon  und  das  Getrenntsein  in  seiner  Welt 
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ausmfBhren.  Noch  Andere  sagen,  dass  das  Licht  io  «be 
Finsiemiss  nur  ans  freier  Wahl  gegangen  sei,  nm  sie 
glücklich  sn  machen  und  die  gesunden  Theile  aus  ihr 
nach  seiner  Welt  herauszuführen;  naefadeni  es  aber  hin- 
eingegangen sä,  stecke  es  eine  Zeitlang  fest  darin,  und 
thne  gezwungener  Weise  das  Ungerechte  und  Uässliche, 
nicht  aus  freier  Wahl;  wenn  es  aber  in  sdner  Welt 
getrennt  für  sich  wäre,  so  würde  von  ihm  nur  das  durch 
und  durch  Chite  und  das  ganz  und  gar  Schöne  kommen, 
es  sei  ein  Unterschied  zwischen  dem  Thuii  aus  Zwang 
und  dem  Thun  aus  freier  Wahl* 

1.     Die   Markuntja. 

,  Sie  nehmen  zwei  ewige,  sich  befeindende  Qrund- 
wesen  an ,  das  Liicht  und  die  Finsterniss ,  aber  auch  noch 
ein  drittes  Grundwesen,  nemlich  den  gerechten  Vermitt- 
ler, den  Verbinder;  er  sei  die  Ursache  Aer  Vermischung, 
denn  die  beiden  sich  Bekämpfenden  und  feindlich  Gegen- 
überstehenden vermischen  sich  nur  durch  einen,  der  sie 
verbindet.  Sie  sagen«  der  Vermittler  sei  auf  der  Stufe 
unter  dem  Lichte  und  über  der  Finsterniss,  und  diese 
Welt  sei  entstanden  durch  die  Verbindung  und  Vermi- 
schung. Es  giebt  unter  ihnen  Solche,  welche  sagen,  die 
Vermischung  sei  nur  zwischen  der  Finsterniss  und  dem 
Gerechten  vor  sich  gegangen,  da  er  dieser  näher  stehe, 
sie  sei  aber  mit  ihm  vermischt  worden,  damit  sie  durch 
ihn  besser  gemacht  werde  und  durch  seine  Vergnügun- 
gen ergötzt  werde;  das  Licht  aber  habe  einen  messiani- 
schen  Geist  in  die  vermischte  Welt  gesandt,  das  sei  der 
Geist  Gottes  und  sein  Sohn,  aus  Erbarmen  über  den  rei- 
nen, in  das  Netz  der  verdammungswürdigen  Finsterniss 
gefallenen  Gerechten,  um  ihn  aus  den  Stricken  der  Sa- 
tane  zu  befreien;  wer  ihm  folge  und  die  Weiber  nicht 
berühre  und  fetten  Fleischspeisen  nicht  nahe,  entkomme 
und  werde  gerettet,  wer  ihm  aber  widerstrebe,  komme 
um  und  gehe  zu  Grunde.  Sie  sagten  aber,  wir  nehmen 
den  Gerechten  nur  an,  weil  das  Licht,  welches  der  höch- 
ste Gott  ist,  sich  mit  dem  Satan  nicht  vermischen  kann; 


2M      Tb.  I.    B.  II.    Ab.  9.   Kap,  t.  Die  Ihamwiia. 

wie  sollte  es  auch  ni5glich  sein,  dass  die  beiden  Gegner, 
welche  von  Natur  mit  einander  im  Kampfe  sind  und  ver- 
möge ihres  innern  Wesens  von  einander  auagesoblossea 
sind,  sich  mit  einander  vereinigen  und  vermischend  fe 
sei  also  ein  Vermittler  noihwendig,  welcher  unter  de« 
Lichte  und  über  der  Finstemiss  stehe  und  mit  welchea 
die  Vermischung  stattfinde. 

Dies  weicht  von  dem,  was  die  Anhinger  Hani's  be- 
haupten, ab.  Wenn  Daifzan  früher  war,  [196]  so 
nahm  Mani  von  ihm  seine  Lehre  an  und  widerspracb 
ihm  nur  in  Betreif  des  Vermittlers.  Es  ist  aber  auch  von 
dem  unterschieden,  was  Zaraduscht  behauptet,  denn 
dieser  nahm  die  Feindschaft  zwischen  dem  Lichte  und 
der  Finsternis^  an,  und  den  Vermittler  fasste  er  wie  ei- 
nen solchen,  welcher  über  zwei  Gegnern  EnUscheiduag 
giebt,  zwischen  zwei  Streitenden  vermittelt,  wobei  es 
nicht  mdglich  sei,  dass  seine  Natur  und  seine  Substans 
die  eines  der  beiden  Gegner  sei,  da  es  Gott  selbst  sei, 
der  keinen  Gegner  und  keinen  ihm  Gleichen  hat.  Es  be- 
richtet Mufiammad  Ibn  Schubaib  von  den  Daifza- 
nfja,  dass  sie  geglaubt  hätten,  der  Vermittler  sei  der 
sinnenbegabte,  mit  Fassungskraft  versehene  Mensch,  da 
er  weder  reines  Licht  noch  reine  Finsterniss  sei.  Man 
erzahlt  von  ihnen,  dass  sie  die  Begattung  und  Alles, 
worin  Vortheilhaftes  für  seinen  (des  Menschen}  Körper 
und  seinen  Geist  liege,  für  verboten  angesehen  und  sich 
vor  dem  Schlachten  der  Thiere,  weil  damit  Sehnten 
verbunden  sei ,  gehütet  hätten.  Von  einer  Anzahl  der 
Thanawija  berichtet  er  die  Ansicht,  dass  das  Licht 
und  die  Finsterniss  beide  stets  lebendig  seien,  nur  dass 
das  Licht  sinnenbegabt  und  wissend,  die  Finsterniss  un- 
wissend und  blind  sei,  und  dass  das  Licht  sich  gleich* 
mässig  bewege,  die  Finsterniss  aber  durch  eine  ungere- 
gelte, verkehrte  und  krumme  Bewegung  bewegt  \%''erde*, 
inzwischen  seien  einige  kleine  Theilchen  der  Finsterniss 
in  den  äussersten  Rand  des  Lichtes  eingedrungen  und 
das  Licht  habe  ein  Stuck  davon  aus  Unwissenheit,  nicht 
aber   mit  Absicht  und  Wissen    verschluckt,    gleicb  den 
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Kiade,  welches  swiseliea  dem  Kieeel  «ad  der  Bmrf 
iien  ÜDiersdiied  naclit ;  iumI  das  sei  die  UnadK  der  \ 
mischuog  gewesen.     IhuiB  aber  hake  des 
Anordoungen  getroffen  ober  die  Befreiung  i 
Welt  gebildet,  oan  den  Th«l  des  Licbftes, 
vermischt  war,   zu  befirdea;  diese  Befircang  ist 
durch  diese  KinrichtiiBg  Möglich. 


t.    Die   Kainawfja    and  Ssijimija   «ad  die  Am-- 
hänger    der   Seelenwanderung   vea    ihaea. 

Eine  Ansahl  Matakallim's  berichten,  dass  AeKai^- 
nawtja  glauben,  dass  es  drei  Grundstoffe  gebe,  Fencr, 
Krde  und  Wasser,  nnd  dass  die  geschaffenen  Dinge  nnr 
Mis  diesen  €hiindstoffen,  nicht  aus  den  beiden  Gmndsisf« 
fen,  welche  dieThanawija  annehmen,  entstanden  seien. 
Sie  sprechen  so:  das  Feuer  ist  durdi  seine  Naior  gnt 
und  leuchtend  (ein  Lichtwesen),  das  Wasser  ist  sein 
Oegner  von  Natur;  was  du  also  Gutes  in  dieser  Welt 
siebst,  das  kommt  vom  Feuer,  und  was  Böses  da  ist,  das 
kommt  vom  Wasser,  und  die  Erde  ist  ein  Mitteldmg. 
Diese  halten  sehr  viel  aoF  das  Feuer,  insofern  es  höhe- 
rer Natur,  ein  Lichtwesen  und  fein  sei,  keine  Existenz 
ohne  es  und  kein  Bleiben  ohne  seine  Hilfe  sei;  das  Was- 
ser sei  ihm  aber  entgegengesetzt  in  seiner  Natur  [197] 
und  in  seinem  Thun,  und  die  Erde  sei  ein  Mittelding 
zwischen  beiden;  aus  diesen  Grundstoffen  sei  die  Welt 
zusammengesetzt.  Die  Szijämtja  (Faster)  unter  ihnen 
sind  diejenigen,  welche  sich  der  angenehmen  Lebensmit- 
tel enthalten  und  ganz  und  gar  der  Anbetung  Gottes  hin- 
geben ,  und  sich  bei  ihren  Andacht  sühn  ngen  gegen  das 
Feuer  hinwenden  aus  Verehrung  für  dasselbe  und  sich 
auch  des  Beischlafes  und  des  Opferfleisches  enthalten. 

Die  Tanasuchtja  (Anhänger  der  Seelen  Wande- 
rung) unter  ihnen  behaupten  die  Wanderung  der  Gei- 
ster in  den  Körpern  und  das  Uebergehen  von  einer 
Person  auf  die  andere,  und  was  einem  von  Bequem- 
lichkeit   und  Beschwerde,    Wohlfahrt    und  Unglück  be- 
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gegnet ,  das  sei  nach  demjenigen  y  was  man  vorher  gethan 
habe,  angeordnet,  und  sei  Vergeltung  dafür  in  einem  an- 
deren Körper;  der  Mensch  sei  ohne  Aufhören  in  einer  der 
beiden  Lagen,  dass  er  entweder  handele  oder  ihm  ver- 
golten werde,  und  das,  was  dabei  geschehe,  sei  entweder 
Vergeltung  f&r  die  Handlungen,  die  er  vorher  ausgeführt 
habe,  oder  Handlungen ,  für  welche  Vergeltung  zu  erwar- 
ten ist;  Paradies  und  Hölle  beständen  in  diesen  Körpern, 
und  die  höchste  Stufe  sei  das  Prophetenamt,  die  niedrig- 
ste die  Stufe  der  Schlange,  es  gebe  keine  höhere  Exi- 
stenz als  die  Stufe  der  (göttlichen)  Botschaft  und  keine 
niedrigere  Existenz  als  die  Stufe  der  Schlange.  Einige 
von  ihnen  sagen,  die  höchste  Stufe  sei  die  der  Engel 
und  die  niedrigste  die  der  Satane.  Mit  dieser  Lehre  ste- 
hen aber  die  übrigen  Anhänger  zweier  Principien  in 
Widerspruch,  denn  sie  verstehen  unter  den  Tagen  der 
Befreiung  die  Rückkehr  der  Theile  des  Lichtes  in  seine 
edle,  preiswurdige  Welt  und  das  Bleiben  der  Theile  der 
Finsterniss  in  ihrer  niedrigen,  verächtlichen  Welt. 

Was  nun  aber  die  Feuertempel  der  Madschus  an- 
betriffi-,  so  war  der  erste  Tempel,  welchen  Afrtdün 
baute,  der  Feuertempel  in  Tus,  und  ein  anderer  war  in  der 
Stadt  Buchära  d.i.  Bardisün^),  und  Bahman  baute 
einen  Tempel  in  Sidschistän,  welcher  Karkara  hiess. 
Sie  hatten  auch  einen  Feuerteropel  in  dem  Gebiete  von 
Buchära,  welcher  Kubadsän  hiess,  und  einen  Tem- 
pel, welcher  Kuwtsah  genannt  wurde,  zwischen  Fars 
und  Ifzbahän,  welchen  Kaichusrau  gebaut  hat,  und 
einen  anderen  in  Kumis,  welcher  Dschartr  genannt 
wurde;  ein  anderer  Fcuertempel  liiess  Kankadaz,  wel- 
chen Sijä wusch  im  Osten  von  8z in  gebaut  hat,  und  ein 
anderer  zu  Arradschän  in  Fars,  welchen  Ar  r  ad  seh  an, 
der  Grossvater  von  Kuschtäsf,  gebaut  hat.  Diese  Tempel 


*)  Ueber  die  hier  vorkommenden  persischen  Namen  vgl.  die  An- 
merkungen. 
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bestanden  vor  Zarttduscht,  dann  baute  Zaraduscht 
einen  neuen  Feuertempel  in  Nfsabur  und  einen  andern 
in  Nisa.  Kuscht&sf  aber  befahl,  man  solle  ein  Feuer 
suchen,  welches  Dach  am  verehrt  hatte,  und  man  fand 
es  in  der  Stadt  Chuwarazm  und  brachte  es  nach  Da- 
räbdschard  und  es  wurde  Adsarchui  genannt  und 
die  Madschüs  ehrten  es  mehr  als  alle  übrigen.  Nach- 
dem aber  Kaichusrau  [198]  zum  Kampfe  gegen  Afräsi- 
jab  ausgezogen  war,  ehrte  er  es  und  betete  es  an.  Man 
erzählt,  dass  Nuschirwän  der  gewesen  sei,  welcher 
es  nach  Kärman  brachte,  einen  Theil  jedoch  Hess  man 
zurück  und  einen  brachte  man  nach  Nisa.  Im  Lande 
Rum  war  ein  Feuertempel  vor  dem  Thore  von  Kon- 
stantinopel, welchen  Schabür  Ihn  Ardaschtr  er- 
baut hatte  und  er  hörte  nicht  auf  bis  zu  der  Zeit  des 
al-Mahdi.  Und  ein  Feuertempel  ist  in  Isftnijä  in  der 
Nähe  der  Siadi  des  Heils  (Bagdads) ,  welcher  von  der 
Tu  ran,  der  Tochter  des  Kisra,  herstammt.  Ebenso 
giebt  es  in  Indien  und  Szin  Feuertempel.  Die  Grie- 
chen haben  drei  Tempel,  worin  kein  Feuer  ist,  und  wir 
haben  sie  erwähnt.  Die  Madschüs  verehren  das  Feuer 
aber  nach  verschiedenen  Ansichten,  von  denen  eine  ist, 
dass  es  eine  edle,  hohe  Substanz  sei;  ferner  dass  es 
das  sei,  was  Ibrähtm  verbrannt  habe,  und  es  gehört 
dazu  ihre  Meinung,  dass  die  Verehrung  sie  in  jener  Welt 
von  der  Strafe  des  Feuers  frei  mache,  und  mit  einem 
Worte,  es  ist  ihre  Kibla,  ihr  Versöhnungsmittel  und 
ihr  Zeichen. 


Ende  des  ersten  Theils. 


Gebaaersche  Buchdrackerei  in  Halle. 


Vorläufige  Berichtigungen. 


Seite  39,  Zeile  14.  lies:  keinen  statt  keine. 

-  70,      -      12.    -      fa*fl  St.  fa'tt. 

-  88,      -        5.    -      Yortrefflicbkeit  st.  Gnade. 

-  108,      -      13.  V.  u.  lies:  der  Lichtstrahlen  st.  des  Ge- 

trenntseins. 

-  115,      -        1.  lies:  HischAm  st.  al-Hischftnif. 

-  176,      -        1.  V.  u.  streiche  die  Worte:  man  seinem  Tater. 

-  228,      -      19.  lies:  seien  st.  sei. 

-  262,      -        1.  V.  n.  lies:  Apollinaris  st.  Bäsilias. 
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Vorwort. 

Der  xweite  Tlieil  toh  dem  Bnclie  asch  -  SehalirastAni's 
über  die  religiösen  und  philosopliischeii  Meinungen  des  Men- 
scbe^gesclileclites ,  welcher  die  letzteren  enthält  und  als  sol- 
che alle  diejenigen  betrachtet^  die  der  Ansicht  des  Autors 
znfolge  anf  leiiflsr  Offenbarung  beruhen,  beginnt  mit  einer 
Auseinandersetzung  des  Sabäismns.  Es  zeigt  sich  anf  den 
ersten  Blitk,  dass  in  dieser  Darstellung  ältere  und  spätere 
Elemente  di()ser  Religionsanschanung  unter  einander  gemischt 
sind,  wobei  sich  der  Mangel  aller  historischen  Angaben  be- 
sonders fühlbar  mac^.  Soviel  jedoch  dürfte  mit  SicheAeit 
behauptet  werden  können,  dass  der  mit  fAilosophischen  und 
spekulatiiren  Beimischungen  versetzte  sabäische  Kaläm,  wie 
er  sich  in  dem  Streitg'espräch  des  Sabäers  mit  dem  ortho- 
doxen Muslim  kuudgiebt,  auf  eine  ^spätere  Zeit  hinweist» 
während  die  Angaben  über  die  Verehrer  der  Gestirne  und  der 
ihnen  Achgebildeten  Götzenbilder  *  sich  auf  einen  früheren 
Standpunkt  beziehen.  Denn  in.  jeder  reiigiösen  Anschauung, 
welche  auf  denT  Boden  der  Naturreligion  erwacjis^n  ist,  zeigt 
sich  ein  Fortgang  von  einfacheren,  mehr« oder  weniger  grob 
Hpnnlichen  Yorstellnngen  zu  einem  komplicirteren  Spiritualis- 
mus und  All^i,  was  gegen  e^en  solchen  Entwii^kelungsgang 
za  sprechen  scheint,  erweist  sich  bei  genauerer*  Unter- 
suchung jedesmal  eben  als  nur^cheinbar.  Es^steht  zn  hof- 
fen, dass^urch  das  von  Herrn  Dr.  Chwolsohn  zu'^jrwar- 
tcnde  Werk  über  den  Sabäismus ,  von  welfliem  berÄts  in  den 
Anmerkungen  g^|{rochen  wollen  ftt,  'auch  über  manche 
Punkte  in  asch-Schahrastäni's  Darstellung  eift  heDeres 
Licht  verbreitet  werden  wird.  Bei  dem  zweiten  Buche,  wel- 
ches zunächst  eine  Aufzählung  der  griechischen  PhilosSphen 
und  ihrer  Sjst«ne  enthält,  wäre  die  Frage  nach  den  Quel- 
len, iron  Interesse,  aus  welchen  asch-Schahr.  seine  Mit- 
thcUungen  geschöpft  hat,   wenn  nicht  jede  bestimmte  Angabe 
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darftber  seinerseits  fehlte.    Es  lasst  sieb  nicht  einmal  nl  Gt* 
wisskeit  entscheiden,  ob  et  arabische  Ue^ersetinngen  oder  Üb 
ind  da  wenigstens  das  giiechische  Origioal  rot  sich  gehabi  hat. 
Fnr  mich  ist  das  Erste  das  Wahrscheinlichere,  da  er  nirgends  '| 
Ton  einer  UebersetzuDg  aas  den  Griechischen  spricht,  wio  er 
dem  gegenüber  ThI.  I,  S.  St6  sagt ,    dass   er  das  Nnchfdk 
gende  ans   dem  Persischen  übersetzt  habe.     Die  Erklanng 
des  Namens  Philosoph  ans  demOlriechischen  II,  S.  77  beweist 
noch  keineswegs,    dass    asch-Sch.   Griechisch  Tcrstaftden 
habe.    Es  drängt  sich  Tielmehr  die  Frage  auf,  ob  nicht  Man- 
ches Ton  dem,  was  hier  als  Aussprach   eines  Griechea*auf- 
tritt  I  seine  Entstehung  dem  Geiste  des  Orients  yerdiinkl  nnd 
als  untergeschoben  tu  betrachten  ist.     Namentlich  unter  den 
Sentenxen,    welche    den    einzelnen    griechischen' Philosophen 
xugeschrieben  werden,  yerräth  sich  manche  durch  ihr  ganzes  '| 
Kolorit  Tielmehr  ^Is  ein  Ausfinss   der  %ien(alischen  Spradn 
Weisheit,   denn  als  Ausspruch   eines  griechischen  Weisen^). 
Indessen  bescheide  ich  mich  gerne,  das  Urtheil  im  Einielnen 
darüber  einem  kompetenteren  Richter,  als  ich  es  bin,  sn  über- 
lassen nnd  bemerke  nurnoc^^  dass  Herr  Professor  Mnllach, 
dessen  freundlicher  Mittheilung  ich  die  Mehrzahl  der  bei  die- 
sem Abschnitte  unter  die  Anmerkungen    aufgenommenen  Ci- 
tate  Tcrdanke,  über  einzelne  *^dem  D emo kr iV  zugeschriebene 
Sentenzen  seifte  Meinung  gegen  mich    dahin   ausgesprochen 
hat,  dass  er  an  ihrer  Echtheit  nicht  zweifele,  obwohl  sie  sich 
unter  demjenigen,  was  griechische  Schriftsteller  ron  Demo^ 
krit  aufbewahrt  haben,  nicht  rorfanden.    Zu  ^m  Abschnitte 
über  die  alien  Araber  hat  Herr  Professor  Fleischer,  nach- 
dem ec  meine  bereits  gedruckte  Uebersetzung  desselben  ge- 
lesen hatl^,  die  G&te  gehabt,   mir  eine  Anzahl  Btmerknngen 
und  Verbesserungen  mitzuthcil^n ,   welche  ich  mit  seiner  Ge* 
nehmigtti^  den  am  Schlüsse  folgenden  Anmerkungen  einrer- 
leibt  habe   und  wolur  ich  ihm   offendich  meinen  Dank  auszu- 


*)  Die  Th.  II,  S.  194  dem  ZSeiiOn  beigelegte  Scntens  Aber  M 
Kfgeoschafle«  d#r  ■eutcfartelio  m,  B.  wird  «sn  ad-PamIrt 
(miler  den  AfUliel  0\j2)  wM  JiMner  AbweiolHiiig  nictt  DkM 
WahrscbeinliohJkek  als  Aussfmcli  sweier  arabischen  Aoktorita- 
ten  dtirt 
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Bfftehetk  Bidk  rerpflicbfet  fillile.  In  diesen  Aiiinerkiiiig«ii  bm^ 
icrii  abskbdirh  auf  d«ii  Inbalt  nicht  weiter  eingegaag<en,  ah 
es  sur  Recbtferti§iing  nnd  Erk}äning  meiner  Uebe^aetzang 
erfortferlicb  war«  Bei  dem  Absebnitte  des  Baches,  wekher 
TOB  dem  mntammadaniscb'en  Sektenwesea  bandelt,  bat 
micb  die  Ueberlefping  daTon  inruckgebalten ,  dass  der  be- 
sebränkte  Ranm  dieser  Anmerkangen  es  docb  nicbt  erlaubt 
liaben  würde,  die  Sache  in  ertcböpfender  Weise  %n  beban* 
delfi,  *es  also  immer  nur  Tereiazelte  Brncbstücke  geblieben 
gern  würden.  leb. bin  rielmebr  der  Uebeneugung^  dass  der 
KalA«  des  IslAm,  der  orthodoxen  MuHammadaner  so  wobt 
al9  wie  der  häretiscben  Sekten,  immer  nocb  ein  einer  selb* 
sttedigen  und  eingebenden  Bearbeitung  würdiger  Gegenstand 
jsl*  NamenlUth  die  Darlegung  des  orthodoxen  KaUm's,  wie 
ibx  s.  B.  die  MawAkif  ron  al-ldsebi  enthalten,  die  aber 
nicht  etwa  in  einer  i^rtlieben  üebersetzung  dieses  Burhes 
zQ  hesUikfm  hätte,  kann  erst  die  Tolle  Einsicht  in  die  Dog- 
matik  des  IslAm  und  damit  den  richtigen  Standpunkt  zur  Be- 
antwortung mancher  noch  nnentsebiedenor  Fragen,  vor  allem 
der  Frage  über  das  Ttrhältuiss  derselben  zur  griechischen 
Philosophie  im  Binsehien  gewähren.  Der  Abschnitt  aseb^ 
Sehfthr.T  über  al-A8cha*ri,  den  Stifter  des  orthodoxen 
KdAm's,  giebt  ja  eben  nur  den  ersten  Anfang  daroa.  Ob 
ich  im  Stande  sein  werde,  eine  derartige  .Arbeit,*  zu  weichet 
ich  micb  allerdings  hingeiogen  fiible,  zu  unternehmen  und 
zi^olltnden,  bangt  zu  sehr  von  anderweitigen  Yerbiltnissea 
ab,  als  dass  icBdarfiber  ein  bestimmtes  Yersprechen  abgeben 
könnte.  Jetzt  hatte  ich  mein  Augenmerk  bei  den  Aamerkun^- 
gem  forzagfweiae  daranf  gerichtet,  Mittbeiluagen  anderer 
SehriftsteHer, ^welche  sich  bei  asch-Scbabr.  nicbt^aden, 
softol  ich  deren  habhaft  werden  konnte,  binznzaflgen  und 
babtm  mir  dann  die  Auszüge,  welche  Herr  Professor  Rindi- 
ger aus  dem  Bcriincr  Codex  des  Tifair  al-Isfaräini  ge- 
macht and  mir  aar  Benutzung  überlassen  bat ,  das  me^e 
Material  geli^f^rt»  Wenn  dergleichen  Angaben  bereits  ander- 
wärts wie  z.B.  iif  den  M%wäkif  ^druckt  sind,  habe  ich 
in  der  Regel  nur  citirt,  wo  sie  zu  finden  sind.  Bei  den  an- 
deren   Abscbttitten   des    Buches     über    die   Christen,    Juden, 
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Magitr,  Philosophen  nmd  Inder  bin  ich  deswegen  nidit  weilcr 
anf  den  Inhalt  eingegangen,  weil  es  mir  yielmehr  die  Sathe 
der  M&nner  rem  Fache  ni  sein  schien,  das  ron  asch- 
Schahrastini  Mitgetheilte  xn  prüfen  und  mit  den  sonsü- 
gen  Quellen  in  Yergleichung  sn  stellen.  Ich  glaubte  meiner 
Pflicht  genagt  xn  haben,  wenn  ich,  so  weit  es  mir  möglich 
war,  eine  richtige  und  genaue  Uebersetxung  desselben  sn 
geben  mich  bestrebte.  Von  den  Varianten,  deren  AuCKaUnng 
bei  ihrer  sehr  beträchtlichen  Ansahl  allein  einige  Bogen  ge- 
füllt haben  wurde,  habe  ich  fast  nur  diejenigen  in  den  An- 
merkungen angefahrt,  welche  ich  in  der  Uebersetanng  dem 
gedruckten  Texte  Torgexogen  habe;  offenkundige  Druckfehler, 
Versetzungen  tou  Buchstaben  und  namentlich  oft  rorkommende 
Vcrtauschnng  tou  o  und  v^  in  der  3ten  Person  des  Imperf. 
habe  ich  gewöhnlich  nicht  weiter  bemerkt,  dagegen  finden 
sich  manche  Konjekturen  darunter,  die  um  grösseren  Theil 
Ton  den  Herren  Professoren  Bödiger  und  Fleischer  her- 
stammen und  dann  als  solche  y^i  mir  bezeichnet  worden 
sind.  Der  Erstere  hat  aqch  noch  während  des  Druckes  dieses 
Theiles  durch  so  manche  Mittheilung  f&r  grössere  Richtigkeit 
und  Genauigkeit  meiner  Uebersetxung  gesorgt,  wofür  ich  ihm 
Dank  schulde.  Die  arabischen  Ziffern  weisen  auf  den  ge- 
druckten arabischen  Text,  die  deutschen  auf  meine  Ueber- 
setxung. Eine  eingehende  Benrtheilung  meiner  Uebersetxung 
des  ersten  Bandes  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  xn  Gesichte 
gekommen;  was  mir  selbst  bei  wiederholter  Durchsicht ^^ 
fehlerhaft  erschienen  ist,  habe  ich  unter  den  Verbessern nget 
mitbemerkt.  Einxelne  Verstösse  gegen  die  Gleichförmigkeit 
bei  der  Schreibung  der  arabischen  Namen  lassen  sich,  wenn 
sie  nioht  gleichfalls  unter  den  Verbesserungen  aufgeführt  sein 
sollten,  leicht  aus  dem  von  mir  so  ToUständig  als  möglich 
eiogerichteten  Register  Terbessem;  kleinere  Ungenauigkeitex 
in  der  Interpunktion  x.  B.  und  sonst  wird  jeder  leicht  selbst 
berichtiaen.  In  dem  Register  habe  ich  den  arabischen  Arti- 
kel für  die  alphabetische  Reihenfolge  unbeachtet  gelassen. 

Halle,  den  9.  August  1851. 

ÜMirlbrAcker« 
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Zweiter  Theil« 

Die    Menschen^    welche    ihrem    eigenen    Kopfe 
folgen,  und  die  Anhänger  der  philosophiscjien 

Systeme.     [201] 

oie  stehen,  wie  wir  angegeben  haben,  den  Religionsbe" 
kennern  in  direktem  Gegensatze  gegenüber  und  stützen 
sich  auf  die  unversehrte  Nalnranlage,  die  vollkommene 
Vernunft  und  den  klaren  Verstand.  Der  leere  Kopf  und 
unnütze  Mensch  nun,  welchem  sein  Denken  keinen  Nu- 
tzen bringt  und  welchen  seine  Vernunft  und  seine  Spe- 
kulation nicht  zum  Glauben  fuhren  und  welchen  sein  Den- 
ken und  sein  Verstand  nicht  aVif  die  andere  Welt  (den 
Ort  der  Rückkehr)  hiiileiten,  hängt  an  dem  durch  die 
Sinne  Wahrgenommenen,  vertraut  darauf  und  ist  der 
Meinung,  dass  es  keine  Welt  gebe  ausser  der,  in  wel- 
cher er  köstliche  Speise  und  ergdtzliche  Anblicke  ge- 
niesst,  und  dass  keine  Welt  jenseits  der  SinnenweU 
vorbanden  sei;  das  sind  die  Naturalisten y  die  Ma^ 
terialisten,  welche  nichts  Intelligibeles  annehmen.  Der- 
jenige aber,  welcher  es  (in  der  Forschung)  zu  Etwas 
bringt,  wird  über  das  durch  die  Sinne  Wahrgenommene 
emporgehoben  und  nimmt  das  Intelligibele  an,  aber  er 
behauptet  keine  (gesetzliche)  Bestimmungen,  Satzungen, 
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Gesetz  und  religiöse  Hingabe  (Islam*),  und  ist  der  Mei- 
nung, dass  er,  wenn  er  das  Intelligibele  erreicht,  und  for 
die  Welt  einen  Anfang  und  einen  jüngsten  Tag  ange- 
nommen hat,  zu  der  Vollkommenheit  gelangt  sei,  welche 
von  seinem  Geschlechte  gefordert  werde,  so  dass  sein  Glück 
dem  Maasse  seiner  Einsicht  und  seines  Wissens,  und  sein 
Unglück  dem  Maasse  seiner  Unkenntniss  und  seiner  Unwis- 
senheit entspreche,  und  seine  Vernunft  dasjenige  sei,  was 
bei  der  Erreichung  dieses  Glückes  ganz  allein  betlieiligt  sei, 
seine  Position  aber  dazu  eingerichtet  sei,  jenes  Unglück 
zu  ertragen;  das  sind  die  iheisiischen  Philosophen»  Sie 
behaupten:  die  Gesetze  und  ihre  Urheber  sind  Dinge  für 
den  gewöhnKchen  Mann,  und  die  (gesetzlichen)  Bestim- 
mungen^ Satzungen,  das  Erlaubte  und  das  Verbotene 
sind  posHive  Gebote;  die  Urhebei*  der  Gesetze  sind  Män- 
ner, welche  wissenschaftliche  Kenntnisse  bcsassen  und 
zuweilen  von  Seiten  des  Gebers  der  Gestalien  durch  Auf- 
stellung der  Satzungen  und  Festsetzung  des  Erlaubten 
und  des  Verbotenen,  die  ein  V^ortheil  für  die  Erdbewoh- 
ner und  ein  Nutzen  für  das  Land  sind^  gekräftigt  wur- 
den. Was  sie  aber  als  [802]  von  ihm  über  die  im  ge- 
genwärtigen Zustande  der  Geisterwelt  bestehenden  Dinge, 
die  Engel,  den  Thron,  den  Sessel,  die  Tafel  (worauf  die 
Urschrift  des  Koran  geschrieben  ist)  und  das  Schreibrdkr 
verkünden,  das  sind  für  sie  nur  Gedankendinge,  welche 
durch  körperHche,  von  der  Phantasie  gegebene  Gestalten 
ausgedrückt  werden;  und  ebenso  was  sie  von  den  Zu- 
ständen der  künftigen  Welt,  dem  Paradiese  und  der 
Hölle  verkünden;  Paläste,  Ströme,  Vögel  und  Früchte  im 
Paradiese  seien  Anlockungen  für  das  Volk  durch  das- 
jenige, wohin  seine  Natur  sich  neige,  Ketten  aber,  Fes- 
seln y  Schmach  und  Strafen  in  der  Hölle  seien  Abschrek- 
kungsmittel  für  das  Volk  von  demjenigen,  wovon  seine 
Natur  zurückgetrieben  werde;  denn  auf  andere  Weise 
könne  man  in  der  höheren  Welt  keine  körperliche  Figu- 
ren und  leibUche  Gestalten  annehmen.  Dies  ist  das  Beste, 
was  sie  von  den  Propheten  denken.  Ich  meine  damit 
aber  nicht  diejenigen ,   welche  ihr  Wissen  aus  der  Licht- 
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nische  der  Prophetie  empfangen  haben  j  sondern  nur  dieje- 
nigen,  welche  in  der  ersten  Zeit  gelebt  haben ,  Mate- 
rialisien,  ^Haschfschtja  (Haschisch -Esser),  Naturalis 
sten  und  Thetsien,  welche  durch  ihre  eigenen  Kenntnisse 
verlockt  wurden  und  sich  allein  au  ihren  eigenen  Kopf 
und  ihre  Erfindungen  hielten.  Dann  folgen  ihnen  aber 
und  kommen  ihnen  nahe  Andere,  welche  (gesetzliche) 
Bestimmungen  und  durch  die  Vernunft  gegebene  Satzun- 
gen behaupten  und  oft  die  Grundsätze  und  Fundamente 
dazu  von  einem  durch  Inspiration  Unterstützten  annah- 
men, nur  dass  sie  sich  auf  den  Ersten  derselben  (der 
Inspirirten)  beschränkten  und  nicht  zu  den  Anderen  wei- 
tergingen. Dies  sind  die  ersien  Szabia  (Sabäer),  wel- 
che 'Adsimün  (Jlgalhodaemon)  und  Hermes  annah- 
men d.  i.  Schfth  (Seth)  und  Idrts  {Henoch')^  aber 
die  anderen  Propheten  nicht  anerkannten.  Die  umfas- 
sende Eintheilung  ist  also  folgende:  Menschen,  welche 
weder  durch  die  Sinne  Wahrnehmbares  noch  Intelligibe- 
les  anerkennen,  die  Sufistäija  (Sophisten);  solche, 
welche  durch  die  Sinne  Wahrnehmbares,  aber  kein  In- 
telligibeles  anerkennen,  die  NuturaUsten ;  solche,  wel-* 
che  Wahrnehmbares  und  Intelligibeles ,  aber  keine  (ge- 
setzliche) Bestimmungen  und  Satzungen  anerkennen,  die 
maieriaUstischen  Philosophen ;  solche ,  welche  Wahr- 
nehmbares und  Intelligibeles,  Bestimmungen  und  Satzun- 
gen, aber  kein  (geoffenbartes)  Gesetz  und  keine  (reli- 
giöse) Hingabe  anerkennen,  die  Szabia;  solche,  welche 
Alles  dieses  und  ein  (geoffenbartes)  Gesetz  und  (reli- 
giöse) Hingabe,  aber  nicht  das  Gesetz  des  Auserwählten 
(Mn Hamm  ad)  anerkennen,  die  Jahüd  und  die  Nafza- 
ra;  und  solche,  welche  dieses  Alles  anerkennen,  die 
Muslim's.  Wir  sind  nun  mit  denjenigen,  welche  die 
(geoffenbarten)  Gesetze  und  die  Religionen  bekennen, 
bereits  fertig  und  wollen  jetzt  diejenigen  abhandeln, 
welche  jene  nicht  anerkennen  und  im  Gegensatze  zu 
ihnen  allein  ihrem  Urtheil  und  ihrem  eigenen  Kopfe 
folgen. 

1* 


4         Th.  II.    Erstes  Buch.    Die  Sz&bia  (Sabäer). 

Ers^tefii  Bnch. 

Die    Szabia.      [«03] 

Wir  haben  bereits  angegeben^  dass  der  Sabäismus 
der  Religion  Abraham's  (al-'llantffja)  gegenüber- 
steht; sprachlich  ist  szaba  ar-Radschulu  ^)  so  viel 
als:  (der  Mann)  neigt  sich  weg  und  weicht  ab,  und  weil 
jene  sich  von  den  Hegeln  der  Wahrheit  wegneigen  und 
von  dem  offenen  Pfade  der  Propheten  abweichen,  nennt 
man  sie  Szabia.  Man  sagt  aber  auch  szaba  von  Je- 
mand, wenn  er  Zuneigung  und  Verlangen  hat.  Sie  selbst 
sagen,  der  Sabäismus  bestehe  in  dem  Freisein  von  der 
Fessel  der  Menschen;  ihre  Lehren  drehen  sich  aber  nur 
um  die  Hinneigung  zu  den  geistigen  Wesen,  wie  sich 
die  Lehren  der  Rechtgläubigen  (al-^Hunafä)  um  die 
Hinneigung  zu  den  leiblichen  Personen  drehen;  die  Sza- 
bia machen  den  Anspruch:  unsere  Lehre  ist  das  eigene 
Verdient;  und  die  'Hunafä  machen  den  Anspruch:  un- 
sere Lehre  ist  die  angeborne  Anlage;  die  Berufung  der 
Szabia  geht  also  auf  das  eigene  Verdienst^  die  Beru- 
fung der  ^Hunafa  auf  die  angeborne  Anlage. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Anhänger  der  geistigen  Wesen. 

Der  Ausdruck  ^^1^5;  hat  eine  doppelte  Aussprache, 
rufiäni  von  ar-Rufi  und  rauliäui  von  ar-Raufi, 
und  Beides  kommt  einander  nahe,  ar-RuIi  (der  Geist) 
ist  eine  Substanz  und  ar-Raufi  (die  Ruhe,  Freude}  ein 
Zustand  davon,  der  ihr  eigenthümlich  ist. 

Die  Lehre  derselben  ist,  dass  die  Welt  einen  schaf- 
fenden, weisen  Urheber  habe,  welcher  über  die  Merk- 
male des  Eutstandenseins  durch  seine  Heiligkeit  erhaben 
sei,  und  zu  dessen  Majestät  zu  gelangen  wir  als  eine  Un- 
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möglichkeit  erkennen  müssen  ^  und  welchem  nur  durch 
Mittelspersonen,  die  in  seiner  Nähe  sind,  nahe  su  kom- 
men sei;  und  das  seien  die  geistigen  Wesen ,  die  reinen, 
die  heiligen  in  Ansehung  der  Substanz,  des  Thuns  und  des 
Zustandcs.  Was  die  Substanz  anbetrifft,  so  seien  sie  die 
über  die  körperHchen  Stoffe  Erhabenen,  die  von  den  kör- 
perlichen Gewalten  Freien,  die  den  ortlichen  Bewegungen 
und  zeitlichen  Veränderungen  Entnommenen,  welche  der 
Reinheit  gemäss  gebildet  und  für  die  Heiligpreisung  und 
die  Anbetung  (Gottes)  geschaffen  sind,  Gott  in  dem,  was 
er  ihnen  befiehlt,  nicht  ungehorsam  sind  und  thun,  was 
ihnen  befohlen  wird.  Es  hat  uns  dahin  aber  (sagen  sie) 
nur  unser  erster  Lehrer  ^Adstmün  und  Hermes  gelei- 
tet, so  dass  wir  ihnen  nahe  sind  und  ihnen  vertrauen 
und  sie  unsere  Herren,  Gottheiten,  Vertreter  und  Für- 
sprecher bei  Gott  sind,  er  aber  der  Herr  der  Herren,  der 
Gott  der  Götter  ist;  unsere  Pflicht  ist  es  demnach,  un- 
sere Seelen  von  dem  Schmutze  der  natürlichen  Begier- 
den zu  reinigen  und  unsere  Natur  frei  von  dem,  was  ihr 
von  den  Vermögen  des  Begehrens  und  des  Zornes  an- 
klebt, zur  Ausbildung  zu  bringen,  damit  wir  eine  Ver- 
wandtschaft zwischen  uns  und  den  geistigen  Wesen  er- 
langen, um  dann  unsere  Bedürfnisse  von  ihnen  zu  erbit- 
ten, unsere  Zustände  ihnen  vorzulegen,  in  allen  unseren 
Angelegenheiten  uns  an  sie  zu  wenden,  [204]  damit  sie 
für  uns  bei  unserem  und  ihrem  Schöpfer,  unserem  Ver- 
sorger und  ihrem  Versorger  Fürsprecher  seien.  Diese 
Reinigung  und  Ausbildung  wird  aber  nur  durch  unser 
eigenes  Verdienst,  unsere  Uebung  (Selbstbezähmung),  die 
Entwöhnung  unserer  Seelen  von  den  niederen  Begierden 
vermittelst  Anrufung  der  Unterstützung  von  Seiten  der 
geistigen  Wesen  erlangt.  Die  Anrufung  der  Unterstützung 
besteht  aber  in  der  Unterwürfigkeit  und  Demuth  der  Bit- 
ten, Abhaltung  der  Gebete,  reichlichem  Geben  der  Al- 
mosen, Fasten  von  Speise  und  Trank,  Darbringen  von 
Gaben  und  Opfern ,  Räuchern  des  Räucherwerks  und  An- 
stimmen der  Beschwörungsformeln,  so  dass  Vorbereitung 
und  Anrufung  der  Unterstützung  für  unsere  Seelen  ohne 
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Mittler  geschieht  ^  vielmehr  unsere  Bestimmung  und  die 
Bestimmung  dessen,  welcher  die  Inspiration  in  Ansprach 
nimmt 9  auf  Eines  hinausläuft.  Sie  sagen:  die  Propheten 
sind  unsere  Ebenbilder  in  der  Gattung  und  Abbilder  in  der 
Gestalt  y  welche  gleichen  Theil  mit  uns  an  der  Materie  ha- 
ben ^  essen^  was  wir  essen^  trinken^  was  wir  trinken,  das 
Loos  in  der  Gestalt  mit  uns  theilen,  Menschen,  körper- 
liche Wesen  gleich  uns  sind ;  von  wo  also  kommt  uns  der 
Gehorsam  gegen  sie  und  durch  welchen  Vorsug  ihrerseits 
ist  es  nothwendig;  ihnen  zu  folgen?  ^^Wenn  ihr  Fleisch 
gleich  euch  gehorsam  seid,  wahrlich  so  gehört  ihr  zu 
den  EU  Grunde  Gehenden"  (Sur.  S3,  36.)  ist  ihre  Meinung. 
Was  das  Tkun  anbetrifft,  so  behaupten  sie:  Die  geisii- 
gen  Wesen  sind  die  vermittelnden  Ursachen  beim  Her- 
vorbringen und  Schaffen,  bei  der  Verwandlung  der  Dinge 
aus  einem  Zustande  in  den  andern,  und  der  Weiterf&h- 
rung  der  geschaffenen  Dinge  vom  Anfange  zur  Vollen- 
dung, welche  die  Kraft  von  der  göttlichen,  heiligen  Ma- 
jestät zu  Hilfe  rufen  und  die  göttliche  Gabe  auf  die  nie- 
deren Existenzen  herabströmen  lassen.  Zu  ihnen  gehö- 
ren die  Leiter  der  sieben  Wandelsterne  in  ihren  Him- 
melskreisen und  diese  sind  die  Behausungen  jener;  jedes 
geistige  Wesen  hat  eine  Behausung  und  jede  Behausung 
einen  Himmelskreis,  und  die  Beziehung  des  geistigen 
Wesens  zu  dieser  ihm  eigenthümlichen  Behausung  ist 
die  Beziehung  des  Geistes  zu  dem  Körper ,  er  ist 
aber  sein  Herr  und  Leiter  und  Herumfuhrer.  Sie  nann- 
ten die  Behausungen  Herren  und  zuweilen  Väter,  die 
Elemente  aber  Mütter.  Das  Thun  der  geistigen  Wesen 
besteht  nun  in  der  Bewegung  derselben  nach  einer  ei- 
genthümlichen Bestimmung,  damit  aus  ihren  Bewegungen 
in  den  Natursubstanzen  und  Elementen  Hervorbringungen 
geschehen,  woraus  Zusammensetzungen  und  Mischungen 
unter  den  Zusammensetzungen  entstehen  und  ihnen  kör- 
perliche Kräfte  folgen  und  darnach  geistige  Seelen  zu- 
sammengesetzt werden,  gleich  den  Arten  der  Pflanzen 
und  den  Arten  der  Thiere;  dann  aber  fanden  die  Ein- 
wirkungen statt  bald  universelle,   welche  von  einem  uni- 
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verseilen  geistigen  Wesen  herkommen  ^  bald  partielle, 
welche  von  einem  partiellen  geistigen  Wesen  herkommen, 
so  dass  mit  dem  Genus  (dem  Ganzen)  des  Regens  ein 
Engel  verbunden  ist,  [205]  wie  mit  jedem  einzelnen 
Tropfe^  ein  Engel  verbunden  ist.  Zu  ihnen  gehören 
ferner  die  Leiter  der  oberen  in  der  Luft  sich  zeigenden 
Erscheinungen,  sowohl  was  von  der  Erde  aufsteigt  und 
dann  herabkommt,  wie  Regen,  Schnee,  Hagel  und  Wind, 
als  auch  was  vom  Himmel  herabkommt,  wie  JMeteore 
und  Sterifschnuppen,  und  was  in  der  Luft  vorkommt, 
wie  Donner  und  Blitz,  Wolken,  Nebel,  Regenbogen,  Ko- 
meten, der  Hof  des  Mondes  und  die  Milchstrasse,  und 
was  auf  der  Erde  vorkommt,  wie  Erdbeben,  Ueber- 
schw^emmung,  Rauch  u.  s.  w.  Zu  ihnen  gehören  ferner 
die  Vermittler  der  in  allen  Existenzen  vorhandenen  Kräfte 
und  die  Leiter  der  in  allem  Bestehenden  sich  offenbaren« 
den  Leitung,  so  dass  du  nichts  Existirendes  leer  von 
Kraft  und  Leitung  siehst,  wenn  es  für  beide  empfänglich 
ist.  Was  den  Zustand  anbetrifft,  so  behaupten  sie,  wie 
sollten  die  Zustände  der  geistigen  Wesen  nemlich  Ruhe, 
Gunst,  Annehmlichkeit,  Wonne,  Bequemlichkeit,  Fröh- 
lichkeit und  Freude  in  der  Umgebung  des  höchsten  Herrn 
verborgen  sein?  '  Ihre  Speise  ferner  und  ihr  Trank  ist 
Anbetung,  Heiligung,  Preis  und  Lobgesang,  und  es  ist 
ihr  gewohntes  Thun,  Gottes  zu  gedenken  und  ihm  ge- 
horsam zu  sein.  Wer  aber  aufrecht  steht,  wer  kniet, 
wer  sitzt,  wer  am  Boden  ruht,  wünscht  keine  Verände- 
rung seiner  Lage,  nachdem  er  Fröhlichkeit  und  Wonne 
darin  erlangt  hat,  und  wessen  Gesicht  niedergeschlagen 
ist,  der  erhebt's  nicht,  und  wer  sieht,  presst  nicht  die 
Augen  zu;  wer  ruht,  wird  nicht  bewegt,  wer  bewegt 
wird ,  ruht  nicht,  wer  ein  Cherub  ist  in  der  Welt  des  jjfe- 
linden  Schauders  und  wer  ein  geistiges  Wesen  in  der 
Welt  der.  Wonne ''^^y  sie  alle  sind  Gott  in  dem,  was  er 
ihnen  befiehlt,  nicht  ungehorsam. 


*)  Zwei  au«  der  mystischen  Theologie  entnommene  Beacichnungen; 
vgl.  die  betreiTende  Anmerkung. 
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Brstes  KapIteL 

Disputation  zwischen  Sabäern  und  Muslim's. 

Es  haben  Disputationen  und  Unterhaltungen  z\%'ischei 
den  Szabia  und  den  Hecht  gläubigen  (al-*Hunafa)  über 
den  Vorzug  zwischen  dem  reinen  geistigen  Wesen  unl 
der  mit  der  Prophetie  ausgerüsteten  Menschheit  statl- 
gefunden^  und-  wir  wollen  dieselben  in  der  Form  von  Praje 
und  Antwort  folgen  lassen^  denn  darin  giebt  es  Nutzen- 
bringendes ohne  Zahl. 

Die  Szabia  sagen:   die  geistigen  Wesen  sind  durch 
eine  Schöpfung   aus   Nichts    hervorgebracht  ^    weder  aus 
einem  Stoffe  noch   aus  einer  Alaterie  0'^*l)y    °"^  ^^^  ^^ 
sind  Eine   Substanz    von    einer    und  derselben   Wurzel; 
und  ihre  Substanzen   sind  reines  Licht  ohne  Finstcrniss, 
und  wegen  der  Stärke  ihres  Lichtes    kann  der  Sinn  die- 
selben nicht  erfassen   und   das  Auge  sie   nicht  erreichen^ 
und  wegen  der  äusscrsteii  Feinheit  derselben   kommt  der 
Verstand  bei  ihnen  in  Verwirrung  und  hat  die  Phantasie 
an  ihnen   kein  Feld   ihrer   Thätigkeit.     Die  Gattung  des 
Menschen   dagegen    ist  aus  den   vier   Elementen   zusam- 
mengesetzt  und  aus  der  Verbindung  von  Stoff  und  Form 
gebildet.     [206]   Die   Elemente    nun    sind  vermöge   ihrer 
Natur  mit  einander  im  Gegensatz  stehende  und  mit  ein- 
ander verbundene,    zwei   von  ihnen    sind  mit  einander  io 
Verbindung  und  zwei  von  ihnen  fliehen  einander;  aus  dem 
Gegensatz  entsteht  die  Verschiedenheit    und  der  Aufruhr 
und  aus  der  Vereinigung  die  Verderbniss  und  die  Verwr- 
rung.     Dasjenige  aber,  was  aus  Nichts  hervorgebracht  ist, 
ist  nicht  gleich  demjenigen,   was  aus  einem  Vorhandenen 
gebildet  ist;    der  Stoff  und  die  Materie   sind   die  Wuracl 
des  Bösen   und   die   Quelle   der  Verderbniss,    wie    sollte 
also    das    aus    ihnen    und    der   Form   Zusammengesetzte 
gleich  dem  sein,  was   reine  Form  ist,  und  wie  sollte  die 
Fiusterniss  dem  Lichte   gleichen    und  wie  sollte  das  der 
Vereinigung    Bedürftige    und    das    in    den    Abgrund    der 
Verschiedenheit  Gedrängte  zu  der  Stufe  desjenigen,  was 
deren  nicht  bedarf,  erhoben  werden? 
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Die  Rechtgläubigen  antworten:  Wodurch,  ihr  Volk 
der  Szäbia,  habt  ihr  die  Existenz  dieser  geistigen 
Wesen  erkannt,  da  der  Sinn  euch  nicht  darauf  hingewie- 
sen hat  und  der  Verslandesbeweis  euch  nicht  darauf  ge- 
fuhrt hat? 

Sz.:  Wir  kennen  ihre  Existenz  und  sind  mil  ihren 
Zustanden  durch  'Ädsimun  und  Hermes,  Schlth 
und  Idrts  bekannt  geworden. 

R.:    Ihr  widersprecht  ja  der   Gnindannnahme   eurer 
Lehre,  denn  euer  Zweck    bei  der  Bevorzugung  des  gei- 
stigen Wesens   gegenüber  dem  Körperwesen  ist  die  Ne- 
gation   des   menschlichen  Alittlers;    eure  Negation    geht 
aber  in  eine  Bejahung  über  und  euer  Läugnen  schlägt  in 
eine  Bestätigung  um.    Was  dann  denjenigen  betriiTt,  wel- 
cher zugesteht,  dass  das  aus  Nichts  Hervorgebrachte  ed- 
lerer Natur  sei  als  das  aus  Etwas  Gebildete,  so  ist  doch 
auf  der  Seile  des  geistigen  Wesens  nur  einerlei,  und  auf  der 
Seite  des  körperlichen  Wesens  zweierlei  vorhanden;   das 
Eine  ist  die  Seele  und   der  Geist   desselben,    das  Zweite 
der  Korper  und  der  Leib  desselben;    es  ist   also  in  Be- 
treff des  Geistes    durch   das  Gebot  des   Schöpfers    (aus 
Nichts)    hervorgebracht,    in   Betreff   des   Körpers    durch 
seine  Schöpfung  gebildet,   so   dass  bei  ihm  eine  doppelte 
Wirksamkeit,   die  des  Gebotes  und  die  der  Bildung,  des 
Wortes  und  der  That  stattgefunden  hat.    Es  ist  demnach 
von  einer  Seite  dem  geistigen  Wesen  gleich,  von  der  an- 
deren  übertrifft   es   dasselbe,  besonders,  wenn  die  Seite 
von  ihm,  welche  der  Bildung  zufällt,  der  anderen  keinen 
Abbruch   thut,   vielmehr  sie  vervollständigt  und  reinigt; 
ihr  seid   also  in   zwei   Beziehungen  in  Irrthum   verfallen, 
einmal:    dass    ihr  um  den  Vorzug  zwischen   dem  blossen 
geistigen  Wesen    und  dem   blossen   körperlichen  Wesen 
streitet,    und  urthcilt,    dass   der  Vorzug    dem    geistigen 
Wesen  zukäme,    worin  ihr  Recht  habt;    aber   der  Streit 
ist  (um  den  Vorzug)  zwischen  dem  blossen  geistigen  Wesen 
und  dem  verbundenen   geistigen  und  körperlichen  Wesen 
zu  fuhren,  und  kein  Verständiger  wird  dem  blossen  geisti- 
gen Wesen  den  Vorzug  zuerkennen,  da  jenes  demselben 
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einerseits  gleichkommt,  andererseits  demselben  vorgeht; 
der  Zweck  aber  bei  demjenigen ,  was,  sobald  es  durdi 
den  Stoff  und  das  mit  ihm  Zusammenhängende  nicht  ver- 
unreinigt wird,  und  den  Bestimmungen  des  Gegensataes 
und  der  Vermischung  auf  sich  keinen  Einfluss  gestattet, 
vielmehr  [807]  dieselben  sich  dienstbar  macht,  insofeni 
sie  ihm  bei  keiner  Sache,  die  es  will  und  wünscht,  wi- 
derstreben, vielmehr  ihm  bei  dem  Zwecke,  um  desseot- 
willen  die  Zusammensetzung  geschehen  ist  und  die  Ein- 
heit und  Einfachheit  aufgehört  hat,  Unterstützung  gewäh- 
ren —  (der  Zweck)  bei  ihm  ist  die  Reinigung  der  See- 
len ,  welche  durch  den  Stoff  und  das  mit  ihm  Zusammeii- 
hängende  verunreinigt  worden  sind,  und  wo  das  Anklebende 
zu  Hemmnissen  geworden  ist.  Wie  in  aller  Welt  sollte 
auch  die  rauhe  Kleidung  den  schönen  Körper  verunehren, 
und  wie  der  falsche  Ausdruck  dem  richtigen  Begriff  et- 
was schaden?    Wahr  ist,  was  gesagt  wird  ^3: 

Beflecktes  Gewand  ist  schOti,   es  schmAcket  versehlissnes  Kleid, 
Wenn  rein  das  Gemiith  des  Mannas  von  sclirantxigem  Fehle, 
Ho  führet  ihn  nie  der  Weg  zur  Schönheit  des  Ruhm's  hinauf^ 
Wenn  nicht  der  Begeifrung  Grimm  erduldet  die  Seele. 

Dies  ist  dasselbe,  wie  wenn  zu  dem  zwischen  dem 
blossen  Ausdrucke  und  dem  blossen  Begriffe  Wählenden, 
welcher  den  Begriff  wählt,  gesagt  wird:  nein,  wähle  viel- 
mehr zwischen  dem  blossen  Begriffe  und  dem  Ausdruck 
und  dem  Begriffe  (zusammen),  sofern  kein  Zweifel  ist, 
dass  der  subtile  Begriff  in  dem  eleganten  Ausdrucke  den 
Vorzug  vor  dem  blossen  Begriffe  verdient.  Die  zivcite 
Beziehung  ist  die,  dass  ihr  bei  der  Prophetie  lediglich  an 
Vollkommenheit    und  Vollendung    denkt   und   euer  Blick 


^)  Diese  Anfangsverse  eines  Gedichtes  des  jüdischen  Ffirsteu  as- 
Samaual  Ihn  *AdijA  C'HamAsa  ed.  Freytag  p.  f'lj  über- 
setzt ROckert  CHamäsa  S.  22.)  so: 

Wo  eines  Mannes  Ehre  von  Schmach  ist  unhefleckt 
&>o  stehet  wohl  ihm  jedes  Gewand,   das  ihn  bedeckt. 
Und  kann  er  seiner  8eele  nicht  Schweres  legen  auf, 
So  richtet  sich  cur  Hdhe  des  Ruhmes  nie  sein  Lauf.  . 
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nicht  darauf  gerichtet  isty  dass  sie  als  Vollkommenheit 
^zugleich)  das  Vervollkommnende  eines  Anderen  ist, 
dass  ihr  also  um  den  Vorzug  von  zwei  Vollkommenheiten 
im  Allgemeinen  streitet  und  euch  blos  für  die  Gleichstel- 
lung und  Verherrlichung  der  Seite  des  geistigen  Wesens 
entscheidet,  während  wir  sprechen ,  was  sagt  ihr  zu  zwei 
Vollkommenheiten^  von  denen  die  eine  etwas  Vollkom- 
menes^ die  andere  etwas  Vollkommenes  und  (zugleich) 
das  Vervollkommnende  einer  Welt  ist?  Welche  von  bei- 
den ist  vortrefflicher? 

Sz.:  Die  Gattung  des  Menschen  ist  nicht  frei  von 
den  beiden  Vermögen  des  Begehrens  und  des  Zornes, 
\velche  beide  zur  Thierheit  und  Rohheit  hinneigen  und 
die  menschliche  Seele  zu  dem  treiben,  was  Beider  Natur 
ist ,  so  dass  aus  dem  Bogehren  die  Begierde  und  die  Er- 
wartung und  aus  dem  Zorne  der  Hochmuth  und  der  Neid 
nebst  andern  tadelnswerthen  Eigenschaften  entspringen. 
Wie  sollte  nun  Jemand  von  dieser  Beschaffenheit  der 
Gattung  der  Engel  gleichen,  welche  von  beiden  und 
demjenigen ,  was  damit  zusammenhängt  und  daraus  folgt, 
rein  sind,  deren  Grundlagen  von  allen  thierischen  Nei- 
gungen fern  sind,  deren  Natur  von  den  menschlichen  Ab- 
neigungen insgesammt  frei  ist,  welche  der  Zorn  nicht 
zur  Liebe  der  Gewalt  und  die  Begierde  nicht  zur  Liebe  der 
Qlücksguter  treibt,  sondern  deren  Natur  auf  dem  Grunde 
von  Liebe  und  Eintracht  gebildet  ist,  deren  Substanzen 
[208]  auf  dem  Grunde  von  Einigkeit  und  Einheit  ge- 
schaffen sind? 

R. :  Dieser  Irrthum  ist  dem  früheren  gleich,  Schritt 
für  Schritt;  denn  auf  Seiten  der  Menschheit  sind  z\>xi 
Seelen  vorhanden^  eine  tliierische  Seele,  welcher  die  bei- 
den Vermögen  des  Zornes  und  des  Begehrens  angehören, 
und  eine  menschliche  Seele,  welcher  die  beiden  Vermö- 
gen des  Wissens  und  des  Ausfuhrens  angehören ;  und  durch 
jene  beiden  Vermögen  hat  die  zu  vereinen  und  zurückzuwei- 
sen, und  durch  diese  beiden  Vermögen^  bat  sie  die  Dinge 
zu  theilen  und  die  Zustände  zu  scheiden.  Dann  kommen 
die  Theile  vor  die  Vernunft,   und  er,    der  gleichsam  ein 
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durchdringendes  Gesicht  hat,  wählt  von  den  AnsüditeB 
das  Richtige,  nicht  das  Unrichtige,  von  den  Worten  das 
Wahre,  nicht  das  Falsche,  von  den  Handlungen  das 
Gute,  nicht  das  Böse,  und  er  ^^^ahlt  vermittelst  seines 
Ausluhrungsvermogens  von  dem,  was  mit  dem  Vermogea 
des  Zornes  zusammenhängt,  die  Kraft,  die  Tapferkeit 
und  die  Würde,  nicht  die  Schwäche,  die  Vvzagtheit 
und  die  Verächtlichkeit;  und  er  wählt  dadurch  ebenso 
von  dem,  was  mit  dem  Vermögen  des  Begehrens  Eusan- 
menhängt,  das  Streben  nach  dem  Umgange  mit  Anderen, 
das  Erwerben  der  Liebe  der  Anderen  und  das  Zufrieden- 
sein mit  dem  Geringen,  nicht  den  (jugendlichen}  Unge- 
stüm, die  Geringschätzung  und  den  Geiz,  so  dass  er  der 
stärkste  Mann  ist,  wo  es  die  Würde  gegenüber  dem  Geg- 
ner und  Feinde  gilt,  und  der  Mildeste  in  Betreff  der  Un- 
terwürfigkeit und  des  Nachgebens  gegen  den  Verbünde- 
ten und  den  Freund.  Sobald  er  diese  Vollkommenheit 
erreicht  hat,  hat  er  die  beiden  Vermögen  zu  seinen  Die- 
nern gemacht  und  gebraucht  beide  für  die  Seite  des  Gu- 
len;  dann  wird  er  davon  emporgehoben  zur  Leitung  tler  Ge- 
schöpfe in  der  Reinigung  der  Seelen  von  den  (ankleben- 
den) Affekten  und  ^in  der  Befreiung  derselben  von  der 
Fessel  des  Begehrens  und  des  Zornes,  und  in  dem  Hin- 
bringen derselben  zum  Zustande  der  Vollkommenheit.  Bs 
ist  aber  bekannt,  dass  jede  edle,  erhabene,  reine  Seele 
in  diesem  Zustande  nicht  gleich  einer  Seele  ist,  welche 
keine  andere  Kraft  im  Unterschiede  von  ihrer  Natur  an- 
treibt, und  das  Vcrhällniss  des  Impotenten,  weldier  bei 
seiner  Enthaltsamkeit  zu  schwach  ist,  die  Begierde  sn 
erfüllen,  ist  nicht  dem  Verhältnisse  des  sich  Zurückhal- 
tenden, Enthaltsamen,  sich  Enthaltenden  gleich,  welcher 
sich  die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  versagt,  ob- 
wohl er  die  Kraft  dazu  hat;  der  erste  ist  ein  Gezwun- 
gener, ein  Schwächling,  der  Andere  ein  frei  Wälilender, 
Krafthabender,  der  eine  gute  Wahl  trifft  und  in  seinem 
Wandel  lobeuswerth  ist;  Vollkommenheit  und  Adel  der 
Gesinnung  bestehen  nicht  in  dem  Nichthaben  der  beiden 
Vermögen,  sondern  das  Ganze   der  Vollkommenheit  liegt 
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nur  in  der  Dienstbarroachung  der  beiden  Vermögen.  Die 
Seele  des  Propheten  ist  also  gleich  den  Seelen  der  gei- 
stigen Wesen  ^  was  die  Anlage  und  ^te  Grundlage  be- 
trifft^ und  in  dieser  Beziehung  findet  Gemeinschaft  statte 
ihr  Vorzug  aber  und  ihr  Vorrang  bestehen  in  der  Dienst- 
barmachung  der  beiden  Vermögen,  welche  unter  ihr  sind, 
so  dass  nicht  sie  ihn  (den  Propheten)  dienstbar  machen, 
und  in  ihrer  Verwendung  derselben  im  Dienste  des  Guten 
und  der  Ordnung^  so  dass  nicht  sie  ihn  verwenden,  [809J 
und  das  ist  die  Vollkommenheit. 

Sz.:  Die  geistigen  Wesen  sind  von  aller  Materie 
freie  Formen,  und  wenn  man  für  sie  personliche  Gestal- 
ten annimmt,  mit  denen  sie  zusammenhängdn ,  was  die 
Bewegung  und  Leitung  anlangt,  ungemischte  und  unge- 
mengte,  so  sind  ihre  Persönlichkeiten  von  der  Natur  des 
Lichtes  oder  Behausungen  (Sterne),  wie  wir  bereits  an- 
gegeben haben,  und  der  Zweck,  wenn  es  reine  Formen 
sind,  ist  der,  dass  es  der  Wirklichkeit  nach  (^xat^  iy^Q- 
yeuxv)  und  nicht  dem  Vermögen  nach  {%a%ä  dvvaiikiv) 
vollkommene,  keinen  Mangel  in  sich  schliessende  Exi- 
stenzen sind,  da  der  Mittler  vollkommen  sein  muss,  um 
einen  Anderen  vollkommen  zu  machen.  Die  körperlichen 
Wesen  aber  sind  Formen  im  Bereiche  der  materiellen 
Stoffe,  und  wenn  man  Seelen  für  sie  annimmt,  so  sind 
ihre  Seelen  theils  aus  Temperamenten  zusammenge- 
setzte theils  von  Temperamenten  frei,  und  der  Zweck, 
wenn  sie  Formen  im  Bereiche  der  materiellen  Stoffe  sind, 
ist,  dass  es  Existenzen  seien,  welche  dem  Vermögen 
nicht  der  Wirklichkeit  nach  sind,  Mangel  haben,  nicht 
vollkommen  sind.  Dasjenige  aber,  was  von  dem  Ver- 
mögen zur  Wirklichkeit  überführt,  muss  eine  Sache 
der  Wirklichkeit  nach  sein  und  anderen  Wesens  als 
dasjenige,  was  jenes  Ueberganges  bedarf,  denn  was  dem 
Vermögen  nach  da  ist,  geht  nicht  durch  sein  Wesen 
von  dem  Vermögen  zur  Wirklichkeit  fort ,  sondern 
durch  ein  Anderes,  und  die  geistigen  Wesen  sind  die- 
jenigen, deren  die  körperlichen  bedürfen,  um  zu  dem 
Standpunkte    der  Wirklichkeit  überzugehen;    wie   sollte 
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aber   dasjenige ,   dessen    man    bedarf ,    dem    Bedurfieiidea 
gleich  sein? 

R. :  Diese  Bestimmung^  welche  ihr  anfuhrt,  4mm 
nemlich  die  geistigen  Wesen  Existenzen  der  Wirklicli- 
keit  nach  sind,  ist  in  allgemeiner  Fassung  nicht  zuzuge- 
stehen, denn  es  giebt  unter  den  geistigen  Wesen  solche, 
deren  Existenz  dem  Vermögen  nach  da  ist,  oder  in  wi- 
chen eine  Existenz  dem  Vermögen  nach  ist,  und  wek^ 
solcher  bedürfen,  deren  Existenz  der  Wirklichkeit  nack 
vorhanden  ist,  um  jene  von  dem  Vermögen  zur  Wirk*- 
lichkeit  zu  fuhren;  der  Seele  nemlich  kommt  eurer  An- 
sicht nach  zu ,  vorbereitet  zu  sein  ^  um  von  der  Vernunft 
zu  empfangen,  und  der  Vernunft  kommt  es  zu,  jedes  Ding 
in  Bereitschaft  zu  setzen  und  jedem  Dinge  zuzutheilen, 
und  das  Eine  von  Beiden  dem  Vermögen  nach,  das  An- 
dere der  Wirklichkeit  nach,  und  zwar  dieses  der  Noih- 
wendigkeit  der  Stufenfolge  in  den  höheren  Existenzen 
wegen;  denn  wer  keine  Stufenfolge  darin  annimmt,  dem 
geht  ganz  und  gar  kein  vernunftiger  Grundsatz  zur  Hand, 
wenn  aber  die  Stufenfolge  angenommen  wird,  so  ist  auch 
die  Vollkommenheit  auf  der  einen  Seite  und  der  Mangel 
auf  der  anderen  Seite  angenommen,  so  dass  nicht  jedes 
geistige  Wesen  in  jeder  Beziehung  vollkommen  und  nicht 
jedes  Körperwesen  in  jeder  Beziehung  mangelhaft  ist, 
denn  CS  giebt  auch  unter  den  Körperwesen  solche  ^  de- 
ren Existenz  der  Wirklichkeit  nach  vollkommen  ist,  und 
deren  die  übrigen  Seelen  auch  bedürfen ;  dieses  gleich- 
falls der  Nothwendigkeit  der  Stufenfolge  unter  den  nie- 
deren Existenzen  wegen,  und  wer  keine  Stufenfolge  an- 
nimmt, hat  ganz  und  gar  keinen  festen  vcriiünfiigen 
Grundsatz;  [210]  wenn  aber  die  Stufenfolge  angenommen 
wird)  ist  auch  die  Vollkommenheit  auf  einer  Seite  und 
die  Mangelhaftigkeit  auf  der  anderen  Seite  angenommen, 
so  dftss  nicht  jedes  Körperwesen  in  jeder  Beziehung  man- 
gelhaft ist.  Sie  (die  Rech  tgl.)  fahren  fort:  und  wenn 
ihr  uns  zugesteht,  dass  diese  Körperwelt  jener  Geister- 
weit  gegenübersteht  und  beide  nur  insofern  von  einander 
verschieden  sind,   als  dasjenige,  was  es  in   dieser  Welt 
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Ton  Wesenheiten  giebt,  die  Spuren  jener  Welt  seien, 
und  was  es  in  jener  Welt  von  Gestalten  giebt ,  die 
Abbilder  dieser  Welt  seien ,  und  die  beiden  Welten  wie 
die  Person  und  der  Schatten  einander  gegenüberstehen, 
und  wenn  ihr  in  jener  Welt  eine  Existenz  annehmt, 
welche  der  Wirklichkeit  nach  vollkommen,  vollendet  ist, 
und  von  welcher  die  übrigen  Existenzen,  was  das  Existiren 
und  das  Zur -Vollkommenheit  »Gelangen  anbetrifft,  ihren 
Ausgang  nehmen:  so  müsst  iiir  auch  in  dieser  Welt  eine 
Existenz  annehmen,  welche  der  Wirklichkeit  nach  voll- 
kommen, vollendet  ist,  so  dass  von  ihr  die  übrigen  Exi- 
stenzen, was  die  Unterweisung  und  das  Gelangen  zur 
Vollkommenheit  anbetrifft,  herstammen.  Sie  sagen  wei- 
ter: unser  Weg  führt  uns  allein  zur  Begünstigung  der 
Manner  und  der  Reihe  der  Gesandten  in  menschlicher 
Gestalt,  euer  Weg  aber  besteht  in  der  Annahme  der 
Herren  nach  eurer  Ansicht,  nemlich  der  himmlischen  Gei- 
sterwesen;  und  diese  besteht  darin,  dass  jeder  einem 
Herrn  Unterworfene  eines  Herrn  bedarf,  welcher  ihn 
leite,  und  dass  die  Herren  eines  obersten  Herrn  bedü/- 
fen;  es  ist  aber  wunderbar,  dass  nach  der  Ansicht  der 
Szabia  die  meisten  geistigen  Wesen  empfangende,  von 
passiver  Natur  sind^  und  das  Thätige,  das  Vollkommene  nur 
Eines  ist,  weshalb  denn  Einige  unter  ihnen  zu  der  Annah- 
me kamen,  die  Engel  seien  weiblicher  Natur,  was  auch  der 
Koran  von  jenen  berichtet  (vgl.  Sur.  16,  59.  und  Sur. 
27y  149.).  Wenn  aber  das  Thfitige,  Vollkommene,  Ab- 
solute Eines  ist,  so  ist  das,  was  ausser  ihm  ist,  empfan- 
gend, eines  Führers  bedürftig,  welcher  das,  was  in  jenem 
dem  Vermögen  nach  ist,  zur  Wirklichkeit  fortfuhrt;  in 
gleicher  Weise  behaupten  wir  also,  dass  unter  den  nie- 
deren Existenzen  die  menschlichen  Seelen  alle  insge- 
sammt  solche  sind,  welche  das  Gelangen  zur  Vollkom- 
menheit «durch  das  Wissen  und  das  Thun  empfangen, 
also  eines  solchen  bedürftig  sind,  der  das  in  ihnen  dem 
Vermögen  nach  Vorhandene  zur  Wirklichkeit  fuhrt,  und 
dass  dieser  Führer  der  Prophet  und  der  Gesandte  sei; 
und  dass  dasjenige,    was  den  Gegenstand  von  dem  Ver- 
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mögen  zur  Wirklichkeit  fahrt ^  keine.  Sache  sein  könne, 
welche  der  Möglichkeit  nach  da  ist  und  (selbst)  bedürf- 
tig ist^  denn  dasjenige,  was  nicht  in  Betreff  der  Existens 
in  der  That  der  Wirklichkeit  nach  da  ist,  bringt  aocfa 
ein  Anderes  nicht  von  dem  Vermögen  sur  Wirklichkeit; 
das  Ei  also  bringt  das  Ei  nicht  von  dem  (innewohnen- 
den)  Vermögen  zur  Gestalt  des  Vogels,  sondern  der  Vo- 
gel bringt  das  Ei  dahin.  Diese  Gegenrede  gleicht,  in  ei- 
ner Beziehung  der  ersten  Gegenrede,  aber  es  liegt  ia 
ihr  [211]  in  einer  anderen  Beziehung  noch  ein  VortheS, 
nemlich,  dass  nach  der  Ansidit  der  Rechtgläubigen  das 
Gedachte  (Intelligibele)  nicht  etwas  derartig  Gedachtes 
ist ,  dass  dafür  ein  Abbild  in  der  Sinnenwelt  angenommen 
werde,  und  wxnn  das  nicht  der  Fall  ist,  es  ein  durch  die 
Phantasie  Gegebenes  und  Gesetztes  sei,  und  dass  das 
mit  Sinnen  Wahrgenommene  nicht  ein  solches  mit  Sin- 
nen Wahrgenommenes  ist,  dass  dafür  ein  Abbild  in  der 
intelligibelen .  Welt  angenommen  werde,  und  wenn  das 
nicht  der  Fall  ist,  es  ein  der  Existenz  ermangelndes 
Dunstbild  sei;  und  wenn  dieser  Grundsatz  angenommen 
wird,  so  ist  derjenige,  welcher  eine  geistige  Welt  und 
darin  einen  vollkommenen  Ordner  annimmt,  in  dessen 
Geschlecht  es  liegt,  der  Wirklichkeit  nach  zu  existiren, 
und  dessen  Thäligkeit  in  dem  Ueberführen  der  Existen- 
zen von  dem  Vermögen  zur  Wirklichkeit  besteht  durdi 
die  Gewährung  der  Formen  für  sie  nach  dem  Maasse  der 
Würdigkeit,  nothwendig  verbunden,  eine  Körperwelt  anzo- 
nehmen  und  darin  (ebeDfalls)  einen  vollkommenen  Leiter 
anzunehmen,  in  dessen  Geschlecht  es  liegt,  der  Wirklichkeit 
nach  zu  existiren,  und  dessen  Thätigkeit  in  dem  Ueber- 
fuhren  der  Existenzen  \on  dem  Vermögen  zur  Wirklich- 
keit durch .  Gewährung  der  Formen  für  sie  nach  dem 
Maasse  der  Würdigkeit  besteht ;  und  der  Leiter  in  jener 
Welt  wird  nach  der  Lehre  der  Szäbia  der  erste  Oejtf 
und  der  Leiter  in  dieser  Welt  nach  der  Lehre  der  Reckt-' 
gläubigen  der  Gesandte  genannt;  ferner  besteht  dann 
zwischen  dem  Gesandten  und  dem  Geiste  eine  geistige 
Beziehung  und  Begegnung,  so  dass  der  erste  Geist  der 
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Ausgangspunkt  ist  und  der  Gesandte  das  (Mbnbarwerdeiiy 
und  es  besteht  zwischen  dem  Gesandten  und  den  übri- 
gen Menschen  eine  sinniiche  Bezieiiang  uad  Begegnung, 
so  dass  der  Gesandte  der  Lehrer  und  der  Mensch  der 
Baipfangende  ist. 

Sz.:  Die  Korperwesen  sind  aus  Materie  und  Form 
asiManunengesetzt ;  die  Materie  hat  eine  deiective  Natiu*, 
und  wenn  wir  aber  die  Ursachen  des  Edsen^  des  Ver« 
d^rbens,  der  Thorheit  und  der  Unwissenheit  Untersuchung 
anstellen  9  finden  wir  keine  andere  Ursache  als  die  Ma- 
terie und  den  Mangel,  und  beide  sind  die  Queilpunkte 
des  Besen.  Die  Geisterwesen  sind  nicht  aus  der  Materie 
«ind  der  Form  zusammengesetzt,  sondern  sie  sind  reine 
Form  und  die  Form  hat  eine  positive  Natur;  und  wenn 
wir  Aber  die  Ursadben  des  Guten ,  des  Heilsamen ,  der 
Weisheit  und  des  Wissens  Untersuchung  ansteileil,  fin- 
den wir  keine  andere  Ursache  dafür  als  die  Form  und 
sie  ist  die  Quelle  des  Guten,  bo  dass  wir  sagen :  wie  kann 
das,  worin  die  Wurzel  des  Guten  ist  oder  was  selbst  die 
Wurzel  des  Guten  ist,  denyenigett  gleichen,  worin  die 
Wurzel  des  Bösen  ist? 

R.:  Das,  was  ihr  über  die  Materie  gesagt  habt,  dass 
sie  die  Ursadie  des  Bösen  sei,  ist  niclii  zuzugestehen, 
denn  aach  der  Ansicht  Einiger  g^ört  das,  was  die  Ur- 
sache aller  Formen  ist,  zu  den  materiellen  Stoffen,  nem- 
Kch  der  ersten  Maierie  (tlXif}  und  dem  ersten  Element 
larstoff,  so  dass  Viele  von  den  älteren  Philosophen  zu 
der  Annahme  gekommen  sind ,  die  Existenz  davon  sei  der 
Existenz  der  Vernunft  vorangegangen ;  [21S]  ferner,  wenn 
ewre  Worte  zugestanden  werden ,  so  ist  das  aus  der 
Materie  und  der  Form  Zusammengesetzte  evrer  Meinung 
Bach  gleich  dem  aus  der  Nothwendtgkeit  und  der  Mbg-* 
Uekkeit  Zusammengesetzten,  denn  der  Möglichkeit  eignet 
eine  defeetive  Natur  iumI  es  giebt  ausser  der  Existenz 
des  Schöpfers  Nichts  von  Existenz,  dessen  Existenz 
sieht  eine  mögliche  seinem  Wesen  nach,  eine  nothwen- 
dfge  dvrdi  em  Anderes  wäre,  es  würde  also  die  Wur- 
zel des  Bösen  mit  ihm  (dem  Schöpfer)  znsammenh&ngen. 

Scbabrastanl.    ii.  ^ 
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sagen  Ferner :  wenn  euch   aneh  jene  Prämisse  zuge- 
standen wird,  so  waren  unserer  Ansicht  nach  die  Forme« 
der  menschlichen   Seelen   und   besonders  die  Formen  der 
Propheienseelen  vor  der  Existenx  der    materiellen  Stoffe 
vorhanden,    und    sie    sind   die    ersten   Anfinge,    so  dass 
viele  weise  Männer  zur  Annahme  ewiger  Menschen  ge- 
kommen   sind,    nemltch     der     blossen    Formen,     welche 
gleich   den  Schatten    den  Thron  umgeben,    um    Preis  zu 
singen  ihrem   Herrn,    und   welche  die  Ursache   des  Gu- 
ten  und   der  Grund   der  Existenz  seien,    nachdem  aber 
die  menschlichen  Formen  das  Gewand  der  Materie  ange- 
zogen hätten,  seien  sie  mit  der  Natürlichkeit  aufs  engste 
verbunden  und  die  Materie   sei   für  sie  ein  Netz  gewor- 
den*,  der  erste  Geber  aber   sei  ihnen  wieder  genaht  und 
habe  ihnen  Einen  aus  seiner  Welt  gesandt,    den   er   mit 
dem  Gewände  der  Materie  bekleidet,  um  die  Formen  aus 
dem  Netze  zu  befreien,  nicht  um  selbst  damit  aufs  eng- 
ste verbunden,    darin   eingetaucht,    durch    den- Schmutz 
desselben  verunreinigt  und  durch  seine  Spuren    befledit 
zu  werden.    Diese  Bedeutung  haben  die  Weisen  Indiens 
angedeutet    durch    den   Sinnspruch  von    der  Ringeltaube 
und  den  Tauben,   welche  in  das  Netz  gefallen  sind«     Sie 
sprechen   femer:     Ihr  Volk   der   Szäbia  werft  uns  un- 
aufhörlich die  Materie  und  was  damit  verbunden  ist,  vor, 
und  so  lange  die  Behauptung  darüber    nidit   specialisirt 
wird,    werden   wir  von  eurem  Vorwurfe   nicht  frei;    wir 
sagen  also:    die   menschlichen  Seelen  und  besonders   die 
prophetischen  sind,  insofern  es  Seelen  sind,  getrennt  von 
der  Materie,  verwandt  mit  jenen  geistigen  Seelen  sei  es 
durch  Verwandschaft  in  der  Art^   sofern   die  Unterschei- 
dung  in  den  Acddenzen   und    aecidentellen  Dingen  be- 
steht, sei  es  durch  Verwandtschaft  in  der  Gattung,  so- 
fern   der  Unterschied   in    wesentlichen    Dingen    besteht; 
dann  haben  sie  aber  etwas  voraus  vor  jenen  Seelen  durch 
ihre  Verbindung  mit  dem  Körper  oder   mit  der  Materie, 
und  der  Körper  nimmt  von  ihnen  nichts  fort,  sondern  sie 
werden  durch  das,  was  mit  dem  Körper  zusammenhängt, 
vervollkomnet  und  zwar  insofern  sie  von  den  körperU- 


Disput,  zw.  Sub&ern  a.  Rchtgib.  19 

eben  Dingen  das  gewinnen  ^  was  durch  sie  in  jener  Welt 
von  dem  auf  das  Einzelne  sich  beziehenden  Wissen  und 
den  creatür liehen  Handlungen  verkörpert  .wird;  die  gei- 
stigen Wesen  aber  entbehren  dieser  Dinge ,  weil  sie 
jener  Verbindung  entbehren^  und  so  ist  die  Verbindong 
etwas  Gutes ^  worin  nichts  Schlechtes  ist,  [213]  etwas 
Heilsames 9  wobei  nichts  Verderbliches  ist,  eine  Ord- 
nung ohne  Unordnung.  Wie  trifft  uns  also  das,  was  ihr 
angebt  ? 

Sz«:  Die  Geisterwesen  sind  Lichtgestalten  höherer  Na- 
tur und  fein,  die  Korperwesen  aber  Gestallen  der  Finsterniss 
«lud  grob,  wie  solllen  beide  einander  gleichen?  Bei  der 
Vortrefflichkeit  und  Vorzügllchkeit  aber  ist  auf  das  We- 
sen der  Dinge,  ihre  Eigenschaften,  ihre  Aufenthaltsorte 
und  Wohnplatze  R&cksicht  zu  nehmen;  die  Welt  der 
Geisterwesen  nun  ist  die  Höhe  wegen  des  höchsten  Gra- 
des von  Licht  und  Feinheit,  und  die  Welt  der  Körperwe- 
sen ist  die  Tiefe  wegen  des  äussersten  Grades  von  Grob- 
heit und  Finsterniss,  und  beide  Welten  stehen  einander 
gegenüber,  die  Vollkorameuheit  kommt  den  Höhen,  nicht 
dan  Tiefen  zu,  und  die  beiderseitigen  Eigenschaften  sind 
sieh  entgegengesetzt,  und  die  Vorzüglichkeit  gebührt  dem 
Lidite,  nicht  der  Finsterniss. 

R«:  Wir  stimmen  euch  erstens  darin  nicht  bei,  dass 
alle  Geisterwesen  von  der  Natur  des  Lichtes  sind ,  zwei- 
tens habt  ihr  an  uns  keine  Unterstützung  darin,  dass  die 
Vortrefflichkeit  der  Höhe  zukommt,  und  wir  lassen  es 
euch  überhaupt  nicht  durchgehen,  dass  bei  der  Vortreff- 
lichkeit das  Wesen  der  Dinge  zu  berücksichtigen  sei; 
uns  liegt  es  aber  ob,  diese  drei  Prämissen  deutlich  zu 
machen ,  denn  das  ist  nützUch.  Die  erste  lautet: 
ihr  nehmet  bei  den  Geisterwesen  die  allseitige  Gleich- 
heit an  und  schenket  dabei  dem  Gegensatze  und  der 
Rangordnung  keine  Rücksicht;  wenn  aber  alle  We- 
sen, die  geistigen  wie  die  Körperwesen,  der  Bestim- 
mung des  Gegensatzes  und  der  Rangordnung  unterliegen, 
warum  übersehet  ihr  diese  beiden  Bestimmungen  hier? 
Wer  nemlich    sagt,    das  geistige  Wesen   sei  dasjenige, 
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welebeft  kein  kteperliehes  ist,  führt  die  Sutetaaeen  der 
iSMoite,  Dümomm  und  Erzitufel  in  die  GesMunthait  der 
geiitigen  Wesen  ein;  gleicherweise,  wer  die  Dsehia- 
nen  annimmt,  nimmt  sie  als  geistige  nieht  als  kdrper* 
liehe  Wesen  an,  es  giebt  aber  vnter  den  Dschioaea 
heilbringende  und  unheilstiftende ;  und  wenn  Einer  sagt, 
ein  geistiges  Wesen  sei  das  als  ein  Geist  Ersohafirae, 
so  giebt  es  unter  den  Geistern  gute  und  b5se,  und  die 
bösen  Geister  sind  die  Feinde  der  guten  (Geister ;  es  muss 
also  dann  ein  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Gaitangeo 
und  ein  Weitstreit  zwischen  beiden  Seiten  angeneatmea 
werden;  warum  sollten  wir  also  eurer  Forderung,  dass  sie 
alle  Lfichtwesen  seien,  zustimmen >(  Nein;  wir  das  Volk 
der  Rechtgläubigen  haben  ifie  Ansicht:  der  Gei^t  ist  der 
durch  das  Gebot  Gottes  Entstandene,  der  in  Gemisakeii 
seines  Gebotes  Verbleibende,  und  jemehr  Jemand  dem 
Gebote  des  Höchsten  gehorsam  ist  und  die  Botschaften 
seiner  Gesandton  für  wahr  annimmt,  um  so  mehr  Geisti- 
ges ist  in  ihm  und  um  so  mächtiger  ist  der  Geist  über 
ihn,  jemehr  aber  Jemand  das  Gebot  des  Höchsten  aioht 
anerkennt  und  jemehr  er  seine  Gesetse  verl&ugnet,  um 
80  mehr  hat  das  Satanische  über  ihn  Macht.  Das 
st  unser  Grundsatz  bei  den  geistigen  Wesen,  kein  gei- 
stiges Wesen  aber  übertriflft  [St4]  die  Wesenheit<m 
der  Propheten  und  der  göttlichen  Gesandten.  Was 
eure  Behauptung  ferner  anbdangt,  dass  die  VortredT« 
lichkeit  der  Höhe  zukomme,  wean  ihr  darunter  das 
Hochsein  der  (räumlichen)  Ausdehnung  versteht  ^  se 
ist  dabei  keine  VortreffUchkeit,  denn  wieviel  Hohes  der 
Statur  nach  ist  niedrig  in  Betreff  der  Rangstufe,  des 
Wissens,  des  Wesens  und  der  natCürlichen  Anlage,  und 
wieviel  Niedriges  der  Statur  nach  ist  hoch  erhaben  über 
alle  Diage,  was  Rangstufe,  Vorziighckkeit «  Wesen  und 
natürliche  Anlage  betrifflt?  Eure  Behauptung  endlich, 
dass  bei  der  Vortrefflidikeit  auf  das  Wesen  der  Dinge 
Rücksicht  zu  nehmen  sei,  ilire  Eigenschaften,  ihre  Auf- 
enthaltsorte uttd  ihre  Wefanplätae,  entbehrt  der  Wahr- 
heit;  es  ist  das  die  Lehre  des  ersten  Verfluchten  (das 
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SaUhs)^  iDSofern  er  sein  Wesen  und  das  Wesen  Adsni*« 
betradilete  und  seinem  Wesen  den  Vorzug  gab,  da  ea 
aus  dem  Fener  gescbaffsn  sei^  welches  hoch  erhaben,  v^m 
der  Natur  des  Lichtes  sei  gegenüber  dem  Wesen  Adam's^ 
welcher  aus  Thon  geschaffen  sei,  der  niedrig,  aus  der 
Fittsterniss  stammend  sei.  Nach  unserer  Ansicht  aber 
ist  bei  der  Vortrefflichkeit  auf  das  Gebot  <Goites)  und 
seine  Aufnahme  Ricksieht  sa  nehmen,  so  dass,  je  be« 
reitwilliger  Jemand  sein  Gebet  aufnimmt,  seiner  Feet^ 
Setzung  Folge  leistet  nnd  an  seiner  Bestimmung  Wohl* 
gefallen  hat,  um  so  vortrefflicher  er  ist,  wer  aber  das 
Gegentheil  davon  thut,  der  Verwerflichste,  Niedrigste, 
Geringste  ist.  Ks  hat  aber  der  höchste  Schopfer,  der 
welcher  den  Geist  verhehen  hat,  den  Befehl  gegeben; 
^,Spri€h,  der  Geist  ist  durch  das  Gebot  meines  Herrn" 
(Sur.  17,  87.).  Durch  den  Geist  lebt  der  Mensch  das 
wahre  Leben  und  durch  das  Leben  wird  er  für  die  in- 
newohnende Vernunft  vorbereitet  und  durch  die  Ver- 
nunft erwirbt  er  die  Vorzuge  und  entfernt  er  sich  vo9 
den  ihm  anklebenden  Fehlern.  Wer  aber  das  Gebot 
Gottes  nicht  annimmt,  hat  keinen  Geist,  kein  Leben, 
keine  Vernunft,  keinen  Vorzug  und  keine  Vortrefflicbkeit.. 
Sz.:  Die  geistigen  Wesen  übertreffen  die  Körperwe- 
sea  in  den  beiden  Vermögen  des  Wissens  und  des  Thuns. 
Was  das  Wissen  anbetrifft,  so  ist  es  bekannt,  dass  sie 
die  vor  uns  verborgenen  Dinge  kennen  und  von  den  ht^ 
gen,  welche  uns  in  der  Zukunft  treffen  werden.  Voraus- 
sieht haben,  und  ihr  Wissen  ist  ein  universelles,  wäh- 
rend das  Wissen  der  Korper wesen  ein  partielles  ist;  ihr 
Wissen  ist  ein  thätiges,  während  das  Wissen  der  Kor- 
perwesen ein  passives  ist,  ihr  Wissen  ist  ein  durch  die 
Naturanlage  gegebenes,  während  das  Wissen  der  K^- 
perwesen  ein  erworbenes  ist;  aus  diesen  Rücksichten 
gebührt  ihnen  mit  Recht  die  Vortrefflichkeit  vor  den 
Körperwesen.  In  Betreff  des  Thuns  aber  ist  es  gleich- 
falls bekannt,  dass  sie  unablässig  bei  dem  Dienste  Gottes 
sind  und  beständig  Gehorsam  üben,  so  dass  sie  Tag  und 
Nacht  lobpreisen,    nicht   nachlassen,    keine  Erschlaffung 
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and  kein  Ekel  sie  ergreift^  kein  Ueberdruss  and  ketoe 
Reue  ihnen  nahekommt;  es  gebtihrt  ihnen  also  aa<^  in 
dieser  Beziehung  die  Vortrefflichkeil,  and  bei  den  Kor* 
perwesen  findet  das  Oegentheil  von  allem  jenem  stau. 

R.:  Die  Rechtgläubigen  antworten  hierauf  mit  einer 
doppelten  Antwort;  die  eine  ist,  [Sl<^]  ^^^^  ^  ^^f  beid«» 
Seiten  gleichsteht  und  auf  Seiten  der  Propheten  ein  Ue- 
berschuss  aneunelunen  ist,  die  andere  besteht  in  der  Aus- 
einandersetzung,  daas  die  Vortreffliehkeii  in  etwas  An- 
derem als  dem  Wissen  und  dem  Thun  liege.  In  Anse- 
hung der  ersten  Antwort  lautot  ihre  Rede  also:  daslVis- 
sen  der  Propheten  ist  ein  universelles,  partielles,  Ih&ä- 
ges,  passives,  angebornes  und  erworbenes;  insofern 
nemlich  ihre  Vernunft  in  die  Welt  des  Verborgenen  hin* 
einschaut,  abgezogen  von  der  sichtbaren  Welt,  kommt 
ihnen  das  universelle  Wissen  durch  die  nat&rliche  An- 
lage mit  einem  Male;  wenn  sie  femer  die  Welt  der 
Sichtbarkeit  anblicken,  kommt  ihnen  das  partielle  Wis- 
sen durch  Erwerbung  vermittelst  der  Sinne,  der  Ordnung 
und  Stufenfolge  gem&ss;  gleichwie  also  der  Mensch  ein 
angebornes  Wissen  hat,  die  Vernunftbegriffe  nemlich, 
und  ein  Wissen,  welches  durch  dieSiime  von  den  die- 
sen erfassbaren  Dingen  her  ersteht,  so  steht  die  Well 
der  geistigen  Dinge  in  Beziehung  zu  den  Propheten,  wie 
die  Welt  der  Sinnendinge  in  Beziehung  zu  den  übrigen 
Menschen  steht,  so  dass  das,  was  wir  durch  Spekula- 
tion erreichen,  ein  ihnen  durch  Naturanlage  gegebenes 
ist  und  ihre  Spekulationen  für  uns  ganz  und  gar  uner- 
reichbar sind;  unsere  Sinnenerkenntnisse  aber  sind  er- 
worbene für  sie  und  für  uns  durch  die  äusseren  Glie- 
der, die  Sinnen  Werkzeuge;  die  Stimmungen  der  Prophe- 
ten aber  sind  Stimmungen  seelischer  Natur  und  ihre 
Seelen  sind  von  der  Natur  der  Vernunft  und  ihre  Ver- 
nunft ist  eine  dem  Gebote  (Gottes)  entsprechende,  an- 
geborne  Vernunft,  und  wenn  zu  gewissen  Zeiten  eine 
Verhüllung  eintreten  sollte,  so  geschieht  das  wegen  der 
llebereinstimmung  und  Genossenschaft  mit  uns,  damit 
diese  Vernunft  gereinigt   und  diese   geistige  Anlage  und 
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Seele  geläutert  würden ;  wenn  das  nicht ,  so  würden  ihre 
{^der  Propheten)  Rangstufen  jensoit  des  Fassbaren  seiii. 
Die  Bweite Antwort  besteht  darin,  dass  sie  sagen:  Wun- 
derbar ist  es,  dass  sie  für  dieses  Wissen  keine  Bewun- 
derung haben,  vielmehr  das  gläubige  Annehmen  der  Eän- 
sieht,    die   Schwäche  der  Macht,   das  Freisein  von  der 
Gewalt    und:  Kraft  der  Selbstständigkeit,    die  natürtiohe 
Anlage  der   Erwerbung,  da$  „ich  weiss  nicht,   was  mit 
mir  und  was  mit  euch  geschehen  wird"  (Sur.  46,  8.}  dem 
^,ich   habe   das  nur  durch   das  Wissen   erlangt,    welches 
ich  besitze"  (Sur.  28,  78.)  vorziehen,  und  (wohl)  wissen, 
dass  die  Engel  und  Geisterwesen  insgesammt,  auch  wenn 
ihr  Wissen  bis  zur  äussersten  Grenze  ihres  Spckulations  - 
und  Fassungsvermögen  vorgeschritten  ist,  nicht  dasjenige 
umfassen,  was  das  Wissen  des  höchsten  Schöpfers  am- 
fasst,  vielmehr  ein  Jeder  von  ihnen  ein  Feld  der  Speku- 
lation,  einen  Tummelplatz   des   Denkens,    eine  Rennbahn 
des  Verstandes,  einen  Endpunkt  der  Hoffnung  und  eine 
Liuftbahn  der  Meinung  und  Phantasie  hat,  und   dass  sie 
bis  zu  derGränze,  wo  ihre  Spekulation  aufhört,  vollkom- 
mene Einsicht   haben,    von    dieser  Gränze    aber    hks  za 
demjenigen,  was  jenseits  davon  unbegräuzt  liegt,  gläubig 
Annehmende   und  Fürwahrhaltende  sind,   und  ihre  Veli- 
kommenheit    nur    in    dem    gläubigen   Annehmen    dessen, 
was  sie  nicht  wissen,  und  in  dem  Fürwahrhalten  dessen, 
worin  sie  unkundig  sind,    besteht;   dass  das  „wir  singen 
dir  [216]  I^b  und  heiligen  dich"  (Sur.  2,  28.)  nicht  die 
Vollkommenheit  ihres  Zustandes,  sondern  das  „wir  wis- 
sen nur  das,  was  du  uns  gelehrt  hast"  (Sur.  2,  90.),  die 
Vollkommenheit    ist.       Woher    also    habt    ihr    es,    Volk 
der  Szäbia,   dass  die  Vollkommenheit  und  Vortrefflich- 
keit in  dem  Wissen  und  Thun,  und  nicht  m  der  gläubi- 
gen  Annahme    (der   göttlichen   Unterweisung)    und  dem 
Vertrauen  (auf  Gott)  besteht?  Und  wenn  diese  Stufe  die 
ättsserste  Gränze  des  Wissens  ist,  so  bildet  das  Ende 
der  Schritte  der  Engel  und  der  Geisterwesen  den  Anfang 
der  Schritte  derer,    welche   die  Bahn   der  Prophetie  und 
Botschaft  wandeln;    es  heisst  nemHch  „sprich:  Keiner  im 
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Himmel  und  auf  Erden  weiss  das  Verbergene  aosser 
QoU"  (8ar.  t7y  6ft.),  die  Well  der  Omslerweeea  ist  alst 
ia  BestelittDg  s«  ihnea  etwas  Qegenwtrtiges  and  in  Bs* 
Mshang  SU  uns  etwas  Verborgenes ,  and  die  Welt  Aer 
aMnschlichen  Körperweseo  ist  in  Beaiehmig  sn  uns  et- 
was Gegenwärtiges  und  in  Besiehnng  an  ihnen  etwas 
Verborgenes,  Gott  aber  ist  derjenige,  welcher  yydmm  Ge- 
hsioM  weiss  und  offenbart"  (Sur,  tO,  6»)* 

R.:  Derjenige,  welcher  weiss,  dass  er  nicht  weiss» 
hat  alles  Wissen  inne,  und  wer  das  Unvermögen  der  vol- 
len Dankeserfullung  erkannt  hat,  übt  volle  Dankeserfol- 
lung. 

Sz.:  Die  Geisterwesen  besitzen  die  Kraft,  die*Koiyer 
frei  zu  bewegen  und  die  Leiber  au  ver&ndera,  und  diese 
ihre  Kraft  gehört  nicht  zur  Gattung  der  im  TemperaaMnt 
beruhenden  Kräfte,  so  dass  Atüdigkeit  und  Schbiffheit  sie 
überfiele  und  sie  schwach  wurden,  die  geistigen  Kräfte  sind 
vielmehr  den  körperlichen  BigenthikmUchkeiten  gaaji  an«-* 
gemessen.  Du  siehst  ja  das  zarte,  junge  Gr&n  der  Pflsft- 
sen  im  Anfange  ihres  Wachsthums  harten  Stein  dttrek- 
brechen  und  Felsen  spalten,  und  das  geschieht  nur  durch 
eitte  den  Pflanzen  eigeatbumliche  Kraft,  welche  UuMn 
von  den  himmlischen  Kräften  zuertheilt  ist;  wenn  aber 
diese  Kräfte  im  Temparament  berulieiide  wären,  würden  sie 
bis  zu  diesem  Zielpunkte  nicht  gelangen.  Die  g^stigea 
Wesen  sind  es  also,  welche  volle  Freiheit  in  den  Kör- 
pern haben,  was  die  Bewegung  und  den  Weclisel  aiAe- 
trifft,  das  Tragen  des  Schweren  ist  nicht  schwer  für  sie 
und  die  Bewegung  des  Leichten  für  sie  kein  Leieiiles, 
so  dass  die  Winde  durch  ihre  Bewegung  bewegt  werden 
und  die  Wolken  durch  ihre  Veranstaltung  kommen  «ad 
gehen,  und  in  gleicher  Weise  die  Erdbeben  in  den  Bergig 
durch  eine  Ursache  von  ihrer  Seite  eintreten;  und  wenn 
Alles  dieses  auch  auf  speciellen  Ursachen  beruht,  so  be- 
ruht es  schliesslich  auf  Ursachen  von  iiurer  Seite.  Et- 
was, was  dieser  Kraft  aber  gleich  kommt,  ist  bei  den 
Körperii'esen  nicht  vorhanden. 
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R.:    Von   uns    luil    die  Eintheilung  der  Kräfte   und 
kbre  KJaMiflcirung  ihren    Ursprung.    Die  Kräfte  werden 
nemlich  eingetheilt  in  »ineraltodie  Kräfte,  Pikuenkräfte, 
thiertsche  Kräfte,  meaechliche  Kräfte,    englisch -geistige 
Kräfte  [tt7}  und  prophetisch  -gdiiliche  Kräfte;  der  Mensch 
nan   ist  eine   Vereiu^^ng  der  Kräfte  in  ihrer  Gesammt-* 
heil,    und  die  Mensebheit  wird  von  der  Prophetie  durch 
gditliche  Kräfte  und  göttliche  Begriffe  (noch)  übertreffen. 
Wir  weilen  aber  suerst  die  Art  und  Weise  der  Zusam- 
mensetzung des  Menschen  und  die  Art  und  Weise  der 
SCmammensetzung  der  Kräfte   in   ihm  angeben,    alsdann 
wollen    wir     die    Zusamniensetsung    der    prophetischen 
Menschlichkeit    und    die    Zusammensetzung    der   Kräfte 
darin  angeben,     und  dann  zwischen  beiden   Grundlagen, 
dem  geistigen  Wesen  von  beiden  und  dorn  K&rperwesen, 
wählen,  und  dir  soll  die  Wahl  zustehen. 

Die  Persönlichkeit  des  Menschen  ist  zusanumengesetzt 
aus  den  vier  Grundstoffen  Hlrde,  Wasser,  Luft  und  Feuer, 
welchen  die  vier  Naturen  der  Trockenheit,  Feuchtigkeit, 
Wirme  und  Kälte  eigen  sind;   dann  ist  in  ihr  eine  Zu- 
saamensetzung  von   drei  Seelen  vorhanden,  deren  erste, 
die  Pflanzeneeele ,  wächst  und  genährt  wird  und   GM« 
dies  erzeugt;  deren  zweite,  die  ihieriseke Seele ,  empfin- 
det und  durdi  den  WiHen  bewegt  wird,  und  deren  dritte 
die  mensckKeke  Seele  ist,  vermittelst  welcher  unterschie- 
den und  gedacht  wird  und  das  Gedachte  einen  Ausdruck 
bekommt«     Die  Existenz    der    ersten  Seele   kommt  von 
den  Grundstoffen  und  ihren  naturlichen  Eigenschaften,  und 
ihr  Portbestehen  hat  darin  seinen  Grund  und  sie  hat  von 
ihnen    ihre   Unterstützung;    die    Existenz    der    zweiten 
Seele  kommt  von  den  (himmlischen)  Sphären  und  ihren 
Bewegungen,    und    ihr   Fortbestehen    hat    darin    seineu 
Grund  und  sie  hat  von  ihnen   ihre  Unterst&tzung.     Die 
Existenz  der  dritten  Seele  kommt  von  dem  unvermisch- 
ten  Verstände  und  den  rein  geistigen  Wesen,    und  sie 
hat  durch  sie  ihr  Fortbestehen  und  von  ihnen  ihre  Un- 
terstützung.     Die    Pflanzenseele   forner    verlangt    Nah-» 
rung   in    Betreff   des  Natürlichen,    die   Thierseele    ver- 
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laogt  Nahrung  in  Betreff  der  sinnlichen  Empfindung  und 
die  Menschenseele  verlangt  Nahrung  in  Betreff  des  freien 
Willens  ua4  des  Verstandes«  Eine  jede  dieser  Seelen  aber 
hat  ihren  Aufenthaltsort ;  der  Ort  der  Pflanzenseele  ist  die 
Leber  und  von  ihr  geht  das  Wachsthum  und  Zunehmeii 
aus«    weshalb  in   ihr   sieh    feine  Adern  befinden^    durch 
welche  die  Nahrung  in  die  äusseren  Glieder  gefCihri  wird. 
Der  Ort  der  Thierseele  ist  das  J/erz,  von  welchem  die 
Leitung  der    sinnlichen   Empfindung   und  der  Bevregung 
ausgeht,  weshalb  sich  von  ihm  aus  Adern  in  das  Glehini 
öffnen,    so  dass  von  seiner  Wärme  dasjenige  ins  Glebirn 
aufsteigt,  was  jene  Kälte  temperirt,  und  aus  diesem  v#n 
seinen  Einwirkungen  dasjenige  herabsteigt,  wodurch   die 
Bewegung  geleitet  wird.   Der  Ort  der  Menschenseele  ist, 
was  freie  Bewegung  und  Leitung  anbetrifft,  das  Gehirt^ 
und  von  ihm  geht  das  Denken  und  der  Ausdruck  für  das 
Denken  aus;    deshalb  öfiben  sich  in  dasselbe  die  Pforten 
der  Sinnes  Werkzeuge  f&r   das,    was  diese  Welt  angeht, 
und  offnen  sich  auch  in   dasselbe   die  Pforten  der  Wis^ 
sensorgane  für  das,    was   jene  Welt  angeht.      Es   sind 
aber  auch  drei  nothwendige   Unterstützungsglieder  ver* 
banden,  der  Magen ^   welcher  die  Leber  durch  Nahrung 
unterstützt,  und  die  Lunge ^   welche  das  Herz  durch  die 
Luftbewegung   unterstützt  t^l8]  und  die  Adern  y  welche 
das  Gehirn  durch  Wärme  unterstützen.    Die  menscbMehe 
Zusammensetzung    ist  so  die  vortrefflichste  Zusammen- 
setzung, denn  in  ihr  ist  eine  Vereinigung  der  Einwirkun- 
gen der  Kdrperwelt  und  der  Geisterwelt  vorhanden,   und 
die  Zusammensetzung   der  Krfifte  darin   ist  die  vollkom* 
menste,    so    dass    es  ein   Sammelpunkt    der  Einwirkun- 
gen  der  beiden  Existenzen  und   der   beiden    W^ten  ist, 
und  Alles,   was    in   der  Welt    auseinandergebreitet    ist, 
in    ihm    vereinigt    ist,    und   Alles  was  in    ihm  von   den 
Eigentliümlichkeiten  der  Vereinigung  ist,    nicht  im  Ge- 
ringsten   der    Welt    eigen     ist,    denn    die    Vereinigung 
und    Zusammensetzung    hat    Eigenthümliches,    -was    in 
dem    Zustande    des    Getrenntseins    und    der   Un\'erbun- 
denheit    nicht   gefunden   wird.      Nimm    als  Beispiel    da- 
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far    den  Zustand  des  Zuckers  und  des  Essigs  und  deo 
Zustand  des  Oxymel,  und  ebenso  ist  es  mit  jeder  Mi- 
schung.     Dies  ist  die  Art  und   Weise   der  Zusammen-» 
Setzung  des  Leibes  und  die  Anordnung  der  Kräfte ,  wel- 
che ihm  eigenthumlicb  sind.    Was  aber  die  Art  und  Weise 
dM*  Verbindung  der  Seele  mit  ihm  anbetrifft  und  die  An- 
ordnung der  ihr  eigenthümliehen   Kräfte  von   dem^  was 
diese  Welt  angeht,   und  von  dem,  was  jene  Welt  an-« 
geht,    so  wisse,   dass  die  menschliche  Seele  eine  Sub- 
stanz ist,  welche  die  Wurzel  der  bewegenden,  auffassen«* 
den  und   festhaltenden  Kräfte  für  das  Temperament  (der 
menschlichen  Person)  ist,   die  Persönlichkeit  durch  den 
Willen  bewegt,   nicht  in  den  verschiedenen  Seiten  ihrer 
lünneigung  zu  dem  Natürlichen  (enthalten)  ist  und  sich 
in  ihren  Theilen ,  femer  in  ihrer  Gesamrotheit  frei  bewegt, 
und  ihre  Misehung  vor  der  Auflösung  bewahrt   und  ver- 
möge der  an  ihr  haftenden  Wissensorgane  auffiisst,  nem- 
lich  der  fünf  Sinne]  so  dass  sie  also  durch  die  Sehkraft 
der  Farben  und  Gestalten  inne  wird,  und  durch  die  Hor- 
krtfl  die  Töne  und  Worte  außasst,  und  durch  die  Riedi- 
kralt  die  Gerüche  aufnimmt  und  durch  die  Schmeckkraft 
das,  was  einen  Geschmack  hat,  durchdringt,   und  durch 
die  Puhlkraft  das  F&hlbare  erfttsst;  sie  besitzt  auch  Ver- 
zweigungen von  Kräften,    welche   in    den  Gliedern  des 
Körpers  verbreitet  sind ,  damit ,  wenn  er  vermittelst  eines 
seiner  €Hieder  eine  Empfindung  hat  oder  eine  Vorstellung 
oder  eine  Einbildung  oder  ein  Begehren  bat   oder  zürnt, 
das  Band,  welches  zwischen  ihr  und  jenen  Verzweigun- 
gen vorhanden  ist,  eine  Form  in  ihr  hervorbringt,  so  dass 
sie  tliätig  wird.     Es  kommt  ihr  ein  Auffossen  und  eine 
Kraft  der  Bewegung  zu.    Was  das  Auffassen  betrifft,  so 
besteht  es  darin ,   dass  das  Abbild    der   wirklichen  Be- 
schaffenheit   des  Aufgefassten    ähnlich,    in  dem  Wesen 
des  Aufgefassten  abgedruckt,  ununterschieden  davon  ist; 
das  Abbild  ist  dann  bald   ein  Abbild  der  Form   des  Ge- 
genstandes,  bald   ein  Abbild  seiner  inneren  Beschaffen- 
heit.   Das  Abbild  der  Form  des  Gegenstandes  ist  dasje- 
nige,  was   durch  die  Sinne  aufgenommen  ist,    so  dass 
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er  in  <ler  Sehkraft  abgednidil  ist }  es  nmhiUeii  desaelbcB 
HUB  aber  Hüllen ,  welche  niebt  mm  seiner  Weeenheil  gehe* 
reii)  und  es  wurde  keinen  Bindruck  auf  die  SuhBtana 
seiner  Wesenheit  machen,  wenn  sie  von  ihm  entfernt 
wurden,  wie  ein  bestirnntes  We  und  Wie  und  die  Lage 
und  das  Wieviel,  [tl9]  und  es  würde  ketnea  Ktndrttck 
auf  die  Wesenheit  jenes  aufgefassten  Gegenstandes  Ma- 
chen, wenn  an  ihrer  Stelle  Anderes  vergeetellt  wurde; 
der  Sinn  erfaUt  ihn,  insofern  er  eingehüllt  ist  ia 
diese  Accidensen,  weiche  ihm  auf  Grund  der  Matern 
ankleben;  er  sieht  dieselben  iiioht  von  ihm  ab  umA  er 
erh&It  ihn  nur  Vermittekit  eines  positiven  Bandes  swi- 
schen  seinem  Sinne  und  seiner  Materie.  Dann  biMet 
ihn  die  innere  EinbUduftfskraft  mit  diesen  Acttdeaaea 
ab,  über  deren  vollständige  Abstreifüng  auch  sie  keine 
Macht  hat,  aber  sie  befreit  ihn  von  jenem  pcmtives 
Bande,  woran  der  Sinn  geknüpft  war,  und  mm  bildet 
seine  Gestalt  ab  ungeachtet  der  Abwesenheit  eines  TV«- 
gere  derselben,  und  bei  ihr  ist  das  Abbiki  der  Acciden- 
sen, nicht  die  Accidensen  selbst»  Dann  befreit  Iha 
das  vernünftige  Denken  von  jenen  Accidensen^  und  seine 
Wesenheit  und  innere  Besohaffenheit  wird  der  Vernunft 
aogeführt  und  in  ihr  ein  Abbild  seiner  inneren  Beschaf- 
flNiheit  abgedrückt,  so  daas  sie  (die  Vemunfl)  gMchaam 
durch  das  Sinnhche  ein  Werk  geschaffen  liat^  weiebes 
sie  SU  einem  Intelligibelen  gemacht  hat«  Dasjenige  aber, 
was  rein  ist  ia  seinem  Wesen  von  den  materiellen  Schla- 
cken, frei  von  den  fremden  Accidensen,  ist  ein  Iutelligtt»eles 
seinem  Wesen  nach,  welches  keiner  Thätigkeit  bedarf, 
die  an  ihm  vollsogen  wird,  um  von  demjenigen  gedacht 
SU  werden,  was  in  der  Lage  ist,  es  su  denkrai,  und  das- 
selbe hat  kein  Abbild,  was  in  der  Vernunft  abgebildet 
wird  und  keine  Wesenheit,  so  dass  ihm  (etwas)  abge- 
sogen wird,  und  sn  ihm  findet  kein  anderes  Gelangen 
durch  geistiges  Erfassen  und  denkende  Thfttigkeit  statt, 
als  dMs  Demonstration  uns  darauf  hinweist  und  uns  so 
ihm  kinleitet.  Oft  aber  schaut  die  menschliche  Vernunft 
dße  Welt  der  ihäUgen  Vernunft  {ywq  not^ui^'}  an,  so 
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ilass  iii  ihr  von  den  «bsUakieii)  inUUigibelen  Fermen  ein 
Kindruek  entsteht,  welcher  rein  ist  von  den  Schlaeken 
der  Materie  und  den  fremdartigen  Accidenxen,  und  es 
eilt  die  Einbildungskraft  zur  Abbildung  desselben  herbei 
und  bildet  ihn  ab  in  einer  ihr  eignenden  Form  von  dem, 
WAS  der  sinnlichen  Welt  analog  ist,  und  jenes  Abbild 
stakt  Bu  dem  Gemeinsinn  (Ha$y^  uicd^iq)  herab,  90  dass 
er  es  darstellt,  wie  wenn  er  es  als  et^vas  den  Augen 
Sichtbares,  Qegenw&rtiges  gesehen,  mit  dem  er  vertraut 
gresprochen,  und  was  er  vor  sich  gehabt  hilte,  als  ob  die 
Vernunft  gleichsam  durch  das  Intelligibele  ein  Werk  ge* 
sehaffen,  welches  sie  su  einem  sinnlichen  Qogeiistande 
gemacht  hat»  Das  geschieht  aber  nur,  M^enn  alle  Sinne 
von  ihrer  Thätigkeit  abgesogen  sind  und  die  Wissens« 
Organe  von  ihren  Bewegungen  ruhen  im  Sclilafe  bei 
Vielen  und  im  wachen  Zustande  bei  den  Fromnwn  --- 
o!  der  Wunder  über  Wunder  in  derartiggestalteter  Zu-* 
eammenselzung;  wo  giebt  es  eine  Andere  gleich  ikrt 

Wir  kehren  aber  surück  nur  Anordnung  der  Kräfte 
und  Bestimmung  ihrer  Aufenthaltsorte.  Was  die  mit 
dem  Körper  verbundenen  KrUle  anbetrifll,  welche  wir 
als  Instrumente  und  Wiseensorgane  für  die  menschliche 
Substanz  angegeben  haben,  so  ist  die  er«fe  [2S9]  davon 
der  Crtmeinsinny  als  ^oi^a<r/a(?)  bekannt, 'welcher  die 
Vereinigung  aller  Sinne  und  der  Sammelpunkt  des  dareh 
die  Sinne  Wahrgenommenen  ist,  und  ihr  Instrument  ist  der 
in  den  Anfängen  der  Siunesnerven  verbreitete  Lebens«* 
geist)  vornehmlich  im  Vordertbeile  des  Gehirns;  und  die 
zweite  ist  die  EinkUdungs  -  und  AibUduHgtktufi  und  är 
Instrument  ist  der  in  der  Mitte  des  Vordertheils  des  Ge^ 
hirns  besonders  an  der  hinteren  Seite  verbreitete  Lebens- 
geist. Die  dritte  ist  das  Vor$teUun§9vertmigen ,  was  auch 
viele  Thiere  haben;  dieses  ist  es,  wodurch  das  Schaf 
eine  Vorstellung  von  dem  WoUo  erlangt,, so  dass  es  zur 
Flocht  vor  ihm  getrieben  wird,  und  durch  dasselbe  er- 
langt es  eine  Vorstellung  von  seiner  Gattung,  so  dass 
es  zu  ihr  sich  wendet  und  sich  mit  ihr  yermisoht;  das 
Organ  davon  ist  das  g9ja%  Gehirn,  eein  Eii^nstes  ist 
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jedoch  die  mittlere  HAfale  voa  denselben.  Die  vifHe  ist  die 
Denkkraflj  und  das  ist  eine  Kraft ,  weleher  es  sukoauit, 
von  demjenigen^   was  ihr  von  den   ans  dem  Oemeiosiaa 
hergenommenen  Gestalten    und  den    dorch  das  Vorstel- 
lungsvermogen  erlangten  Vorstellnngen  dargeboten  wi^i, 
Verbindungen  und  Scheidungen  au  madien^  so  dass  sie 
bald  verbindet,    bald  scheidet,    bald  nach  der  VerottBÜ 
hinblickt,  ihr  zusubringen,  bald  nach  dem  Sinne  binbllckt, 
um  von  ihm   zu  nehmen;   und  ihr  Reich  ist  in  dem  er- 
sten Theile  von  der  Mitte  des  Gehirns,  wie   wenn  sie 
eine  Kraft  ßkr  das  VorsteNungsvermögen  und  durch  Ver- 
mittlung   des    Vorstellungsvermdgens    für    die    Vernunft 
wäre.     Die  fünfte  Kraft  ist  die  aufbewoArepule  (das  Oe- 
dächtniss}^  welche  gleich  einer  Vorrat hekammer  für  die- 
ses durch  den  Sinn,  die  Einbildungskraft,  und  das  Ver- 
stellungsvermögen £rfasste  dient  ^  nicht  aber  für  das  rem 
durch  die  Vernunft  Erfasste;  denn  das  reine  Intelligibele 
wird  in  keinem  Korper  und  auch  in  keiner  Kraft  in  rnnem 
Körper  abgedruckt ,  das  Gedächtniss  ist  aber  eine  Kraft  in 
einem  Körper«  Das  Organ  davon  ist  der  in  dem  Vordertiieiie 
der  hinteren  Kammer    des  Gehirns   verbreitete  Lebens- 
geist.     Die  sechste  Kraft  ist  die  erinnernde  und  sie  ist 
diejenige,    welche    das    in    der  VorrathskauHner  Aufbe- 
walirte  nach*  der  Seite  der  Vernunft  oder  nach  der  Ein- 
bildungskraft   und    dem    Vorstellungsvermögen    hin   dar- 
reicht; ihr  Organ  ist  der  in  dem  Hintertheil  der  hinteres 
Gehirnkammer  verbreitete   Lebensgeist.      Was   aber   das 
unvermischte ,   von  den  Schlacken  der  Materie  reine  In- 
telligibele anbetrifft,  so  hat  es   keinen  Aufenthaltsort  in 
einer    körperlichen    Kraft    und    einem   leiblichen   Organe, 
80  dass  man  sagen  könnte,   es  sei  durch  seine  Einthei- 
lung  eine  Sonderung  gemacht  und  ihm  ein  Platz  und  ein 
Abbild  bestimmt ;  deswegen  ist  auch  ^dte  aufbewahrende 
Kraft  keine  Vorrathskammer  für  dasselbe,    sondern  der 
erste  Ausgangspunkt,   welcher  ihm  jene  Form  zuertheilt 
hat,  wird  zum  Schatzmeister  für  dasselbe;  so  oft  ihn  die 
menschliehe  Seele  durch  ihre  vernänftige,  mit  dem  Geier 
der  Formen  (Gott)  durch  eine  Art  Verwandtschaft  ver- 
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wandle  Krart  erblickt  ^  kommt  vou  ihm  auf  dieselbe  jene 
ihm  zum  Aufbewahren  gegebene  Form  herab,   wie  wenn 
er  (der  Aleneeh)  sich  ihrer   erinnert^  [^H  nachdem  er 
»ie  vergessen  y  und  sie  wiederfindet ,  nachdem  sie  verloren 
war,  und  die  reine  Seele  hat  das  Bestreben,  demUeüigen 
durch  die  Erinnerung  der  Dinge,  welche  dem  gegenwär- 
tigen Zustande  der  Vernunft    verborgen  sind,    nalie  sn 
kommen,  als  eine  von  der  Natur  eingepflanzte  Sehnsucht, 
so  dass  sie  das  gegenwärtig  zu  haben  wünscht,  was  ihr 
verborgen   ist.     Dieses    Qebeimnisses    wegen    giebt    das 
gettliefae  Buch  die  Verktindigung:    „Erinnere  dich  deines 
Herrn,  wenn  du  vergessen  hast,   und  sprich:   es  ist  ein 
Lieichtes,  dass  mein  Herr  mich  führt,  dem  Richtigen  da- 
von jiahe  siu  kommen"  (Sur.  18,  tS3).    Viele  Weise  sind 
deshalb  zu  der  Annahme  gekommen,    dass  alles  Wissen 
fi^nnerung  sei,   dass  nemlich   die  Seelen   im  ersten  An- 
fange in  der  Welt  uer  Erinnerung  sich  befunden  halten, 
dann    aber    in    die   tVdi  des   Vergeseem   herabgesunken 
vrärea,  so  dass  sie  der  Erinnerungen   bedurften,  nach- 
dem sie  vergessen  hätten ,  der  Zuruckfuhrungen  zu  demje- 
nigen, was  sie  im  Anfange   gethan  hatten.     „Erinnere, 
denn    die  Ernomerung    nutzt    den    Gläubigen''    (Sur.    51, 
55};    „und     erinnere    sie    an   die    Tage    Gottes"    (Sur. 
14,  5)*     Ferner  hat  die   menschliche  Seele  vernCinftige, 
nicht  körperliche   Kräfte    und  seelische,    geistige,    nicht 
leibliche   Vollkommenheiten.       Unter    ihren   Kräften   aber 
giebt  es  dasjenige,   was  ihr  wegen   ihres   Bedürfnisses, 
den  Körper  zu  leiten,  angehört,  und  das  ist  die  Kraft, 
welche  den  Namen  der  praktischen  Vernunft  fuhrt  und 
darin   besteht,   dass  das  Nothwendige  unter  demjenigen 
aufgefunden  werde,  was  gethan  werden  und  nicht  ge- 
than werden  muss.    Zu  ihren  Kräften  gehört  ferner  das- 
jenige, was  sie  wegen  ihres  Bedürfnisses,  ihre  Substanz 
in   Betreff  der  Vernunft    als  wirklicher   vollkommen   zu 
machen  besitzt,    und  sie  (die  Substanz)  gelangt   noth- 
wefidtgerweise  aus  dem  Zustande  des  Vermögens  zu  dem 
der    Wirklichheit   nur   durch  einen  Führer  ausser  ihrem 
(der  Seele)  Wesen;   es  ist  also  nothwendig  für  sie  eine 
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in  Bereii^thaft  setzende  Kraft  su  haben,  wehdia  die  Af- 
Neeke  Vernunft  genannt  wbd,  so  daiw  sie  von  eine« 
Anderen  (als  der  Seele)  dasjenige  anrnimait,  wodurch 
sie  dieselbe  aas  dem  Zustande  der  Bereitschaft  cur  Voll- 
kommeaheit  fuhrt.  Ihr  erstes  VorschreiteB  aum  Zustande 
der  Wirklichkeit  besteht  also  in  dem  Entstehen  einer  an- 
deren Kraft  von  dem  Geier  der  Fernien,  welche  ihr  beiB 
ersten  Gegenwärtigerhalten  der  intelligibelen  Dinge  ent^ 
steht,  um  durch  dieselbe  nur  Aufnahme  des  Folgendon 
bereitet  zu  werden,  sei  es  durch  die  Denkkraft,  sei  es 
durch  eine  höhere  Art  von  geistiger  Anffsssung,  00  dass 
sie  allmählich  vorsdireitet ,  bis  das  für  sie  entstanden  ist, 
was  ihr  von  den  intelligibelen  Dingen  v^NrherbestuBiMt 
ist ;  jede  Seele  nemlich  hat  eine  Vorbereitung  bis  su  einer 
Gränze,  weiche  sie  nicht  überschreitet,  und  jede  Vernunft 
hat  eine  Grunze,  welche  sie  nicht  V^ehlt,  gelangi  also 
zu  der  ihr  vorherbestimmten  Vollkommenheit  und  bleibt 
innerhalb  des  Bereiches  der  Kraft,  welche  ihr  einge- 
pflanzt ist«  Es  wird  aber  hier  nicht  das  Vorhandensein  des 
Gegensatzes  unter  den  Seelen  und  Vemunftwesen  ge- 
nauer bestimmt  und  die  Notfawendigkeit  der  StufenreÜie 
unter  ihnen,  da  die  Bfaassbostimmungen  der  Vernunft- 
wesen  und  die  Stufen  der  Seelen  nur  die  Propheten  und 
Gesandten  kennen,  welche  alle  Existenzen  insgesammt^ 
[9S8]  die  geistigen  und  die  körperliehen,  die  intelligibelea 
und  die  in  die  Sinne  fallenden,  die  universellen  und  die 
partiellen,  die  erhabenen  und  die  niederen  erfassen  kön- 
nen; sie  kennen  also  die  Maassbestimmungen  derselben 
und  bestimmen  ihre  Quantitäten  und  Gewichtsbestimmnngen. 
Alles,  was  wir  von  den  menschlichen  Kräften  angegeben 
haben ,  findet  sich  bei  ihnen  (den  Proplieten),  ist  in  ihnen 
vereinigt,  wendet  sich  Alles  von  Seiten  der  weltlichen  Dinge 
zur  Seite  des  Heiligen,  un%'eränderlich  harrend  auf  den  Auf- 
gang des  Lichtes  der  Wahrheit  darin,  so  dass  eine  Jede 
Kraft  von  den  kärperlidien  und  seelischen  Kräfiten  eine  gei- 
stige Gewak  ist ,  welche  beauftragt  ist ,  das  genau  tm  be- 
wahren, wozu  sie  eingerichtet  ist,  und  die  Frucht  zu  brin- 
gen, wozu  sie  erzogen  ist,  die  Verbindung  des  Körpers  und 
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der  Seele  (des  Propheten)  aber  die  Sitiwirkanges  dar  bei- 
den Welten ,  der  der  Geisterwesen  und  der  der  K.örperwe'« 
meuy  vereinigt  nnd  ebenso  den  Vortheil  zweier  Dinge,  deren 
eines  in  dem  besteht,  was  ihm  von  dem  Nutzen  der  Verbin«« 
dnng  und  Anordnung  zukommt,  wie  wir  es  an  dem  Bei- 
spiel des  Zuckers  und  des  Essigs  auseinandergesetzt  ha- 
ben, und  deren  zweites  in  dem  besteht,  was  ihm 
von  dem  Lichte  der  Heiligkeit  aufgeht  in  Betreff  der  Of- 
fenbarung, der  Inspiration,  der  Vertrautheit  (mit  Gott) 
nnd  des  Ansehens  (bei  Gott);  und  wo  hat  ein  geistiges 
Wesen  diese  erhabene  Stufe  inne  und  diesen  gepriesenen 
Standpunkt  und  diese  wirklich  vorhandene  Vollkommen- 
heit? Ja  woher  hätten  alle  Geisierwesen  diese  Zu- 
sammensetzung, welche  dem  Menschengesdilechte  eigen 
ist^  und  dasjenige,  was  daran  hängt  von  der  Kraft,  wel- 
che sieh  auf  die  Bewegung  der  Körper  und  die  freie  Hand- 
habung der  Ldber  erstreckt.  Es  kann  also  von  Vorzug^ 
Uchheii  (bei  den  Geisterwesea)  keine  Rede  sein,  denn 
daejenige,  was  bei  einem  Dinge  angenommen  wird  und 
auch  bei  seinem  Gegner  gleich  ihm  angenommen  wird,  ent- 
hält keine  Voraüglichkeit.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  den 
Dsehinnen  und  Teufeln  manche  weitreichende  Kraft  und 
wirksame  Gewalt  beigelegt  wird,  welche  viele  andere 
Wesen  entbehren,  und  die  sind  es  nicht,  welche  Vortreff- 
lichkeit nnd  Vollkommenheit  begründen;  die  Vortrefflich- 
kett  liegt  in  der  Anwendung  jeder  Kraft  bei  dem,  wo- 
zu sie  geschaffen  ist,  was  ihr  übertragen  ist  und  wozu 
sie  bestimmt  ist 

Sz.:  Die  Geisterwesen  haben  freien  Willen,  wel- 
cher entsprechend  dem  Gebote,  hingerichtet  auf  das 
Gute,  beschränkt  auf  die  Ordjiung  der  Welt  und  das 
Fort  besteben  des  Alls,  nicht  im  Geringsten  durch  den 
Schmutz  des  Bösen  und  den  Schmutz  der  Verdorbniss 
verunreinigt  wird,  im  Unterschiede  von  dem  freien  Wil«-* 
len  der  Menschen;  denn  dieser  schwankt  zwischen  den 
beiden  Seiten  des  Guten  [und  des  Bösen]  hin  und  her,  und 
wenn  nicht  die  Gnade  Gottes  in  Betreff  der  einen  da- 
wäre, so  wiirde  in  der  That  die  Lage  ihres  freien  Wil- 
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leiis  die  sein^  nach  der  Seite  des  Bösen  und  der  Ver- 
derbniss  htnzustreben ,  da  die  Begierde  und  der  Zorn, 
welche  ihnen  eingepflanst  sind,  sie  nach  ihrer  Seile 
hinziehen.  Der  freie  Wille  der  (reisferweseH  dagegen 
sehnt  sich  nach  Nichts  Anderem  [tt3]  als  dem  Hinstre* 
ben  au  dem  Antlitze  Oottes  und  dem  Suchen  seines  Wohl- 
gefiillens  und  dem  gehorsamen  Erfüllen  seines  Gebotes; 
unzweifelhaft  f&llt  denmach  einem  jeden  freien  Willen, 
welcher  in  diesem  Zustande  sich  befindet,  dasjenige,  was 
er  will,  nicht  schwer,  und  wie  er  gewollt  und  sich  ent- 
schlossen hat,  erreicht  er  das  Gewollte  und  gelangt  zum 
Beschlossenen;  jedem  freien  Willen  aber,  der  sich  in  je* 
nem  Zustande  befindet,  fallt  das,  was  er  will,  schwer, 
so  dass  das  Gewollte  nicht  erreicht  und  das  Beschlosse- 
nen nicht  erlangt  wird. 

R.:  Die  Rechtgläubigen  geben  darauf  eine  doppelte 
Antwort,  einmal  in  Betreff  des  Henschengeschlechies 
(überhaupt)  und  zweitens  in  Betreff  der  Propheten.  Die 
erste  lautet:  wenn  der  freie  Wille  der  Geigierwe^en  ver- 
kürzt, auf  eine  der  beiden  Seiten  beschr&nkt  ist,  ist  er 
in  seiner  Lage  gezwungen,  und  im  Oezwungensein  liegt 
keine  Vortrefliichkeit;  der  freie  Wille  der  Menschen 
aber  schwankt  zwischen  beiden  Seiten  des  Outen  und  des 
Bdsen  hin  und  her ,  so  dass  er  von  einer  Seite  die  Wan^ 
der  (Koranverse)  des  Allbarmherzigen  sieht,  von  der  ande- 
ren aber  die  Einflüsterung  des  Satans  hört,  und  dass  ihn 
bald  die  Aufforderung  der  Wahrheit  zur  Erfüllung  des 
Gebotes,  bald  die  Anreizung  der  Begierde  zur  Befriedi- 
gung der  Lust  führt.  Wenn  er  nun  aber  willig  und  von 
freien  Stücken  die  Einheit  Oottes  bekennt  und  ohne  Zwang 
und  fremden  Antrieb  den  Gehorsam  gegen  denselben  er- 
w&hlt,  und  wenn  sein  freier  Wille,  welcher  zwischen  den 
beiden  Seiten  hin  und  herschwankte,  zu  einem  unter  den 
Befehl  Gottes  unterworfenen  wird  durch  freien  Willen 
von  seiner  Seite,  ohne  Zwang,  so  wird  dieser  freie 
Wille  vorzüglicher  und  vortrefflicher  als  der  freie  Wille, 
welcher  durch  seine  Anlage  dem  Zwange  unterliegt  gleich 
dem,    welcher    auf  fremden    Antrieb   handelt,   was   das 
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eigene  Verdienst  a&Mangt,  und  verhindert  an  den,  vnm 
nicht  sein  soll^  was  den  Zwang  betrifft;  und  wie  8ont4> 
derjenige,  welcher  keine  Begierde  hat,  so  dass  er  su 
dem  von  derselben  Gewünschten  nicht  hinneigt,  gelobt 
werden?  Alles  Lob  kommt  nur  auf  denjenigen,  wctehem 
das  dnrA  die  Begierde  Gewünschte  vorliegt,  der  aber 
die  Seele  von  der  Lust  sorädchUt*  Es  ist  demnach  er^ 
wiesen,  dass  der  freie  Wille  der  Memeken  versfigiicher 
ist,  als  der  freie  Wille  der  GeUterwesen.  Zweitens  be- 
haupten wir,  dass  der  freie  Wille  der  Propheten,  ob- 
wohl er  in  einer  Weise  nicht  von  der  Gattung  des  freien 
Willens  der  (fibrigen)  Menschen  ist,  dodi  auf  das  Gute 
hingerichtet,  auf  das  Heilsame,  wodurch  die  Ordnung  der 
Welt  und  die  Aufrechthaltung  des  Alls  besteht,  be- 
schränkt, dem  Gebole  entsprechend  und  ihm  sugeneigt 
ist,  dass  der  Neigung  jBur  Verderbniss  kein  Weg  sum 
freien  Willen  derselben  gegeben  sei,  sondern  ihre  Stufe 
über  dem  stehe,  was  su  dem  durch  das  Vorstellungs- 
vermögen Gegebenen  hineile;  denn  der  Erhabene  will  keioe 
Sache  des  Niedrigen  wegen,  insofern  es  das  Niedrige 
•ist,  sondern  er  erwählt  das,  was  er  erwählt,  nur  wegen 
der  Gesammtordnung  und  einer  Sache  wegen ,  welche  das 
Partielle  fiberragt ;  doch  schliesst  jenes  das  Erreidien  einer 
Ordnung  im  Partiellen  ein  als  Folge,  nicht  als  Absicht; 
[tt4]  und  dieser  freie  Wille  und  dieses  Wollen  ist  ge- 
mäss der  Regel  Gottes  in  seinem  freien  Willen  und  Wol- 
len für  die  bestehenden  Dinge,  denn  das  Wollen  des 
Hddisten  ist  ein  universelles,  mit  der  Ordnung  des  Alls 
in  Verbindung  stehendes,  durch  keine  Ursache  hervorge- 
brachtes, so  dass  nicht  gesagt  werden  kann:  er  hat  die- 
ses nur  deswegen  gewollt  und  er  hat  dieses  nur  denoe- 
gen  gethan;  denn  ein  jedes  Ding  hat  eine  Ursache,  aber 
das  Thun  des  Hüchsten  hat  keine  Ursache,  sondern  er 
will  nur  gemäss  seinem  Wissen,  und  audi  das  ist  kein 
Annehmeil»  einer  Ursache,  sondern  es  ist  eine  Erklärung, 
dass  sein  Wille  höher  sei ,  als  dass  er  mit  Etwas  einer  aus- 
ser jenem  liegenden  Ursache  wegen  susammenhänge«  Wenn 
das  nidit  der  Fall  wäre.  So  würde  jene  Sache  für  Hin  in  Be- 
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treff  deMeii,  wa«  er  will,  Träger  CSubfekl)  ftehi,  *«r  Sflidffcr 
der  Ursachen  und  der  verursachten  Dinge  ist  aber  in  keiner 
UV  eise  Getragenes  iAiiribut^]  sein  freier  WiHe  also  ist  nMt 
durdi  irgend  Etwas  verursacht,  und  der  fireie  Wille  4es  ▼•& 
seinef  Seite  abgeschickten  Gesandten  vertritt  den  fk^eiea 
WillAi  Jeh^S,  Sowie  sein  Gebot  das  Gebot  Jenes  vet^ 
trHt,  aef  dass  tr  wandle  ,,dle  gebahnten  Pfa^  seiaei 
Herrn"  (Sur.  16,  71);  dann  geht  ans  der  BestimBung 
seines  freien  Willens  die  Ordnung  eines  Kudtandes  md 
die  Einrichtung  einer  Bache  hervor,  deren  ftussere  O^ 
staltungen  verschieden  sind  und  worin  Heilung  Ar  di6 
Mensehen  Hegt  Wo  kfttten  aber  die  Qeieteru>e9eH  diesen 
Standpunkt)  und  wie  soUten  sie  sn  dieser  Stufe  getaagen, 
da  AU^s,  was  sie  (die  Ssab.)  anfuhren,  nur  Wahriglanbeu 
ist,  und  AHes,  w^as  er  (der  Prophet)  angiebc,  Wahres, 
durch  unmittelbare  Gegenwart  und  Anschauung  Gegebe- 
nes (st^  Ja  Altes,  was  in  Betreff  der  Oeisterwesen  von 
der  VolHienihienlieit  ihres  Wissens  und  ihrer  Macht  und 
Ten  der  Ausführung  ihres  freien  Willens  und  ihres  Ver<- 
mSgens  ersihlt  wird,  haben  uns  die  Prop^efeh  und  die  Ge- 
$andUn  mitgetheUt.  Und  wenn  das  nicht  wire,  lirelciier 
F&hrer  h&tte  uns  dahin  geleitet,  da  wir  mit  ihnen  nicht 
In  unmittelbare  Berührung  gekommen  und  durch  keine 
ihrer  Thaten  Aber  ihre  Eigenschaften  und  EuStände  un- 
terrichtet worden  sind. 

Ss.:    Den  Geis(encesen  sind   di^  Behäumngen  von 
hbkerer  Natur  eigenthumlich,  nemlich  der  Saturn^    der 
Jupiter  y  der  Mar»,  die  S^nne,  die  Venu^y  der  MerkHr  und 
der  Mond]  diese  Planeten  sind  gleich  Kapern  und  pers5nH- 
chen  Gestalten  in  Besiehung  auf  jene,  und  Alles,  was  von  den 
existirenden  Wesen  entsteht  und  tou  eintretenden  KufU- 
len   geschieht,  ist  durch  diese  Ursachen  heryorgebratht 
und  Einwirkung  dieser  höheren  Wesen  >  so  dass  auf  diese 
Wesen  Ml^herer  Natur  von   den  Oeisterwesen  die  FiKtg^ 
keit  freieir  Wendungen  uiM  Bewegungen  nadi^Hen  SeHea 
des  Guten  und  der  Ordnung  Abergeht,  um!  von  den  Be- 
wegungen und  Konjunctionen  dieser  die  KusammensetKun- 
g^n  und  Vereinigungen  in  dieser  Welt  entstehen  und  bei  den 
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9SosMUDe«Mtsnngeo  SBvsi&ade  and  Bö»alMmgao  li#rv«r« 
gpeh^n.  Sie  mid  also  die  ersten  Ursaehen  and  AHes  ist 
▼on  ÜMien  Yerarsaclit^  und  das  Verursachte  is4  der  Ur- 
0a4Ae  nicht  gleich;  die  Kerperwesen  aber  sind  dureli 
die  niedrigen  Pcrsenen  so  Persdntiehketlen  geMaeht^ 
[9M]  wie  sollte  nun  das  eum  Persönlioben  Oemaebte 
dem  nicht  aiuni  Persinlichen  Gemachten  gleich  sei&f 
Und  es  ist  f&r  die  persdniicbeh  Gestalten  in  ihren  Hand- 
lungen und  ihren  Bewegungen  nothwendig^  allein  den 
flhiwirkungen  der  Cteisterwesen  in  ihren  Handlongea 
and  Bewegungen  zu  folgen,  bo  dass  sie  die  Zu- 
Bt&nde  der  Behausungen  und  die  Bewegungen  ihrer  Htm- 
nelshreisen  zu  beobachten  habeo>  was  Zeit,  Ort,  Sub- 
stanz, Gestalt,  Kleidung,  Mtueherung,  Ansttmmung  Ten 
Beschwörungsformeln,  Astrologie,  Anrufung  ( (Lottes), 
und  4as  Bedürfniss,  (dessen  BrfBllung}  jeder  Bekan^ 
sung  eigenthumllch  ist,  anbetrifft^  dass  demnach  eine 
Ann&herung  an  die  Bekausung  eine  Ann&herung  an  das 
geistige  Wesen  sei,  welchem  dieselbe  eigenthinriicb  ist, 
und  so  eine  Annftherung  an  den  obersten  Herrn  tmd 
die  Grundursache  aller  Ursachen  sei,  dass  also  das  Be- 
dürfniss desselben  erfiillt  und  die  Frag«  6ber  ihn  vdllig 
abgemacht  sei. 

Die  genauere  Bestimmung  im  Ginselnen  von  dem| 
was  sie  in  der  Angelegenheit  der  Behausungen  im  All- 
gemeinen gesagt  haben,  wird,  so  Gott  Will,  bei  der  An- 
gabe über  die  Anhänger  derselben  nachßrfgen. 

Die  RechigJäulfigen  antworteten  dadurch,  dass  sie 
sprachen:  Ihr  seid  nun  von  der  Ordnung  der  reinen  G<»- 
sierwesen  abgegangen  auf  die  Ordnung  ihrer  Behausun^ 
gen'unA  habt  die  Lehre  des  reinen  Sab&ismus  verlassen, 
denn  die  Behausungen  sind  die  persöntlehen  GesU^en 
Der  geistigen  Wesen  und  die  persönlichen  OestaÜen 
sind  die  Behausungen  der  Gottes  Verehrer,  nur  dass  ihr 
für  jedes  geistige  Wesen  eine  besondere  Behausung  an^ 
nehmt,  welcher  eih  besonderes  Thun  elgenCböuilich  ist, 
worin  sie  keinen  Genossen  atisser  sich  hat ;  wir  aber  iseh- 
men  als  persönliche  Gesialien  Gesandte  von  edler  Natur 
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MB  y  dsren  Sknslioiisa  und  PersSolidikeiiett  (jenen)  gegen- 
über stehen,  das  gnose  geistige  Wesen  yen  ihnen  gegenvher 
dem  geistigen  Wesen  von  jenen.,  die  PersonlidikettMi  von 
ihnen   gegenüber  den  Behausungen  von  jenen ,  ihre  Be- 
wegungen  gegenüber  den  Bewegungen  alier  Sterne  und 
(lümmliscben)  Sphären ,  und  ihre  gesetslidien  Bestimmun- 
gen sind  die  Beobachtung  von  Bewegungen,  welche  ge- 
gründet sind  auf  güttliche  Unterstützung  und  himmlische 
Erleuchtung,  gewogen  mit  der  Waage  der  Gerechtigkeit, 
gemessen  nach  den  Maassen  der  ereten  Schrift  „damit 
die   Menschen  Gerechtigkeit   beobachten''  (Sur.  57,  C5), 
nicht  hervorgegangen  durch  die  Ansichten  unbekannten  Ur- 
sprungs und  nicht  entstanden  durch  trügerische  Meinungen; 
wenn  du  sie  sugiebst  zufolge  der  Vernunfteikenntnisse^ 
so  gieb  zu,  und  wenn  du  ihnen  vermdge  der  Sinnenerfah- 
rungen beistimmst,  so  stimme  bei,  wie  du  willst,  wir 
behaupten,  dass  die  göttliche  Religion  das  erste  Bxisti- 
rende   ist    und   die   anderen   Dinge    nach   ihr    geordnet 
sind,   und   dass  die   Methoden,   welche    die  Anordnung 
betreffen,  das  Vorangehende  sind,  dann  die  Wege^  wel- 
che die  Sdidpfung  betn^en,  folgen,  und  dass  die  Regeln  der 
Natur  nach  ihnen  gerichtet  sind«    Für  Gott  giebt  es  zwei 
Regeln  in  seiner  Schöpfung  und  in  seinem  Gebot,  und  die 
Regel,  welche  das  Gebot  betrifft,   geht  voran  und  geht 
vorher  der  Regel  >  welche  sich  auf  die  Schöpfung  bezieht, 
und  er  hat  audi  die  Bevorzugten  seiner  Verehrer  unt» 
den  Mensdien  beide  Regeln  erkennen  lassen^  „du  wirst 
für    die  Regel  GoHes  keine  Ver&nderung    finden''  (Sur. 
35,  4S)  heisst  es  von  [S96]  Seiten  der  Schöpfung^  imd 
„du  wirst  für  die  Regel  Gottes  keinen  Wechsel  finden" 
(Sur.  35,  41)  heisst    es  von  Seiten  des  Gebotes.      Die 
Propheten  aber  sind  die  Mittelspersonen   bei  der  Fest- 
stellung der  Regel  des  Gebotes  und  die  Engel  sind  die 
Mittelspersonen  bei  der  Feststellung  der  Regel  der  Sehd- 
pfung ;  und  das  Qebot  ist  vortrefflicher  als  die  Schl^pfang, 
so  dass. der  Vermittler  des  Gebotes  vortrefflicher  ist  als 
der  Vermittler  der  Schöpfung,    also  die  Propheten   vor 
den  Engeln  den  Vorzug  verdienen.    Und  das  ist  wunder 
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bar 9  insofern  die  geistigen  Wesen,  welche  der  S^iii^ 
des  GeJMHes  ungehören,  su  Vernitilem  bei  der  Scbd- 
l^fung  werden^  und  die  Persönlichkeiten^  welche  der 
Sphäre  der  Schöpfung  angehören^  zu  Vermittlem  bei  deat 
Gebote  werden^  damit  kund  werde,  dass  die  Vorireff- 
lichkeit  und  die  Vollkommenheit  in  der  Zusammensetzung, 
nicht  in  der  Einfachheit  sei,  und  die  Macht  den  Kdrper- 
wesen,  nicht  den  Geisterwesen  angehöre,  und  die  Rieh« 
tung  nach  dem  Staube  würdiger  als  die  Richtung  nach 
dem  Himmel  sei,  und  die  Anbetung  Adam 's  den  Vorzug 
verdiene  vor  dem  Lobgesange  und  der  Oankesergiessuog 
und  Heiligpreisung  (der  Engel),  damit  kund  werde, 
dass  die  Vollkommenheit  in  der  Annahme  von  Blannern, 
picht  in  der  genauen  Bestimmung  der  Behausungen  und 
djr  Schatten  (der  Geister wesen)  liege,  und  dass  jene,  die 
Späteren  in  Betreff  der  Existenz,  die  Vorangehenden  in 
Betreff  der  Vorzüglichkeit  sind,  und  dass  das  Letzte  der 
Arbeit  das  Erste  des  Denkens  ist,  und  dass  die  Anlage 
für  die  Religion  derjenige  hat,  welcher  das  Ferment 
dazu  hat,  und  dass  das  durch  seine  (Gottes)  beiden 
Hände  Geschaffene  nicht  gleich  dem  durch  seine  beeiden 
JLaute  (^  Kun,  werde) Gewordenen  ist.  Gott,  dergeprie«« 
sen  sei,  hat  gesagt:  Bei  meiner  Macht  und  meiner  Miye- 
stät!  nicht  mache  ich  den,  welchen  ich  durch  meine  Hand 
gesdiaffen,  gleich  dem,  «u  welchem  ich  sprach:  werde! 
und  es  ward. 

Sz.:  Die  Geisierwesen  sind  die  Elemente  der  exi- 
stirenden  Wesen  und  ihre  Welt  ist  der  Ort  der  Ruck-* 
kehr  der  Geister,  und  die  Elemente  sind  am  vortrefflich«« 
sten,  was  das  Wesen  betrifft,  und  geben  in  Betreff  der 
Existenz  voran  und  stehen  auf  der  obersten  Stufe  und 
im  höchsten  Rang^  unter  den  übrigen  Existenzen,  w^l-« 
che  durch  ihre  Vermittlung  entstehen,  und  in  gleicher 
Weise  ist  ihre  Welt  die  Welt  der  Rückkehr  (für  immer) 
und  diese  Rückkehr  ist  Vollendung,  ihre  Welt  ist  also 
die  Welt  der  Vollendung,  so  dass  der  Anfang  von  ihnen 
ist  und  die  Ruckkehr  zu  ihnen  und  der  Ausgang  von 
ihnen  und  das  Ziel  zu  ihnen  hin  im  Unterschiede  von  den 
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Kdrperweseii.  Und  auch  die  Geister  steigen  nor  «os  dsr 
Weit  Jener  iierab^  am  sich  mit  den  Leibern  sm  verbn- 
den,  so  dass  sie  dureh  die  unreinen  Theile  der  Kdrper 
beschmutzt  werden,  dann  sidi  daven  durch  die  lautere« 
Eigenschaften  und  wohlgefllUigen  Handiungen  renigen, 
bis  sie  davon  loslcoibmen  und  zu  der  ersten  Welt  Jener 
aufsteigen;  das  Niedersteigen  nun  ist  ^,die  erste  Sdi§- 
pfüng'^  (Sur.  56,  M)  und  das  Aufsteigen  ist  ,^die 
zweite  Schöpfung"  (Sur.  S9,  19),  und  es  ist  klar,  dos 
jene  die  Theilhaber  an  der  Vollendung  sind,  nicbt  die 
Persönlichkeiten  der  Menschen. 

H.:     Woher  habt  ihr  diese  Annahme  gewonnen^  dass 
die  [SS7]  Elemente  die  Geisterwesen  seien   und  was  ür 
eine  Beweisführung  habt  ihr  aufgestetttt     Ist  deoh  vef 
vielen   alten   Weisen  überliefert  worden,   dass  die   Sie* 
mente  die  Körperwesen  seien,    indem  sie  verschiedener 
Meinung  über  das  Erste  davon  waren,  ob  es  Feuer  oder 
Luft  oder  Wasser  oder  Erde  gewesen  sei;    und  laden 
eine    andere    Meinangsverschiedenheit    stattfand,    ob    es 
zusammengesetzt   oder    einfach    gewesen  sei,   und    eine 
weitere,  ob  es  ein  Mensch  oder  etwas  Anderes  gewe* 
sen  sei,   so  dass  eine  Parthei  zu  der  Annahme  ewiger 
Menschen  gelangte.     Unter  diesen  gab  es  dann  Solche, 
weiche  behaupteten,  sie  (die  ewigen  Mensches)  wäre» 
gleich  Schatten  um  den  Thron   (Gottes)  gewesen;    ood 
es  gab  Andere,  welche  behaupteten,'  dass  der  Letflte  in 
Betreff   der  Existenz   von  Seiten    der  Persönlidikelt    in 
dieser  Welt  der  Erste   gewesen  sei  in  Betroff  der  Bxi- 
slenz  von  Seiten  des  Geistes  in  jener  Welt;   und   dar«* 
nach  kommt  es  heraus,  dass  das  erste  Bxistkeiide  das 
Licht  Mufiammad'd  gewesen  sei,  dass  er  also,  wenn 
seine  Persönlichkeit  die  letzte  unter  der  Ziahl  der  pro- 
phetischen Persönlichkeiten  gewesen  ist,  der  Erste  unter 
der  Zahl  der   dem  Herrn  dienenden  Geister  gewesen   ist 
und  nur  in  diese  Welt  gekommen  ist,  um  die  durch  die 
unreinen  Theile  der  Natur  beschmutzten  Geister   zu  er- 
retten und  sie  zu  ihrem  Anfange  zurücksu fuhren ;  und  dass, 
wenn  er  der  Anfang  ist,  er  auch  der  Ort  der  Rückkehr 
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ist  9  te«s  er-ft!80  die  Onade  and  aach  d^r  ChiadcanroHei 
das  Erbarmen    und    auch   der  ErbarmeasvoUe  ist.     Bis 
BeehtgtäHiige»  sagen  weiter:  Wenn  wir  aaaehmen,  dass 
die  VoHendaog  in  der  ZusattaieBsetzang:,    nidit  in  der 
Etnfaehheit  und  in  der  Avfidsung;  besteht^  so  ist  es  netii- 
wendig^    dass  die  Küoldcehr  dureh  die  Persdnlichkeite» 
und  die  Körper^  nicht  dsrch  iäm  Seden  und  Geister  statt* 
finde;  und  die  Rückkehr  ist  nothwendigerweise  Vdleo- 
dnng,  nur  dass  der  Unterschied  Ewisdien  dem  Anfai^ 
und  der  Rückkehr  der  ist^   dass  die  Qeister  im  Anfange 
durch   die  Körper  verdeckt,   und  die  BesUmmsngen  der 
K%tper  überwiegend,  und  ihre  Zustande  den  Sinnen  of» 
fenbar  sind ,  und  dass  die  Kerper  bei  der  Rfickkebf  dnroh 
die  Geister  cultivirt,   und  die  Bestimmungen  der  Seelen 
überwiegend,  und  ihre  Znstande  der  Vernunft  offenbar 
sind;  und  w&re  das  nicht  der  Fall,  so  würde,  wenn  die 
Korper  güszhefa  untergingen  und  bis  auf  den  Grund  rer«* 
schwanden  und   die  Gei:»ter  «u  Ihren  Aafiftnge  surü^« 
kehrten,  die  Verbindung  mit  den  Leibern  und  die  Arbeit 
mH  der  Vereinigung  keinen  Nutzen  haben  und  die  An- 
ordnung des  Lohnes  und  der  Strafe  gemftss  dem  -Thnn 
der  (Gkytt)  Dienenden  wäre  elteT  gewesen.    Der  sicherste 
BewMl  dafür  ist,   dass  die  menschlichen  Sec/Ien  im  Ent- 
stände ihrer  Verbindung  mit  dem  Leibe  Seelische  BHgen^ 
Schäften  mch  aneignen,  welche  su  Formen  werden, -bei  denen 
die  Müglichkeit  der  (Erwerbung  von)  Fertigkeiten  gegeben 
ist,  so  dass  gesagt  wird,  dass  sie  an  die  Stelle  der  dauern- 
den Unterschiede  treten,  welche  jene  (die  Seelen}  von 
anderen  unterscheiden;  und  wenn  das  nicht  wäre,  würde 
die  Unterscheidung  schwinden.    Diese  Formen  {MS]  ent^ 
stehen  aber  nur  durch  die  Verbindung  Seitens  der  kdr- 
perHehen  Kräfte,  insofern  die  Existens  jener  ausser  mit 
dieser  Verbindung  nicht  2U  denken  ist,  und  diese  Kräfte 
nicht  SU  denken  sind,  wenn  nicht  in   Korpern,  welche 
aus  Temperamenten   zusammengesetzt   sind;    wenn  also 
die  Seelen  nicht  2u  denken  sind,  ausser  mit  ihnen,  und 
sie  die  Bestimmenden   und   Besondernden  sind,   und  sie 
nicht  ohne  die  Körper  zu  denken  sind,  so  ist  die  Aufer- 
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wedi«Bg  der  Körper  ood  die  A&ckkehr  vemiitteisi  der 
Körper  neihwendig. 

Ss«:    Unser  Weg  bei  der  Atmiherung  «ir  Mejestit 
des  Heiligen  ist  effenbsr  und  unser  QeseU  durch  die  Ver- 
Bunfk  gegeben;  unsere  VerUbren  nemlich  liaben  von  der 
ersten  Zeit   an ,    als   sie    die  N&he  ((Soties)   erstrebten, 
als  Personliehkeiten  gebandelt  gegenüber  den  Behaoswi- 
gen  höherer  Natur  nach  Besiehungen  und  Verbindungen, 
Welche  sie  bei  jenen  in  Betreff  der  Substanz  und    der 
Form  beobaohtet  haben,   und  nach  Zeiten   und  Zustlui* 
den  und  Gestalten,    welche  sie    denjenigen,    der  durch 
sie   8U    dem,    was  er   ihnen    von  den    höheren   Wesen 
gegenüberstellte,  hinstrebte,  zur  Pflidbt  gemacht   haben, 
was  Verhüllung    durch  eine    Kopfbedeckung,    Kleidung^ 
R&ucherung,  Anrufung  und  Anstimmung  von  'Beschwe- 
rungsformeln anbetrillt,  und  so-  haben  ^e  sich  den  gd^ 
siigen   Wesen  genihert    und  sind  nahe   gekonunen   dem 
Herrn  der  Herren  und  der  Ursache  aller  Ursachen«     Das 
ist  ein  offenbarer  Weg  und  ein  klares  Qesetn,  welches 
(verschiedene)    Städte   und   Orte   nicht    ver&ndern    und 
(aufeinanderfolgende)    Gesdilechter    und   Gruppen   nicht 
beseitigen;   wir    nun    haben   das  Princip    desselben  von 
Adstmiln  und  Hermes,  den  Grossen,  gelernt  nn-fasrr 
bleiben  dabei  für  immer.    Ihr  aber,  o  Volk  der  Recht- 
gläubigen^  seid  für  die  Manner  eingenommen  und  behauptet, 
dass  die  Offenbarung  und  die  Sendung  von  Gott  auf  sie 
herabgekommen  sei  durch  Vermitteinng  oder  ohne  Ver- 
mittelung.      Was  ist   zuerst   die  Offenbarung?      Ist  es 
möglich,  dass  Gott  zu  einem  Menschen  spricht  und   ist 
seine  Rede    und   unsere  Rede   von    derselben  Gattung) 
Und  wie  wird  ein  Engel  vom  Himmel  herabsteigen,   da 
er  doch  kein  Körperwesen  ist,   in  seiner  Gestalt  oder  in 
der  Gestalt  des  Menschen?     Und  was  ist  der  Sinn  da- 
von,  dass   er  in  der  Gestalt  eines  Anderen  vocgestelit 
wird  ?    Wird  er  denn  seine  Gestalt  ablegen  und  eine  an- 
dere Umhüllung   umthun   oder  seine  Situation  und  sein 
inneres  Wesen  verandern?    Ferner,  was  ist  die  Beweis- 
führung  erstens  in  Betreff  der  Möglichkeit  der  Sendung 
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Tau  Oeaandlen  in  Gestalt  de^  Hensdieii  and  was  der 
Beweis  ^nes  Jeden  von  ihnen  ^  der  solelies  for  sidi  ia 
Anspruch  nimmt  ?  Wird  (ein  solcher)  allein  dondi  ih- 
ren Anspruch  erlangt ,  oder  ist  ein  Beweis  nothwendigy 
der  den  gewohnten  €iang  unterbricht?  Und  wenn  die- 
ser (Beweis)  vorgebracht  wird^  g^ort  er  su  den  Bigen- 
thumlichkeiten  der  Seelen  oder  den  Bigenthiknlichkeiten 
der  Körper  oder  snm  Tbun  des  höchsten  Schöpfers? 
Ferner  was  ist  das  Buch,  welches  er  gebracht  hat?  Ist 
es  die  Rede  des  höchsten  Schöpfers  und  wie  ist  bei  ilim. 
eine  Hede  denkbar,  oder  ist  es  \ti9]  Bede  des  geUtigen 
Wesens  t  Ferner  sind  diese  Annahmen  und  Bestimmungen 
ihrer  Mehrzahl  nach  nicht  durdi  die  Vernunft  gegeben« 
Wie  wird  also  die  Vernunft  des  Menschen  die  Annahme 
einer  Sache  nugeben,  welche  derselbe  nicht  durch  dii^ 
Vernunft  hat,  und  wie  wurde  er  selbst  darauf  kommen^ 
sich  der  Auktorit&t  einer  Personliehkeit  gleich  ihm  zu 
unterwerfen,  welche  deutlich  geoffenbart  hat,  „dass  si^ 
sich  über  ihn  erheben  will,  und  wenn  Gott  gewollt  h&tte, 
wiirde  er  Engel  gesandt  haben;  solches  haben  wir  nidit 
VQSk  unseren  ersten  Vorfahren. gehört"  (Sur.  83,  f4). 

R.:  Die  Mutakallimün  von  uns  haben  uns  eine 
hinreichende  Beantwortung  dieses  Satses  auf  zweierlei 
Weise  gegeben,  deren  mne  in  der  Consequens  besteht, 
welche  gezogen  wird,  um  eure  Lehre  zunkdite  zu  ma- 
tten, und  deren  andere  der  (direkte)  Beweis  ist,  wel- 
cher unternommen  wird,  um  unsere  Lehre  zu  stutzen. 
Was  die  Consequenz  betrifft,  so  sagen  sie:  Ihr  hebl 
selbst  eure  Lehre  auf,  da  ihr  die  Vermittelung  des  Adsf- 
mun  und  Hermes -behauptet  und  euer  Verfahren  von 
ihnen  Beidon  gelernt  habt;  denn  wer  einen  Vermittler 
bei  d«r  Negation  der  Vermittelung  annimmt,  dessen  Rede 
hebt  sich  selbst  auf  und  dessen  Vorhaben  bleibt  zurück. 
Sie  fugen  hiezu  als  Bekräftigung  nocl^ hinzu:  Auch  ihr, 
o  Volk  der  Sz&bia,  bedürft  bei  der  Annahme  eurer 
Lehre  Vermittler,  da  es  allbekannt  ist,  dass  nicht  Jeder«* 
mann  von  euch,  Lebende  udd  Verstorbene,  euer  Verfahren 
kennt   und  mit  eurer  Kunst  im  Wissen  und  Thun  ver- 


44  Tb.  IL   B.  1.   Ab.  1.    Bn^es  lUpkel. 


traut  ist  9  •—  dM  Wissen  Bomlich  ist  die  Kunde  reo 
Bewegungen  der  Sterne  und  kiaunlischen  SpiiAreB  m»A 
ven.  der  Besehaffenheit  des  Sohnlten  und  Wmitens  der 
gei9iig€»  Wesen  darin  ^  die  Ausführung  aber  die  Kunst  der 
Perseaen  gegenüber  den  Behausungen  den  verscbMknen 
Beatehungen  gem&ss  **  sendera  hesendere  Leute  oder 
Biner  in  jeder  Zeit  hat  Kunde  darüber  im  Wissen  und  hssd* 
habt  die  Ausführung  mit  Leichtigkeit;  ihr  nehmt  alse  einen 
kundigen  Vermittler  aus  dem  GesoMeohte  der  Menecben 
an  und  se  hobt  das  Bnde  eures  KaUlm's  den  Anfang  da^- 
▼en  auf.  Und  sie  fugen  dne  andere  BekrUtigung  daau, 
iftdem  sie  ihnen  die  Consequenn  des  Polytheismus  siehea, 
eines  Pelythcfismus  in  den  Handlungen  des  Sehi^ers  und 
eines  Pelytbeismus  in  seinen  GMboten.  Der  PolTtheis- 
mus  in  den  Handlungen  liegt  in  der  Annahme  der  Bin- 
wMHMgen  der  Bekmminjfem  und  der  bimmttsehen  Sphi- 
ren;  denn  ihrer  Aneicht  nach  besteht  die  eigentliche 
Seh^jifting  tdee  b^kfesten  Herren  in  dem  Herverbringen 
der  jfekUgen  Weeen,  ferner  in  der  Uoberweisung  der 
Dinge  -der  höheren  Welt  an  sie;  und  das  den  geistigen 
Weeen  eigenthfimKcbe  Tbun  besteht  in  der  Bewegung  der 
Behausungen,  ferner  in  der  Ueberweisung  der  Dinge  der 
niederen  Welt  an  sie  gleich  demjenigen,  welcher  ein 
Werk  baut  und  die  Haupterferdernieee  -der  Arbeit  hin- 
slellt  nemlich  den  Arbeiter,  den  ^Steff,  das  Werkseug 
und  die  «Ferm,  und  die  Arbeit  den  Schulem  überläset. 
Sie  (die  Sabaer)  glauben  alse,  dass  [«30]  die  feist  igen 
WeeenQbUer  sind  und  die  Behausungen  Herren,  und  <h»8 
dioOoizenbitder  deraenlsprechen  vermdge  des  Lernens  und 
der  Ausübung  (rhiier  Kunst)  ven  Seiten  ihrer  (der  SaMer) 
Aa^gnnng  und  ihres  Thuns.  Es  ist  demnach  eine  Cenee- 
quenz  fiir  dieAnhinfer  von  tiötnenbildern ,  dass  iht  jede 
Verpfltchlung  für  euch  annebnit,  bis  ihr  als  ein  lebloser 
Stein  einer  Mekau^ng  gegenäber  daliegt,  und  eure  Kunst 
kommt  nicht  cnm  Schaffen  von  etwas,  worin  Leben,  Oe^ 
hör,  Gesicht,  Rede  und  Wort  ist;  „belet  ihr  denn  aus- 
ser Oolt  etwas  an,  was  e*uch  nicht  im  (Geringsten 
Nuieen  und  keinen  Schaden  bringt?    Pfui  über  euch  und 
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fiber  dMy  was  ihr  anbetet  ausser  6oil!      Ifabt  ihr  deaa 
keinen  Verstand?"  (Bar.  Cl^  67.)     Sind  denn  nieht  eore 
Lfftge,  in  welche   ihr  ven  Natur  versetzt  seid,  und  eure 
creatürliehen  Persönlichkeiten  vorzdgKcher  als  jene  md 
vortrefflicher?      Sind    denn  nicht  die  Besiehnngen   «ad 
Verbindungen  in  Beireff  der  Gestirne,  welche  bei  eurer 
Sehdpfnng  beobachtet  sind,   vortrefflicher  und  veinieni«- 
mener?    „Werdet  ihr  d^in  dasjenige  anbeten,  was  ihr 
gewimmert  habt,  und  Gott  hat  doch  euch  geschafft!  und 
dasjenige,  was  ihr  verfertigt?'  (Sur.  ST,  »t.  M.)     Be* 
dfirft  ihr  nicht  desjentgen  Mittlers,  welcher  gemadlt  isl^ 
um  einem  Bed&rfbisse  abzuhelfen,  sei  es  einen  VortheÜ 
herbeizuziehen,  sei  ^s  einen  Schaden  abzuwenden?  Die- 
eer  handelnde  KiinsCler  hat  also,  weil  in  ihfli  theoretische 
und  praktische  Kraft  ist,    dasjenige  bestimmt,  was  die 
Belkau^ung  von  h&herer  Natur  durch  sie  gebraucht  und 
das   geistige   Wesen  zum  Diener  macht?     Hat  er  denn 
niefat  vielmehr  fBr  sicti  dasjenige  in  Anspruch  genemme% 
was  durch  sein  Thun  in  einem  leblosen  Rdrper  angcmom^ 
men  wird?     Diese  Consequenz  sah  der   verdammte  Fi« 
rdun  (Pharao)  ein,  als  er  die  Göttlichkeit  und  die  Herr- 
schaft fQr  sich  selbst  in  Anspruch  nahm;  im  Anlknge  war. 
er  der  Lehre  dor  Ss&bia  zngethan,  aber  er  ging  davon 
ab*},  und  machte  füir  sich  selbst  den  Anspruchs  „ich  bin 
euer  höchster  Herr^  (Su  r.  79,  S4),  —  „Ich  habe  nicht  ge wusst, 
da8S  ihr  einen  Gott  ausser  mir  habt"  (Sur.  88,  38),  weil 
er  in  sich  die  Kraft  des  Gebrauchmachens  und  des  Unter« 
Werfens  sah;  er  rief  seinen  Wazk  H&m&n  zu  ffilfe,  da 
er  ein  Mann  der  Kunst  war  und  sprach:  „oHAmin!  baue 
mir  einen  Thurm,   dass  ieh  die  Pforten,   die  Pfmen  des 
Himmels  ersteige  und  den  Golt  Bf  Asa's  erschaue '^  (Sur. 
40,  38).     Es   ^i'ur   sein  Wille,    einen  Thurm  zu  bauen 
gleich  einem  Ueobaehter,   um  dadurch  die  Bewegmigen  * 


*)  Im  aral».  feste  Imlet  ein  Wortspiel  statt ,  weil  ^e  Segriffe  die 
reii^Uhe  Amioht  weckmln  und  Smkäet  «eis  darck  tfeiMielben 
Verbalstamm  ausgedr&ckt  werden. 
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dsr  bimmlischea  Sph&ren   und  der  Sterne  so  erretciie« 
ynd  die  Beschaffenheit  ihrer  Zussmmensetsong  und  ihrer 
QesUüti  und  die  Zahl  ihrer  Kreisl&ufe  und  ihrer  Groppen, 
um  so  vieHeicht  das  Geheimniss  der  Anordnung  bei  der 
Kunst  einsusehen    und  den  BndnwedL  des  Oebotee  bei 
•der  Schöpfung  und  bei  der  natürlichen  Anlage.  Aber  welwr 
sollte  er  diese  Kraft  und  Einsicht  haben  ?    Was  jedoeh  iBe 
T&uschung  anbelangt  durch  eine  Art  von  Schlaulieit  und 
PflfBgkett  in  seinem  Wesen  und  die  T&uschnng  dorck 
eine  Art  von  Nachgiebigkeit  in  seiner  Oemichlichkeft,  es 
reichte  die  Kunst  für  sie  nicht  aus  ^^bis  sie  ersäuft  und 
in  die  Hölle  geworfen  wurden "  (Sur.  71,  S6).    Nach  ihei 
stand  as-S&miri  auf  und  er   hatte  schon  an   eeiiiem 
Webstuhl    im   Sab&ismus   gewebt^   bis   er  [tSl]    j^eiae 
Hand  voll  Staub  von  den  Fusstiqpfen"  (Sur.  W,  M)  des 
geistigen  Wesens  nahm  und  die  Absicht  hatte ,  die  leb- 
lose Persönlichkeit  von  ihrer  Stufe  cur  Stufe  der  lebendi- 
gen Persönlichkeit   su  erheben;   „und  er  brachte  iheea 
ein  leibliches  Kalb  hervor ,  welches  blökte''  (Sur.  M^  90); 
aber  er  war  nicht  im  Stande^  dasjenige  hervorzubringen^ 
was  das  Bigenthumlidiste  der  Attribute  des  Mittlers  aas- 
macht ^  die  Rede  und  die  (richtige)  Leitung,  ^^sahen  sie 
denn  nicht,  dass  es  (das  Kalb)  sie  nidit  anredete  und 
nicht   auf  den  (richtigen)  Weg    gewiesen   hatf  (Sur. 
7y  146);  es  wurde  also  blossgestellt  auf  dem  Wege,  bis 
das  Weitere  geschab  in  der  Sache,  und  man  sagte  „wahr- 
lich, wir  wollen  es  verbrennen,  dann  als  Staub  ins  Meer 
verstauben"  (Sun  W,97).    O!  des  Wunders  iiber  dieses 
Geheimniss,  dass  Firitun  ersäuft  und  in  das  Höllenfeuer 
geworfen  wurde  zur  Strafe  dafür,  dass  er  sich  die  Gött- 
lichkeit angemasst  hatte,  und  das  Kalb  verbrannt,  dann 
ins  Meer  verstäubt  wurde  zur  Strafe  dafiir,   dass  ihm 
die  Göttlichkeit   zuertheilt  wurde,   und  dass  das  Fever 
und  das  Wasser  fiber  die  Rechtgläubigen  keine  Gewalt  hat- 
ten.   „Wir  sprachen:   o  Feuer  werde  kalt  und  zum  Heil 
für  Ibr&htm"  (Sur.  Sl,  69);  „so  wirf  ihn  (Müsa)  in 
den  Fluss  (Nil),  und  furchte  didi  nicht  und  beträbe  dich 
nicht"  (Sur.  S8,  6).    Dieses  sind  die  Stufen  des  Götzen- 
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diensies  in  Betreff  des  Thnns  und  SdiatlSMis.  Em  gMdil 
dem  aber,  dass  die  AnmaMung^  der  beiden  Verdaaiaiien 
Bfamrud  and  Firiian  dahin  gingy  irdiadie  Gditer  mm 
seio  wie  die  himmlischeo ,  geistigen  Gottheiten,  eine  An* 
xnassnBg  der  Göttlichkeit  in  Betreff  des  Gebotes,  nicht 
in  Betreff  des  Thuns  und  des  Schaffens;  und  wenn  das 
nicht  der  Fall  gewesen,  so  gab  es  in  der  ZMt  eines  Je* 
den  von  Beiden  schon  denjenigen,  weicher  älter  war  an 
«lahren  als  sie  und  ihnen  in  der  Existens  voranging;  aber 
nachdem  die  Anmassung  Beider  hervorgetreten,  dass  all 
sein  Gebot  ihnen  zukomme,  hatten  sie  bereits  die  Gottheit 
für  sich  in  Anspruch  genommen. 

Das  ist  der  Polytheismus,  welchen  der  Mutakal- 
lim  dem  Szabi  als  Consequens  zieht.  Dadurch nemlich, 
dass  er  beansprucht,  er  nehme  in  den  Persdnlichkeiten 
dasjenige  an ,  wodurch  das  Bedurfiiiss  der  Schöpfung  er«- 
fiillt  wird,  ist  er  durch  die  Anordnung  zu  seinem  Kunst* 
^verk  zurückgekehrt  und  beruht  die  Leitung  auf  seinem 
Jllachwerk,  und  es  ist  das  Gebot  da,  dass  zu  diesem 
Thun  nothwendig  vorzuschreiten  sei^  während  es  doch 
nothwendig  ist,  sich  davon  zu  enthalten,  was  das  Gebot 
anbetrifft,  dem  Gebote  Gottes  gegenüber,  und  der  Ver- 
mittler darin  der  Vermittler  des  Gebotes  ist, —  es  ist  also 
Polytheismus ;  da  Gott  auf  ihn  keine  Herrschaft  herabge« 
sandt  und  für  ihn  kein  Zeugniss  und  keinen  Beweis  ir* 
gendwie  aufgestellt  hat,  und  da  die  Bestimmungen,  wor- 
an er  sich  hält,  auf  Gestalten  des  Himmelskreises  beru- 
hen, deren  Beobaditung  menschliche  Kraft  nie  erreicht,  und 
wobei  es  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  der  ganze  Himmels- 
.  kreis  jeden  Augenblick  verändert  wird  durch  Veränderung 
eines  seiner  Theile,  so  dass  die  (ganze)  Lage  und  Ge- 
stalt verändert  mrd,  insofern  er  ia  der  V^g^^og^nheit 
nicht  diese  Gestalt  gehabt  hat  [t3S]  und  zu  dieser  Lage 
in  der  Zukunft  nicht  zurückkehren  wird;  und  wann  soll 
der  Beurtheilende  bei  den  Veränderungen  der  Lagen  ste- 
hen bleiben,  dass  seine  Kunstarbeit  bei  den  Personen 
und  Götzenbildern  eine  richtige  werdet  Sobald  aber 
seine  Kunstarbeit  nicht  die  richtige  wird,   wie  kann  das 
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UeiMnlm  eifUlt  werdend    £•  wird  ja.sieU  das 
MS  vor  denjenigen  gebracht^  vor  weiden  die  Bedi 
sieht  BO  bringen  sind,  und  er  ist  somit  eis   vol 
Polytheist  geworden. 

Was  nun  die  zweite  Methode  anbetrlfit,  so 
sie  in  der  Aufstellung  des  Beweises  für  die  Arn 
der  (reebtgl&nbigen)  Lehre,  dnd  der  Mutakallin 
Hechtgl&nbigen  hat  dabei  zwei  Wege.  Der  eine  ist 
dass  er  von  dem  Gebote  Gottes  zur  Crf&llang  der 
d&rfnisse  der  Schdpfnng  herabsteigt,  der  zweite  der, 
er  von  den  BedQrfnissen  der  Schöp(\ing  zur  Annahme 
Gebotes  Gottes  hinaufsteigt,  dann  die  Gestalten  für  jes< 
herausbringt.  Der  erste  Weg.  Der  reehtgläubige  Ma-j 
takallim  sagt:  Der  Beweis  dafür  steht  fest,  dass  Q¥t 
der  Schöpfer  der  Creatnren  und  der  Versorger  setacrj 
Verehrer  ist,  und  dass  er  der  Herrscher  ist,  welcliem  m\ 
Herrschaft  und  das  Reich  zukommt;  die  Herrschaft 
steht  darin,  dass  ihm  über  seine  Verehrer  Gebot  mJ 
freies  Schalten  und  Walten  zusteht;  und  das  will  sagea, 
dass,  wenn  die  Bewegungen  der  Verehrer  in  fr^wittige 
und  unfreiwillige  eingetheilt  sind,  dem  Herrscher  neth- 
wcndigervi^eise  in  dem,  was  von  jenen  durch  freie  Wahl 
ihrerseits  geschieht,  Bestimmung  und  Gebot  zukommt; 
und  dass  derselbe  in  dem,  was  von  jenen  ohne  freiea 
Willen  geschieht,  nothwcndigerweise  fireies  Schalten  und 
Walten  und  die  Anordnung  hat.  Es  ist  aber  bekansl, 
dass  nicht  ein  Jeder  die  Bestimmung  des  Schöpfers  und 
sein  Gebot  keimt,  es  ist  also  Einer  nothwendig,  welchem 
er  die  Bekanntmachung  seiner  Bestimmung  und  seines 
Gebotes  unter  seinen  Verehrern  besonders  auftrage,  und 
dieser  Eine  muss  von  menschlichem  Geschlechte  sein, 
damit  er  dasselbe  mit  seinen  Bestimmungen  und  seines 
Gebeten  bekanntmache,  und  es  ist  nothwendig,  dass  er 
von  Seiten  Gottes  mit  anersohaffenen  Zeichen  ausgerüstet 
sei,  nemlieh  freiem  Schalten  und  Walten  und  die  Asord-> 
nung  betreffenden  Bewegungen ,  welche  er  bei  der  Ver^ 
theldigung  dessen,  was  er  für  sich  in  Anspruch  nimmt, 
nach  seiner  Willkür  eintreten  l&sst,  damit  jene  Zeichsn 
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für  seine  Wahrhaftigkeit  beweisen,  indem  sie  die  Stelle 
der  Bewahrheitung  durch  das  Wort  einnehmen.  Wenn 
dann  seine  Wahrhaftigkeit  festgestellt  ist,  muss  man  ihm 
in  Allem,  was  er  spricht  und  thut,  folgen,  aber  es  ist 
nicht  nothwendig  Alles ,  was  er  befiehlt  und  was  er  ver- 
bietet, zu  wissen,  da  nicht  jede  menschliche  Kraft  alles 
Wissen  erreicht.  Dann  unterstützt  die  mächtige  OiTen- 
barung  von  Seiten  Gottes  seine  Bewegungen  im  Denken, 
Sprechen  und  Handeln  [833]  durch  die  Richtigkeit  in  den 
Gedanken,  die  Wahrheit  in  den  Worten  und  die  Güte  in 
den  Handlungen,  so  dass  er  auf  einer  Seite  den  Men- 
schen gleicht,  das  ist  die  Seite  der  (äussern)  Form,  auf 
der  anderen  Seite  inspirirt  ist,  das  ist  die  Seite  des  Sin- 
nes und  der  (inneren}  Wirklichkeit :  „Sprich !  Lob  sei  mei- 
nem Herrn,  bin  ich  denn  etwas  Anderes  als  ein  Mensch, 
ein  Gesandter?''  (Sur.  17,  95),  dass  er  auf  der  einen 
Seite  der  Gattung  des  Menschen  entspricht,  und  auf  der 
anderen  Seite  der  Gattung  der  Engel  entspricht,  durch 
die  Verbindung  beider  aber  beide  Gattungen  übertriiTt, 
so  dass  er  durch  seine  Menschlichkeit  über  der  Mensch- 
lichkeit der  einen  Gattung,  was  das  Temperament  und 
das  Vorbreitetsein  betrifft,  und  seine  Engelschaft  über 
der  Engelschaft  der  anderen  Gattung  steht,  was  das 
Aufnehmen  und  die  Leitung  betrifft;  er  irrt  also  nicht 
und  führt  nicht  irre  auf  Seiten  der  Menschlichkeit, 
und  er  weicht  nicht  ab  vom  Rechten  und  fiberschrei- 
tet nicht  das  Maass  auf  Seiten  der  Geistigkeit.  Es 
ist  aber  schon  bewiesen,  dass  das  Gebot  Gottes  Ei- 
nes ist,  worin  es  keine  Vielheit  und  keine  Thei- 
lung  giebt  „Unser  Gebot  ist  nur  Eines"  (Sur.  54,  50), 
nur  dass  es  einmal  in  das  Gewand  des  arabischen  Aus- 
drucks, das  andere  Mal  in  das  Gewand  des  hebräischen 
Ausdrucks  gekleidet  ist,  so  dass  der  Ausgangspunkt  Einer 
und  das  Offenbarwerden  ein  mehrfaches  ist.  Die  Offen- 
barung ist  das  Hineinwerfen  des  Einen  in  das  Andere 
mit  Schnelligkeit,  so  dass  der  dazu  verordnete  Geist  mit 
einem  Schlage,  ohne  Zeitdauer  „wie  im  Augenblick" 
(Sur.  16, 79)  inspirirt  und  in  seiner  reinen  Seele  die  Form 
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des  inspirirten  Inhalts  gestaltet  wird,  ilrie  in  dem  glän- 
zenden Spiegel  die  Form  des  Gegenüberstehenden  sidi 
abbildet;  und  man  gebraucht  davon  einen  doppelten 
Ausdruck^  entweder  der  erfasste  Inhalt  hat  sich  mit 
seiner  Seele  verbunden^  das  sind  die  Verse  des  Ko^ 
räny  oder  man  bezeichnet  denselben  als  seine  See- 
le, das  sind  die  Miitheilungen  der  Prophetie,  und 
dieses  Alles  geschieht  vermittelst  der  geistigen  Seite 
von  ihm.  Es  stellt  sich  ihm  aber  auch  das  geistige 
Engel wesen  nach  der  Gestalt  des  Menschen  dar^  wie 
ein  Begriff  durch  verschiedene  Ausdrucksweisen  und 
eine  Gestalt  in  den  mannigfachen  Spiegeln  dargestellt 
wird  oder  mehrfache  Schatten  einer  Person  eignen,  so 
dass  es  mit  ihm  in  dem  Sinne  vernehmbarer  Bede  spricht 
und  ihm  in  sichtbarer  Gegenwart  vor  Augen  tritt,  und 
das  geschieht  vermittelst  der  körperlichen  Seite  von  ihm. 
Und  wenn  die  Offenbarung  ihm  (wieder)  entzogen  ist, 
wird  die  (göttliche)  Unterstützung  und  die  Fehllosigkeit 
ihm  nicht  entzogen,  so  dass  sie  ihm  in  seinem  Denken 
den  richtigen  Stand  und  in  seinen  Worten  die  richtige 
Leitung  und  in  seinen  Handlungen  den  guten  Erfolg  giebt. 
Das  Eintreten  der  Offenbarung  in  der  angegebenen  Weise 
und  das  Herabkommen  des  Engels  nach  der  festen  Rei- 
henfolge werdet  ihr  nicht  fortbringen^  o  Volk  der 
Szabia;  denn  eurer  Ansicht  nach  ist  Hermes,  der 
Grosse,  zur  Geisterwelt  emporgestiegen,  so  dass  er  in 
ihre  Keihe  aufgenommen  ist;  und  wenn  das  Hinaufsteigen 
des  Menschen  zu  denken  ist,  warum  soll  nicht  das  Her- 
abkommen des  Engels  zu  denken  sein  ?  Und  w^nn  es  wahr 
ist,  dass  er  die  Hülle  der  Menschlichkeit  abgelegt  hat, 
warum  [S34]  soll  es  nicht  möglich  sein,  dass  der  Engel 
die  Hülle  der  Menschlichkeit  anlegt?  Die  Rechtgläubig-' 
heii  bestand  also  in  der  Annahme,  dass  die  Vollkom- 
menheit in  dieser  Hülle,  nemlich  der  Hülle  der  Mensch- 
lichkeit, vorhanden  ist,  der  Sabäismus  in  der  Annahme, 
dass  die  Vollkommenheit  in  dem  Ablegen  jeder  Hülle 
liegt;  dann  forderte  sie  das  aber  nicht  weiter,  bis  sie 
erstens  die  Hülle  der  Behausungen  annahmen,  zweitens 
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dann  die  Hülle  der  penömKcien  GetiaHen  and  Güzen^ 
bilder.  Das  Haupt  der  RechtgUUibigeB  (Abrabas) 
aber  hat,  indem  er  sich  von  dea  Beliaoaaogen  i;ad  den 
pefsönlicliea  Gestalten  lossagte,  also  gesprochen :  ^dioage 
mich  von  eurem  Götzendienste  los;  ich  wende  mein  Antlitz 
zu  demjenigen,  der  Himmel  und  Erde  geschaffen  hat,  als 
reditgläubiger  Mann,  und  ich  gehöre  nicht  zu  den  Götzen« 
dienern"  (Sur.  6,  79). 

Der  ztoeiie  Weg,  welcher  in  dem  Aufsteigen  von 
dem  Bedürfnisse  der  Menschen  zur  Annahme  des  Gebe«» 
tes  Gottes  besteht.  Der  rechtgläubige  Mutakailim 
sagt!  da  das  Menschengeschlecht  einer  Gemeinschaft 
der  Ordnung  gemäss  bedarf  und  diese  Ctemeinschaft  nur 
vermittelst  Bestimmungen  und  Satzungen  über  die  Be- 
vregungen  und  Handlungen  derselben  herzustellen  ist, 
dass  Jeder  bei  der  ihm  zugemessenen  Gränze,  welche 
er  nicht  zu  überschreiten  hat,  stehen  bleibe,  so  ist  es  noth« 
wendig,  dass  unter  ihnen  ein  Gesetz  vorhanden  sei^  wel- 
ches ein  Gesetzgeber  ertheilt  hat,  und  worin  die  Satzungen 
Gottes  über  die  Bewegungen  und  seine  Bestimmungen 
über  die  Handlungen  klar  enthalten  sind,  damit  der  Zwie- 
spalt und  die  Trennung  dadurch  aufgehoben  und  die  Ge- 
meinschaft und  die  Vereinigung  vermittelst  desselben  zu 
Stande  komme.  Da  dieses  Bedürfniss  aber  ein  dem  Men- 
schengeschlechte  mit  Nothwendigkeit  inhärirendes  ist, 
so  muss  nothwendigerweise  derjenige,  dessen  man  bedarf, 
auftreten ,  insofern  sein  Verhältniss  zu  jenen  das  Verhält- 
niss  des  Reichen  und  des  Armen,  des  Gebers  und  des 
Bittenden,  des  Herrschers  und  des  Untergebenen  ist ;  denn 
wenn  alle  Menschen  Herrscher  wären,  würde  es  über- 
haupt keinen  Herrscher  geben  ^  sowie  wenn  Alle  Unter- 
gebene wären  9  kein  Untergebener  da  wäre«  Diese  Per- 
son verbleibt  aber  nicht,  so  lange  als  die  Zeit  dauert, 
und  ihr  Lebensalter  kommt  dem  Lebensalter  der  Welt 
nicht  gleich,  daher  nehmen  die  Weisen  seines  Volkes 
seine  Stellung  ein  und  die  an  seinem  Gesetze  Halten- 
den erben  sein  Wissen,  damit  seine  Regel  und  sein 
Weg  fortbestehe  und  seine  Leuchte  über  die  Schöpfung 
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fortleuchte,  so  lange  die  Welt  steht.  Das  Wissen 
wird  durch  Vererbuog  fortgepflanzt,  aber  die  Prophetie 
wird  nicht  vererbt,  das  Gesetz  ist  die  Hinterlassenschaft 
der  Propheten  und  die  Wissenden  sind  die  Erben  der 
Propheten. 

Sz.:  Die  Menschen  sind  einander  in  der  wirklichen 
Beschafl^enheit  der  Menschlichkeit  und  Körperlichkeit 
gleich,  und  es  umfasst  sie  eine  Definition,  nemlich  die 
des  vernunftbegabten  sterblichen  Thierwesens.  Auch  die 
Seele  und  Vernunft  ist  bei  den  Einzelnen  der  Substanz 
nach  gleich;  die  Definition  der  Seele  in  dem  Sinne, 
in  welchem  der  Mensch  [935],  das  Thier  und  die 
Pflan2M  gemeinsam  daran  Theil  haben,  ist  die,  dass  sie 
die  Vollendung  eines  von  der  Natur  stammenden,  als 
Werkzeug  dienenden,  der  Möglichkeit  nach  mit  Leben 
begabten  Körpers  ist;  in  dem  Sinne  aber,  in  welchem 
das  Menschengeschlecht  und  die  Engel  gemeinsam  daran 
Theil  haben,  ist  es  eine  unkörperhat'te  Substanz,  nemlich 
die  Vollendung  des  Körpers,  das  ihn  von  einem  vernünfti- 
gen d.  i.  geistigen  Principe  aus,  nach  freiem  Willen  Be- 
wegende, der  Wirklichkeit  oder  der  Möglichkeit  nach, 
so  dass  der  Zustand  der  Wirklichkeit  nach  der  Engels- 
seele eignet  und  der  Zustand  der  Möglichkeit  nach  der 
Antheil  der  Menschenseele  ist.  Was  aber  die  Vernunft 
betrifi*t,  so  ist  sie  eine  Kraft  oder  Form  für  diese  Seele, 
welche  dazu  eingerichtet  ist,  die  von  dem  materiellen 
Stoffe  abstrahirten  Wesenheiten  der  Dinge  aufzunehmen 
und  die  Menschen  sind  in  Betreff  ihrer  von  Anfang  in 
gleicher  Lage,  die  Verschiedenheit  ist  allein  auf  zweier- 
lei zurückzufuhren ;  das  Eine  davon  ist  etwas  durch  Na- 
turnoth wendigkeit  Gesetztes,  und  das  kommt  von  Seiten 
des  Temperamentes,  welches  zur  Aufnahme  der  Seele 
eingerichtet  ist;  das  Andere  ist  etwas  mit  dem  freien 
Willen  Verknüpftes,  und  das  kommt  von  Seiten  der 
Anstrengung,  welche  auf  die  Aufhebung  der  mate- 
riellen HüUen  und  die  Reinigung  der  Seele  von  dem 
Roste  verwandt  wird,  der  die  Einbildung  der  intelUgibe- 
len  Gestalten  verhindert,  so  dass,  wenn  die  Anstrengung 
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Bur  Sussersten  Grenze  der  Vollkomnienheit  gelangt  w&re, 
die  Fortsehritte  gleich  wären  und  die  Satzungen  (für 
dieselben)  gleichlauten  wurden,  ein  Mensch  also  vor  dem 
Anderen  durch  die  Prophelie  keinen  Vorzug  hätte ,  und 
Keiner  mit  der  Führung  über  den  Anderen  beauftragt 
sein  würde. 

R.:  Die  Gleichheit  und  das  ähnliche  Verhältniss  bei 
den  körperlichen  und  menschlichen  Formen  ist  uiizweifel- 
hafi  etwas  Zuzugestehendes;  der  Streit  zwischen  uns  be- 
steht allein  über  die  Seele  und  die  Vernunft  (^yovg)  fort. 
Unserer  Ansicht  nach  nemlich  stehen  die  Seelen  und  die 
Vernunft  der  Einzelnen  im  Gegensatze  und  in  Rangordnung^ 
und  utfs  liegt  es  ob,  dieses  dem  Gange  eurer  Definitio- 
nen gemäss  und  dem  Geschmacke  unserer  Grundlehren 
entsprechend  klar  zu  machen.  Was  nun  eure  Behaup- 
tung betrifft,  dass  die  Seele  eine  unkörperhafte  Sub- 
stanz, nemlich  die  Vollendung  des  Körpers,  das  ihn  mit 
freiem  Willen  Bewegende  sei  und  zwar,  wenn  der  Aus- 
druck Seele  vom  Menschen  und  vom  Engel  gebraucht 
wird  y  aber  die  Vollendung  eines  von  der  Natur  stammen- 
den, als  Werkzeug  dienenden,  der  Möglichkeit  nach  mit 
Leben  begabten  Körpers  sei,  wenn  der  Ausdruck  vom 
Menschen  und  vom  Thiere  gebraucht  wird,  so  habt  ihr 
den  Ausdruck  Seele  zu  einem  Worte  gemacht,  welches 
einen  mehrfachen  Sinn  in  sich  schliesst,  und  habt  zwi- 
schen thierischer  Seele,  menschlicher  Seele  und  Engel- 
seele unterschieden,  warum  habt  ihr  nicht  ein  drittes 
Theilungsglied  hinzugefügt,  nemlich  die  Prophetenseele, 
so  dass  sie  von  der  Engelseele  unterschieden  wird,  wie 
die  Engelsseele  von  der  menschlichen  Seele?  Denn 
eurer  Meinung  nach  eignet  das  vernünftige  Princip  der 
Möglichkeit  nach  dem  Menschen  und  das  geistige  Prin- 
cip der  Wirklichkeit  nach  dem  Engel,  so  dass  diese  Bei- 
den in  dieser  Beziehung  verschieden  sind  [236];  und  in- 
sofern der  natürliche  Tod  den  Menschen  überkommt, 
aber  nicht  den  Engel  trifft,  und  das  eine  andere  Unter- 
scheidung abgiebt,  so  mag  doch  bei  der  Prophetenseele  eine 
ähnliche  Rangordnung  eintreten.     Was  dann  die  Vollen- 
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dong  betrifft,  welcher  ihr  euch  sonprawk  habt,  so 
wird  sie  nur  eine  Vollendung  f&r  den  Kdrper  sein,  so- 
bald die  freie  Wahl  des  Bewegenden  eine  lobenswerthe 
ist,  wenn  aber  die  freie  Wahl  desselben  eine  in  jeder 
Besiehung  tadeinswerthe  ist,  so  wird  die  Vollendung 
zur  Mangelhaftigkeit  und  es  tritt  dann  der  Cregensats 
awischen  der  guten  Seele  und  'der  schlechten  Seele  ein, 
so  dass  die  eine  von  Beiden  auf  die  Seite  der  Enget- 
schaft und  die  andere  auf  die  Seite  des  Satana  kommt, 
und  der  angegebene  Gegensats  entsteht,  gleichwie  die 
angegebene  Rangordnung  entstanden  ist.  Die  Verschie- 
denheit nemlich  durch  die  Möglichkeit  und  die  Wirklich- 
keit ist  eine  Verschiedenheit,  wciclie  durch  die  Rang- 
ordnung entsteht,  und  die  Verschiedenheit  durch  die  Vol- 
lendung und  die  Mangelhaftigkeit,  durch  das  Gute  und 
das  Schlechte  ist  eine  Verschiedenheit,  welche  durch 
den  Gegensatz  hervorgebracht  wird.  Es  geht  also  die 
Gleichheit  zu  Grunde  und  man  darf  nicht  die  MeinoBg 
hegen,  die  Verschiedenheit  zwischen  der  guten  und  der 
schlechten  Seele  sei  eine  dwch  die  Accidenzen  hervor- 
gebrachte Verschiedenheit,  denn  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen der  Engelseelc  und  der  Teufelseele  ist  eine  Ver- 
schiedenheit der  Art  nach,  gleiehwie  die  Versehie4eiiheit 
zwischen  der  Menscheaseele  und  der  Engelseete  eine  Vor* 
schiedenheit  der  Art  nach  ist.  Wie  sollte  es  auch-  mcht 
so  sein,  da  die  Verschiedenheit  hier  durch  die  Moglieh- 
keit  und  die  Wirklichkeit,  dort  durch  das  Gute  und  das 
Schlechte  entsteht?  Und  das  liegt  in  der  Anlage;  das 
Gute  nemlich  ist  etwas  von  Natur  Eingepflanztes  d.  i. 
ein  durch  den  Grund  der  Naturanlage  m&ghch  Gemach- 
tes, und  gleicherweise  ist  das  Bdse  etwas  von  der  Na- 
tur Stammendes  und  Eingepflanztes,  ich  meine  nicht 
das  (wirkliche)  Thun  des  Guten  und  das  Thun  des  Bö- 
sen, denn  die  Naturanlage  und  das  darauf  beruhende 
Thun  sind  verschiedene  Knge.  Es  ist  also  eine  richtige 
Annahme,  dass  hier  eine  den  Leib  bewegende,  in  Be- 
treff des  freien  Willens  von  einem  geistige»  Principe 
her,  sei  es   der  Möglichkeit   oder  der  WirkUcfakeit  nach. 
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•uf   das .  Gute    gerichtete   Seele    vorliegt,     nemlich    die 
Vollendung  des  Körpers,  (selbst)  kein  Körper;  und.dass 
hier  eine  den  Leib  bewegende^  in  Betreff  des  freien  Wil- 
lens von    einem    vernünftigen   Principe  aus,    sei   es   der 
Möglichkeit  oder  der  Wirklichkeit  nach,  auf  das  Schlechte 
gerichtete  Seele    vorliegt,    nemlich    die  Mangelhaftigkeit 
des  Körpers,  (selbst)  kein  Körper.     Es   soll  aber   deine 
Natur  durch  dergleichen,    was  der    rechtgläubige  Mu- 
takalliro    anfahrt,    nicht    zuruckgestossen    werden   — 
er    hat    es    nur    aus    dem    Meere    geschöpft   und    nicht 
aus  dem  Felsen    gehauen  —  denn  vielleicht   unterstützt 
er  dich   nicht   darin,   dass   der  Mensch   eine  Art  ist  von 
den  Arten,  und  dass  die  Verschiedenheit  dabei  auf  die  Ac- 
cidenzen  und  Konsequenzen  kommt ,  sofern  er  vielmehr  bei 
den   menschlichen  Seelen  eine   substantielle  Verschieden- 
heit  annimmt,    dass    also    eine    von    der    anderen    [237] 
durch  im  Wesen  begründete  Unterschiede,   nicht  durch 
accidentieDe    Konsequenzen    unterschieden   ist«      Gleich- 
wie nemlich  die  Verschiedenheit   durch    die  Möglichkeit 
imd    die  Wirklichkeit   bei    der    menschlichen  Seele   und 
der    Engelseele    eine    substantielle    Verschiedenheit    ist, 
welche  eine  Verschiedenheit  der   einen  Art  von  der  an- 
deren Art  nothwendig  macht,  wenngleich  das  Wort  rer- 
nunftige  Seele  sie  (beide)  umfasst  und   der  wesentliche 
Unterschied  tn  der  MögKchkeit  und  der  Wirklichkeit  be- 
steht, so  wenden  wir   die  gleiche  Behauptung  auf  See- 
len an,  welche  die  Kraft  eines  eigenthumlicheu  Wissens, 
die  Kraft  eines  eigenthümlichen  Handelns,   die  Kraft  des 
€kiten    und  die  Kraft  des  Schlechten  haben;   Vollendung 
aber  in  allgemeiner  Bedeutung  ist  der  Grund   des  Guten, 
und  Mangel  in  allgemeiner  Bedeutung  ist  der  Grund  des 
Schlechten. 

Was  dann  dasjenige  anbetrifft,  was  der  sabäische 
Mutakallim  von  der  Begriffsbestimmung  der  Vernunft 
vorgebracht  hat,  dass  sie'  eine  Kraft  oder  Form  für  die 
Seele  sei,  welche  eingerichtet  ist,  die  von  den  materiel- 
len Stoffen  abstrahirten  Wesenheiten  der  Dinge  aufeu- 
nehmen,  so  umfasst   dieselbe  weder  nach  seiner  eigenen 
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noch  nach  der  Ansicht  des  Rechtgläubi|^n  die  gesammte 
Vernunft^  sondern  sie  begreift  ledigUch-Sle  hylische  Ver- 
nun/t  in  sich.  Wo  bleibt  also  die  spekulative  Vernunft, 
deren  Begriffsbestimmung  darin  besteht,  dass  sie  eine 
Kraft  für  die  Seele  ist  y  welche  die  Wesenheiten  der  uni- 
versellen Dinge  von  Seiten  der  Universalität  aufiiinunt? 
Wo  die  handelnde  Vernunft,  welche  als  eine  Kraft  für 
die  Seele  zu  bestimmen  ist,  nemlich  als  das  Princip  der 
Bewegung  für  die  begehrende  Kraft  zu  demjenigen  hin, 
was  dasselbe  von  den  partiellen  Dingen  eines  geordneten 
Zieles  wegen  erwählt?  Wo  die  Vernunft  als  angeeig'- 
nete  Eigenschaft  d.  i.  die  vollendete  Ausbildung  der  Ajf- 
lischen  Kraft,  so  dass  sie  der  Wirklichkeit  (der  Vernunft 
xttT^  iviQYeiav')  nahe  kommt  t  Wo  die  Vernunft  der  Wirk-- 
lichkeit  nach  d.  i.  die  vollendete  Ausbildung  der  Seele  ver- 
mittelst irgend  einer  Form  oder  einer  intelligibelen  Form,  so 
dass  jene,  so  oft  sie  will,  dieselbe  denkt  und  der  Wirklich- 
keit nach  gegenwärtig  sein  lässt?  Wo  die  erworbene 
Vernunft,  d.  i.  eine  Wesenheit,  welche  von  der  Materie 
abstrahirt,  in  der  Seele  auf  dem  Wege  der  Entstehung 
von  aussen  her  eingebildet  ist?  Wo  die  immateriellen 
Intelligenzen,  das  sind  von  der  Materie  freie  Wesen- 
heiten? Wo  die  wirkende  Vernunft,  welche  doch^  in- 
sofern sie  Vernunft  ist^  eine  formbegabte  Substanz  ist, 
deren  Wesen  eine  in  ihrem  (eigenen)  Wesen,  nicht  durch 
Abstraktion  eines  Anderen  von  der  Materie  und  den  Schla- 
cken der  Materie  reine  Wesenheit  und  zwar  die  Wesenheit 
alles  Existirenden  ist;  insofern  sie  aber  wirkend  ist,  eine 
Substanz  mit  der  angegebenen  Eigenschaft  ist,  deren  Sache 
es  ist,  die  hylische  Vernunft  von  der  Möglichkeit  zur  Wirk- 
lichkeit dadurch  überzuführen,  dass  sie  über  ihr  (ihr  Licht) 
aufgehen  lässt  Es  umfasst  also  (obige  Begriffsbestimmung 
nur)  eine  Art  der  (mannigfachen)  Vernunft,  diese  verschie- 
denen Formen  der  Vernunft  aber  haben  ohne  Widerrede 
verschiedene  Begriffsbestimmungen  und  abweichende  Un- 
terscheidungsmerkmale, wie  du  gehört  hast:  so  theile  mir 
denn  mit,  du  weiser  Mutakallim,  wozu  du  erstlich  deine 
Vernunft  rechnest  und  ob  [238]  du  damit  zufrieden  bist, 
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dass  man  dir  SMt^  das  Fortschreiten  der  Vernunft  (der 
Einzelnen)  gesdfehe  in  gleicher  Weise,    so  dass  deine 
Vernunft  im  Zustande   der  Wirklichkeit   und   des  wirk- 
lichen Gebrauches  gleich  der  Vernunft  eines  Anderen  im 
Zustande   der  Möglichkeit    und  der  blossen  Anlage  sei, 
ja  sogar  die  Anlage  deiner  Vernunft,  um  den  intelligibe- 
len  Inhalt  aufzunehmen,  gleich  der  Anlage  eines  Trägen^ 
in  Irrthum  Befangenen  sei,  dem  die  Denkkraft  keinen  Nu^ 
tzen  bringt   und  von   dessen   Vernunft  die   Einbildungs- 
kraft nicht  gesondert  ist,  sowie  von  seiner  Einbildungs- 
kraft der  Sinneneindruck   nicht   gesondert  ist?       Wenn 
nun  die  Fortschritte  in   gleicher  Weise    geschehen,   so 
giebt  es   diese  Rangordnung    bei   den    einzelnen  Theilen 
nicht;  wenn  du  aber  eine  BUingordnung  fiir  die  verschie- 
denen Formen    der  Vernunft    annimmst,    so    muss    man 
nothwendig  beim  Heraufsteigen  zu  einer  Stufe  der  (gänz- 
lichen)   Selbstständigkeit    und    des    (freien)    Gebrauches 
(der  Vernunft)  gelangen,  und  beim  Hinabsteigen  auf  eine 
Stufe  der  (blossen)   Anlage  und  der  Unterstützungsbe- 
dürftigkeit  herabkommen.     Ist  ferner  nicht  in   ihrer  Art 
Etwas  vorhanden,  welchem  die  Anlage  gänzlich  mangelt^ 
so  dass  es  den  Schein  hat,  als  sei  es  Vernunft,  und  ist  doch 
keine?      Was   dani/  die  Art  anbetrifft,    welche  man  für 
die  Saiane  annimmt,  gehört  sie  zu  der  Zahl  derer,  wel- 
che wir  angegeben  haben   oder  geht  sie  darüber  hinaus? 
Wenn  du  nemlich  die  Definition  des  Engels  gegeben  hast, 
dass   er   eine   einfache,  mit   Leben  begabte,  vernünftig- 
geistige, den  Tod  nicht  erleidende  Substanz  ist,  welche 
der  Vermittler  zwischen  dem  höchsten  Schöpfer  und  den 
himmlischen  wie   irdischen  Körpern  ist,  und  seine  Theile 
so  aufgezählt  hast,    dass   ein  Theil  von   ihm  geistig,   ein 
anderer  seelisch,  und  ein  dritter  etwas  Sinnliches  ist,  so 
ist  es  eine  nothwendige  Konsequenz   für  dich  von  Seiten 
des  Gegensatzes,  dass   du  die  Definition   des  Satans  als 
Gegensatz  zu  dem,   was   du  von   der  Definition   des  En- 
gels gesagt  hast ,  angiebst  und  gleicherweise  seine  Theile 
und  ArUn   aufzählst;  und   von   Seiten   der  Rangordnung 
ist  eine  Konsequenz  für  dich,   dass  du  die  Definition  des 
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Meoschen  als  Qegensalz  za  dem,  was  da  von  der  Dcfi- 
nitum  des  Engeis  angegeben  hast,  hinstellst  und  ebenso 
seine  Theile  und  seine  Arten  zählst,  dass  also  ein  ThetI 
der  Menschen  lediglich  etwas  dnrch  die  Sinne  Wahr- 
nehmbares,  und  ein  anderer  ungeachtet  seiner  Existenz 
als  sinnlich  Wahrnehmbares  etwas  Geistiges,  Seelisches, 
Vernünftiges  ist,  und  das  ist  die  Siufe  der  Prophetit'^ 
derjenige  also,  welcher  Vernunft  ist,  handelt  vom  Sinne 
aus,  und  derjenige,  welcher  Sinn  ist,  handelt  von  der 
Vernunft,  der  aus  Temperamenten  zusammengesetzten 
Seele,  dem  durch  die  Seele  getragenen  Temperamente, 
dem  mit  einem  K5rper  begabten  Geiste  und  dem  mit 
einem  Geiste  begabten  Körper  aus ;  lass  den  K  a  1  a  m  des 
grossen  Haufens  und  meine  nicht,  dieses  sei  das  Letzte! 

Sz.:  Ihr  habt  uns  die  Unhaltbarkeit  davon,  dass 
die  (verschiedenen  Formen}  der  Vernunft  und  die  See- 
len einander  gleich  seien,  und  dass  eine  Rangordnung  und 
ein  Gegensatz  dabei  anzunehmen  sei ,  vor  Augen  gestellt  \ 
und  unzweifelhaft  muss  derjenige,  welcher  die  Rangord- 
nung zugiebt,  konsequenterweise  das  Folgeleisten  zu- 
geben. Theilt  uns  also  mit,  welches  die  Stufe  der  Pro- 
pheten in  Beziehung  zu  der  Art  des  Menschengeschlech- 
tes und  welches  [S39]  ihre  Stufe  in  Verhältniss  zu  den 
Engeln,  den  Dschinnen  und  den  übrigen  existirenden 
Wesen  ist?  Ferner,  welches  die  Stufe  des  Propheten  bei 
dem  höchsten  Schöpfer  ist?  Unserer  Ansicht  zufolge 
nemlich  stehen  die  geistigen  Wesen  auf  der  hödisten 
Stufe  von  allen  existirenden  Wesen  und  sie  sind  die  der 
göttlichen  Majestät  am  nächsten  Kommenden  und  die 
vor  ihm  Geehrtesten;  euch  aber  sehen  wir  bald  behaup- 
ten, dass  der  Prophet  von  dem  geistigen  Wesen  Unter- 
weisung erhalte,  bald  sehen  wir  euch  behaupten,  dass 
das  geistige  Wesen  vom  Propheten  das  Wissen  em- 
pfange. 

R.:  Der  Kai  am  iiber  die  Stufenreihe  ist  schwierig, 
und  wie  kann  derjenige,  welcher  selbst  keine  von  den 
Stufen  erreicht  hat,  ihre  Theile  vollständig  angeben? 
Allein  wtr  wissen,   dass   seine  (des  Propheten)  Stufe   in 
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Bestehang  zu  mms  gleich  ist  unserer  Stufe  in  Be- 
ziehung zu  denjenigen  in  dem  Tfaiergesehleclite^  wel- 
che unter  uns  stehen.  Wie  wir  also  die  Namen  der  exi- 
stirenden  Dingo  wissen^  die  Thiere  sie  aber  nicht  viis- 
seu;  so  kennen  jene  (die  Propheten)  die  EtgenlhCinilich- 
keiien  der  Dinge  und  ihre  inneren  Eigenschaften^  ihren 
Nutzen  und  ihren  Schaden  ^  und  die  nannigfache  Art 
und  Weise  der  Vortheile  bei  den  Bewegungen,  und  ihre 
Bestimmungen  und  ihre  Theile,  wir  aber  kennen  sie  nicht. 
Gleichwie  das  Menschengeschlecht  durch  Bezähmung 
Herrscher  über  das  Thier  ist,  so  smd  die  Propheten 
vermittelst  der  Leitung  Herrscher  über  die  Menschen; 
und  gleichwie  die  Bewegungen  der  Menschen  die  Kräfte 
der  Thiere  übersteigen,  so  übersteigen  die  Bewegungen 
der  Plropheten  die  Kräfte  der  Menschen ,  denn  die  thiere 
vermögen  nicht  zu  den  Bewegungen  des  Denkens  zu 
gelangen,  um  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unterschei- 
den, und  nicht  zu  den  Bewegungen  des  Sprechens  z« 
gelangen,  um  die  Wahrheit  von  der  Lüge  zu  unterschei- 
den ,  und  nicht  zu  d^i  Bewegungen  des  Handelns  zu  ge- 
langen, um  das  Gute  von  dem  Schlechten  zu  unterschei- 
den ,  und  es  mangelt  ihnen  die  vernünftige  Unterscheidung 
in  der  Wirktichkeit  und  sie  haben  nichts  diesen  Bewe- 
gungen Aehnliches  der  Wirklichkeit  nach;  so  ist  es  auch 
mit  den  Bewegungen  der  Propheten  bestellt,  denn  ihr 
Denken  hat  in  Betreff  des  £ndes  keine  Gränze  und  die 
Bewegungen  ihrer  Gedanken  geschehen  auf  den  Statio- 
nen der  Heiligkeit,  wozu  meuschlicfae  Kraft  nicht  aus- 
reicht, so  dass  durch  sie  für  mich  mit  Gott  Frieden  ge- 
macht wird  für  die  Zeit,  in  welcher  ein  hochgeehrter 
Engel  und  ein  gesendeter  Prophet  mir  nicht  zu  Gebote 
steht;  und  in  gleicher  Weise  ist  es  mit  ihren  Bewegun- 
gen im  Sprechen  und  Handeln,  deren  äusserste  Ordnung 
und  vollkommen  nach  den  Hegeln  der  anerschaffenen  An- 
Uge  geschehenden  Verlauf  die  Bewegung  keines  Men- 
sehen erreicht.  Sie  nehmen  den  obersten  Rang  ein  und 
stehen  auf  der  höchsten  Stufe  von  den  Stufen  aller  exi- 
stireoden  Geschöpfe.     Sie  haben  also  ein  Wissen  inne, 


60  Th.  II.    B.  I.    Ab.  1.    Erstes  Kapitel. 

welches  der  Herr  ihnen,  keinem  Anderen  [t40]  von  den 
Bngeln    und  Geisterwesen    offenbart   hat,    so    dass    sein 
(des  Propheten)  Zustand   im  Anfange  der  Zustand   des 
LerneHi  ist,    „es  hat  ihn   das  ein  Gewaltiger  an  Kraft 
gelehrt"  (Sur.  53,  5),   und  sein  Zustand  am  Ende   der 
Zustand    des  Lehren«    ist,    wie  es  in  Betreff  Adam's 
heisst:  „lehre  sie  ihre  Namen  kennen"  (Sur.  8,  31),  als 
es  sich  um  den  Anfang  des  Bekanntwerdens  und  der  Of» 
fenbarung  handelte,   so  dass  er   sah,   wie  der  Zustand 
beim  Ende   des  Bekanntwerdens  beschaffen   sein   wurde. 
Was  aber  ihre  (der  Propheten)  Beziehung  zur  Majestät 
der  Heiligkeit  betrifft,  so  ist  es  ein  eigenthämlicher  Got- 
tesdienst „Sprich,    wenn    der    Barmherzige    einen   Soho 
hätte,  so  würde  ich  der  Erste  seiner  Anbeter  sein"  (Sur. 
43,  81).    Sprechet,  wir  seien  dienende  Sklaven  und  be* 
hauptet  über  unseren  Vorzug,  was  ihr  wollt,  ihr  richtig- 
ster Name   und  der  ihnen  eigenthürolichste  Zustand   ist 
ohne   Zweifel  Mein  (Gottes)  Diener  und  sein  Gesandter^ 
wie  wenn  die  ihren  Persönlichkeiten   für  Gottes  Majestät 
eigenthümlichste  Bezeichnung  (der  Ausdruck)  6off  Ibrä- 
htm's,  Gott  Ismatrs  und  Isliak's,   Gott  Müsa's  und 
Härün's,    Gott  'isa's,    Gott  Muliammad's  wäre,    so 
dass  wie  die  Gottesverehrung   in  Betreff  der  Beziehung 
theilweise  allgemein,  theilweise  speciell  ist,  gleicherweise 
der  Unterweisung   der  Schöpfung  in  Betreff  der  Gottheit 
und  der  Gottesherrlichkeit,  und  der  Offenbarung  an   die 
Gottesverehrer   im  Besonderen  zum  Theil  die  Allgemein- 
heit des  Herrn  der  Welten  angehört,  zum  Theil  die  Be- 
sonderheit des  Herrn  Müsa's  und  Härun's  angehört. 

Das  ist  der  Beschluss  der  Glaubenssysteme  der  Szä- 
bia  und  der  Rechtgläubigen,  und  in  den  Sätzen,  welche 
zwischen  beiden  Partheien  vorgekommen  sind,  findet  sich 
Nutzenbringendes  ohne  Zahl.  Im  Geiste  giebt  es  noch 
manche  Ecke,  welche  ich  auszufüllen  wünschte  und  im 
Herzen  manches  Geheimniss,  das  ich  offenbaren  möchte, 
aber  ich  wende  mich  davon  zur  Angabe  der  Weisheits- 
sprüche des  Hermes,  des  Grossen,  nicht,  weil  er  zu 
den  Sekten  der  Sz&bia  gehört,  das  sei  ferne,  sondern 
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weil  seine  WeisÄ^itsspruche  zu  demjenigen  gehören ,  was 
für  die  Bekräftigung  der  Lehre  der  Rechtgläubigen, 
dass  die  Vollendung  in  den  menschlichen  Persönlich- 
keiten anzunehmen  sei,  und  für  die  Nothwendigkeit  der 
Behauptung,  dass  den  göttlichen  Gesetzen  Folge  zu 
leisten  sei,  im  Gegensätze  zu  den  Lehren  der  Szäbia 
beweist. 


Zweites  KapiteL 

Weisheitssprüche  des  Hermes,  des  Grossen, 

des  Gepriesenen  in  seinen  Thaten,  des  Wohlgefälligen 
in  seinen  Worten,  welcher  zu  den  grossen  Propheten 
gezählt  wird.  Man  sagt,  er  sei  Idrts,  der  Prophet,  und 
er  sei  es,  welcher  den  2jeichen  des  Thierhreises  und  den 
Planeten  die  Namen  gegeben  und  sie  in  ihren  Quartieren 
angeordnet  und  für  sie  die  Höhe  und  den  niederen  (jge^ 
drückten')  Stand,  die  Erdferne  und  die  Erdnähe,  die 
Aspekten  in  Gedriit^,  Gesechst^  und  Geviertschein 
(A^tc  Q),  die  Opposition  und  die  Konjunktion,  die  rUck- 
läufige  und  die  rechtläufige  Bewegung  festgesetzt  und 
[S41]  die  Aequation  der  Sterne  und  ihre  Rektifikation 
auseinandergesetzt  hat;  und  was  die  auf  diese  Kon- 
junktionen bezüglichen  Annahmen  betriflFt,  so  sind  sie 
nach  der  Ansicht  Aller  ohne  Beweisführung  (entstan* 
den}.  Die  Inder  aber  und  Araber  haben  eine  andere 
Methode  bei  den  Annahmen,  welche  sie  von  den  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Sterne,  nicht  von  ihrer  Natur  in 
Erfahrung  gebracht  und  für  die  Fixsterne,  nicht  für  die 
Wandelsterne  angenommen  haben. 

Man  sagt,  Adstmun  (^Agathodaemon')  und  Her- 
mes seien  Schtth  (^Seth)  und  Idrfs  (Henoch')  gewe- 
sen ;  es  geben  aber  die  Philosophen  die  Ueberlieferung  von 
Adstmun,  dass  er  gesagt  habe,  die  ersten  Elemente 
seien  fünf  gewesen:  der  Schöpfer,  die  Vernunft^  die 
Seele,  der  Raum  und  die  Leerheit  und  darnach  seien  die 
zusammengesetzten  Dinge  entstanden;  von  Hermes  je- 
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doch  wird  das  nicht  überliefert.     Hermes  sagt:  die  er- 
ste Pflicht   für  den   Mann^  der  durch  seine  Naturanlage 
den  Vorzug  verdient^  seines  Ursprungs  wegen   sn  prei* 
sen^  in  seinem  gewohnten  Thun  wohlgefällig  ist  und  bei 
seinem  Ende  Hoffnung  hat,    ist  Verehrung  Gottes    und 
Dankbeeeigung    gegen    ihn    für    seine  Erkenntnisse    und 
darnach  ist  es  in  Beireff  des  Gesetzes   seine  Pflicht  ihn 
zu  gehorchen  und  es  anzuerkennen,  in  Betreff  der  Herr- 
schaft ist    die  Ermahnung  und    die   Unterwerfung   swie 
Pflicht,  in  Betreff  seiner  Seele  ist  das  Studium   und  die 
Anstrengung,    das    Thor    der    Glückseligkeit    zu    offnen, 
seine  Pflicht,  und  in  Betreff  seiner  Freunde  ist  es  seine 
Pflicht,  Liebe  für  sie  zu  hegen  und  mit  Wohlthaten  für 
sie  rasch  bei  der  Hand   zu  sein.     Wenn  er  aber  diese 
Grundlagen  festgestellt  hat,  bleibt   nichts  für  ihn   übrig, 
als   die  Abwehruug  des  Verderbens  vom  Volke  und   die 
Annehmlichkeit  des   Umganges  durch    freundliches   We- 
sen.    Seht,  ihr  Volk  der  Szabia,  wie  er  (^Hermos}  die 
Sache  der  (göttlichen)   Sendung  hochgestellt  hat,   dass 
er  den  Gehorsam  gegen  den  Gesandten,  den  er  mit  den 
Ausdruck  Gesetz  bezeichnet,  der  Erkenn tniss  Gottes  au 
die   Seite  gesetzt   hat,    und  dabei   nichts  von   der   Ver- 
ehrung   der    geistigen    Wesen    erwähnt    und    sie    nicht 
aufgenommen  hat,  wenn   sie  gleich  zu  den  Pflichten  zu 
rechnen  ist     Als  er  gefragt  wurde,  wodurch  ein   gutes 
Urtheil  der  Menschen  über  Jemand   bewirkt  werde,  ant- 
wortete er:  dadurch,  dass  er  ihnen   anständig  begegnet 
und  ihnen  eine  gute  Behandlung  angedeihen  lässU       Br 
sagt:  die  Liebe  der  Brüder  ist  nicht  der  Hoffnung  eines 
Nutzens  oder   der  Abhaltung  eines  Schadens  wegen  da, 
sondern  des  Friedens  in  ihm  (dem  Menschen)  und   sei- 
ner Naturanlage  wegen.    Er  sagt:  das  vorzüglichste  Gut 
im  Menschen  ist  die  Vernunft,  und  die  angemessenste 
Sache,   dass  die   gute  Handlung    den   Thäter    derselben 
keine  Eeue  darüber  empfinden  lässt;  das  Vornehmlichste> 
dessen  man  bei  der  Leitung  der  Angelegenheiten  bedarf, 
ist  der  Eifbr,  und  die  finsterste  Finsterniss  die  Unwissen- 
heit,    die  verderblichste  Saclie  die  Begierde.     Er  sagt: 
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das  Vorzüglichst»  der  Frömmigkeit  ist  dreierlei :  das  Fest- 
halten der  Wahrheit  im  Zorne  ^  die  Mildthätigkeit  bei 
|_242]  dürftigen  Umstanden  und  die  Verzeihung  bei  der 
macht  Er  sagt:  Derjenige,  welcher  seine  eigenen  Feh- 
ler niciit  erkannt  hat,  hat  keine  Macht  über  sich  selbst; 
ferner:  der  Unterschied  zwischen  dem  Vernünftigen  und 
dem  Unwissenden  ist  der,  dass  dem  Vernünftigen  seine 
Rede  Vortheil^  dem  Unwissenden  seine  Hede  Nachtheii 
bringt.  Ferner:  es  geziemt  dem  Vernünftigen  nicht, 
dreierlei  Leute  gering  zu  achten,  den  Herrscher,  die 
Weisen  und  die  Brüder;  denn  wer  den  Herrscher  ge- 
ringachtet, dessen  Leben  ist  verwirkt,  wer  die  Weisen 
geringachtet,  um  dessen  Glauben  ist  es  geschehen,  wer 
die  Brüder  geringachtet,  dessen  Mannheit  ist  vernichtet* 
Er  sagt:  den  Tod  geringzuschätzen  ist  ein  Vorzug  der 
Seele.  Er  sagt:  des  Mannes  wahre  Bestimmung  ist,  sich 
Weisheit  zu  erwerben,  und  in  seinem  Inneren  obenan  zu 
stellen,  damit  er  nicht  zittere  vor  den  Unglücksfalton, 
welche  ein  gemeinsames  Loos  der  Guten  sind,  und  da- 
mit ihn  nicht  der  Hochmuth  ergreife  über  die  hohe  Stel- 
lung, welche  er  erreicht,  und  er  Keinem  seine  Lage  zum 
Vorwurfe  mache,  und  Reichthum  und  Herrschaft  in  ihm 
keine  Veränderung  hervorbringe,  und  damit  er  die  Ge- 
danken seines  Innern  und  das  Wort  seiner  Zunge  in 
Uebereinstimmung  bringe,  so  dass  sie  nicht  von  einander 
unterschieden  sind,  und  seine  Regel  das  sei,  worin  kein 
Fehler  vorhanden,  und  sein  Glaube  das,  wobei  keine 
Verschiedenheit  herrscht,  und  sein  Beweis  das,  was  nicht 
zu  widerlegen  ist.  Er  sagt:  die  nutzenbringendsten  Dinge 
für  den  Menschen  sind  Genügsamkeit  und  Zufriedenheit, 
die  schädlichsten  aber  Begehrlichkeit  und  Rmzbarkeit, 
denn  alle  Freuden  haben  ihren  Grund  nur  in  der  Genüg- 
samkeit und  der  Zufriedenheit,  alles  Leid  aber  entsteht 
durch  Begehrlichkeit  und  Reizbarkeit.  Man  berichtet 
von  ihm  ans  dem,  was  er  geschrieben  hat,  dass  der  Grund 
der  Verirrung  und  des  Verderbens  für  die ,  welche  es  grifft, 
der  sei ,  dass  da«  Gute  in  der  Welt  (von  ihnen)  der  Gnade 
Oottes  und  seinen  Liebesgaben  zugerechnet  werde,  das 
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Böse  aber  und  das  Verderben  nicht  dem  Thun  des  Sa- 
tans und  seinen  hinterlistigen  Handlungen  zugerechnet 
werde;  derjenige  nun^  welcher  gegen  seinen  Bruder  eine 
Unredlichkeit  begehe,  sei  vor  den  Folgen  derselben  nidit 
sicher,  so  dass  ihm  dafür  vergolten  werde,  wie  sollte  er 
dann  von  der  grössten  Unredlichkeit  gegen  Gott,  ihn  als 
Grund  des  Bösen  zu  setzen ,  sicher  davon  kommen ,  da 
er  doch  die  Fundgrube  des  Guten  sei?  Er  sagt:  das  Gute 
und  das  Böse  gelangen  unzweifelhaft  zu  denen,  die 
es  verdienen,  so  dass  Glück  und  Wehe  den  treffen,  durch 
welchen  und  durch  wessen  Hilfe  Beide  zu  demjenigen 
gelangen,  welchen  sie  erreichen.  Er  sagt:  die  fort- 
dauernde Liebe,  welche  durch  nichts  unterbrochen  wird, 
besteht  in  zweierlei;  das  Erste  ist  die  Selbstliebe  des 
Mannes  in  Sachen  seiner  ewigen  Glückseligkeit  und  seine 
Beth&tigung  derselben  durch  richtiges  Wissen  und  heil- 
bringende Thaten,  das  Zweite  seine  Liebe  zu  seinem 
Bruder  in  wahrem  Glauben,  denn  ein  solcher  beg^lei- 
tet  seinen  Bruder  in  der  Welt  durch  seinen  Körper  und 
in  jener  Welt  durch  seinen  Geist.  Er  sagt:  der  Zorn  ist 
der  Herr  [248]  der  Unmenschlichkeit  und  die  Begehrlich- 
keit ist  der  Herr  der  Armuth  und  sie  Beide  erzeusen 
alle  Schlechtigkeit,  verderben  jeden  Körper  und  fuhren 
jeden  Geist  ins  Verderben.  Ferner:  Jedes  Ding  kann 
verändert  werden,  nur  nicht  die  anerschaffene  Natur,  für 
jedes  Ding  ist  Verbesserung  möglich,  nur  nicht  für  die 
schlechte  Naturanlage,  Alles  kann  aufgehoben  werden, 
nur  nicht  die  (göttliche)  Vorherbestimmung.  Femer: 
Unwissenheit  und  Thorheit  sind  für  die  Seele,  was  Hun- 
ger und  Durst  Tür  den  Körper  sind ,  denn  jene  sind  Leer- 
heit der  Seele  und  diese  Leerheit  des  Körpers.  Ferner: 
die  wohlgefälligste  Sache  bei  den  Bewohnern  des  Him- 
mels und  der  Erde  ist  eine  wahrhaftige  Zunge,  weldie 
mit  Gerechtigkeit,  Weisheit  und  Wahrheit  in  der  Ver- 
sammlung spricht;  es  verdammen,  sagt  er,  die  Men- 
schen die  Beweisführung  dessen,  welcher  gegen  sich 
selbst  zeugt  durch  die  Unhaltbarkeit  seiner  Beweisführ 
rung.    Er  sagt:    wessen  Sache  Unbescholtenheit,  Erbar- 
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men  und  Zar&ckimitung  vor  Schädignnj^  ist^  dessen  Sache 
ist  Gottes  8ache  und  sein  Gegner  zeugt  su  seinen  dun- 
sten durch  den  Sieg  der  BeweisfEihrung;  wessen  Sache 
aber  Verderbenstiften,  Unmenschlichkeit  und  Sch&digung 
ist  9  dessen  Sache  ist  die  Sache  des  Satans  und  er  seugt 
gegen  sich  selbst  durch  die  Unhaltbarkeit  seiner  Beweis«» 
ftihrung.  Ferner:  die  Könige  ertragen  Alles,  nur  nicht 
drei  Dinge:  Tadel  der  Herrschaft,  Verrath  des  Geheim- 
nisses und  Angriff  auf  die  Familienehre.  Er  sagt: 
Gleiche  nicht,  o  Mensch,  dem  Kinde,  welches  wenn  eS 
Hunger  hat,  Gehorsam  leistet,  und  nicht  dem  Sklaven, 
welcher,  wenn  er  satt  ist,  ungehorsam  ist,  und  nicht 
dem  Unwissenden,  welcher,  wenn  er  Herrschaft  erlangt, 
kein  Maass  kennt.  Er  sagt:  gieb  weder  Feind  noch 
Freund  anderen  Rath  als  mit  aufrichtiger  Ermahnung; 
der  Freund  wird  darauf  hören ,  weil  es  seine  Pflicht  ist, 
und  der  Feind  wird,  sobald  er  deine  Ermahnung  erfahrt, 
dich  furchten  und  beneiden,  aber  wenn  seine  Vernunft  ge- 
sund ist,  sich  vor  dir  schämen  und  zu  dir  zurückkehren. 
Er  sagt:  Beweis  für  die  Naturanlage  der  Woblthätigkeit 
ist  Mildthätigkeit  unter  diirfligeii  Umst&nden^  fwr  die 
Naturanlage  der  Enthaltsamkeit  das  Aussprechen  der 
Wahrheit  beim  Zorne,  für  die  Naturanlage  der  Men- 
schenfreundlichkeit die  Verzeihung  in  der  Wuth.  Er 
sagt:  wem  es  erfreulich  ist,  dass  die  Menschen  ihn 
lieben  und  unterstützen,  und  dass  sie  Gutes  von  ihm 
reden,  für  den  schickt  es  sich,  in  gleicher  Weise  an 
ihnen  zu  handeln.  Er  sagt:  es  ist  Keiner  im  Stande 
sich  Schätze  und  Weisheit  zu  erwerben  und  seine  Seele 
von  Fehlern  zu  reinigen,  ohne  dass  ihm  dreierlei  zur 
Seite  steht,  nemlich  ein  Wazfr,  ein  Gehilfe  und  ein 
Freund,  sein  Wazfr  ist  seine  Vernunft,  sein  Gehilfe  seine 
Enthaltsamkeit  und  sein  Freund  sein  rechtschaffenes 
Handeln.  Er  sagt:  jeder  Mensch  ist  betraut  damit,  den 
Raum  einer  Klafter  von  der  Erde  in  Ordnung  zu  erhal- 
ten, so  dass,  wenn  er  den  Raum  [S44]  dieser  Klafter 
in  Ordnung  erhält,  alle  seine  Angelegenheiten  auf  die 
rechte  Weise  verlaufen,  wenn  er  ihn  aber  ausser  Acht 
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l&S8i,  Alles  zu  (3runde  geht  und  auch  jener  Raum  seibat 
Er  sagt:    nicht  zu   loben   ist   wegen  Vollkonunenheit  der 
Vernunft    derjenige^    dessen  Enthaltsamkeit    nicht    voll- 
kommen ist,  und  nicht  wegen  Vollkommenheit  des  Wis- 
sens,  dessen  Vernunft   nicht   vollkommen  ist.     Er    sagt: 
zu   den    vorzüglichsten  Handlungen    der  Weisen    gehört 
Dreierlei)  nemltch  die  Umwandelung  des  Feindes  in  einen 
Freund,  des  Unwissenden  in  einen  Wissenden,  des  Gott- 
losen in  oinen  Gottesfürchtigen.     Ferner:  der  Rechtschaf- 
fene ist  der,  dessen  llab  und  Gut   für  Jederman   ist    nnd 
derjenige,  welcher  das  Gut  jedes  Einzelnen  als  sein  Gut 
rechnet.     Er  sagt:  es  ist  nicht  Weisheit,  was  nicht  der 
Unwissenheit  entgegentritt,   nicht  Licht,    was   nicht   die 
Finsterniss  vertilgt,    nicht   Wohlgeruch,    was   nicht   den 
Gestank  vertreibt,  nicht  Wahrheit,   was  nicht  die  Luge 
widerlegt,  und  nicht  Heilsames,  was  nicht  das  Verderb- 
liche bek&mpft. 


Zweiter    Abschnitt« 

Die  Anh&nger  der   Behausungen  und  der   per- 
sonlichen  Gestalten. 

Sie  gehören  zu  den  Sekten  der  Szabia  und  wir 
haben  ihre  Ansicht  im  Allgemeinen  schon  bei  der  (obigen) 
Disputation  angeführt,  wollen  sie  aber  hier  speciell  durch- 
führen. Wisse,  dass  die  Anhänger  der  geistigen  We« 
sen,  nachdem  sie  eingesehen,  dass  für  den  Menschen 
ein  Mittler  nothwendig  sei  und  dass  der  Mittler  zu  sehen 
sein  müsse,  um  sich  an  ihn  zu  wenden  und  ihm  zu  na- 
hen und  von  ihm  Vortheil  zu  erlangen,  die  Behausungen 
zu  Hilfe  nahmen,  nemlich  die  sieben  Planeten;  und 
sie  erforschten  zuerst  ihre  Quartiere  und  Wohnplätze, 
zweitens  ihren  Aufgang  und  ihren  Untergang,  drittens 
ihre  Verbindungen  nach  den  Figuren  der  Zustimmung 
und  des  Widerspruchs,  geordnet  nach  ihren  natürU- 
chen  Eigenschaften,  viertens  die  Eintheilung  der  Tage, 
der  Nächte  und  der   Stunden  nach  ihnen,    fünftens   die 
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ABordnuai;  der  Gestalten  mid  der  Persdniichkeiten ,  der 
Klimate  und  der  Gränzen  nach  ihnen;   und.  sie  ferügten 
die  Zauberringe  an  und  lernten  die  Zaubersprüche  und 
Anrufungen^  und  bestimmten  einen  Tag  dem  Saturn^  nem- 
lich  den  Tag  des  Sabbatks  und  gaben  Acht  an  ihm  auf 
seine  erste  Stunde  und  steckten  seinen  Zauberring ,  wel- 
cher seiner  Gestalt  und  seiner  Kunst  gemäss  angefertigt 
w^ar,  an  und  zogen  die  ihm   eigenthumlichen  Kleider  an, 
räucherten  mit  dem   ihm    eigenthumlichen  R&ucherwerk^ 
stimmten  die   ihm    eigenthumlichen  Anrufungen    an    und 
erbaten  als  ihr  Bedürfniss  von  ihm  das  Bedürfnisse  was 
vom  Saturn  von  Seiten  der  ihm  eigenthumlichen  Thaten 
und  Einwirkungen  zu  fordern  ist^  so  dass  er  ihr  Bedürf- 
niss erfüllte  und  ihren  Wunsch  in  den  meisten  Fällen  ein- 
treten Hess.     In  gleicher  Weise  wurde  das  BedürfnisS| 
vrekhes  für  den  Jupiter  eigenthümlich  ist^  an  seinem  Tage 
uud  in  seiner  Stunde  vorgebracht  und  alle  Beziehungen 
zu  ihm,  die  wir  angegeben  haben,  und  in  gleicherweise 
die  übrigen  Bedürfnisse  in  Betreff  der  Sterne.     Sie  nann- 
ten  dieselben  Herren  [%45],  Götter,  und  Gott  (nannten 
sie)  den  Herrn  der  Herren,   den   Gott  der  Götter,    und 
Binige  von  ihnen  setzten  die  Sonne  als  den  Gott  der  Göt- 
ter und  den  Herrn  der  Herren.    Sie  nahten  sich  demnach 
den   Behausungen ,  wie  man   sich  den   geistigen  Wesen 
naht,  und  sie  nahten  sich  den  geistigen  Wesen ,  wie  man 
sich  Gott  naht,  weil  sie  glaubten,  dass  die  Behausungen 
die  Leiber  der  geistigen  Wesen  seien  und  ihre  Beziehung 
zu   den  geistigen   Wesen  gleich  der  Beziehung  unserer 
Körper  zu   unserem  Geiste  sei,  dass  sie  also  die  durch 
Leben  der  geistigen   Wesen  Lebendigen,    mit  Vernunft 
Begabten  seien,    diese  aber  in  ihren  Leibern,    was  die 
Leitung,   das  Schalten  und  Walten  und  die  Bewegung 
anbetrifft,  volle  Gewalt  haben,   wie  sie  in  unseren  Lei- 
bern   volle   Gewalt    haben,    und    es    sei    kein    Zweifel 
darüber,  dass  derjenige,  welcher  sich  einer  persönlichen 
Gestalt   nahe,    auch   dem  Geiste   derselben    nahekomme. 
Dann  brachten  sie  von   den  Wunderbarkeiten  der  nach 
der  Thätigkeit  der  Sterne  angeordneten  Künste  dasjenige 
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heraus  9  was  sie  mit  VerxnHidening  erfüllte ,  and  je»e 
Talismane,  welche  in  den  Bachern  erw&hnt  werden ,  vmI 
die  Magie  und  die  Wahrsagerkuiist  und  die  Kunst  der 
Zauberringe  und  die  Beschwörung  und  jene  ZauberriBge 
und  Figuren  gehören  allesammt  £U  ihren  WissenschafieB. 
Die  Anhänger  der  persönlichen  GeeiMen  spracfaes 
so:  wenn  ein  Verttiittler,  durch  welchen  Verrntttelung  ge- 
übt wird,  und  ein  Fürsprecher,  welchem  die  Fürsprache 
übertragen  wird,  nothwendig  ist  und  zu  den  geistigen 
Wesen,  obwohl  sie  die  Vermittler  sind,  doch,  da  wir 
sie  nicht  mit  den  Augen  sehen  und  zu  ihnen  mit  der 
Zunge  nicht  sprechen,  in  der  Wirklichkeit  kein  an- 
deres Nahen  als  vermittelst  ihrer  Behausungen  statt- 
findet, die  Behausungen  aber  zu  einer  Zeit  sichtbar  sind, 
zu  einer  anderen  nicht  gesehen  werden,  weH  sie  auf- 
und  untergehen,  in  der  Nacht  scheinen  und  am  Tage 
verborgen  sind,  so  dass  das  Nahen  durch  sie  und  das 
Hinwenden  zu  ihnen  für  uns  nicht  klar  und  deutlidi  ist: 
so  müssen  wir  nothwendigerweise  Figuren  und  persön- 
liche Gestalten  haben,  welche  Existenz  haben,  dastehen 
und  vor  unsere  Augen  hingestellt  sind,  auf  dass  wir  ans 
ihnen  hingeben  und  durch  sie  zu  den  Behausungen  Zu- 
gang gewinnen  und  durch  diese  den  geistigen  Wesen 
nahe  kommen  und  durch  die  geistigen  Wesen  Oott  na- 
hen ;  wir  beten  sie  also  an ,  damit  sie  uns  Gk>tt  ganz  nahe 
bringen.  Sie  fertigten  also  Götzenbilder,  persönliche  Ge- 
stalten nach  dem  Bilde  der  sieben  Behausungen  an,  eine 
jede  persönliche  Gestalt  einer  Behausung  entsprechend, 
und  sie  beobachteten  dabei  die  Substanz  der  Behausung, 
d.  h.  die  derselben  eigenthümliche  Substanz  z.  B.  das 
Eisen  u.  A.;  und  sie  bildeten  jene  nach  der  Form  dieser, 
der  Gestalt  gemäss,  welche  ihre  Handlungen  bei  ilu-  vor- 
aussetzen lassen,  und  sie  beobachteten  dabei  Zeit,  Tag 
und  Stunde,  den  Grad  und  die  Minute  und  alle  astrono- 
mischen Beziehungen  von  günstiger  Konjunction,  welche 
auf  den  glücklichen  Ausfall  der  Wünsche,  wefelie  von 
jener  erbeten  werden ,  Einfiuss  hat.  Sie  nahten  demnach 
[S46]  derselben  (der  persönlichen  Gestalt)  am  ihrem  Tage 
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und  zu  ihrer  Stunde  und  räucherten  das  ihr  eigenthiini« 
liehe  R&ucherwerk  und  steckten  ihren  Zauberring  an  und 
legten  ihr  Kleid  an    und  beteten  die  ihr  eigenthümlicben 
Anrufungen    und   stimmten  ihre  Zanbersprüche   an  und 
forderten  ilir  Bedürfiiiss  von  ihr^  so  dass  sie  sagten ,  sie 
erfülle  ilire  Bedürfnisse  nach  der  Beobachtung  aller  die- 
ser Bezicihungen.    Das  ist  dasjenige  ^  was  der  Korin  von 
ihnen  verkündet,   dass  sie  die  Verehrer  der  Sterne  und 
der   Götzenbilder    seien,     denn    die  Anhänger   der  Be- 
hausungen sind  die  Verehrer  der  Sterne,  da  sie  deren 
Göttlichkeit  behaupten,  wie  wir  auseinandergesetzt   ha- 
ben^   und  die  Anhänger  der  persönlichen  GesUdien  sind 
die  Verehrer  der  Götzenbilder,  da  sie  dieselben  im  Ge- 
gensätze zu  den  himmlischen  Göttern  Götter  nennen  und 
sprechen:   das  sind   unsere  Fürbitter  bei   Gott.      Es  hat 
aber  schon    der  Freund  (Gottes,  Abraham)  mit  diesen 
beiden  Klassen  gestritten,  indem  er  mit  der  Widerlegung 
der  Lehren  der  Anhanger  der  persönlichen  Gestalten  den 
Anfang  machte^   wie  es  in  dem  Worte   Gottes   heisst: 
„und  dieses  ist  unser  Beweis,  den   wir  dem  Ibrahtm 
gegen    sein    Volk    gegeben     haben,     wir    erheben    die 
Stufe  derer,  von  welchen  wir  es  wollen;   dein  Herr   ist 
weise  und   kundig"  (Sur.  6,  83).      Was   diesen  Beweis 
aber  anbetrifft,  so  hat  er  sie  mit  Worten  durch  seinen 
Ausspruch   widerlegt:  „wollt  ihr  das  anbeten,  was  ihr 
gezimmert  habt,  da  doch  Gott  euch  geschaffen  hat  und 
was  ihr  anfertiget?"  (Sur.  37,  93.  94).     Da  aber   sein 
Vater  Azar    der  Kundigste    des  Volkes    war    im   An- 
fertigen der  persönlichen  Gestalten  und  der  Götzenbilder 
und  in  der  Beobachtung  der  astronomischen  Beziehungen 
dabei,  was  die  Wahrheit  der  Beobachtung  anbetrifft,  und 
da  sie  deswegen  von  ihm  und  keinem  Anderen  die  Gö- 
tzenbilder kauften,  so  war  der  meiste  Streit  mit  ihm  und 
die  stärksten  Consequenzziehungen   gegen  ihn  gerichtet, 
da  er  (Abraham)  zu  seinem  Vater  Azar  sprach:  „willst 
du   Götzenbilder  als  Götter    annehmen?      Wahrlich    ich 
sehe  di^h  und  dein  Volk  in  einem   offenbaren  Irrlhume" 
(Sur.  6,  74);   und  da  er  sprach:  „o  mein  Vater,  warum 
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verehrest  du  das,  was  nicht  hört  und  nicht  sieht  und 
dir  in  keiner  Weise  Nutzen  bringt?"  (Sur.  19,  43.) 
Denn  du  hast  allen  Eifer  angewandt  und  alles  IVIssen 
bei  der  Ausführung  benutzt,  um  den  himmlisdien  K5r« 
peru  entsprechende  Gdtzenbilder  anzufertigen ,  aber  deine 
theoretische  und  praktische  Kraft  ist  nicht  bis  dahin  ge- 
langt ^  um  in  ihnen  Gehör,  Gesicht  hervorzubringen  und 
dass  du  Nutzen  von  ihnen  hast,  dass  sie  Schaden  und 
Vortheil  verursachen ;  du  (selbst)  stehst  durch  deine  An- 
lage und  Natur  auf  einer  höheren  Stufe  als  sie,  denn 
du  bist  als  ein  hörendes,  sehendes,  Schaden  und  Nutzen 
bringendes  Wesen  geschaffen  und  die  vom  Himmel  stam- 
menden Einwirkungen  bei  dir  sind  hervorleuchtender  als 
die  bei  diesem  mit  schwerer  Mühe  Angefertigten  und 
auf  kiinstliche  Weise  zu  Stande  Gebrachten,  darum  o 
über  die  Verblendung,  da  das  durch  deine  Hand  künstlich 
Hervorgebrachte  dir  Gegenstand  der  Verehrung  ist,  wah- 
rend der  Künstler  von  edlerer  Natur  ist  als  das  Kunstwerk ; 
,,0  mein  Vater,  bete  nicht  den  Satan  an''  (Sur.  19,  45), 
„o  mein  Vater,  ich  fürchte,  dass  dich  Strafe  vom  Allbarm- 
herzigen treffen  wird''  (Sur.  19,  46);  dann  berief  er  ihn 
zu  der  wahren ,  rechten  Religion :  „  o  mein  Vater ,  mir  ist 
[t47]  von  dem  Wissen  das  zugekommen,  was  dir  nicht 
zugekommen  ist,  folge  mir  also,  dass  ich  dich  den  rede- 
ten Pfad  führe"  (Sur.  19,44);  er  antwortete:  „verwirfst 
du  meine  Götter,  o  Ibr&him^"  (Sur.  19,  47.)  Er  nahm 
also  seinen  Beweis  durch  das  Wort  nicht  an;  da  schritt 
(Abraham)  zur  Widerlegung  durch  die  That.  „Er  zer- 
schlug sie  (die  Götzen)   in  Stücke  bis  auf  ihren  Gross- 

ten Da  sprachen  sie :    wer   hat   das  an    unseren 

Göttern  gethan? Er  antwortete:  nein!  dieser  ihr 

Grösster  hat  es  gethan,  fragt  sie  nur,  wenn  sie  reden 
können.  Da  kamen  sie  zu  sich  und  sprachen:  wahrlich! 
ihr  seid  die  Gottlosen.  Darauf  aber  waren  sie  wieder 
auf  den  Kopf  gefallen,  (indem  sie  sprachen:)  ^u  weisst 
ja  doch,  dass  diese  nicht  reden  können"  (Sur. 1 1,59— 66). 
Er  brachte  sie  also  zum  Stillschweigen  durch  die  That, 
insofern  er  das  für  ihren  Grössten  (angenommene)  Thon 
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als  absurd  darstellte,  sowie  er  sie  «durchs  Wort  zum 
Stillschweigen  gebracht  hat;  insofern  er  das  TImn  von 
ihrer  Seite  als  absurd  darstellte.  Dies  Alles  geschah 
aber  nach  der  Methode,  ihnen  gegenüber  die  Consequenz 
zu  ziehen,  denn  der  Freund  Gottes  war  ja  nimmermehr 
ein  Lugner. 

Dann  wandte  er  sich  dazu,  die  Lehren  der  Anhän- 
ger der  Behausungen  zu  widerlegen  und  so  wie  Gott 
ihm  den  Beweis  seinem  Volke  gegenüber  gezeigt  hatte, 
sprach  er:  „und  gleicherweise  wollen  wir  dem  Ibra- 
hfm  das  Reich  des  Himmels  und  der  Erde  zeigen,  da- 
mit er  Einer  von  denen  werde,  welche  festen  Glauben 
haben  *'  (Sur.  6,  75).  Er  machte  ihn  aber  mit  dem 
Reich  der  beiden  Existenzen  und  der  beiden  Welten 
bekannt,  um  ihn  höher  zu  stellen,  als  die  geistigen 
Wesen  und  ihre  Behausungen,  und  um  der  Lehre  der 
Rechtgläubigen  ein  Uebergewicht  über  die  Lehre  der 
Szabia  zu  geben,  und  um  es  zu  bekräftigen,  dass  die 
Vollkommenheit  den  Menschen  (nicht  den  geistigen  We- 
sen) zukomme.  So  ging  er  daran,  die  Nichtigkeit  von 
der  Lehre  der  Anhänger  der  Behausungen  aufzuzeigen; 
„nachdem  die  Dunkelheit  der  Nacht  über  ihn  hereinge- 
brochen war,  sah  er  einen  Stern  und  sprach:  dies  ist 
mein  Herr"  (Sur.  6,  76),  nach  derselben  Methode,  wie 
er  den  Anhängern  der  Götzenbilder  gegenüber  die  Conse- 
quenz gezogen  hatte:  „nein!  dieser  euer  Grösster  (Götze) 
hat  es  gethan"  (Sur.  21,  64);  sonst  wäre  der  Freund 
Gottes  bei  diesem  Ausspruch  kein  Lügner  und  bei  jener 
Hinweisung  (auf  den  Stern)  kein  Götzendiener  geworden. 
Sodann  bewies  er  durch  das  Untergehen^  das  Verschtvin^ 
den,  die  Veränderung  und  die  Ortsveränderung  (des 
Sternes),  dass  er  zu  einem  Herrn  und  Gott  nicht  geeig- 
net sei,  denn  der  ewige  Gott  werde  nicht  verändert,  und 
wenn  (jener)  nun  verändert  wird ,  so  bedarf  er  eines  sol- 
chen, welcher  die  Veränderung  ausführt.  Solltet  ihr  ihn 
nun  für  einen  ewigen  Herrn  und  einen  ewigen  Gott  an- 
nehmen und  ihn  für  einen  Mittler,  eine  K  i  b  la,  einen  Fiir- 
biftery   einen  Unterhändler  halten,  so  benimmt  ihm  auch 
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dM  Untergehen  und  das  Verschwinden  die  VoUkommeo- 
heU ;  ebendazu  gehört  dasjenige  y  was  er  ihnen  gegenüber 
durdi  den  Aufgang  (des  Sternes)  bewies,  denn  der  Auf- 
gang ist  dem  zeitlichen  Entstehen  noch  näher  als  das 
Untergehen;  sie  sind  aber  nur  zur  Anfertigung  der  per- 
sonlichen Gestalten  geführt  worden,  weil  sie  Erstau- 
nen über  den  Untergang  erfasst  hatte.  Der  -Freund  Got- 
tes kam  ihnen  also  von  der  Seite  ihres  Erstaunens  bri 
und  führte  ihnen  den  Beweis  durch  dasjenige,  dessca 
Richtigkeit  ihnen  vollständig  bekannt  war;  und  das  is^ 
bei  der  Beweisführung  das,  was  am  meisten  Gewicht  hat 
[848]  ,,Nachdem  er  (dann)  den  Mond  hatte  aufgehen  se« 
hen,  sprach  er:  das  ist  mein' Herr;  als  er  aber  unterge- 
gangen war,  sagte  er:  wenn  mich  mein  Herr  nicht  dea 
richtigen  Pfad  leitet,  werde  ich  zu  denen  gehpren,  wel- 
che irre  gehen"  (^Sur.  6,  77).  0  des  Wunders  über 
denjenigen,  welcher  keinen  Herrn  kennt!  Wie  kann 
er  sprechen:  wenn  mich  mein  Herr  nicht  den  richtig^i 
Pfad  leitet,  werde  ich  zu  denen  gehören,  welche  irre 
gehen,  (worin)  die  rechte  Ansicht  von  derlicituiig  durch 
den  Herrn,  die  äusserste  Spitze  des  Eiuheitsbekenntnis- 
ses,  der  Endpunkt  der  Erkenntniss  (enthalten  ist);  und 
wer  zu  der  äussersten  Spitze  und  zu  dem  Endpunkte  ge- 
langt ist,  wie  wird  der  in  den  Wegen  des  Anfangs  blei- 
ben? Lass  dieses  Alles,  was  hinten  liegt,  und  kehre 
mit  uns  zu  dem  zurück,  was  Heil  bringt  und  ausreicht; 
denn  die  Uebereinstimmung  im  Ausdrucke  nach  der  Me- 
thode der  Konsequenza&iehung  dem  Gegner  gegenüber  ge- 
hört zu  den  kräftigsten  Gründen  und  klarsten  Beweis- 
mitteln. Dazu  gehört,  was  er  (Abraham  weiter)  spricht. 
„Nachdem  er  die  Sonne  hatte  aufgehen  sehen,  sprach 
er:  dieses  ist  mein  Herr,  si,c  ist  am  grössten"  (Sur.  6« 
78);  weil  nemlich  die  Leute  glaubten,  dass  die  Sonne 
der  König  des  Himmelskreiscs,  der  »Herr  der  Herren  sei, 
welche  von  ihr  die  Liehst  rahlen  empfangen  und  von  ihr 
die  Einwirkungen  aufnehmen.  „Nachdem  sie  aber  un- 
tergegangen war,  sprach  er:  o  Leute,  ich  bin  rein  von 
eurem  Götzendienste  >  ich  wende  mein  Angesicht  zu  dem. 
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welcher .  Himmel  und  Erde  geschaffen  hat,  als  Redit- 
gläubiger,  ich  gehöre  nicht  su  den  Götzendienern"  (Sur, 
6,  78.  79).  Er  bekräftigte  die  Lehre  der  Rechtgläubigen 
und  stellte  die  Lehre  der  Szäbia  als  nichtig  hin  und 
machte  klar,  dass  die  (der  inneren  Anlage  des  Menschen 
entsprechende)  Religion  die  Religion  der  Rechtgläubigen 
(al-^Hantfija)  und  die  Reinheit  in  ihr  sei  und  dass 
dfis  Einheitsbekenntniss  auf  sie  beschränkt,  die  Seligkeit 
und  Errettung  an  sie  geknüpft  sei,  dass  die  Gesetze  und 
Satzungen  die  breiten  Wege  und  offenen  Pfade  zu  ihr 
bilden,  dass  die  Propheten  und  die  Gesandten  geschickt 
seien,  uro  sie  zu  bekennen  und  richtig  anzuordnen,  und  dass 
der  Anfang  und  der  Schluss,  der  Ausgang  und  die  Vol- 
lendung an  die  Reinerhaltung  derselben  und  an  die  ge- 
naue Erforschung  derselben  geknüpft  sei.  Das  ist  der 
rechte  Glauben  und  der  richtige  Weg  und  der  offenbare 
Pfad  und  der  hellglänzende  Steg.  Gott  hat  zu  seinem 
Propheten,  dem  Auserwählten  (Muliammad),  gespro- 
chen: „Wende  dein  Angesicht  dem  (wahren)  Glauben 
zu  als  Rechtgläubiger,  eine  Naturanlage,  wonach  Gott 
die  Menschen  geschaffen  hat,  es  ist  keine  Veränderung 
für  die  Schöpfung  Gottes;  dies  ist  der  rechte  Glaube, 
aber  die  meisten  Menschen  wissen  es  nicht,  seid  reuig 
zu  ihm  Zurückkehrende  und  empfindet  Ehrfurcht  vor 
ihm,  haltet  das  Gebet  und  gehöret  nicht  zu  den  Götzen- 
dienern ;  von  denjenigen ,  welche  ihren  Glauben  zerspalten 
haben  und  Sekten  bilden,  freuet  jeder  Haufe  sich  dessen, 
was  er  hat"  (Sur.  30,  29  —  31). 


Dritter    Abscbnltt. 

Die  Charbäntja. 

Sie  sind  eine  Klasse  der  Szäbia,  welche  behaup- 
ten, der  angebetete  Schöpfer  sei  Ein  Vielfaches.  Das 
Eine  liege  in  dem  Wesen,  dem  Anfange,  dem  Grunde 
und  der  Ewigkeit,  das  Vielfache  aber  falle,  weil  er  durch 
die  persönlichen^$i(aU§g^  vervielfacht  werde,  ins  Auge 
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und  das  seien  [S49]  die  sieben  Leiter  (der  Stevae)  nnd 
die  irdischen 9  guten ,  wissenden^  ausgezeichneten  Persön- 
lichkeiten ;  er  erscheine  nerolich  durch  sie  und  nehme  durch 
ihre  Persönlichkeiten  persönliche  Gestalt  an^  aber  seine  Ein- 
heit in  seinem  Wesen  werde  nicht  vernichtet.  Sie  sa- 
gen :  er  hat  den  Himmelskreis  geschaffen  und  Alles ,  was 
in  ihm  von  Körpern  und  Sternen  vorhanden  ist^  und  er 
hat  sie  zu  Leitern  dieser  Welt  eingesetzt  Sie  sind  die 
V&ter^  und  die  Elementarstoffe  sind  die  Mütter ,  und  die 
Zusammensetzungen  sind  die  Geburten.  Die  Väter  sind 
lebendige  9  vernunftbegabte  Wesen ,  welche  die  Einwir- 
kungen zu  den  Elementarstoffen,  gelangen  lassen^  und 
die  Elementarstoffe  nehmen  sie  in  ihrem  Mutterleibe  auf, 
so  dass  daraus  die  Geburten  hervorgehen.  Dann  kann 
es  sich  treffen,  dass  eine  Persönlichkeit  von  den  Gebur- 
ten aus  den  reinen  Theilen  jener  (der  Elementarstoffe) 
ohne  die  unreinen  Theile  derselben  zusammengesetat  ist 
und  ein  in  Betreff  der  Vorbereitung  vollkommenes  Tem- 
perament entsteht,  so  dass  Gott  durch  dieselbe  in  der 
Welt  als  Person  erscheint;  ferner  bringt  die  Allnaiur 
in  jedem  Klima  von  den  bewohnten  Klimatcn  an  der 
Spitze  von  je  36425  Jahren  ein  Paar  von  jeder  Art  der 
Thiergeschlechter ,  Männchen  und  Weibchen,  von  den 
Menschen  u.  A.  hervor,  so  dass  diese  Art  jenen  Zeit- 
raum ausdauert;  wenn  dann  aber  die  Periode  durch  ih- 
ren Ablauf  vollendet  ist,  hört  die  Nachkommenschaft  und 
Weiterfortpflanzung  der  Arten  auf;  es  beginnt  eine  an- 
dere Periode  und  es  entsteht  ein  anderes  Geschlecht  von 
Menschen ,  Thieren  und  Pflanzen ,  und  so  fort  die  endlose 
Dauer  der  Zeit;  sie  sagen,  dies  sei  die  Auferstehung, 
welche  durch  den  Mund  der  Propheten  verheissen  wor- 
den, denn  sonst  gebe  es  ausser  diesem  AXifenthaltsorte 
keinen  Aufenthaltsort  und  es  richte  uns  nur  die  Zeit  zu 
Grunde,  und  ein  Lebendigmachen  der  Todten  und  eine 
Auferweckung  derer,  welche  in  den  Gräbern  ruhen,  sei 
nicht  denkbar.  „Droht  er  euch,  dass  ihr,  wenn  ihr  ge- 
storben und  Staub  und  Knochen  geworden  seid,  wieder 
herausgebracht  werden  werdet?      Hinweg,   hinweg   mit 
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dem,  ^■kiit  ihr  bedroht  seid''  (Sur.  «3,  37.  38). 
sind  diejenigen,  von  welchen  der  Korin  an  dieser  Stelle 
Nachricht  giebt,  und  die  Grundlehre  der  Seehnwande-' 
rung  (at  -  TanAsuch)  und  der  Einwohnupig  (Gottes, 
al-'Hulul)  stammt  eben  von  diesen  Leuten. 

Die  Seelenwanderung  besteht  darin,  dass  die  Kreis- 
l&uFe  und  die  Perioden  ins  Endlose  verdoppelt  werden 
und  dass  in  jener  Periode  das  wieder  entstehe,  was  im 
Anfange  entstanden  war,  dass  Lohn  und  Strafe  in  die- 
sem Aufenthaltsorte,  nicht  in  einem  anderen,  in  welchem 
die  Handlung  nicht  geschehe,  stattfinde,  dass  die  Hand- 
lungen, in  deren  Bereich  wir  uns  befinden,  nur  Vergel- 
tungen für  frühere  Handlungen  von  uns  in  vergangenen 
Perioden  seien,  dass  Ruhe,  Freude,  Fröhlichkeit  und 
Wohlbehagen,  welche  wir  antreffen,  gemäss  den  guten 
Handlungen  von  uns,  welchQ  vorangegangen  sind,  ange- 
ordnet seien,  und  dass  Sorge,  Traurigkeit,  Bedrängniss  und 
Beschwerde,  welche  wir  antreflen,  gemäss  den  schimpfli- 
chen Handlungen  von  uns,  [250j  welche  vorangegangen 
sind,  angeordnet  seien;  so  sei  es  im  Anfange  gewesen 
und  so  werde  es  am  Ende  sein ,  das  Aufhören  sei  für  den 
Weisen  in  jeder  Beziehung  undenkbar. 

Die  Eintoohnung  ist  das  Annehmen  der  persönlichen 
Gestalt,  wie  wir  es  angegeben  haben;  zuweilen  geschieht 
das  durch  Einwohnung  seines  Wesens  und  zuweilen  durch 
£tnwohnung  eines  Theils  von  seinem  Wesen  nach  Maass- 
gabe der  Vorrichtung  des  Temperamentes  der  Persön- 
lichkeit; zuweilen  sagen  sie:  die  Annahme  der  persön- 
lichen Gestalt  geschieht  nur  vermittelst  der  himmlischep 
Behausungen  insgesammt,  indem  er  Einer  (bleibt),  denn 
es  kommt  nur  sein  Tbuu  in  jeder  einzelnen  (Behausung) 
%UT  £U'Scheinung  nach  Maassgabe  seiner  Einwirkungen 
auf  sie  und  seiner  Personifikation  durch  dieselbe;  wie 
wenn  die  sieben  Behausungen  seine  sieben  Glieder  wä- 
ren und  wie  wenn  unsere  sieben  Glieder  seine  sieben 
Behausungen  wären,  worin  er  zur  Erscheinung  kommt^ 
j»o  dass  er  vermittelst  unserer  Zunge  spricht ,  vermitteist 
unserer  Augen    sieht,   vermittelst    unserer    Ohren   hört, 
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vennitietot  unserer  HiDde    greift  und  (die  H4K) 
•treckt^  vermittelst  unserer  Fusse  kemmt  und  geht,  «ad 
vermittelst   unserer  Glieder  bandelt.     Sie  glaube»   aberi 
dass  GoU  darüber  erhaben  sei,  das  B5se,  das  Scblecble, 
das  Schmutzige,  die  Käfer ,  die  Schlangen  und  die  Skor- 
pionen SU  schaffen,  das  seien  vielmehr  durch  Naturnotb- 
wendigkeit    eintretende   Dinge;    die    Konjuncliooen     der 
Sterne  seien  Gluck  und  Ungl&ck,  und  die  Verbindaoges 
der  Elementarstoffe  Reinheit  und  Unreinheit;  was  es  oua 
von  Glück,  Gutem  und  Reinheit  gebe,  das  sei  von  der 
Naturanlage    aus    beabsichtigt,    also    auf  den    hdchsten 
Schöpfer  su  beziehen;  was  es  aber  von  Unglück,  Böseoi, 
und  Unreinem  gebe,  das  trete  durch  Naturnoth wendigkeit 
ein,  so  dass  es  nicht  auf  jenen   bezogen  werden  könne, 
sondern   es  seien  theils  Zuf&lligkeiten  und  mit  Nothwen- 
digkeit   eintretende    Ereignisse,    theils   auf  dem   Grunde 
des  Bösen  und  auf  dem  Zusammenhange  mit  dem  Tadelns- 
werthen  beruhende  Dinge. 

Die  Charbintja  leiten  ihre  Ansicht  von  Adstmün, 
Hermes,  Üjini  und  Awidsi,  vier  Propheten,  her; 
Einige  leiten  dieselbe  von  Selon,  dem  Vorfahren  P la- 
to n's  von  mütterlicher  Seite,  her  und  glauben,  dass  er 
ein  Prophet  gewesen  sei.  Sie  glauben  auch,  dass 
Awftdsi  ihnen  die  Zwiebeln,  das  Kraut  *Hu  rhu  th  und 
die  Bohnen  untersagt  habe. 

Alle  Szibia  beten  drei  Mal  (am  Tage)  und  wa- 
schen sich  nach  einer  Samenbefleckung  und  nach  der 
Berührung  eines  Todten ;  sie  haben  das  Verbot ,  Schweine, 
Kameele,  Hunde,  von  den  Vögeln  das,  was  Krallen  hat, 
und  Tauben  zu  essen;  sie  verbieten  die  Berauschung  in 
Getränk  und  die  Beschneidung,  und  gebieten  die  Verhei- 
rathung  vor  einem  Freunde  und  Zeugen ,  erlauben  Schei- 
dung nur  nach  dem  Urtheile  eines  Schiedsmannes  und 
nehmen  nicht  zwei  Frauen  zusammen. 

Was  die  Behausungen  anbetrifft,  welche  die  Szabia 
nach  den  Namen  der  vernünftig -geistigen  Substanzen 
und  den  Gestalten  der  himmlischen  Sterne  construirt  ha- 
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ben,  so  ist  von  ihnen  die  Behausung  der  erHen  (7r- 
sache,  x^nA  unter  ihr  die  Behausung  [t5t]  der  Vernunfl, 
die  Behausung  der  Ordnung  y  die  Behausung  der  Noik" 
wendigkeit  und  die  Behausung  der  Seele  von  runder  Ge- 
stalt., die  Behausung  des  Saturn  sechseckige  die  Behau- 
sung des  Jupiter  dreieckige  die  Behausung  des  Mars  hat 
die  Form  eines  Rechteres ,  die  Behausung  der  Sonthe  ist 
ein  Quadrat e  die  Behausung  der  Venus  dreieckig  inmitten 
eines  Vierecks ,  die  Behausung  des  Merkur  dreieckig, 
mit  eingeschriebenem  Viereck  und  die  Behausung  des 
Mimdes  achteckig. 


asireites  Bneb« 

Die    Philosophen. 

Al-Filsafa  bedeutet  im  Griechischen  die  Liebe  der 
Weisheit,  al-Fflusäf  ist  zusammengesetzt  aus  ftia 
und  süra,  jenes  bedeutet  Freund  und  dieses  Weisheit, 
d.  i.  also  Freund  der  Weisheit.  Die  Weisheit  ist  eine 
im  Worte  und  eine  in  der  That.  Die  Weisheit  im  Worte, 
welches  auch  die  dogmatische  ist,  besteht  in  Allem,  was 
der  Vernünftige  vermittelst  der  Definition  und  was  der- 
selben verwandt  ist,  z.  B.  der  Beschreibung,  und  vermit- 
telst des  Vernunflbeweises  und  was  demselben  verwandt 
ist,  z.  B.  des  Induktionsbeweises,  einsieht  und  davon  durch 
beide  ausdrückt.  Die  Weisheit  in  der  That  besteht  in 
Allem,  was  der  Weise  eines  Vollkommenheit  in  sich  tra- 
genden Zweckes  wegen  thut;  da  nun  das  anfanglose 
Erste  der  letzte  Zweck  und  die  Vollkommenheit  ist,  so 
thut  er  Nichts  eines  letzten  Zweckes  ausser  seinem 
Wesen  halber,  denn  sonst  wäre  der  letzte  Zweck  und 
die  Vollkommenheit  das  Subjekt  und  das  Erste  ein  Attri- 
but, und  das  wäre  eine  Absurdität.  Die  Weisheit  fallt  also 
in  sein  Thun  als  eine  Folge  der  Vollkommenheit  seines 
Wesens,  und  das  ist  die  schlechthinige  Vollkommenheit 
in  der  Weisheit,  In  das  Thun  eines  Anderen  von  den 
mitteimässigen  Existenzen   föllt  sie  aber  als  ein  Hinstre^ 


t8  Th.  II.    Zweites  Buch. 

ben  SU  der  gesuchten  Vollkommenheit,  und  das  ist  der  FaU 
bei  unseren  Handlungen.  Die  Philosophea  hatten  dann 
bei  der  Weisheit  im  Worte ,  der  dogmatischen ,  abwei- 
chende Ansichten  in  unsählbarer  Menge,  und  die  Späte- 
ren d^selben  weichen  von  den  Aelteren  in  den  meisten 
Fragpnnkten  ab.  Die  Fragpunkte  der  Aelteren  waren 
auf  die  Sphäre  der  Naturdinge  und  der  göttlichen  Dinge 
beschränkt,  und  das  ist  der  Kaläm  über  den  Schöpfer  und 
die  Welt;  später  fugte  man  das  Mathematische  hinsn. 
Sie  sagten:  die  Wissenschaft  wird  in  drei  Tbeile  einge- 
theilt:  die  Wissenschaft  des  Was,  die  Wissenschaft  des 
Wie  und  die  Wissenschaft  des  Wieviel-j  die  Wissenschaft 
nun ,  in  welcher  die  Wesenheiten  (das  Was)  der  Dinge 
erforscht  werden,  ist  die  Metaphysik  (al-llm  al- 
ilähi,  scientia  divina);  die  Wissenschaft,  in  welcher 
die  Qualitäten  (das  Wie)  der  Dinge  erforscht  werden, 
ist  die  Physik  (al-'Ilm  at-tabfi,  scientia  naturalis), 
und  die  Wissenschaft,  in  welcher  die  Quantitäten  (das 
Wieviel)  der  Dinge  erforscht  werden,  ist  die  Mathenudik 
(a  1  -11  m  ar  -  r  i j  ä  d  h i)  gleichviel  ob  die  Quantitäten 
von  dem  materiellen  Stoff  abstrahirt  oder  mit  demselben 
verbunden  sind.  Nach  ihnen  aber  brachte  Aristote- 
les, der  Weise,  die  Wissenschaft  der  Logik  (Um  al- 
Mantik)  auf  und  er  nannte  sie  [852]  Unterweisungen 
(Talfmät),  aber  er  hat  dieselbe  nur  von  dem  Kaläm 
der  Früheren  abstrahirt,  denn  die  Weisheit  ist  niemals 
von  den  Regeln  der  Logik  cntblösst  gewesen;  zuweilen 
betrachtete  er  dieselbe  als  Instrument  (ogyapoy)  der 
Wissenschaften.  Er  sagt:  der  Gegenstand  der  Metaphy- 
sik ist  die  Existenz  schlechthin  und  die  Fragpunkte  in 
derselben  bildet  die  Untersuchung  über  die  Zustände  der 
Existenz,  insofern  sie  Existenz  ist;  der  Gegenstand  der 
Physik  ist  der  Körper^  und  die  Fragpunkte  in  derselben 
bildet  die  Untersuchung  über  die  Zustände  des  Körpers, 
insofern  er  Körper  ist;  der  Gegenstand  der  Mathematik 
sind  die  Entfernungen  und  Maassbestimmungen  und  im 
Allgemeinen  die  Quantität,  insofern  sie  von  dem  mate- 
riellen Stoffe  abstrahirt  ist,   und  die  Fragpuukte  in   ihr 
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bildet  die  Untersuchmig  über  die  Zustände  der  Quantität^ 
insofern  sie  Quantität  ist;  der  Gegenstand  der  Logik  sind 
die  Begriffe,  welche  in  dem  Denkvermögen  des  Men- 
schen vorhanden  sind,  insofern  er  durch  sie  zu  den  an- 
deren Wissenschaften  gefuhrt  wird,  und  [die  Fragpunkte 
in  derselben  bildet  die  Untersuchung  über  die  Zustände 
dieser  Begriffe ,  insofern  sie  solche  sind. 

Die  Philosophen  sagen:  da  die  Wohlfahrt  das  seiner 
selbst  wegen  Erstrebte  ist  und  der  Mensch  nur  sie  zu 
erreichen  und  zu  ihr  zu  gelangen  sucht,  und  sie  nur  durch 
die  Weisheit  erreicht  wird,  so  wird  die  Weisheit  er- 
strebt, theils  um  vermittelst  ihrer  zu  handeln,  theils  um 
lediglich  Wissen  zu  besitzen.  Die  Weisheit  wird  also  in 
zwei  Thejie  getheilt ,  einen  theoretischen  und  einen  prak" 
tischen.  Es  giebt  nun  solche,  welche  den  praktischen 
Theil  dem  theoretischen  Theil  veranstellen  und  solche, 
welche  ihn  nachsetzen,  wie  es  die  spätere  Auseinander- 
setzung zeigen  wird.  Der  praktische  Theil  befasst  das 
Thun  des  Quten  und  der  theoretische  Theil  das  Wissen 
des  Wahren;  diese  beiden  Theile  gehören  zu  d^jenigen, 
wozu  man  durch  die  vollkommene  Vernunft /un^  die  über- 
wiegende Einsicht  gelangt,  nur  dass  der^Unterstfitzung 
beim  praktischen  Theil  mehr  ist  als  her  dem  anderen; 
und  die  Propheten  wurden  durch  Hilfsmittel  geistiger 
Natur  bei  der  Begründung  des  praktischen  Theils  gekräf- 
tigt. Auf  Seiten  des  theoretischen  Theils  wandton  sich 
die  Weisen  den  von  der  Vernunft  gegebenen  Hilfsmitteln 
zu ,  um  die  Begründung  des  theoretischen  Theils  zu  Stande 
zu  bringen,  und  auf  Seiten  des  praktischen  Theils,  so  ist 
der  letzte  Zweck  des  Weisen ,  dass  seiner  Vernunft  alles 
Sein  offenbar  werde  und  er,  soweit  es  nur  möglich  ist, 
Gott,  der  Wahrheit,  gleich  werde;  der  letzte  Zweck  des 
Propheten  aber  ist,  dass  ihm  die  Ordnung  des  Seins  klar 
werde  und  er  darnach  die  Angelegenheiten  der  Menge 
einrichte,  damit  die  Ordnung  der  Welt  fortbestehe  und 
die  Angelegenheiten  der  Gottesverehrer  geordnet  seien. 
Das  wird  aber  nur  durch  Anreizung  und  Abschreckung, 
durch  Bildung   von   Gestalten   und   Phantasieformen    be- 
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wirkt,  80  das8  Alles ,  was  die  Gesetzgeber  [tSS]  nod 
Religionsstifter  verk&ndet  haben,  demjenigea  gem&ss  an- 
geordnet ist,  was  wir  bei  den  Philosophen  angegeben 
haben,  die  (Philosophen)  ausgenommen,  welche  ihr  Wis- 
sen aus  der  Ltchtnische  derProphetie  erhalten  haben,  so 
dass  es  bisweilen  die  Gränze  der  Hochschätzuug,  welche 
jenen  zukommt^  und  die  VortreiFlichkeit  des  Glaubens 
bei  der  Vollkommenheit  der  Rangstufe  jener  erreicht. 
Unter  den  Philosophen  aber  erkennen  die  Weisen  der 
Inder,  welche  zu  den  Brahmanen  gehören,  die  pro- 
phetisdien  Eingebungen  ganz  und  gar  nicht  an,  und  un- 
ter ihnen  sind  die  Weisen  der  Araber  ein  dürftiges 
Häuflein,  denn  die  Weisheitssprüche  der  Hehrzahl  von 
ihnen  sind  Fehltritte  der  Naturanlage  und  Einfälle  des 
Denkens,  doch  zuweilen  erkennen  sie  die  prophetischen 
Eingebungen  an.  Zu  ihnen  gehören  ferner  die  Weisen 
Rum's,  und  sie  werden  eingetheilt  in  die  Alten,  welche 
die  Grundpfeiler  der  Weisheit  sind;  in  die  Späteren  von 
ihnen,  nemlich  die  Peripatetiker,  die  Stoiker  und 
die  Anhinger  des  Aristoteles,  und  in  die  Philosophen 
des  Islftm,  welches  die  Philosophen  der  Perser  sind, 
denn  vor  dem  Islam  wird  von  den  Persem  keine  die 
Philosophie  betreffende  Aeusserung  überliefert,  da  alle 
ihre  Weisheitssprüche  von  prophetischen  Eingebungen 
herstammen,  sei  es  von  der  alten  Religionsgemeinsehafij 
sei  es  von  den  übrigen,  nur  dass  die  Szäbia  die  Phi- 
losophie mit  ihrer  Religionsansicht  (dem  Sabäismus}  ver- 
mischen. 

Wir  werden  nun  die  Systeme  der  alten  Philosophen 
vom  Lande  Rum  und  den  Griechen  in  der  Ordnung 
auffuhren^  welche  in  ihren  Schriften  überliefert  wird,  und 
darauf  die  Erwähnung  der  übrigen  Philosophen  folgen 
lassen,  denn  die  Grundlage  in  der  Philosophie  und  das 
Fundament  in  der  Weisheit  ist  von  dem  Volke  Rum's 
gelegt  worden  und  die  Anderen  sind  gleichsam  die  Un- 
tergebenen desselben. 
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Die    alten   Philosophen. 

Die  sieben  }FeUen^  wekhe  die  Grundpfeiler  der  Phi- 
losophie sind,  stammten  von  Milel,  Samos  und  Athen, 
und  das  waren  ihre  Städte;  ihre  Namen  sind:  Thaies 
von  Milet,  Anaxagoras,  Anaximenes,  Empe- 
dokles»  Pythagoras,  Sokrates  und  Piaton«  Es 
folgten  ihnen  aber  eine  Anzahl  Philosophen,  nemlich 
Plutarch,  Hippokrates,  Demokrit,  die  i9id(/«r  und 
die  frommen  Leute.  Ihre  Rede  in  philosophisdien  Din- 
gen drehte  sich 'aber  nur  um  die  Angabe,  wie  die  Ein- 
heit Gottes  und  wie  sein  Umfassen  aller  Dinge  in  Be- 
treff des  Wissens  beschaffen  sei,  und  bei  der  Erscliaf- 
fung  und  Bildung  der  Welt,  welche  und  wieviel  Ele- 
mente im  Anfange  dagewesen  seien,  und  was  und  wann 
das  Ende  sein  werde?  Zuweilen  nehmen  sie  beim 
Schöpfer  eine  Art  Bewegung  und  Ruhe  an.  Die  Späte- 
ren von  den  Philosophen  des  Isl&m  nun  beachteten  ihre 
Erwähnung  und  die  Erwähnung  ihrer  Meinung  ganz  und 
gar  nicht,  einzelne,  zerstreute  Punkte  ausgenommen, 
welche  bisweilen  den  Augen  ihres  Denkens  vorkamen 
und  worauf  sie  in  Betreff  der  Falschheit  hingewiesen  ha- 
ben; [254]  wir  aber  sind  jen^  nachgegangen,  was  die 
Ueberlieferung  betrifft,  und  haben  sie  erforscht,  was  die 
Genauigkeit  anlangt,  und  haben  dir  das  Lenkseil  der 
Auswahl  überlassen  bei  der  Auseinandersetzung  und  dem 
Streite  zwischen  dem  Kalam  der  Früheren  und  der  Spä- 
teren. 

Krates  KaptteL 

Die  sieben  Weisen« 

I.    Die  Ansicht  des  Thaies. 

Er  war  der  Erste,  welcher  in  Milet  philesophirte. 
Er  sagt:  die  Welt  habe  einen  Schdpfer,  dessen  Besdiaf- 
fenheit  von  Seiten  seiner  Wesenheit  die  Vernunft  »Mit 
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zu  erkennen  vermöge  und  welcher  nur  von  Seiteo  sehier 
Werke    erkannt    werde ^    und    er    sei    derjenige,     dessen 
Name   noch  viel  weniger    von   dem   her,    was  er   selbst 
sei,  gekannt  werde,  sondern  nur  von  seinen  Thaten  und 
der  Schöpfung    und   Hervorbringung   der  Dinge    her,    so 
dass  wir  einen  Namen   für    ihn  nicht  von  seinem  Wesen 
her,    sondern   von    unserem   Wesen   her    erlangten.       & 
sagt  ferner:  unwiderlegbar  ist  die  Behauptung,    dass  der 
Erschaffende,   nicht   ein   Ding  Schöpfer   sei,  also    dasje- 
nige, was  geschaffen  sei,   geschaffen  habe,   und   dass  er 
bei   sich   keine  Form    in   dem  Wesen  gehabt  habe;   denn 
vor  der  Schöpfung  sei  lediglich  er  aHein  dagewesen,  und 
sobald  er   allein   dasei,    dann    sei    von   keiner    doppeUen 
Seite  zu  sprechen,    so    dass    er    dasei   und  eine   Rrm, 
oder  von  einem  doppelten  insofern,  so  dass  er  eine  Form 
besitze,  denn   die  reine   Einheit   verbiete  diese   doppelte 
Beziehung;  die  Erschaffung  ist  das  Zur -Existenz*  Brin- 
gen  dessen,    w*as   nicht  existirt,  und  sobald  er  ein   die 
Existenzen    zur    Existenz  Bringender   ist,    so   dass    das 
Zur -Existenz -Bringen  nicht  von  etwas  Vorhergehenden 
herkommt,  so  bedarf  der,  welcher  die  Dinge   zur  Exi- 
stenz bringt,  dessen  nicht,   dass  bei  ihm  eine  Form  der 
Existenz  vermöge  der  Existenzeigenschaft  vorhanden  sei; 
denn    entgegengesetztenfalls  würde,   wenn  die  Form   bei 
ihm  vorbanden  war,  nothwendig  för  ihn  gewesen   sein, 
dass  er  von   der  Form,  welche  bei  ihm  vorhanden  war, 
getrennt  war,   so  dass  er  und  die  Form  vorhanden  war, 
wir  haben  jedoch    bereits   auseinandergesetzt,    dass  vor 
der  Erschaffung   lediglich   er  allein  da  war;   ferner  aber, 
wenn  die  Form   bei   ihm   da  war,  ist  sie  dem   her\-cM'ge- 
henden   Geschaffenen    entsprechend   oder    nicht    entspre- 
chend?     Wenn   sie  ihm  entsprechwid  ist,  so   muss   die 
Form  ein  Mehrfaches  sein  nach  der  Zahl  der   geschaffe- 
nen Dinge  und   ihr  Allgemeines  muss    den    allgemeinen 
Dingen  und  ihr  Partielles  den    partielJeu  Dingen   entspre- 
chen,  so  dass  sie  bei  der  Verinderung  derselben  >*eran- 
dert  wird ,  wie  sie  durch  die  Vielheit  derselben  ein  Viel- 
faebes  wird,   und  Alles  das  ist  Unsinn,   denn  es  beeiu- 
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iräditigt  die  reine  Einheit.  Wenn  sie  aber 
gehenden  Geschaffenen  nicht  entqnrichi,  dann  ist  es 
die  Form  davon,  sondern  blos  ein  anderes  Ding.  Br  sagl: 
Vielmehr  hat  er  den  Gnradstoff,  worin  die  ForaieB  dar 
geschaffenen  und  der  intelligibelen  Dinge  ins( 
halten  sind,  geschaffen,  und  von  jeder  Form  wird 
Geschaffenes  in  der  Vemunfkwelt  nach  dem  AkMie^ 
welches  in  dem  ersten  Grundstoffe  vorhanden  ist,  her- 
vorgerufen ;  der  Träger  (das  Subjekt)  der  Form  ond  der 
€hrundquell  aller  geschaffenen  Dinge  ist  demnach  das  We- 
sen des  Grundstoffes,  [tSfö]  und  es  giebt  kein  Geschaf- 
fenes in  der  Vemonftweh  und  in  der  Sinnen  weit,  f&r  ' 
welches  nicht  eine  Form  und  wovon  nicht  ein  Abbild  im 
Wesen  des  Grundstoffes  dawäre.  Er  sa^:  es  gehdrtsnr 
Vollkommenheit  des  Wesens  des  wahren  Breien,  dass 
er  solch  einen  Grundstoff  hervorgebra^t  hat,  so  dass 
dasjenige,  was  die  Menge  sidi  vom  Wesen  Gottes  vor- 
stellt, dass  die  Formen,  nemüch  die  Formen  der  intelli- 
gibelen Dinge  in  ihm  vorhanden  seien ,  auf  das  von  ihm 
Hervorgebradite  kommt,  und  dass  er  durch  seine  Einheit 
und  sein  Selbst  darüber  erhaben  ist,  dasjenige  als  Attri- 
but zu  erhalten,  was  dem  von  ihm  Hervorgebrachten  ak 
Attribut  zukommt. 

Es  ist  aber  wunderbar,  dass  von  ihm  überKefert  wird, 
der  erste  Schöpfer  sei  das  Wasser  gewesen.  Er  sagt: 
das  Wasser  trägt  jede  Form  in  sich ,  und  von  ihm  sind 
alle  Substanzen  des  Himmels  und  der  Erde  und  dessen, 
was  zwischen  beiden  hegt,  hervorgebracht;  es  ist  die 
Ursache  alles  Hervorgebrachten  nnd  die  Ursache  alles 
Zusammengesetzten  von  dem  körperlichen  Grundstoffe. 
Br  fuhrt  nemlich  an,  dass  aus  der  Veriiekiung  des  Was- 
sers die  Erde  entstanden  sei,  aus  seiner  Auflösung  die 
lAffi,  aus  der  Reinkeit  des  Wassers  das  Feuer  ^  ans  dem 
Rauche  und  den  Dünsten  der  Himmel,  und  dass  aus 
der  vom  Aether  entstandenen  Entzündung  die  Sterne 
entstanden  seien,  so  dass  sie  um  den  Mittelpunkt  den 
Kreislauf  des  Verursachten  um  seine  Ursache  machen 
vermöge  des  in  ihnen  nach  jenem  entstehenden  Verlan- 
en 
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gens.  Er  Ba|;t:  das  Wasser  ist  m&anlieli  uod  die  Krds 
weiblich  und  beide  sind  uiileu^  das  Feuer  oi&niilich  «sd 
die  Luft  weiblicb  und  beide  sind  oben;  und  er  sagte 
auch)  dass  dieser  Grundstoff^  welcher  Anfang  usd  Ende, 
d.  h*  Princip  und  Vollendung  sei^  der  Grundstoff  der 
ki^perlichen  y  leiblichen  Dinge  sei^  nicht  dass  er  der 
Grundstoff  der  einfachen^  geistigen  Bzistenzen  sei;  dann 
gehöre  2u  diesem  Grundstoff  Reines  und  Unreines ,  was 
SU  seinem  reinen  Theile  geh&re^  sei  Korper ,  und 
was  SU  seinem  unreinen  Theile  gehöre^  sei  Leib,  ss 
dass  der  Leib  vergehe ,  der  Körper  aber  «cht,  der  Leib 
grob  und  äusserlich,  der  Körper  fein  und  innerlich  sei, 
und  bei  der  zweiten  Ereehaffmmg  trete  der  Körper  hervor 
and  vergehe  der  Letb^  und  werde  der  feine  Körper  ein 
Aeosserliches  und  der  grobe  Leib  vergehend.  Bc  sagt: 
über  dem  Himmel  gebe  es  gesdiaffene  Welten,  die 
Sprache  sei  aber  nicht  im  Stande,  jene  Lichter  sa 
beschreiben  und  die  Vernunft  nicht  im  Stande,  jene 
Schönheit  und  Herrlichkeit  su  erfassen  j  und  sie  sei^i 
aus  einem  Grundstoffe  hervorgebracht,  dessen  Tiefe 
unerfkssbar  und  dessen  Licht  nicht  su  sehen  sei;  ttod 
die  Sprache,  die  Seele  und  die  Natur  seien  unter 
ihm  und  tiefer  als  er,  und  das  sei  die  reine  Wek  von 
Seiten  ihres  Endes,  nicht  von  Seiten  ihres  Anfangs,  und 
nach  ihr  trügen  die  Geister  und  die  Seelen  Verlangen, 
und  das  sei  dasjenige,  was  wir  die  FortdoHery  die  ßuMf- 
keil  und  das  Fortbestehen  in  der  Bestimmung  der  «tim- 
ten  Erschaffung  nennen.  Durch  diese  Andeutungen  wird 
es  klar,  [i50]  dass  dasjenige,  was  er  unter  dem  Aus- 
druck Wasser  versteht,  das  erste  Uervorgetraekte  ist, 
d.  h.  der  Grund  der  körperlichen  Zusammensotsuage», 
nicht  der  erste  Grund  bei  den  höheren  Bxisteuaen. 
Vielmehr,  da  er  glaubte,  dass  der  erste  Grundstoff  jede 
Form  in  sich  trage,  d.  h.  der  Grundquell  aller  Femeu 
sei,  so  nahm  er  in  der  Körperwelt  ein  AbbiM  dafür  au, 
welches  jenem  in  Betreff  des  Insichtrageas  aller  Fentton 
eaCspr&che,  und  er  fand  auf  diese  Weise  keinen  Grasd- 
Stoff  gleich  dem  Wasser,  er  setzte  dasselbe  also  als  4mm 
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ersie  Hervorgebrachte  uoter  den  Zttsaameiisemuigea 
liess  von   ihm   die  »Körper  and  Lether,  die  hinuiliachea 
und  die  irdischen^  entatehen. 

Auch  in  der  Thori  im  ersten  Buche  ist  der  Qwwml 
der  Schöpfung  eine  SobatanE,  weiche  Ghitt  geachalTen  hat; 
dann  habe  er  auf  sie  einen  Blick  der  gdtilichea  Majeal&i 
geworfen  und  ea  seien  ihre  Theile  zerflossen  and  Waa- 
ser  geworden;  dann  sei  von  dem  Waaser  Donat  giaiali 
Rauch  aufgestiegen  und  daraus  seien  die  Himniel  ge- 
schaffen; dann  aei  auf  der  Oherflicfae  des  Wassers 
Schaum  gleich  dem  Schaum  des  Meeres  enlstandea  luid 
daraus  sei  die  Erde  geschaffen,  dann  habe  er  sie  durch 
die  Berge  befestigt.  Thaies  von  Milet  hat  seine  Lehre 
nur  ans  dieser  Lichtnische  der  Prophelie  hergenemmea, 
und  dasjenige,  was  er  von  dem  ersten  Grundstoffe,  wels- 
cher die  Quelle  der  Formen  sei,  angenommen  hat,  hat 
grosse  Aehnlichkeit  mit  der  aufbewahrten  Tafdj  welche 
in  den  göttlichen  Büchern  erwähnt  ist,  da  auf  ihr  sich 
alle  Bestimmungen  der  intelligibelen  Wdt  und  die  For- 
men der  existirenden  Dinge  und  die  Nachricht  von  den 
geschehenden  Dingen  befindet;  und  das  Wasser  gemiss 
der  zweiten  Behauptung  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Wasser,  worauf  der  Thron  (Gottes)  ruht,  „und  sein 
Thron  war  auf  dem  Wasser"  (Sur.  11,  V). 

IL    Die  Ansicht  ^s  Anaxagoras. 

Auch  er  war  von  Milet,  hatte  aber  die  Ktnheii 
(Gottes)  eine  gleiche  Ansicht  als  Thaies,  wich  aber 
von  ihm  in  Betreff  des  ersten  Principe  ab.  Er  sagte, 
das  Princip  der  existirenden  Dinge  sei  die  Homoiemerie 
der  Theile  (ßfkoieikiqeia)  und  das  seien  feine  Thcilchen, 
welche  der  Sinn  nicht  wahrnehmen  und  die  Vernunft  nicht 
erreichen  könne;  von  ihnen  stamme  das  Sein  alles  Seins, 
des  hohen  und  des  niederen ,  da  den  Zusammensetsuagen 
die  einfnchen  Stoffe  vorangingen  und  gleicherweise  den 
verschiedenartigen  Dingen  die  gleichartigen  vorangingen; 
seien  denn  nicht  alle  Zusammensetsungen  nur  aua  den 
Qruttdsioffen  gemischt  und  sttsammeagesetat?    Das  seteii 
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die  einfachen  Uomoiomerien  der  Theile.  Und  werde  dms 
Tbier,  die  Pflanze  und  Alles  ^  was  Najirung  au  sich  neh- 
me, nicht  lediglich  von  gleichartigen  und  ungleichartigen 
Thoilen  ernährt ,  so  dass  sie  im  Magen  vereinigt  und 
gleichartig  wurden^  dann  in  die  Venen  und  die  Arte- 
rien [257]  gingen  und  in  verschiedenartige  Theile  ver- 
wandelt würden ,  als  da  sind  Blut,  Fleisch  und  Kno- 
chen? 

Es  wird  aber  auch  von  ihm  mitgetheilt,  dass  er  mit 
den  übrigen  Weisen  in  Betreff  des  ersten  PrincipSy  dass 
es  die  ihätlge  Vernunft  sei,  übereingestimmt  habe,  nur 
dass  er  von  ihnen  durch  seine  Behauptung  abgewi- 
chen sei,  dass  das  wahre  Erste  ruhend,  nicht  bewegt 
sei.  Wir  wollen  aber  (später)  die  Ausdrücke  Ruhen 
und  Bewegung  in  Anwendung  auf  Gott  erklären  und  ihre 
Terminologie  hierin  erläutern.  Porphyriua  berichtet 
von  ihm,  dass  er  gesagt  habe,  dar  Grund  der  Dinge  sei 
Ein  Körper,  die  Materie  des  AllSy  unendlich,  er  hat 
aber  nicht  auseinandergesetzt,  was  dieser  Körp^  sei, 
oh  er  SU  den  Grundstoffen  gehöre  oder  ausser  dieselben 
falle?  Er  sagt:  von  ihm  gehen  alle  Körper  und  körper- 
lichen Kräfte  und  die  Arten  und  die  Klassen  aus.  Er 
ist  der  Erste  gewesen,  welcher  das  Verbargensein  und 
Zur  ^Erscheinung  ^Kommen  behauptet  hat,  insofern  er 
die  Bestimmung  aufgestellt  hat,  dass  alle  Dinge  in  dem 
ersten  Körper  verborgen  seien,  und  die  Existenz  nur  ihr 
Zum -Erscheinen- Kommen  aus  diesem  Körper  sei,  was 
die  Art,  die  Klasse,  das  Maass,  die  Gestalt,  die  Dicht- 
heit und  die  Dünnheit  betrifft,  gleichwie  die  Aebre  aus 
dem  einen  Saatkorne,  die  hohe  Palme  aus  dem  kleinen 
Kerne,  der  Mensch,  vollkommen  an  Gestalt,  aus  dem 
unbedeutenden  Samentropfen  und  der  Vogel  aus  dem  Ei 
zur  Erscheinung  komme;  alles  dieses  sei  ein  Zur -Er- 
scheinung-Kommen  aus  dem  Verborgensein,  ein  Thuo 
von  einer  Kraft  aus ,  eine  Form  von  der  Einrichtung  einer 
Materie  her,  und  das  Hervorbringen  sei  nur  Eines  und 
es  geschähe  von  nichts  Anderem  ausser  jenem  ersten 
Körper.      Es   wird   von   ihm    berichtet,    dass    er    gesagt 
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habe:  die  Dinge  waren  ruheud,  daoB  ordnete  sie  die 
Vernuhft  nach  der  schönsten  Ordnung  und  wies  ihnen 
ihre  Stellung  an,  dem  Oberen,  Niederen  und  Mittleren, 
dann  dem  Bewegten^  dem  Ruhenden,  dem  Rechtläufigen 
in  der  Bewegung,  dem  Kreisendeo,  den  im  Kreisläufe  be- 
wiegten  Sphären  und  den  nach  rechtläufiger  Bewegung  beweg- 
ten Grundstoffen,  und  das  Alles  sei  durch  diese  Anord- 
nung in  die  Erscheinung  getreten,  gemäss  dem  was  es  indem 
ersten  Korper  von  den  Existenzen  gewesen.  Man  be- 
richtet von  ihm,  der  Ordner  sei  die  Natur,  und  biswei- 
len habe  er  gesagt,  der  Ordner  sei  Gott.  Wenn  nun  bei 
ihm  das  erste  Princip  jener  Körper  ist,  so  ist  es  ein 
Erforderniss  seiner  Lehre,  dass  die  Rückkehr  zu  diesem 
Korper  staltfinde,  und  wenn  die  er^ie  Schöpfung  das 
Zur -Erscheinung -Kommen  ist,  so  ist  es  erforderlich, 
dass  die  zweite  Schöpfung  das  Verborgensein  sei;  und 
das  kommt  der  Lehre  derer  nahe,  welche  die  Behaup- 
tung der  ersten  Materie  (ßlff)  aufstellen,  in  welcher 
die  Formen  entstehen,  [258]  nur  dass  er  einen  unendli- 
chen Körper  der  Wirklichkeit  nach  annimmt,  nemlich 
die  Homoiomerie  der  Theile,  und  die  Anhänger  der  Ma^ 
terie  keinen  Körper  der  Wirklichkeit  nach  annehmen. 
Es  sind  ihm  aber  die  späteren  Weisen  in  Betreff  seiner 
Annahme  eines  Körpers  schlechthin,  für  welchen  er  keine 
himmlische  oder  grundstoffliche  Form  zur  Erklärung  an- 
gegeben hat,  entgegengetreten,  und  ebenso  darin  dass  er 
kein  Ende  für  ihn  angenommen  hat,  und  in  seiner  Be- 
hauptung des  Verborgenseins  und  des  Zur  -  Erschei- 
nung-Kommens, sowie  in  seiner  Aufstellung  des  Grun- 
des für  die  Anordnung  und  ia  seiner  Erklärung  über  den 
Ordner. 

Ich  habe  seine  Lehre  der  Ansicht  des  Thaies  nur 
deswegen  folgen  lassen,  weil  sie  beide  von  Milet  sind, 
verwandt  in  der  Annahme  des  ersten  Grundstoffes  und 
der  in  demselben  vorgestellten  Formen,  sowie  des  er- 
sten Körpers  und  der  darin  verborgenen  Existenzen.  Es 
berichtet  Aristoteles  von  ihm,  dass  der  Körper,  von 
Weichem   die  Dinge   entstanden  seien,  die   Vielheit  nicht 
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in  sich  trage;  er  sagt:  er  deutete  an,  daae  die  Vi 
von  dem  Schöpfer  gekommen  seL 

HL    Ansicht  des  Anaximenes. 

Er  war  von  Milet,  berühmt  daselbst  durch  seine 
Weisheit y  bekannt  durch  seine  Vorzikge.  Er  sagt,  der 
Schopfer  sei  ewig,  ohne  Anfang  und  ohne  Ende,  er  sei 
das  Princip  der  Dinge  und  habe  keinen  Anfang,  er 
sei  derjenige,  von  welchem  durch  seine  Schepfong  er- 
kannt werde,  dass  er  er  allein  sei,  dass  es  kein  persöa- 
liches  Wesen  gebe,  das  ihm  gleiche,  dass  jedes  persoa- 
liche  Wesen  von  ihm  hervorgebracht  sei;  er  sei  der 
Eine,  nicht  der  Eine  (als  Anfang)  der  Zahlen,  denn  das 
Eine  der  Zahlen  werde  ein  MehrftLches,  aber  er  werde 
kein  filehrfaches;  von  allem  Hervorgebrachten  trete  die 
Form  in  die  Erscheinung  innerhalb  der  Bestimmung  des 
Hervorbringens,  es  sei  aber  seine  Form  zuerst  in  sei- 
nem (des  Schopfers}  Wissen  gewesen  und  es  gebe  bei 
ihm  Formen  in  unendlicher  Zahl.  Er  sagt:  es  ist  inaer- 
halb  der  Ansicht  nur  eine  der  beiden  Behauptungen  mög- 
lich, dass  wir  entweder  sagen,  er  habe  das  hervorge- 
braclit,  was  in  seinem  Wissen  war,  oder  dass  wir  sagen, 
er  habe  nur  Dinge  hervorgebracht,  welche  er  nicht  ge- 
wusst  habe;  letzteres  ist  eine  verkehrte  Behauptung,  und 
wenn  wir  sagen,  er  habe  das  hervorgebracht,  was  in 
seinem  Wissen  war,  so  würde  die  Form  anfanglos  jlurch 
seine  Anfanglosigkeit  sein,  und  es  kann  sein  Wesen 
nicht  durch  die  Vielfachhcit  des  gewussten  Inhaltes  ver- 
vielfacht und  durch  die  Veränderung  desselben  verändert 
werden.  Er  sagt:  er  hat  vermöge  seiner  Einheit  die 
Form  des  Grundstoffs  hervorgebracht,  dano  ist  die  Fwrm 
der  Vernunft  aus  jener  hervorgegangen  vermittelst  sei- 
ner (des  Schopfers)  Schöpfung,  so  dass  er  den  Grand- 
stoff innerhalb  der  Vernunft  in  Ordnung  gebracht  bat:» 
was  die  Nannigfidtigkeit  der  Formen  betrifft,  nach 
Maassgabe  dessen,  was  darin  von  Klassen  der  Lieh* 
ter  und  Abtheilungen  der  Einwirkungen  vorhanden  ist, 
und   dass  jene  Klassen  zu  vielen  Formen   geworden  sind 
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mit   einem  Sdilage^    wie   die    Wi 
Spiegel  entsteheo,  ohne  Zeit  «nd  ohne  der 
einen  nach  der  anderen  sn  bedorfen ,  nor  deee  der  Mmierie 
(yl^')  die  Aufnahme    (der  Formen)  mit    einem  Schlag» 
[^259]  nicht  andere  möglich  ist   ab  dnrch  eine  Anerd—n g 
und  Zeitaufn'and,  so  dass  also  jme  Formen  in  ihr  nach 
der  (bestimmten)  Anordnung  entstanden  sind;  ond  (dm 
Anordnung)  gehe  fort  in   einer  Welt  nach  der  aaderea 
nach  Maassgabe  der  Klassen  der  Welten,  bis  die  Lich- 
ter der  Formen   in  der  Haterie  abgenommen  hittea  und 
die  Materie  abgenommen  hatte  nnd  ans  ihr  diese  scfalech-' 
te,   grobe    Form    entstanden    wäre,   welche   keine   gei- 
stige Seele   und  keine  Thier-  nnd  Pllanxenseele  anneh- 
me,   und  alles,    was  in   dem  Znslande  sei,  Leben  nnd 
Kmpfindung    anaunehmen,    falle  noch  unter  die  Einwir- 
kuugen  jener  Lichter.     Er  behauptete,  dass  diese  Welt 
zerfalle  und  das  Verderben  und  die  Nichtexistenz  in  sie 
deswegen  komme,  w^  sie  das  Niedere  jener  Welten  sei 
und  das  Schwere  derselben  und  weil  das  Verhiltaiss  der- 
selben £u  ihr  das  VerhUtniss  des  Kernes  zur  Schale  wire 
und  die  Schale  abgeworfen  wurde.    Er  sagte:  diese  Welt 
besteht  nur   vermöge  des   geringen,    darin   vorhandenen 
Thetles  vom  LiclUe  jener  Welt,  sonst  wurde  sie  keinen 
Augenblick    fortbestehen;    ihr   Bestehen    dauert   bis   die 
Vernunft    ihren    damit    vermischten   Theil    gereinigt   bat 
und  bis  die  Seele  ihren  damit  vermengten  Theil  gereinigt 
hat,  und  sobald  die  beiden  Theile  von  ihr  gereinigt  sind, 
zerfallen  die  Tbcile  dieser  Welt  und  verderben,   und   es 
bleibt  Finsternisse  worin  jener  geringe  Theil  von  Lkhi 
nicht    vorhanden    ist,    und   es    bleiben  die    schmutzigen, 
unreinen  Seelen  in  dieser  Finstemiss  ohne  Licht,  Freu- 
de,   Ruhe,    Bequemlichkeit,    Verweilen    und    Sicherheit. 
Es  wird  von  ihm  auch  überliefert,   dass  das  Allererste 
von  dem  Geschaffenen  die  Luft  gewesen   sei,  und  dass 
von  ihr  Alles,  was  es  in  der  Welt  von  hohen  und  niedrigen 
Körpern  gicbt,  entstanden  sei.     Es  sagt:   dasjenige,  was 
von  dem  reinen  Theile  der  klaren  Luft  entstand,  ist  ein 
feines,  geistiges  Wesen,  welches  nicht  zerflUlt,  zu  wekhem 
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das  Verderben  oictii  kommt  ^  und  was  den  Schmutz  und 
die  Unreinheit  nicht  annimmt;  was  aber  von  dem  unrei- 
nen  Theile  der  Luft  entstand^  ist  ein  dichtes  Körper- 
wesen,  welches  zerfallt,  in  welches  das  Verderben 
kommt  und  welches  den  Schmutz  und  die  Unrein- 
heit annimmt;  was  über  der  Luft  von  Welten  da 
ist,  das  ist  von  dem  r^nen  Theile  derselben  hor^  und 
das  ist  die  Welt  der  Geisterwesen ,  was  aber  unter 
der  Luft  von  Welten  da  ist,  das  ist  von  ihrem 
unreinen  Theile  her,  und  das  ist  die  Welt  der  Körper- 
wesen von  vielem  Schmutze  und  Unrathe,  womit  der 
Bewohner  derselben  behaftet  wird,  so  dass  sie  denselben 
verlündert,  sich  in  die  Höhe  zu  erheben,  und  dass  sich 
derjenige,  welcher  nicht  zu  ihren  Bewohnern  gehört,  da- 
von reinigt  und  zu  der  Welt  von  vieler  Feinheit  und 
daurender  Freude  emporsteigt«  Vielleicht  hat  er  aber 
die  Luft  als  das  Allerersie  'für  die  Existenzen  der  Kör- 
perwelt gesetzt,  wie  er  [860]  den  Grundwkfff  als  das 
Allererste  für  die  Existenzen  der  Geisterwelt  gesetzt  hat. 
Das  ist  dann  der  Lehre  des  Thaies  gleich,  da  dieser 
den  Grundsit^  und  ihm  gegenüber  das  Wasser  setzt  und 
jener  den  Grundstiuff  und  ihm  gegenüber  die  Luft  setzt; 
er  hat  den  Grundstoff  an  die  Stelle  des  ersten  Schreib- 
rohrs  und  die  Vernunft  an  die  Steile  der  Tafel,  welche 
das  Gepräge  der  Formen  in  sich  trägt,  gesetzt,  und  hat 
die  Existenzen  nach  jener  Anordnung  geordnet;  auch  er 
hat  aus  der  Lichtnische  der  Prophetie  geschöpft  und 
sich  in  das  Gewand  der  Ausdrucksweisen  des  Volkes  «:e- 
steckt. 

IV.  Ansicht  des  Empedokles. 
Er  gehörte  nach  der  Meinung  Vieler  zu  den  Grossen, 
(ein  Mann)  von  subtiler  Spekulation  m  den  Wissenschaf- 
ten, von  mildem  Verhalten  im  Handeln.  Ef  lebte  in  der 
Zeit  des  Propheten  Däüd,  zu  welchem  er  sich  begab 
und  von  welchem  er  lernte,  er  ging  aber  weg  zu  Luk- 
man  dem  Weisen y  und  eignete  sich  von  ihm  die  Weis- 
heit an;  dann    kehrte  er  nach  Griechenland  zurück   und 
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lehrte.    Er  behauptete^  dass  der  Schöpfer  niemals  aufhöre, 
er  (selbst)  zu  9einy  und  dass  er  das  reine  Wissen,  der 
reit^  Wille y  die  Gütigkeit ,    die  Kraß,    die  Muckt  ^  das 
Reckt,  das  Gute,  und  die  Wakrkeit  sei,  nicht  dass  dies 
Kräfte  wären,  welche  mit  diesen  Namen   genannt  wur- 
den, sondern  dass  sie  er  seien  und  lediglich  er,  die  Qe- 
sammtheit  aller  dieser,   Schöpfer  sei,  nicht  dass  er  aus 
Etwas  geschaffen  habe,  auch  nicht  dass  etwas  bei  ihm 
gewesen  sei,  sondern   er  habe   das  einfacke  Etwas  ge- 
schaffen, welches  das  erste  einfacke  Intelligibele  gewe- 
sen sei,  und  das  sei  der  erste  Grutulstoff,  dann  hätten 
sich  die  einfacken  Dinge  aus  jener  einen  ersten,  einfa- 
chen Art   vermehrt,   dann  seien   die   zusammengesetzten 
Dinge  aus  den   einfachen  Dingen   entstanden ,  und  er  sei 
der  Schöpfer  des  Etwas   und   des  Nickts,  was  der  Ver- 
nunft, dem  Denken  und  der  Meinung  angehört^  d.  h*  der 
Schöpfer  des  sich  Widersprechenden   und  des  sich  Ent- 
gegengesetzten,   des  von  der  Vernunft,  der  Einbildung 
und  dem  Sinne  Stammenden.    Er  behauptete  ferner ,  dass 
der  Schöpfer  die  Formen  hervorgebracht  habe,  nicht  nach 
Art  eines  entstandenen  Willens,  sondern   derartig,   dass 
er  lediglich  Ursache  sei,  indem  er  das  Wissen  und  der 
Wille  sei;   wenn  demnach  der  Schöpfer  die  Formen  nur 
in  der  Art  geschaffen  habe,   dass  er  Ursache  für  sie  sei, 
80  sei  (er)  die  Ursache,  nicht  etwas  Verursachtes,  an- 
deren  Falls  würde  das  Verursachte  etwas  mit  der  Ur- 
sache wesentlich  Zusammengehöriges    sein;    wenn    man 
aber  sagen  könne,    dass   Verursachtes  mit  der  Ursache 
dasei,  dann  sei   das  Verursachte  nicht  ein  Anderes  als 
die  Ursache;   wenn  aber  das  Verursachte  nicht  berech- 
tigter  sei,    ein  Verursachtes  zu   sein,    als    die  Ursache 
und  die  Ursache  (wiederum)  nicht  berechtigter  sei,    ein 
Verursachtes  zu    sein    als  das   Verursachte  sei:    so    sei 
dann   das  Verursachte   unter  der  Ursache  und  nach   ihr, 
und  die  Ursache  sei  Ursache  aller   Ursachen ,  d.  i.   Ur- 
sache   alles  Verursachten  unter    ihr;  [261]    es   sei   also 
unzweifelhaft,  dass  das  Verursachte  mit  der  Ursache  in 
keiner  Weise  im  Geringsten  zusammen   sei,  denn  sonst 
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wurde  die  Benennung  der  Ursaehe  und  des  Verursachtes 
nichtig  sein;  das  erste  Verursachte  sei  nun  der  Grumd- 
sicff,  das  Bweite  durch  seine  Vermittelung  Verorsachto 
die  Vernunft,  und  das  dritte  durch  Beider  VermitCelung 
die  Seele]  das  seien  einfache  Stoffe  und  einziehe  Pro- 
dukte,  und  nach  ihnen  komme  das  Zusammengesetxte. 

Er  giebt  an^  dass  die  (vernfinftige)  Rede  keinen 
Ausdruck  für  dasjenige  habe,  ¥ras  sich  bei  der  Vernunß 
befinde y  denn  die  Vernunft  sei  älter  als  die  Rede,  weil 
jene  etwas  Einfaches  und  die  Rede  etwas  Zusammeoge- 
setBtes  sei^  und  die  Rede  in  Theile  getheilt  sei  und  die 
Vernunft  geeint  und  einsig  sei,  also  die  Theile  vereinige; 
es  bleibe  demnach  für  die  Rede  nur  eine  Eigenschaft, 
den  Schöpfer  su  beschreiben,  nemlich,  dass  er  er  und 
Nicht '^was  von  diesen  Welten  sei,  einfach  und  nidit 
susammengesetzt ;  wenn  er  aber  sagt:  er  und  Nicht- 
Etwas,  so  sind  das  Etwas  und  das  Nicht -Etwas  aiwei 
Sch&pfer. 

Empedokles  sagt  ferner:  der  erste  Grundstoff  war 
einfach,  von  ähnlichem  Wesen  als  die  Vernunft,  welche 
unter  ihm  ist,  und  nicht  ist  das  unter  ihm  schlechthin 
einfach,  d.  h.  Mn  Ungemischies  von  ähnKchem  Wesen 
als  die  Ursache,  sondern  Verursachtes  ist  nur  susammen- 
gesetst,  sei  es  eine  der  Vernunft  angehdrige,  oder  eine 
dem  Sinne  angehdrige  Zusammensetsung.  Der  Gründe 
Stoff  ist  aber  in  seinem  Wesen  zusamroengesetst  aus  der 
Uehe  und  dem  Streite,  von  welchen  Beiden  die  einfache» 
geistigen  Substanzen  und  die  zusammengesetzten  ker- 
perlicheo  Substanzen  hervorgebracht  sind,  so  dass  die 
Liebe  und  der  Streit  zwei  Attribute  oder  zwei  Permea 
für  den  Grundstoff  sind,  zwei  Principe  für  alle  Existenzen; 
alle  geistigen  Wesen  nemlich  haben  die  Natur  der  reinen 
Liebe  in  sich  und  alle  Körperwesen  die  Natur  des  Strei«* 
tes,  die  aus  beiden  zusammengesetzten  Wesen  aber  ha- 
ben die  beiden  Naturen,  der  Liebe  und  des  Streites,  der 
Zusammengehörigkeit  und  der  Feindschaft,  in  sich  undl 
nach  dem  Maasse  beider  in  den  zusammengesetzten  We- 
sen werden  die  Maasse    des  Oeisiigen    im  Körperlichen 
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erkannt.  Er  sagt:  in  dieeem  Shme  ist  dae 
geherige  verbonden,  eia  lodmdoiua  aui  de« 
eine  Art  mit  der  anderen,  eine  Klaane  nvl  der 
und  ist  das  einander  Feindliehe  geselnedea,  se 
Individuum  das  andere ,  eine  Art  die  andere,  eine  Klasse 
die  andere  flieht;  was  es  darunter  ven  VerhindMig 
Liiebe  giebt,  gehört  zn  den  geistigen  Wesen,  und 
es  darunter  von  Geschiedenheit  und  Streu  giebt,  gehirt 
BU  den  körperUchen  Wesen,  und  es  ist  anch  Beides  dwcfc 
iTPriefache  verschiedene  Beaiehnng  in  eimer  Seele  %'er* 
einigt;  zuweilen  bradite  er  die  Liehe  mit  dem  Jmpiier 
und  der  VenH$,  und  den  Streit  mit  dem  Smimrm  nnd  dem 
Mars  in  Beziehong,  wie  wenn  sie  Beide  in  d^i  heidea 
Glückspiaaeten  (Jupiter  und  Venös)  und  in  den  beiden 
Unglücksplaneten  (Saturn  und  Mars)  persenüdrt  waren. 
[Mt]  Der  KaUUn  des  Bmpedekles  hat  noch  einen 
anderen  Qang.  Er  behauptet,  die  wmeksemde  (Piansen-) 
Seele  sei  die  Schale  der  amimulisckem,  ikieried^em  Seele, 
und  die  thierische  Seele  die  Schale  der  redenden  Seele 
und  die  redende  Seele  die  Schale  der  vernänftigeni  alles, 
was  niedriger  sei,  sei  Schale  für  das  Höhere,  nnd  das 
Höhere  sei  sein  Kern;  zuweilen  gebraucht  er  für  Schale 
und  Kern  die  AusdriidLe  Körper  «nd  Geist,  er  setzt  alse 
die  wachsende  Seele  als  Körper  für  die  thierische  Seele 
und  diese  als  Geist  für  jene,  und  in  gleicher  Weise  fort 
bin  zur  Vernunft.  Er  sagt:  nachdem  der  erste  Grund« 
Stoff  in  der  Vernunft  dasjenige  gebildet  hatte,  was  von 
den  vernünftigen,  geistigen  Formen  bei  ihm  war,  nnd 
die  Vernunft  in  der  Seele  dasjenige  gebildet  hatte,  was 
sie  von  dem  Grundstoffe  zogetheilt  erhalten  halte,  bil- 
dete die  Aliseele  in  der  AUnatnr  dasjenige,  was  sie 
von  der  Vernunft  zugeiheilt  erhalten  hatte,  es  enta- 
stenden also  Schalen  in  der  Natnr,  welche  nicht  ihn-- 
lieh  waren  nnd  welche  der  geistigen,  feinen  Vernunft 
nicht  ähnlich  waren ;  nadidem  aber  die  Vernunft  auf  sie 
hingeschaut  und  die  Geister  und  Kerne  in  den  Körpern 
und  Schalen  erbückt  hatte,  loss  auf  sie  von  den  schö«- 
nen,  vorzüglichen,  gUtazenden  Formen  herab,   nnd  das 
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sind  die  Formen  der  Seelen  ^  welche  den  feinen  ^  geisti- 
gen Vernnnftrornien  gleichkommen^  so  dass  sie  dieselben 
(die  Seelen)  leiten  und  in  ihnen  vermöge  des  Unterschie- 
des  zwischen  den  Schalen  und  den  Kernen  frei  schalten 
und  walten^  durch  die  Kerne  also  zu  der  Welt  dersel- 
ben emporgestiegen  wird.  Die  Theilseelen  seien  aber 
Theile  der  Allseele,  wie  die  Theile  der  Sonne,  welche 
über  die  Zugänge  des  Hause«  aufgegangen  seien,  und 
die  Allnaiur  sei  durch  die  Seele  verursacht;  er  unter- 
schied nemlich  zwischen  dem  Tkeih  und  dem  f^ermr^ 
wachten  y  so  dass  der  Theil  etwas  Anderes  und  das  Ver- 
ursachte etwas  Anderes  sei.  Er  sagte  dann:  die  eigen- 
Ihümliche  Eigenschaft  der  Alheeh  ist  die  Liebe  ^  denn 
nachdem  sie  auf  die  Vernunft  und  ihre  Schönheit  und 
Herrlichkeit  hingeblickt  hatte,  empfand  sie  Liebe  zu  ihr 
wie  der  Verliebte,  der  von  Liebe  Berauschte  zu  dem  von 
ihm  geliebten  Gegenstande,  sie  suchte  also  sich  mit  ihr 
zu  vereinen  und  bewegte  sich  zu  ihr  hin;  die  eigenthum- 
liche  Eigenschaft  der  Allnatur  aber  Ist  der  Streit,  denn 
nachdem  sie  Dasein  erhalten  hatte,  konnte  sie  nicht  se- 
hen und  hatte  kein  Auge,  wodurch  sie  die  Seele  und  die 
Vernunft  inne  werden  konnte,  um  sie  zu  lieben  und  Ge- 
fallen an  ihnen  zu  haben,  es  gingen  vielmehr  feindliche 
Gewalten  aus  ihr  hervor  theils  aus  ihren  einfachen  Thei- 
len,  nemlich  die  feindlich  sich  gegenüberstehenden  fiUe- 
niente,  theils  aus  ihren  zusammengesetzten  Theilen ,  nem- 
lich die  sich  feindlich  Gegenüberstehenden  von  den  aus 
Temperamenten  zusammengesetzten,  natürlichen,  pflanz- 
lichen und  thieöschen  Kr&ften,  so  dass  sie  sich  gegen 
jene  ihrer  Entfernung  von  ihrer  Gesammtheit  wegen  auf- 
lehnten und  die  seelischen  Theile,  welche  durch  ihre 
trügerische  Welt  verstrickt  waren,  ihnen  beistimmten; 
[Mä]  sie  stützten  sich  nemlich  auf  die  sinnlichen  Er- 
götzungen, als  da  sind  gesunde  Speise,  gesunder  Trank, 
frische  Kleidung,  köstlicher  Anblick  und  ergötzlicher  Lie- 
besgenuss,  und  sie  vergassen«  was  sie  von  der  Natur 
jener  Herrlichkeit,  Sdiönheit  und  Vollkommenheit,  der 
geistigen,    seelischen    und    vernünftigen    in    sich    hatten. 
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Als  aber  die  Allseele  ihfe  Auflehnung  und  ihre  Verstri- 
ckung gesehen  hatte ,  sandte  sie  zu  ihnen  einen  ihrer 
Theile  hinab^  welcher  reiner,  feiner  nnd  vorzfigKeher  war 
als  diese  beiden  Seelen ,  die  thierische  und  pflanzliche, 
und  als  jene  in  ihnen  verstrickten  Seelen,  um  die  beiden 
Seelen  von  ihrer  Auflehnung  zurückzubringen,  und  den 
verstrickten  Seelen  ihre  Welt  theuer  zu  machen  und  sie 
an-  das  zu  erinnern,  was  sie  vergessen  hatten,  und  sie 
das  zu  lehren,  was  sie  nicht  wussten,  und  von  demjeni- 
gen, wodurch  sie  beschmutzt  waren,  zu  reinigen,  und 
von  demjenigen,  womit  sie  befleckt  waren,  rein  zu  ma- 
chen, und  dieser  vorzugliche  Theil  sei  der  in  jeder  Pe- 
riode gesandte  Pro;iAei;  er  wandle  aber  nach  den  Hegeln 
der  Vernunft  und  des  ersten  Grundstofles,  was  die  Be- 
obachtung der  Liebe  und  des  Streites  betrefle,  so  dass  er 
einige  Seelen  mit  Weisheit  und  gutiger  Ermahnung 
freundKch  behandele,  ge^^i  andere  mit  Heftigkeit  und 
Qewali  verfkhre,  bald  mit  dem  Worte  von  Seiten,  der 
Liebe  in  gütiger  Weise,  bald  mit  dem  Schwerte  von 
Seiten  des  Streites  in  gewaltsamer  Weise  die  Berufung 
übe,  udk  die  edelen  Theilseelen,  welche  durch  die  Ver- 
führung der  beiden,  aus  Temperamenten  zusammenge- 
setzten Seelen  verstrickt  sind,  von  der  sünditchen  Ver- 
führung und  der  verderblichen  Verirrung  zu  befreien. 
Bisweilen  aber  kleidet  er  die  beiden  niederen  Seelen  in 
das  Qewand  der  edleren  Seele,  so  dass  die  Eigenschaft 
der  Begehrlichkeit  in  die  Ldebe  verwandelt  wird,  welche 
das  Gute,  das  Rechte  und  das  Wahre  liebt,  und  die 
Eigenschaft  des  SSornigseine  in  den  Streit,  um  das 
Schlechte,  Unrechte  und  das  Unwahre  zu  bestreiten, 
dass  also  die  Theilseele  edlerer  Natur  in  die  Welt  der 
geistigen  Wesen  emporsteige  mit  beiden  zugleich,  damit 
sie  ein  Körper  für  sie  in  jener  Welt  werden,  wie  sie  ein 
Körper  in  dieser  Welt  für  sie  gewesen;  man  sagt  ja: 
wenn  Einer  die  Herrschaft  und  die  Macht  hat,  lieben  ihn 
Seinesgleichen,  so  dass  durch  ihre  Liebe  zu  ihm  solche, 
%veiche  ihm  ähnUch  sind,  überwältigt  werden. 
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Za  demjenigen 9  was  von  Empedokles  uberfiefert 
wird  y  gehört  anch ,  das«  er  gesagt  habe  y  die  Welt  sei  a«s 
den  frier  Elementen  (fnotx^ia)  snsamniengeseisi,  denn 
ausser  ihnen  g§be  es  nichts,  was  einfacher  wäre  als  sie, 
und  die  Dinge  seien  Eines  im  Anderen  verborgen;  «ad 
dass  er  das  Enisteken  nnd  Vergehen,  die  Verwmndelnt^ 
und  das  Waekstkum  verworfen.  Er  sagt:  die  Luft  wird 
nicht  [M4]  durch  Verwandelmng  su  Feuer  und  das  Was- 
ser nicht  SU  Luft  y  sondern  das  geschieht  durch  Verdi^htmg 
und  Verdünnung,  durch  Verborgensein  nnd  Znr*Brscliei- 
nung- Kommen,  durch  Zusammensetsung  und  Auftösung; 
die  Zusammensetzung  in  den  nusammengesetzten  Dingea 
entsteht  nur  durch  die  Liebe  und  die  Auflösung  in  dea 
aufjgelösten  Dingen  (nur)  durch  den  Streit.  Es  wird 
von  ihm  auch  überliefert,  dass  er  bei  dem  Schöpfer  von 
einer  Art  Bewegung  und  Rmhe  gesprodicn  habe,  dass 
er  nemlich  gesagt  habe,  er  bewege  sich  durch  eine  Art 
von  Ruhe ,  denn  die  Vernunft  und  der  Grundstoff  beiF«^- 
ten  sich  durch  eine  Art  Ruhe,  und  er  sei  der  Schöpfer 
Beider,  und  unzweifelhaft  sei  der  Schöpfer  grösser,  denn 
er  sei  die  Ursache  alles  Bewegten  und  Ruhenden.  Es 
folgten  ihm  in  dieser  Ansicht  Pythageras  unddieWei«» 
sen  nach  ihm  bis  Pia  ton.  Zenon,  der  Aeltere,  Do- 
rn o  kr  it  und  die  Anhä^^er  der  Dichter  wandten  sich 
dem  zu,  dass  der  Schöpfer  sich  bewege;  von  Anaxa- 
goras  aber  ist  die  Ueberlieferung  bereits  dagewesen, 
dass  er  gesagt  habe,  der  Schöpfer  ruhe,  und  bewege 
sich  nicht,  denn  die  Bewegung  sei  nur  etwas  Erschaffe- 
nes; dann  fugte  er  hinzu,  es  sei  denn,  dass  man  sage, 
jene  Bewegung  sei  über  dieser  Bewegung,  gleichwie 
dass  jene  Ruhe  über  dieser  Ruhe  sei;  diese  haben  aber 
unter  Bewegung  und  Ruhe  nicht  die  Ver&nderung  des 
Ortes  und  das  Verbleiben  an  einem  Orte  verstanden, 
auch  nicht  unter  Bewegung  die  Veränderung  und  Ver- 
Wandelung  und  unter  Ruhe  das  Feststehen  der  Subsians 
nnd  das  Verbietben  in  Einem  Zustande,  denn  die  An- 
fanglosigkeit  und  die  Ewigkeit  verbieten  alle  diese  Be- 
griffe, und  wer  sich  dabei  so  gewaltig  vor  der  Vermehr^ 
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fachung  in  Acht  genommen  hat,  wie  sollte  der  hier  über 
die  Veränderung  solch  haltloses  Zeug  aufstellen?  Was 
nun  aber  die  Bewegung  und  die  Ruhe  bei  der  Vemunflt 
und  der  Seele  betrifft,  so  verstehen  sie  darunter  nur  das 
Thun  und  das  passive  Ferhalien,  nemlich,  dass  sie  sa- 
gten, da  die  Vernunft  eine  vollkommene  Existenz  der 
Wirklichkeit  nach  sei,  so  sei  sie  ruhend,  Eines,  einer 
Bewegung,  wodurch  sie  thätig  würde,  überhoben,  und 
da  die  Seele  unvollkommen,  nach  der  Vollkommenheit 
hinstrebend  sei,  so  bewege  sie  sich,  die  Stufe  der  Ver- 
nunft erstrebend.  Dann  sagen  sie:  die  Vernunft  ist  ru- 
hend nach  Art  einer  Bewegung,  d.  h.  sie  ist  in  ihrem 
Wesen  vollkommen  der  Wirklichkeit  nach,  thätig,  die 
Seele  von  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  überführend, 
und  das  JT^un  ist  eine  Art  Bewegung  in  der  Ruhe  und 
die  Vollkommenheit  eine  Art  Ruhe  in  der  Bewegung, 
d«  h.  sie  ist  vollkommen  und  dasjenige,  was  ein  Anderes 
vollkommen  macht;  in  diesem  Sinne  aber  ist  nach  der 
Bestimmung  ihrer  Lehre  die  Beziehung  der  Bewegung 
und  Ruhe  auf  den  Schöpfer  zulässig.  Wunderbar  ist  es, 
dass  eine  gleiche  Verschiedenheit  auch  bei  den  Anhän^ 
gern  der  verschiedenen  Religionspariheien  gefunden  wird 
[865] ,  dass  nemlich  Einige  dafür  sind ,  dass  er  (Gott)  an 
einem  Orte  feststehend,  auf  einem  Orte  festsitzend  sei, 
und  das  ist  eine  Hin  Weisung  auf  die  Ruhe,  Andere  aber 
dafür  sind,  dass  er  komme  und  gehe,  herabsteige  und 
hinaufsteige,  und  das  ist  ein  Ausdruck  für  die  Bewegung, 
nur  dass  es  in  einem  richtigen,  für  die  Majestät  der  Hei- 
ligkeit angemessenen  und  für  die  Herrlichkeit  der  Wahr- 
heit passenden  Sinne  genommen  wird.  Zu  dem,  was  von 
Empedokles  in  Betreff  der  Rückkehr  (zum  Schöpfer, — 
Ende  der  Welt)  überliefert  wird,  gehört,  dass  er  gesagt 
hat :  diese  Welt  verbleibt  bei  der  Art  und  Weise,  welche 
wir  von  den  Seeleu  angenommen  haben,  welche  mit  den 
Naturen  und  Geistern  zusammengeheftet  sind,  welche  in 
den  Netzen  festhängen,  bis  sie  am  Endo  der  Sache  die 
Allseele  um  Hilfe  anrufen,  welche  die  Gesaromtheit  der- 
selben ist,  so  dass  die  Seele  sich  der  Vernunft  und  die 
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Vernunft  sieh  dem  Schöpfer  demüthig  naht,  and  der 
Schöpfer  auf  die  Vernunft,  die  Vernunft  auf  die  Seele, 
die  Seele  auf  diese  Welt  all  ihr  Licht  herabströmeo  liest, 
damit  die  Theilseelen  Licht  erhalten  und  die  Erde  and 
die  Welt  durch  das  Licht  ihres  Herrn  beschienen  w^- 
den  y  so  dass  die  Theile  ihr  Ganzes  schauen  und  von  dem 
Netze  befreit  werden  und  sich  mit  ihrem  Ganzen  verbin- 
den und  in  ihrer  Welt  unaufhörlich  wonnige  Freude  ge- 
niessen;  wem  aber  Gott  kein  Licht  giebt,  bei  dem  ist 
kein  Licht. 

V.    Ansicht  des  Pythagoras. 

Br  war  der  Sohn  des  Mnesarchos  aus  dem  Volke 
der  Samier  und  lebte  in  der  Zeit  Salomo's,  er  bat 
die  Weisheit  aus  der  Fundgrube  der  Prophetie  entnom- 
men und  er  war  der  ausgezeichnete  Weise,  der  liano 
des  sicheren  Urtheils  und  des  soliden  Verstandes,  wei- 
cher den  Anspruch  machte,  mit  den  Wellen  vermtitelst 
seines  Sinnes  und  seines  Auffassungsvermögens  in  un- 
mittelbare Berührung  zu  kommen;  er  gelangte  in  der 
Wissenschaft  dahin,  dass  er  die  Musik  der  Sphären 
hörte  und  den  Standpunkt  des  fingeis  erreichte,  und  er 
hat  es  ausgesprochen,  dass  er  niemals  etwas  Wonnige- 
res gehört  habe  als  jene  Bewegung  und  niemals  etwas 
Herrlicheres  gesehen  habe  als  ihre  Formen  und  Gestal- 
ten. Seine  Behauptung  in  Betreff  der  göttlichen  Dinge 
ist,  dass  der  Schöpfer  Einer  sei,  nicht  gleich  den  Einhei- 
ten (der  Zahl),  auch  nicht  so,  dass  er  der  Zahl  angehöre, 
und  dass  er  weder  von  Seiten  der  Vernunfl  noch  von  Seiten 
der  Seele  zu  erfassen  sei,  so  dass  das  vernunftige  Den- 
ken ihn  nicht  erfassen  und  die  aus  der  Seele  stammende 
Rede  ihn  nicht  beschreiben  könne,  da  er  über  alle  gei- 
stigen Eigenschaften  erhaben,  unerfassbar  von  Seiten 
seines  Wesens  sei  \  er  sei  nur  erfassbar  durch  seine  Wir- 
kungen, seine  Werke  und  seine  Thatcn,  und  es  er- 
kenne ihn  jede  der  Welten  nur  nach  Maassgabe  der 
Wirkungen,  welche  in  ihr  zur  Erscheinung  kommen,  so 
dass   sie   ihm  Attribute  beilege   und  ihn   beschreibe  nach 
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diesem  Maasse  [966],  welches  ihr  von  seinem  Wirken 
eigcnthümlich  Ist,  dass  also  den  Existenzen  in  der  gel* 
stigen  Welt  eigenthumliche  geistige  Einmrkungen  eigen 
seien,  und  sie  ihm  in  Folge  dieser  Einwirkungen  Attri- 
bute beilegen;  die  Leitung  des  Thieres  sei  unzweifelhaft 
nach  den  Einwirkungen  abgemessen,  gemäss  welchen  es 
geschaffen  sei,  und  die  Leitung  des  Menschen  sei  nach 
den  Einwirkungen  abgemessen,  gemäss  welchen  er  seine 
Naturanlage  erhalten  habe,  es  beschreibe  ihn  (den  Scho- 
pfer) also  Jeder  nach  seinem  (eigenen)  Wesen  uud  halte 
ihn  heilig  nach  den  Eigenthümlichkeiten  seiner  (eigenen) 
Eigenschaften. 

Er  sagt  ferner:   die  Einheit  wird  eingetheilt  in  eine 
Einheit y  welche  durch  Anderes  nichts  dazu   erhält^   und 
das  ist  die  Einheit  (Einzigkeit)  des  Schöpfers,  eine  Ein- 
zigkeit   des   Wissens    aller  Dinge,    eine  Einzigkeit   der 
Weisheit  für  alle   Dinge,   eine  Einzigkeit,    von  welcher 
die  existirenden  Einheiten   und  die  Mehrheit  dabei  aus- 
gehen, und  in   eine  Einheit y   welche  etwas  dazu  erhält^ 
und   das  ist  die  Einheit  der  erschaffenen  Wesen.     Zu- 
weilen sagt  er:   die  Einheit  im  Allgemeinen  i»iird   einge- 
theilt in  eine  Einheit   vor   dem   Weltalter,    eine  Einheit 
mit    dem  Weltalter,    eine  Einheit    nach    dem  Weltalter 
und  vor  der  Zeit,  und  eine  Einheit  mit  der  Zeit,  so  dass 
die    Einheit   vor    dem  Weltalter    die  Einheit    des  Schd^ 
pfers  ist,  die  Einheit,  welche  zugleich  mit  dem  Welt- 
alter  ist,  die  Einheit  der  ersten  Vernunft,   die  Einheit^ 
welche  nach  dem  Weltalter  ist^   die   Einheit  der   See^ 
Icy  und  die  Einheit,   welche  zugleich  mit  der  Zeit  ist, 
die  Einheit  der  Grundstoffe  und  der  Zusammensetzungen 
ist.     Zuweilen   theilt  er  die  Einheit   nach   einer   anderen 
Eintheilung  ein,  so  dass  er  sagt:  die  Einheit  wird  ein- 
getheilt in  die  Einheit  dem  Wesen  Mich  und  in  die  Ein- 
heit dem  Aceidenz  nach;  die  Einheit  dem  Wesen  nach 
nun  gehört  nur  dem  Schöpfer  des  Alls  an,  von  welchem 
die  Einheiten   in  der  Zahl  und  dem  Gezählten  ausgehen, 
die  Einheit  dem  Aceidenz  nach  aber  wird   eingetheilt  in 
dasjenige,  was  das  Prineip   der  Zahl  ist  und  nicht  zur 
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Zahl  (selbst)  gebort,  und  in  dasjenige y  was  Prin<äp  für 
die  Zahl  ist  und  zu  ihr  (selbst)  gehört;  das  Erste  ist 
gleichwie  das  Eins  -  Sein  für  die  ikäiige  Vernunft  y  denn 
sie  gehört  nicht  su  der  Zahl  und  dem  Gezählten,  das 
Zweite  wird  einget heilt  in  dasjenige,  was  zu  ihr  (d^ 
Zahl)  gehört,  wie  der  Theil  von  ihr,  die  Zwei  ncmlich 
ist  nur  aus  zwei  Einheiten  zusammengesetzt,  und  in  glei- 
cher Weise  ist  jede  Zahl  nothwendig  aus  Einheiten  zu- 
sammengesetzt, und  insofern  die  Zahl  zum  Alehr  auf- 
steigt, geht  die  Beziehung  der  Einheit  auf  sie  zun 
Weniger  herab  —  und  in  dasjenige ,  was  zu  ihr  gehört, 
wie  die  inhärirende  Eigenschaft  von  ihr,  nicht  ivie  der 
Theil  von  ihr,  dies  ist  der  Fall,  weil  jede  gezählte  Zahl 
niemals  von  einer  inhärirenden  Einheit  frei  ist,  denn  die 
Zwei  und  die  Drei  sind,  dabei  dass  sie  Zwei  und  Drei 
sind,  Eines,  und  in  gleicher  Weise  ist  das  Gezahlte 
[267]  von  den  zusammengesetzten  und  den  einfachen 
Dingen  Eines  ^  sei  es  als  Genus  oder  als  Art  oder  a!^ 
Individuum,  wie  die  Substanz  darin,  dass  sie  im  Allge- 
meinen Substanz  ist  und  der  Mensch  darin,  dass  er 
Mensch  ist,  und  das  bestimmte  Individuum  z.  B.  Zaid 
darin,  dass  er  dieses  Individuum  ist,  an  sich  selbst 
Eines  sind,  so  dass  die  Einheit  niemals  von  den  existi- 
rendcn  Dingen  abgelöst  ist;  das  ist  eine  von  der  Einheit 
des  Schöpfers  hergenommene  Einheit,  welciie  allen  exi- 
stirenden  Dingen  inhärirt,  und  wenn  sie  auch  in  ihrem 
Wesen  mehrfach  sind,  so  erlangt  jedes  Existirende  doch 
nur  durch  das  Ueberuiegen  der  Einheit  in  ihm  Vorsüg- 
lichkcit  und  jcmehr  Jedes  sich  von  der  Mehrheit  entfernt, 
um  so  vorzuglicher  und  vollkommener  ist  es. 

Pythagoras  hatte  ferner  eine  Ansicht  aber  die  Zahl 
und  das  Gezählte,  worin  er  von  allen  Weisen  vor  ihm  abwich 
und  worin  diejenigen,  welche  nach  ihm  kamen,  von  ihm 
abwichen.  Sie  bestand  darin,  dass  er  die  Zahl  von  dem 
Gezählten  abstrabirte ,  wie  die  Form  von  der  Materie  ab- 
strahirt  wird,  und  dieselbe  als  das  eigentUche  Existi- 
rende vorstellte,  analog  der  Existenz  der  Form  und  der 
eigentliclien  Existenz   derselben.  •  Er  sagt:    das  Princip 
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der  extstirenden  Dinge  ist  die  ZakI  und  sie  ist  das  Erst- 
geschaffene y  was  der  Schopfer  geschaffen   hat,  und   die 
orste  Zahl  ist  die  Eins;  er  hatte  eine  schwankende  An- 
sicht darüber^  ob  dieselbe  zur  Zahl  gehöre,  wie  es  vor- 
Iiin  gesagt  worden  ist,  und  am  meisten  neigte  er  dahin, 
dass  dieselbe  nicht  zur  Zahl   gehöre,  so  dass  die  Zahl 
^on  Zwei  beginnt.     Er  sagte:  sie  (die  Zahl)  wird  einge- 
theüt  in  Gerades  und  Ungerades,  die  erste  einfache  Zahl 
ist  also  Zwei  und  das  einfache  Gferade  FJer,  und  es  ist  das 
in   zwei  gleiche  Theile  Getheilte;    Zwei  wird   nicht   als 
Gerades  gesetzt,  denn  wenn  sie  in  zwei  Einheiten  gctheiit 
wijrde,    wurde  Eins  zur  Zahl  gehören  und  \nr   fangen 
bei  der  Zahl  von  Zwei  an,  und  das  Gerade  ist  einer  ih- 
rer Theile,  wie  könnte  es  also  sie  selbst  sein¥    Das  er- 
ste einfache  Ungerade  ist  Drei;  er  sagt:   damit  ist   die 
Eintheilung  zu  Ende  und   was   darüber    hinausgeht,    ist 
eine  Eintheilung  der  Eintheilung;   die    Her  ist  also  ein 
Kudpunkt  der  Zahl  und  sie  ist  die  Vollendung.     Deswe- 
gen theilte  er  mit  der  Vierheit  ab^' —  nicht  in  Walirhelt 
mit  der  Vierheit,   welche  der  Leiter  unserer  Seelen   ist, 
i0velche  der  Grund  des  Alls  ist  —  und  was  darüber  hin- 
ausgeht, ist  das  Gerade  des  Ungeraden,  des  Gerade  des 
Geraden,   und  das  Gerade  des  Geraden  und  des  Ungera- 
den; die  Ft7n/ nannte  er  herumkreisende  Zahl,  weil  die- 
selbe, wenn  du  sie  mit  sich   selbst  multiplicirst,  immer 
wieder  vornean  steht,   die  Sechs  nannte  er  vollkommene 
Zahl,   weil  ihre   Theile  durchweg  gleich  sind,    und   die 
Sieben  nannte  er  vollendete  Zahl,   weil  sie  die  Summe 
des  Ungeraden    und  des   Geraden   ist,    und    sie    ist    ein 
Endpunkt.      Die  Acht  ist  ein  (neuer)  Anfang  [268],  zu- 
sammengesetzt aus  zwei  Geraden,  die  Neun  aus  drei  Un- 
geraden und  sie  ist  ein  anderer  Endpunkt,   die  Zehn  ist 
die  Summe  der  Zahl  von  Eins  bis  Vier   und   sie  ist   ein 
anderer  Endpunkt,  so  dass  die  Zahl  vier  Endpunkie  hat: 
Vier,  Sieben,  Neun  und  Zehn.     Dann  kehrt  sie  zur  Eins 
zurück  und  wir  sagen  aliada  aschara  (clfy  un-decim}. 
Es  gehen    aber   die   Zusammensetzungen   bei   dem,    was 
über  die   Vier  hinauslicgt,  auf  verschiedene    Weise   vor 
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sich;  die  Fi7/i/ ^emlich  ist  nach  der  Ansicht  derer,   wels- 
che  die  Eins   nicht  zur  Zahl  rechnen,  zusammengesetzt 
aus  Zahl  und  Ungeradem,  nach   der  Ansicht   derer    aber, 
welche  jenes  tbun,    aus  Ungeradem  und  doppeltem  Paar 
zusammengesetzt,  in  gleicher  Weise  die  Sechs  nach  der 
ersten  Ansicht  zusammengesetzt  aus   doppeltem  Ungera- 
den oder  aus  Zahl  und  Geradem,    nach  der  zweiten  An- 
sieht  zusammengesetzt  aus  drei  Geraden,  und  die  Sieden 
nach  der  ersten  Ansicht  zusammengesetzt  aus  Ungeradem 
und  Geradem,   nach  der  zweiten  Ansicht  aus  Ungeradem 
und  drei  Geraden,  und  die  Acht  nach  der  ersten  Ansicht 
zusammengesetzt  aus  zwei  Geraden  und  nach  der  zwei- 
ten Ansicht  zusammengesetzt  aus  vier  Geraden,  und  die 
Neun  nach  der  ersten  Ansicht  zusammengesetzt  aus  drei 
Ungeraden  und  nach  der  zweiten  Ansicht  aus  Ungeradem 
und  Vier  Geraden,   und  die  Zehn   nach   der  ersten  An- 
sicht zusammengesetzt  aus  %ahl  und  zwei  Geraden  oder 
Geradem  und  zwei  Ungeladen  und  nach  der  zweiten  An- 
sicht aus   demjenigen,    was  von  £ins   bis  Vier   gez^lt 
wird  (l+S  +  3  +  4  =  10),  und  das  ist  der  Endpunkt 
und  die  Vollendung;  für  die  anderen  Zahlen  gilt  dann  die 
dieselbe  Messung. 

Er  sagt:  dies  sind  die  Wur;&eln  der  existirenden 
Dinge.  Dann  verknüpfte  er  die  Zahl  mit  dem  Gezählten 
und  das  Maass  mit  dem  Gemessenen  und  sagte:  das  Ge- 
zählte, welches  eine  Zweiheit  in  sich  hat  und  die  Wur- 
zel der  gezälilleu  Dinge  ist  und  ihr  Grund,  ist  die  f  er- 
nunfi  der  Rücksicht  wegen,  dass  in  ihr  zwei  Rücksich- 
ten vorhanden  sind;  die  Rücksicht  von  Sei4en  ihres  We- 
sens, indem  sie  möglich  in  Beziehung  auf  die  Existenz 
ist  durch  ihr  Wesen,  und  die  Rücksicht  von  Seiten  ih- 
res Schöpfers,  indem  sie  noth wendig  in  Beziehung  auf 
die  Existenz  ist  durch  ihn«  so  dass  sie  also  die  Zwei  ia 
sich  aufgenommen  hat;  das  Gezählte,  welches  eine  Drei- 
heit  in  sich  hat,  ist  die  Seele ^  da  zu  den  zwei  Rück- 
sichten eine  dritte  hinzukommt;  das  Gezählte,  welches 
eine  Vierheit  in  sich  hat,  ist  die  Natur y  da  zu  den  drei 
Rücksichten  eine  vierte   hinzukommt;   und    dann    kommt 
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der  Endpunkt,  iiemlich  der  Endpunkt  der  Elemente  ^  und 
was  daruaoh  folgt,    sind   die  zusammengesetzten  Dinge, 
es  giebt  aber  kein  zusammengesetztes  Existirendes,    das 
nicht  von  den  Grundstoffen,   der  Seele  und  der  Vernunft 
etwas,  seien  es  sie  selbst  sei  es  Einwirkung  (von  ihnen), 
enthält,  bis  man  zur  Sieben  gelangt,  so  dass  die  gezähl- 
ten Dinge  darnach   gemessen  werden  und  man  zur  Zehn 
gelangt,    und  die  Vernunft   und   die  neun   Seelen   [269j 
mit  ihren   himmlischen  Sphären,  welche  ihre  Leiber  und 
ihre    immateriellen    Intelligenzen    sind,    gezählt    werden 
gleichwie   die  Substanz    und  neun   Accidenzen;   und  mit 
einem  Worte  der  Zustand  der  existirenden  Dinge  wird  nur 
aus  der  Zahl  und  den  ersten  Maassbeslinuuungen  erkannt. 
Er  sagte,  der  Schöpfer  wisse  alle   wissbaren  Dinge  auf 
dem  Wege,  dass  er  die  Ursachen  inne  habe,  welches  die 
Zahlen  und  Maasse  seien,   und  sie  seien  nicht  mannig- 
faltig,   also    sei   auch    sein    Wissen    nicht   mannigfaltig. 
Zuweilen  sagte  er,    das  dem  Einen   Gegenüberstehende 
sei  der  erste  Grundstoff,  wie   es  Anaximenes  gethan 
hat,  und  nannte  ihn  die  erste  Uylcy  und  das  sei  das  Eine, 
dessen  Hilfe  in   Anspruch  genommen  werde,   denn   was 
das  Eine  betrifft,   welches   nicht  den  Einheiten  gleich  ist 
und  welches  ein   solches  Eines  ist^    worauf  alle  Mehr- 
heit zurückgeht   und  wovon  die  Mehrheit  die  Einheit  er- 
hält, welche   den   existirenden  Dingen   inhärirt,   so  wird 
nichts  filxistirendes  gefunden ,  worin  nicht  von  seiner  Ein- 
heit einTheil  vorhanden  wäre  nach  dem  Maasse  seines  Ein- 
gerichtelseins, ferner  von  der  Leitung  der  Vernunft  einTheil 
nach  dem  Maasse  seines  Aufnehmens,  dann  von  der  Kraft 
der  Seele  ein  Theil    nach   dem  Maasse   seiner  Vorberei- 
tung;  demgemäss  sind   die  Einwirkungen   der  Elemente 
auf  die  zusammengesetzten  Dinge,  so  dass  kein  Zusam- 
mengesetztes frei  von  irgend   welcher  Mischung  (Tem- 
perament) ist  und   keine  Mischung  ohne  irgend  welche 
Proportionalität  und  keine  Proportionalität  ohne  Vollkom- 
menheit   oder    eine   Kraft    der    Vollkommenheit,    sei    es 
eine   natürliche  instrumentale  (Vollkommenheit),    welche 
das  Princip  der  Bewegung  ist,  sei  es  eine  seelische  Voll- 
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kommenheit)  welche  das  Princip  des  Sinnes  ist;  sobaM 
aber  das  menschliche  Temperament  £u  dem  Punkte  ge- 
langt, diese  Vollkommenheit  aufzunehmen,  so  l&sst  der 
Grundstoff  seine  Einheit,  die  Vernunft  ihre  Iieitung  und 
die  Seele  ihre  Vernünftigkeit  und  ihre  Weisheit  daraaf  her- 
abströmen.  Er  sagt:  da  die  geometrischen  Verbindungen 
den  arithmetischen  Gleichungen  entsprechend  angeordnet 
sind,  zählen  wir  sie  auch  zu  den  Elementen;  es  ging 
daher  eine  Anzahl  von  Pythagor&ern  bis  dahin,  dass 
die  Elemente  die  geometrischen  Verbindungen  nadi  arith- 
metischen Beziehungen  seien  und  deswegen  smen  £e 
bewegten  Himtnet$hörper  mit  proportionalen,  harmoni- 
schen Bewegungen  begabt,  welches  die  vorzüglicfasteo 
Bewegungen  und  feinsten  Verbindungen  seien.  Dann 
gingen  sie  davon  zu  den  Worten  über,  bis  eine  Anzahl 
von  ihnen  dahin  gelangte,  die  Elemente  seien  die  BucJl- 
staben  und  die  von  der  Materie  abstrahirten  Defim^ 
ihnen]  und  sie  stellten  das  Alif  (t)  der  Eins  gregpen- 
über,  das  Bi  (v^j  der  Zwei  n.  s.  w.  Ich  weiss  aber 
nicht,  nach  welcher  Sprache  und  welchem  Dialekte  sie 
diese  (Gegenüberstellungen)  angeordnet  haben,  denn  die 
Sprachen  sind  pach  den  verschiedenen  L&ndem  und 
St&dten  verschieden ,  [870]  oder  nach  welcher  Weise  der 
Zusammensetzung,  denn  die  Zusammensetzungen  sind 
auch  verschieden,  so  dass  sowohl  die  einfachen  Buch- 
staben, als  auch  die  Zusammensetzungen  dabei  verschie- 
den sind,  die  Zahl  aber  nicht,  denn  sie  ist  durchaus  nicht 
verschieden.  Eine  Anzahl  von  ihnen  kam  auch  dahin, 
dass  das  Princip  des  Korpers  die  drei  Ausdehnungen 
(des  Raumes}  und  der  Körper  daraus  zusammengesetzt 
sei;  sie  stellten  also  den  Punkt  gegenüber  der  Eins,  die 
Linie  gegenüber  der  Zwei,  die  Fläche  gegenüber  der 
Drei  und  den  Körper  gegenüber  der  Vier  und  beobach- 
teten diese  Gegenüberstellungen  bei  den  Zusammensetzun- 
gen der  Körper  und  Verdoppelungen  der  Zahlen.  Zu 
dem  von  Pythagoras  Ueberlieferten  gehört  auch,  dass 
der  Naturen  Vier  seien  und  der  Seelen,  welche  in  uns 
sind,  auch  Vier,  ncmlich  die  Vernunft,  die  Ansicht,  das 
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Wissen  nnd  die  Sinne;  dann  setzte  er  dabei  die  Zahl 
nach  dem  (Gezählten  und  das  Geistige  nach  dem  Körper- 
lichen zusammen.  Es  sagt  Abu  ikli  Ihn  Stna  (A  vi- 
ce n  na):  sehr  wahrscheinlich  hat  ihn  zu  diesem  Aus- 
spruche die  Behauptung  geführt ,  dass  das  Ding  Eines 
sei,  sei  etwas  Anderes,  als  dass  dasselbe  ein  Existiren- 
des  oder  ein  Mensch  sei,  und  Jenes  gehe  Beiden  in  sei- 
nem Wesen  vorher,  das  eine  Thier  sei  also  nidit  Eines^ 
wenn  ihm  nicht  bereits  der  Begriff  der  Einheit,  wodurch 
es  Eines  sei,  vorherginge,  und  wenn  das  nicht  der  Fall 
wäre,  würde  seine  Existenz  nicht  vollständig  sein,  es  sei 
demnach  das  Vorzüglichste,  Einfachste,  Erste,  und  das 
sei  die  Form  der  Vernunft  y  die  Vernunft  müsse  also  das 
Eine  in  dieser  Beziehung  sein;  das  Wissen  sei  aber  un- 
ter jener  in  der  Stufenreihe,  weil  es  durch  die  Vernunft 
und  von  der  Vernunft  komme,  es  sei  also  die  Zwei,  wel- 
che von  der  Eins  getrennt  sei  und  von  ihr  ausgehe,  wie 
das  Wissen  auf  die  Vernunft  zurückgehe;  der  Begriff 
der  Meinuftg  und  der  Ansicht  sei  die  Zahl  der  Fläche  (3), 
und  (der  Begriff)  des  Sinnes  die  Zahl  des  (mathematischen) 
Körpers  (4);  die  Fläche  sei,  weil  sie  drei  Seiten  habe, 
die  Natur  der  Meinung,  welche  umfassender  sei  als  das 
Wissen,  was  den  Standpunkt  anlangt,  weil  das  Wissen 
mit  einem  bestimmten  Gewussten  zusammenhänge,  die 
Meinung  und  Ansicht  aber  auf  das  Ding  und  sein  Ge- 
gentheil  zu  beziehen  sei;  der  Sinn  aber  sei  umfassender 
als  die  Meinung,  er  sei  also  der  Körper,  d.h.  ein  Körper, 
welcher  vier  Seiten  hat. 

Zu  dem  von  Pythagoras  Ueberlieferten  gehört  auch, 
dass  die  Welt  nur  aus  einfadien,  geistigen  Tatzen  zu- 
sammengesetzt sei,  und  er  giebt  an,  dass  die  geistigen 
Zahlen  untrennbar  seien ,  einheitliche  Zahlen ,  welche  von 
Seiten  de'r  Vernunft  zu  theilen  seien,  aber  nicht  von  Sei- 
ten der  Sinne;  und  er  zählte  viele  Welten,  so  dass  es 
eine  Welt  gebe,  welche  reine  Freude  sei  in  der  Wurzel 
des  Hervorbringens  und  [«71]  Fröhlichkeit  und  Wonne 
in  der  Basis  der  Naturanlage,  und  eine  Welt,  welche 
unter  ihr  sei,    und    ihre  Sprache    sei    nicht    gleich    der 
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Sprache  der  oberen  Welten  ^  denn  die  Sprache  geschehe 
sowohl  durch  geistige,  einfache  Töne  als  auch  durch  zu- 
sammengesetste  geistige  Töne;  was  die  erste  betrifft^  so 
sei  ihre  Freude  dauernd ,  ohne  Aufhören  und  von  den 
Tönen  dasjenige,  was  in  der  Zusammensetzung  noch 
nicht  Nachtheil  erUtten  habe,  weil  die  Sprache  nocli 
nicht  zum  (wirUichen)  Thun  herausgetreten  sei,  so  dass 
die  Freude  nicht  die  äusserste  Gränze  der  Vollkommen- 
heit sei,  well  der  Ton  nicht  die  äusserste  Harmonie  sei, 
und  jede  Welt  sei  unter  der  ersten  der  Rangordnung 
nach  und  sie  (die  erste)  überträfe  die  Welten  durch 
Schönheit,  Herrlichkeit  und  Sdunuck;  die  letzte  aber  sei 
der  Bodensatz  der  Welten  und  das  Schwere  und  Niedrige 
derselben,  und  sei  gleicherweise  nidit  gänzlich  überein- 
stimmend und  die  Form  sei  mit  der  Materie  nicht  gänz- 
*Uch  geeint,  und  es  stehe  einem  jeden  Theile  davon  frei 
sich  von  dem  anderen  zu  trennen,  nur  dass  darin  ein 
wenig  Ldckt  von  dem  ersten  Licht  vorhanden  sei,  und 
dieses  Lichtes  wegen  werde  darin  eine  Art  t^on  Beste^ 
hen  gefunden,  sonst  würde  sie  keinen  Augenblick  beste- 
ben, und  dieses  wenige  Licht  sei  der  Körper  der  Seele 
und  der  Vernunft,  welcher  sie  beide  in  dieser  Welt 
trage. 

Er  fuhrt  an,  dass  der  Mensch  in  Folge  der  Natur- 
anlage der  ganzen  Welt  gegenüberstehe  und  ein  Mikro^ 
hosmos  sei,  die  Welt  aber  ein  grosser  Mensch 'j  deswe- 
gen werde  sein  Antheil  von  der  Seele  und  der  Vernunft 
am  vollständigsten,  so  dass  derjenige,  bei  welchem  die 
Disposition  seiner  Seele  und  die  Regelung  seiner  Eigen- 
schaften und  die  Reinheit  der  Zustände  in  gutem  Staude 
sei,  die  Möglichkeit  habe,  zur  Erkenntniss  der  Welt 
und  der  Beschaffenheit  ihrer  Zusammensetzung  zu  gelan- 
gen; wer  aber  seine  Seele  verderbe,  und  dieselbe  nicht 
in  den  richtigen  Zustand  von  Seiten  der  Regelung  und 
der  Disposition  versetze,  der  gehe  aus  dem  Umkreise  der 
Zahl  und  des  Gezählten  hinaus  und  werde  von  dem  Bande 
des  Maasses  und  des  Gemesseneu  abgelöst  und  werde  zu 
einem  Todten,  einem  Verlornen.     Zuweilen  sagt  er,    die 
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menschliche  Seele   bestehe  aus  arithraetischen  oder  har«» 
roonischen   Verbinduagen    und    deshalb   sei  die  Seele   in 
Beziehung  zu  den  Harmonien  der  Töne  und  werde  durch 
das  Hören   derselben    erfreut  und   entzuckt ,   und  werde 
durch  das  Hören  derselben  traurig  und  erbebe;   vor  ihrer 
Vereinigung  mit   den  Körpern   sei  sie   bereits   aus  jenen 
ersten  y  arithmetischen  Verbindungen   geschaffen   worden, 
dann  sei  sie  mit  den  Körpern  verbunden,  so  dass,  wenn 
die  kreatörUchen  Einrichtungen  der  Harmonie  der  Natur- 
aalage  gemäss  sind  und  die  Seelen  von  den  äusserlichen 
Beziehungen  abgezogen  sind,    dieselben  mit  ihrer  Welt 
in   Verbindung  treten    und  in   ihre  Reihe  mit  schönerer 
und  vollkommenerer  Qestalt  als  vorher  eintreten,  [976^)] 
denn   die  ersten   Verbindungen   waren    in   einer  Hinsieht 
noch  mangelhaft,  da  sie  der  Möglichkeii  nnch  da  waren 
und   durch    die  Uebung    und   die  Anstrengung  in  dieser  * 
Welt  zur  Gränze  der  Vollkommenheit  fortgeschritten  sind, 
indem   sie  aus   dem  Bereich   der  Möglichkeit  in  das   der 
Wirklichkeit  übergegangen  sind.     Er  sagt:   die  Gesetze^ 
^reiche  die  Haassbestimraungen  der  Gebete,  der  Almosen 
und  der  übrigen  Rcligionsleistungen  gegeben  haben,  die- 
Ben  nur  dazu^  um  diese  Beziehungen  jenen  geistigen  Ver- 
bindungen  gegenüber  zu  stellen.     Zuweilen   ging  er  bei 
der  Begründung  der  Verbindung  (Harmonie}  soweit,  dass 
er  nahe  daran  war  zu  sagen ,  es  gäbe  Nichts  in  der  Welt 
ausser  der  Verbindung,    der  Körper  und  die  Accidenzen 
seien  Verbindungen,  und  die  Seelen  und  die  Intelligenzen 
seien  Verbindungen,    und  alle  Schwierigkeit  brachte  eine 
solche  Begründung;   fürwahr  die  Anordnung  der  Verbin* 
düng   nach   dem   Verbundenen  und  die  Anordnung  nach 
dem  Angeordneten  war  eine  Sache,   wozu  er  hingeführt 
\%-urdo  und  worauf  er  sich  stützte. 

Es  folgten  aber  Charinus  (Chrysippus)  und  Ze- 
non,  der  Dichter,  dem  Pythagorasin  seiner  Ansicht  über 


^)  Die  Seitenzahl  in  Cnreton's  Ausfrahe  sprinf^' hier  von  f71 
auf  276 ,  w&hrend  der  Text  keine  LJicke  hat. 
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das  Gesekaffene  und  den  Schöpfer y  nur  dass  Beide  behaup- 
teten,  der  Schöpfer  habe  die  Vernunft  und  die  Seele  mui 
einem  Male  geschaffen,  dann  habe  er  Alles,  was  nntei 
ihnen  sei^  durch  ihre  Vermittelung  geschaffien,  und  vne 
er  sie  anfangs  erschaffen,  stürben  sie  nicht  ond  das 
Vergehen  und  Verschwinden  sei  fiir  sie  nicht  sulfts^, 
sie  Beide  geben  an^  dass  die  Seele,  sobald  sie  rein  qb4 
frei  von  jedem  Schmutze  sei,  in  der  oberen  Welt  s« 
ihrem  Wohnorte  gelange,  welcher  ihr  entsprechend  unJ 
angemessen  sei,  und  der  Körper,  welcher  von  Feuer 
und  Luft  stamme,  ihr  Körper  in  der  anderen  Welt 
sei,  gereinigt  von  allem  Schlamme  und  Schmutse^  der 
Leib  aber,  weldier  vom  Wasser  und  der  Erde  her  sei, 
vergehe  und  verschwinde,  weil  er  dem  himmlischen  Kör- 
per nicht  entspreche,  da  der  himmlische  Körper  fein, 
*  ohne  Gemcht  und  unfuhlbar  sei,  so  dass  der  Körper  in 
dieser  Welt  im  Inneren  des  Leibes  verborgen  sei,  da 
er  st&rker  an  geistiger  Natur ,  und  diese  Welt  dem 
Körper  nidit  angemessen  sei,  sondern  der  Leib  ihm  an- 
gemessen sei;  bei  Allem ^  was  zusammengesetst  sei  und 
worüber  die  feurigen  und  die  luftigen  Theile  mehr  Ge- 
walt hätten,  sei  das  Körperlidie  iiberwiegend,  und  bei 
demjenigen,  was  susammengesetzt  sei  und  wor&ber  die 
w&sserigen  und  die  erdigen  Theile  mehr  Gewalt  hätten, 
sei  das  Leibliche  überwiegend;  diese  Welt  sei  die  Welt 
des  Leibes  und  jene  Welt  sei  die  Welt  des  Körpers,  so 
dass  die  Seele  in  jener  Welt  in  einem  körperlichen,  nicht 
leiblichen  Leibe  auferweckt  werde,  welcher  fortdaure, 
worüber  das  Verschwinden  und  Vergehen  keine  Macht 
hätten^  und  dessen  Wonne  ewig  dauere,  wobei  die  Na- 
turen und  die  Seelen  keinen  Ueberdruss  empfanden. 

[S77]  Man  sagte  zu  Pythagoras,  warum  behaup- 
test du  die  Nichtigkeit  der  Welt  1  Er  gab  zur  Antwort: 
weil  sie  den  Grund,  um  dessenwillen  sie  da  ist,  erfüllt; 
wenn  sie  ihn  also  erfüllt  hat,  ruht  ihre  Bewegung  und 
es  werden  die  Ergötzungen  höherer  Natur  vermehrt, 
nemlich  die  -  harmonischen  Verbindungen.  Das  ist,  wie 
wenn  die  Lobpreisung  und  Heiligung  (Gottes}  eine  Speise 
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der  Geist erwesen  genannt  wird,  weil  die  Speise  einer  je«* 
den  Existenz  von  dem  kommt,  wovon  solche  Existenz  ge- 
schaffen ist. 

Heraklit  und  Hippasus  gehorten  zu  den  Py- 
thagoräern  und  behaupteten ,  der  Grund  der  existiren- 
den  Dinge  sei  das  Feuer  ^  und  was  von  ihm  verdichtet 
und  versteinert  sei,  das  sei  die  Erde^  und  was  von  der 
Erde  durch  das  Feuer  aufgelöst  sei,  werde  Wasser j  und 
was  vom  Wasser  durch  die  Hitze  des  Feuers  aufgelöst 
sei^  werde  Ltffij  dass  also  das  Feuer  der  Grund  sei, 
dann  die  Erde,  darauf  das  Wasser  und  darauf  die  Luft 
folge,  das  Feuer  nemlich  sei  der  Grund  und  nach  ihm 
hin  sei  das  Ende,  so  dass  von  ihm  her  das  EnUtehen 
komme  und  nach  ihm  hin  das  Vergehen  stattfinde.  Epi- 
kur  aber,  welcher  in  der  Zeit  des  Demokrit  philoso- 
phirte,  hatte  die  Ansicht,  die  Elemente  der  existirenden 
Dinge  seien  Körper  (Atome),  welche,  M'as  die  Vernunft 
betrifft,  erfassbar  sind,  und  sie  würden  von  dem  Leeren 
in  dem  Leeren  bewegt,  welches  kein  Ende  habe,  gleich- 
wie die  Körper  kein  Ende  hätten ,  ausser  dass  sie  Dreier- 
lei haben  :  die  Gestalt  ^  'die  Grösse,  und  die  Schwere. 
Demokrit  jedoch  hatte  die  Ansicht,  dass  sie  lediglich 
Zweierlei  hätten^  die  Grösse  und  die  Schwere *y  er  giebt 
an,  dass  jene  Körper  untheilbar  seien,  d.  h.  der  Ein- 
wirkung und  Zerthcilung  nicht  unterliegen,  und  dass  sie 
inteJKgibele  d.  h.  durch  die  Vorstellung  gegebene,  nicht 
dem  Sinne  erreichbare  seien;  diese  Atome  stiessen  in 
ihren  Bewegungen  mit  Nothwendigheit  und  zufälliger 
Weise  auf  einander,  so  dass  aus  ihrem  Zusammenstos- 
sen  die  Formen  dieser  Welt  und  ihre  Gestalten  entstän- 
den, und  sie  würden  nach  jeder  Art  von  Bewegung  be- 
wegt; dies  ist  dasjenige,  wonach  man  von  ihnen  erzählt, 
sie  hätten  den  Zufall  behauptet,  so  dass  sie  keinen 
Schöpfer  für  jene  angenommen  hätten,  welcher  das  Zu- 
saromenstossen  hervorbringe  und  diese  Form  schaffe« 
Sie  nahmen  jedoch  den  Schöpfer  an  und  nahmen  einen 
Grund  der  Bewegungen  jener  Substanzen  an;  was  aber 
das  Zusammenstossen  anbetrifft,  so  behaupteten  sie  dabei 
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den  Zofall,  so  dass  das  Entstehen  der  Welt  durch  den 
Zufall  und  die  Unordnung  fir  sie  eine  Konsequenz  war. 

Pythagoras  hatte  zwei  wohlunterrichtete  Schüler, 
wovon  der  Eine  Philonili08(?)  hiess  und  als  Mar  ZI- 
nusch  bekannt  ist;  er  ging  nach  Persion,  berief  die 
Menschen  zur  Weisheitslehre  des  Pythagoras  und  ver- 
knüpfte die  Weisheitssprüche  desselben  mit  dem  Magier^ 
ihum  des  Volkes.  Der  Andere  hiess  Kaianus  (Gale- 
nus),  er  ging  nach  Indien,  berief  die  Menschen  zu  seiner 
Weisheitslehre  [t78j  und  verknüpfte  dieselbe  mit  dem 
Brahmanenihmn  des  Volkes,  nur  dass,  wie  erzählt  wird, 
die  Magier  das  körperliehe  Element  seiner  Hede  an- 
nahmen, die  Inder  aber  das  geistige. 

Zu  demjenigen,  was  Pythagoras  mittheilt  und  hin- 
terlassen hat,  gehört,  dass  er  sagte:  ich  habe  diese  hö- 
'  heren  Welten  nach  vollendeter  Geistesübung  mit  Sinnen 
geschaut  und  bin  von  der  Welt  der  natürlichen  Dinge 
zur  Welt  der  Seele  und  der  Vernunft  emporgehoben  wor- 
den, so  dass  ich  die  in  ihnen  vorhandenen  abstrakten 
Formen  und  das  ihnen  eigenthümliche  Schöne,  Herrliche 
und  Leuchtende  erblickt  und  die  ihnen  eigenen  geistigen, 
herrlichen  Töne  und  lieblichen  Klänge  gehört  habe.  Er 
fährt  fort:  was  es  in  dieser  Welt  giebt,  umfasst  ein  ge- 
ringes Maass  von  Schönheit,  weil  es  das  durch  die  Na- 
tur Bewirkte  ist,  und  was  es  über  ihr  von  Welten  giebt, 
ist  herrlicher,  edeler  und  schöner,  bis  die  Beschreibung 
zur  Welt  der  Seele  und  der  Vernunft  gelangt  und  still- 
steht und  die  Sprache  nicht  im  Stande  ist ,  das,  was  in  ihr 
ist  von  Hoheit  und  Adel  und  Schönheit  und  Herrlichkeit, 
zu  beschreiben ;  es  gehe  also  euer  Streben  und  euer  Be- 
mühen dahin,  mit  jener  Welt  in  Verbindung  zu  kommen, 
damit  ihr  fortdauert  und  fortbesteht,  lange  nachdem  euch 
das  Verderben  und  der  Untergang  erreicht  hat,  und  su 
einer  Welt  gelangt,  welche  ganz  Schönheit,  ganz  Herr- 
lichkeit, ganz  Freude,  ganz  Macht  und  Wahrheit  ist, 
und  eure  Freude  und  euer  Ergötzen  fortdauernd  sei,  ohne 
Aufhören.  Er  sagt:  jemehr  Vermittelungen  zwischen 
Jemandem  und  seinem  Herrn  sind ,  auf  einer  um  so  maih- 
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gelbftfleren  Stufe  der  UDterthänigkeit  befindet  er  sich, 
und  da  der  Leib  in  seiner  Lage  der  Leitung  der  Natur 
bedarf,  welche  in  der  Ausführung  ihrer  Handlungen  der 
Leitung  der  Seele  bedarf,  und  die  Seele  in  ihrer  Aus-* 
wähl  des  Vortrefflichsten  der  Leitung  der  Vernunft  be* 
darf  und  über  der  Vernunft  kein  Helfer  ist  als  die  gött- 
liche Leitung,  so  geziemt  es  sich,  dass  derjenige,  wel- 
cher die  reine  Milch  der  Vernunft  an  dem  Sammelpunkte 
der  Ausströmungen  erbittet,  von  der  Einsicht  sicher  über- 
zeugt sei,  dass  er  an  seinem  Herrn  genug  habe  und 
dass  derjenige,  welcher  der  Begierde  des  Leibes  folgt, 
welcher  den  Forderungen  der  Natur  unterworfen  und 
dem  Verlangen  der  Seele  gehorsam  ist,  fern  bleibe  von 
seinem  Herrn  und  mangelhaft  auf  seiner  Stufe. 

VL   Ansicht  des  Sokrates. 

Er  war  der  Sohn  des  Sophroniskus,  der  Weise, 
der  Vortreffliche,  der  Enthaltsame,  von  Athen;  ereignete 
sich  die  Weisheit  von  Pythagoras  und  Arche  laus 
an  und  beschränkte  sich  auf  die  beiden  Theiie  derselben, 
welche  das  Göttliche  (Metaphysik)  und  die  Sitten  (Ethik) 
betreffen.  [^79]  Er  beschäftigte  sich  mit  der  Enthalt- 
samkeit, der  Selbstbesfiähmung  der  Seele  und  der  Ausbildung 
der  Tugenden,  und  er  wandte  sich  von  den  Vergnügun- 
gen der  Welt  ab.  Er  sog  sich  auf  das  Gebirge  zurück  und 
lebte  daselbst  in  einer  Höhle;  er  hielt  die  Häupter,  wel- 
che in  seiner  Zeit  lebten,  von  der  Vielgötterei  und  der 
Anbetung  der  Götzenbilder  zurück,  so  dass  das  Volk 
über  ihn  aufgebracht  wurde  und  in  den  Herrscher  drang, 
ihn  zu  tödten.  Der  Herrscher  setzte  ihn  also  gefangen, 
dann  Hess  er  ihn  Gift  trinken,  und  seine  Geschichte  ist 
bekannt. 

Sokrates  sagt,  dass  der  Schöpfer  niemals  auf- 
höre, er  (selbst)  zu  sein,  und  dass  er  lediglich  Substanz 
sei,  und  wenn  wir  uns  zur  wirklichen  Beschreibung  und 
Meinung  über  ihn  wenden,  fänden  wir  die  (vernünfti- 
ge') Sprache  und  die  Vernunft  zu  schwach,  um  das 
hohe    Ziel    seiner    Beschreibung,    seiner    richtigen    Er- 
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kenntniss,  seiner  Bezeichnung  und  seiner  Erfassung 
zu  erreichen,  denn  alle  wirklichen  Dinge  seien  von 
seiner  Substanz  her^  so  dass  er  der  in  Wirklichkeit  Er- 
fassende,  der  jedem  Dinge  Beschreibung  Zutheilende, 
der  jeder  Existenz  einen  Namen  Gebende  sei;  wie  wäre 
also  das  Benannte  vermögend,  ihm  einen  Namen  zu  ge« 
ben  und  wie  das  Erfasste  vermögend,  ihn  zu  erfassen 
vermöge  einer  Beschreibung?  Er  stehe  also  ab  und  be- 
schreibe ihn  von  Seiten  seiner  Wirkungen  und  Thaten,  und 
das  seien  Namen  von  Eigenschaften,  nur  dass  sie  nidit 
zu  den  Namen  gehören,  welche  auf  die  Substanz  kom- 
men, von  deren  wirklicher  Beschaffenheit  Aussage  ge- 
than  würde.  Und  das  ist,  wie  wenn  wir  sagen  Gott  d.  i.  der 
für  jedes  Ding  den  Qruud  Legende,  und  Schöpfer  d.  L 
der  jedes  Ding  Bestimmende,  und  Mächiiger  d.  i.  der 
über  jede  Beleidigung  Erhabene,  und  Weiser  d.  i.  der 
seine  Handlungen  der  Ordnung  gemäss  EUnrichtende,  und 
so  bei  den  übrigen  Eigenschaften.  Er  sagt,  sein  Wissen, 
seine  Macht,  seine  Existenz  und  seine  Weisheit  seien 
endlos  und  die  Vernunft  gelange  nicht  dahin,  sie  zu 
beschreiben,  denn  wenn  sie  sie  beschrieben  hätte,  wären 
sie  endlich.  Es  ist  zwar  eine  Konsequenz  gegen  ihn,  dass 
du  sagst,  sie  seien  endlos  und  ohne  Qränze,  während 
wir  doch  sehen,  dass  die  existirenden  Dinge  endliche 
sind.  Er  antwortet  aber  darauf:  ihre  Endlichkeit  ist  nur 
vorhanden ,  was  die  Aufnalime  der  Empfangenden  belrifft, 
nicht  in  Hinsicht  der  Macht,  Weisheit  und  Existenz  (des 
Schöpfers);  da  nemlich  die  Materie  nicht  Formen  ohne 
Ende  aufnimmt,  so  sind  die  Formen  endlich  nicht  des 
Geizes  wegen  in  dem  Geber  (der  Formen),  sondern  we- 
gen der  Unzulänglichkeit  in  der  Materie.  Deshalb  habe 
die  göttliche  Weisheit  bestimmt,  dass  sie  (die  Formen), 
wenn  auch  endlich,  was  Wesen,  Gestalt,  Ausdehnung  und 
Raum  anlangt,  endlos  seien,  was  die  Zeit  anlangt  in  Be«- 
treff  des  Endes,  aber  nicht  des  Anfangs;  und  habe  die 
Weisheit,  wenn  das  Fortbestehen  eines  Individuums  auch 
nicht  vorzustellen  sei,  das  Fortdauern  der  IndiWdueii 
durch  das  Fortbestehen  der  Arten  festgesetzt,   nemlich 
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eine  Ernenernng  ihrer  Exemplare,  damit  das  Individaam 
durch  das  Fortbestehen  der  Art  erhalten  werde  und  die 
Art  durch  die  Erneuerung  der  Individuen  fortbestehe, 
so  dass  die  Macht  (des  Schöpfers)  nicht  zur  Bestimmung 
des  Endes  gelangt  und  die  Weisheit  nicht  bei  einer 
Gränze  stehen  bleibt.  Es  gehört  femer  zur  Lehre  [SSO] 
des  Sokrates,  dass  die  eigen thümlichste  Eigenschaft 
des  Schöpfers  die  sei ,  dass  er  lebendig  und  ewig  sei, 
denn  das  Wissen,  die  Macht,  die  Qüte  und  die  Weis- 
heit fielen  darunter,  dass  er  lebendig  sei,  und  das  Leben 
sei  eine  Eigenschaft,  welche  das  Alles  umfasse;  die  Fort- 
dauer, die  Endlosigkeit  und  das  Fortbestehen  fielen  dar- 
unter, dass  er  ewig  sei,  und  die  Ewigkeit  sei  eine  Eigen- 
schaft, welche  das  Alles  umfasse.  Bisweilen  sagte  er, 
er  (Qott)  sei  lebendig  und  ein  Vernunftwesen  von  seiner 
Substanz  d.  i.  seinem  Wesen  her,  unser  Leben  und  un- 
ser Vernünftigsein  aber  komme  nicht  von  unserer  Sub- 
stanz, deshalb  finde  die  Nichtexistenz,  der  Untergang 
und  das  Verderben  seinen  Weg  zu  unserem  Leben  und 
unserem  Vernunftigsein ,  aber  es  finde  das  keinen  Weg 
zum  Leben  und  Verniinftigsein  des  Höchsten.  Plutarch 
berichtet  von  ihm,  dass  er  in  Betreff  der  Elemente  ge- 
sagt habe,  die  Wurzeln  der  Dinge  seien  dm,  nemlich 
die  thätige  Ursache,  der  Grundstoff  und  die  Form,  dass 
also  Qott  der  Thätige,  der  Grundstoff  das  erste  Substrat 
für  das  Werden  und  Vergehen,  und  die  Form  eine  Sub- 
stanz, nicht  ein  Körper  sei.  Er  sagt  auch:  die  Natur 
ist  die  Bedingung  für  die  Seelen,  die  Seele  die  Bedin- 
gung für  die  Vernunft  und  die  Vernunft  die  Bedingung 
für  den  ersten  Schöpfer,  weil  das  erste  Geschaffene ,  was 
der  erste  Schöpfer  hervorgebracht  hat,  die  Form  der 
Vernunft  gewesen  ist.  Er  sagt:  der  Schöpfer  hat  keine 
Gränze  und  kein  Ende  und  dasjenige,  was  kein  Ende 
hat,  hat  auch  keine  Persönlichkeit  und  Form.  Er  sagt: 
wenn  die  Endlosigkeit  bei  den  übrigen  Existenzen  mit 
Recht  angenommen  würde,  so  hätte  sie  eine  nothwendige 
Form,  Lage  und  Stufenfolge ,  und  dasjenige,  wofür  Form, 
Lage  und  Stufenfolge  mit  Recht  angenommen  wird,  wird 
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etwas  Endliches ;  die  Elxistensen  sind  mithin  nicht  ebne 
Ende;  der  erste  Schöpfer  ist  aber  nicht  in  der  Wdse 
ohne  Ende,  dass  er  nach  allen  Seiten  ohne  Ende  fort- 
laufend ist,  wie  ihn  sich  die  Phantasie  und  Einbildonf 
vorstellt,  die  Phantasie  erhebt  sich  vielmehr  nicht  sn 
ihm  y  um  ihn  als  endlich  oder  endlos  zu  beschreiben ,  soa- 
dern  er  ist  endlos  von  Seiten  der  Vernunft,  da  sie  ika 
in  keine  Bestimmung  fassen  kann,  und  (endlos)  von  Seiten 
der  Sinnenerkenntniss,  da  sie  ihn  nicht  findet,  so  dass 
(Qott)  kein  Ende  hat  und  keine  Persönlichkeit  und  keine 
von  der  Phantasie  gegebene  oder  (wirklich)  existirende, 
sei  es  dem  Sinne,  sei  es  der  Vernunft  angehörende 
Form  hat.  Zu  der  Lehre  des  Sokrates  gehört  es^  dass 
die  menschlichen  Seelen  vor  der  Existenz  der  Körper  in 
irgend  einer  Weise  existirten  entweder  in  ihrer  Gesammt^ 
heit  zusammenhängend  oder  durch  ihr  Wesen  und  ihre 
Eigen thümlichkeit  von  einander  getrennt,  dass  sie  sich 
aber  mit  den  Körpern  um  der  Vollkommenheit  und  Fort- 
dauer willen  verbunden  haben  und  die  Körper  ihre  Ge- 
f&sse  und  ihre  Instrumente  seien,  so  dass  die  Korper 
der  Vernichtung  anheimfallen  und  die  Seelen  zu  ihrer 
Gesammtheit  zurückkehren.  Deswegen  sagte  er,  als  er 
besorgte,  der  Herrscher,  welcher  ihn  gefangen  gesetzt, 
[281]  wolle  ihn  tödten:  Sokrates  ist  in  einem  Wasser- 
kruge und  der  Herrscher  ist  nur  im  Stande  den  Krug  zu 
zerbrechen,  der  Krug  wird  zerbrochen  werden  und  das 
Wasser  wird  zum  Meere  zurückkehren.  Es  giebt  von  So- 
krates Aussprüche  über  juridische,  wissenschaflliche  und 
praktische  Fragen.  Zu  dem,  worin  Pythagoras  und  So- 
krates von  einander  abweichen,  gehört  (die  Streitfrage), 
dass  die  Weisheit  der  Wahrheit  oder  dass  die  Wahrheit  der 
Weisheit  vorangehe,  und  evident  ist  die  Behauptung  dar- 
über, dass  die  Wahrheit  allgemeiner  sei  als  die  Weisheit, 
nur  dass  sie  bald  offenbar,  bald  verborgen  sei,  die  Weis- 
heit aber  mehr  eine  besondere  als  die  Wahrheit  sei,  nur 
dass  sie  nur  offenbar  sei,  die  Wahrheit  also  in  der  Welt 
ausgebreitet,  die  in  der  Welt  zerstreute  Weisheit  um- 
spannend sei,   und  die  Weisheit  der  in  der  Welt  ausge« 
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breiteten  Wahrheit  offen  stehe,  and  dass  Sie  Wahrheit 
dasjenige  sei^  wodurch  das  Ding  sei^  die  Weisheit  das«» 
jenige ^  weswegen  das  Ding  seL 

Es  giebt  von  Sokrates  Räihsel  und  Sinnsjnüche, 
welche  er  seinem  Schüler  Aeschines  mitgetheilt  hat, 
und  der  hat  sie  in  einer  Schrift  aufgelöst.  Da  dem  so 
ist  9  wollen  wir  sie  in  freier  Weise  ^  unaufgelöst  anfahren. 
Es  gehört  dazu  sein  Ausspruch;  wobei  du  das  Leben 
suchst,  triffst  du  den  Tod,  und  wobei  du  den  Tod  fin- 
dest, triffst  du  das  ewige  Leben.  Ferner:  schweige  vor 
dem  Geräusch,  welches  in  der  Luft  ist,  und  sprich  in 
den  Nächten,  wo  keine  Nester  der  Fledermäune  sind; 
verschliesse  die  fünf  Fenster,  damit  helle  sei  die  Woh- 
nung der  Krankheit;  fQlle  den  Vorrathsschrank  mit  guten 
Sachen  und  halte  leer  den  dreieckigen  Brunnen  von 
den  leeren  Eimern;  sitze  vor  der  Tbüre  der  Rede  und 
ergreife  trotz  der  Vorsicht  den  leichten  Zaum,  damit 
sie  nicht  ungeberdig  werde,  auf  dass  du  die  Ordnung  der 
Sterne  schaust,  und  nicht  die  Löwen  den  Wolf  verzehren 
und  nicht  die  Waage  überschreiten ;  bereite  nicht  das  Feuer 
mit  dem  Messer  zu;  sitze  nicht  auf  dem  Maasse;  rieche 
nicht  den  Hauch;  tödte  das  Lebendige,  dass  es  lebe  durch 
seinen  Tod,  und  sei  ein  Tödter  desselben  durch  das 
geschmückte  oder  ungeschmückte  Messer;  nimm  dich  in 
Acht  vor  dem  Schwarzen  mit  Vieren ;  vor  der  Krankheit 
sei  ein  Hase  und  bei  dem  Tode  sei  keine  Ameise  und 
bei  dem,  was  an  den  Kreislauf  des  Lebens  erinnert, 
tödte  das  Todte,  damit  es  ein  Erinnerer  sei;  sei  von  Kie- 
selstein; sei  kein  Freund  unter  Bedingungen;  bei  deinen 
Freunden  sei  kein  Bogen;  vor  der  Thüre  deiner  Feinde 
schlafe  nicht  ein;  stelle  an  eine  Quelle  einen,  der  sich 
Stutzt  auf  deine  Hechte;  es  ziemt  sich  für  dich  zu  wis-p 
sen,  dass  es  keine  Zeit  von  den  Zeiten  giebt,  in  wel- 
cher die  Zeit  des  Frühlings  vermisst  wird;  [i8S]  suche 
drei  Wege  auf  und  wenn  du  sie  nicht  gefunden  hast,  so 
sei  zufrieden,  dass  du  durch  sie  den  Schlaf  dessen 
schläfst,  der  seine  Kräfte  angestrengt  hat;  vergleiche  die 
Orange  mit  dem  Granatapfel;   tödte  den   Skorpion  durch 
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Fasten;  wenn  da  K5nig  werden  willst,  sei  ein  wilder 
RseL  Nicht  ist  die  Neun  voUkommener  als  Eins;  durdi 
die  Zwölf  erwirb  Zwölf;  säe  durch  das  Schwarze  und 
erndte  durch  das  Weisse;  entreiss  nicht  die  Krone  und 
verletze  sie  nicht;  mache  dich  nicht  angenehm  durch 
Mangel  am  Guten  ^  wenn  es  an  vier  und  zwanzig  Orten 
für  dich  da  ist;  wenn  ein  Bittender  von  dir  veriangt, 
dass  du  ihm  von  dieser  Speise  giebst,  so  mache  einen 
Unterschied  bei  ihm,  wenn  er  die  wohlschmeckende 
Speise  verdient,  so  gieb  ihm,  wenn  er  aber  der  Speise 
deiner  Rechten  bedarf,  so  bereite  sie,  denn  die  Art, 
welche  das  verlangt  wegen  der  Vollkommenheit  der 
Speise,  ist  für  die  Reifen.  Er  sagt:  Es  genügt  von 
dem  Brennen  des  Feuers  sein  Licht.  Es  sagte  Jemand 
zu  ihm:  woher  ist  mir  dieses  (was  er  bezeichnete}  als 
einziges  zugekommen?  Er  gab  zur  Antwort:  weil  ich 
weiss,  dass  das  Eine  im  Allgemeinen  nicht  des  Zwei- 
ten bedarf,  und  sobald  ich  dem  Einen  einen  Nachbar  zu- 
theile,  bin  ich  wie  Jemand,  der  dasjenige,  was  durch- 
aus desselben  nicht  bedarf,  an  die  Seite  dessen  setzt, 
was  durchaus  nothweodig  ist.  Er  sagt:  der  Mensch 
hat  eine  Stufe  von  Seiten  seiner  Begriffsbestimmung, 
und  drei  Stufen  von  Seiten  seiner  äusseren  Ge- 
stalt. Er  sagt:  das  Herz  hat  zwei  Schaden,  den 
Kummer  und  die  Sorge,  der  Kummer  verscheucht  von 
ihm  den  Schlaf  und  die  Sorge  verscheucht  von  ihm 
das  Wachen;  er  sagt:  wenn  die  Weisheit  heran- 
kommt, dienen  die  Begierden  der  Vernunft,  und  wenn 
die  Weisheit  den  Rücken  kehrt,  dient  die  Vernunft  den 
Begierden.  Er  sagt:  bringt  nicht  eure  Kinder  mit  Ge- 
walt auf  eure  Pfade,  denn  sie  sind  fQr  eine  andere  Zeit 
geschaffen ,  als  die  «ure  ist.  Er  sagt :  es  geziemt  sich, 
bekümmert  zu  sein  über  das  Leben  und  sich  zu  freuen 
über  den  Tod,  denn  wir  leben,  damit  wir  sterben,  und 
sterben,  damit  wir  leben;  er  sagt:  die  Herzen  derer, 
welche  durch  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  der  Dinge 
ausgezeichnet  sind ,  sind  die  Kanzeln  der  Engel ,  und  die 
Leiber    derer,    welche    den   Ergötzungen    der  Begierden 
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folgen,  sind  die  Gräber  der  Tliiere,  welche  zu  Grunde 
gehen.  Er  sagt :  das  Lieben  hat  zwei  Bestimmungen ,  die 
Arbeit  und  den  Lohn,  von  der  ersteren  kommt  sein  Fort- 
beslehen, von  der  letzteren  sein  Vergehen.  Er  sagt:  die 
vernunftbegabte  Seele  ist  eine  einfache  Substanz  mit  sie- 
ben Kräften,  durch  welche  sie  in  einer  einigen  und  in 
mannigfaltiger  Bewegung  bewegt  wird;  die  einige  Be- 
wegung ist  die,  wenn  sie  nach  ihrem  Wesen  und  nach 
der  Vernunft  hin  bewegt  wird,  und  die  mannigfaltigen 
Bewegungen  sind  die,  wenn  sie  nach  den  fünf  Sinnen 
hin  bewegt  wird. 

[SSä]  Die  Griechen  haben  drei  Tempel  nach  günsti- 
gen Konstellationen  gebaut.  Der  erste  ist  ein  Tempel  in 
Antiochien  auf  dem  Berge  bei  der  Stadt,  welchen  sie 
sehr  hoch  hielten  und  auf  welchen  sie  die  Opfer  brach- 
ten, er  ist  zerstört;  der  zweite  gehört  zur  Masse  der 
Pyramiden  Aegypten's,  ein  Tempel  mit  Götzenbildern, 
welche  angebetet  wurden,  sie  sind  diejenigen,  deren 
Verehrung  Sokrates  verbot;  der  dritte  ist  der  Tempel 
von  Jerusalem,  welchen  Däüd  und  sein  Sohn  Su- 
laimän  erbaut  haben;  man  sagt  auch,  dass  Sulaimän 
(allein)  ihn  erbaut  hat,  und  die  Magier  sagen,  dass 
adh-Dhuhäk  ihn  erbaut  habe;  es  halten  ihn  die  Grie- 
chen ebenso  hoch  als  die  Schriftbesitzer  (die  Juden  und 
die  Christen}. 

VII.    Ansicht  des  Platon. 

Platon,  der  Göttliche,  war  der  Sohn  des  Ariston, 
des  Sohnes  des  Aristokles  von  Athen,  und  er  ist  der 
Letzte  der  Früheren,  der  Alten,  der  Grundpfeiler,  bc- 
kanitt  durch  sein  Einheitsbekenntniss  (Gottes)  und  die 
Weisheitslehre.  Er  ist  geboren  zur  Zeit  des  Arda- 
schtr  Ibn  Därä  (Artaxerxes)  im  sechzehnten  Jahre 
seiner  Regierung,  war  ein  wohlunterrichteter  Jüngling, 
welcher  Schüler  des  Sokrates  wurde,  und  trat,  nach- 
dem dieser  das  Gift  genommen  hatte  und  gestorben 
war,  an  seine  Stelle  und  bestieg  seinen  Lehrstuhl.  Er 
hatte  die  Wissenschaft  von  Sokrates,  Timäus    und 
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den  beiden  Fremden  (iiyoi)^  den  Fretnden  von  Athen 
(Xenophon^)  und  dem  EleaUschen  Fremden  (^Xene- 
phanes  Eleaticusf)  gelernt  und  verband  dninit  die 
Wissemehaften  der  Natur  und  der  Maihem^dik, 

Es  berichten  von  ihm  eine  Anzahl  derer ,  welche  mk 
ihm  umgegangen  und  seine  Schüler  gewesen  sind  y   ne»- 
lieh  Aristoteles^  Tim&us  und  Theophras  tus,  das« 
er  gesagt  habe  y  die  Welt  habe  einen  in  der  Zeit  hervor» 
bringenden  9  anfanglosen  ^   durch  sein  Wesen  nethwendi** 
gen  Schopfer ;   welcher  Alles  wisse  ^   dessen    gewußter 
Inhalt  nach  der  Bestimmung  der  universellen  Ursachen  im 
Anfange  vorhanden  gewesen  sei^    und  nicht  habe  in  der 
Wirklichkeit  ein  Merkmal  und  irgend  ein  Körper,  ausser 
einem  Urbilde  (M^a)  beim  Schöpfer  bestanden;  su weilen 
gebrauchte  er  davon  den  Ausdruck ,  der  Grundstoffe  die 
Materie,   und  vielleicht  wies  er   damit  auf  die  Formen 
des  gewussten  Inhaltes  in  seinem  Wissen  hin.    Er  sagt: 
er  (der  Schöpfer)  brachte  die  erste  Vernunft  hervor  und 
durch  deren  Vermittelung  die  Allseele,  welche  von  der- 
selben wie   das  Bild    im  Spiegel    entsprungen    ist^    und 
durch  die  Vermittelung  Beider  den  Grundstoff;   man  be<-> 
richtet  aber  von  ihm,  dass  die  Materie  (yl^),  welche 
das   Material    der   sinnlichen    Formen    ist,    nicht    dieser 
Grundstoff  sei,  und  man  berichtet  von  ihm,  dass  er  die 
Zeit  mit  den  Elementen    verknüpft   habe^    nemlich    das 
Weltalter  (geschaffene  Zeit  gegenüber  der  ewigen  Zeit}^ 
und  dass  er  für  jede  persönliche  Existenz  in  der  sinnli- 
chen Welt  ein  existirendes  unpersönliches  Urbild  in   der 
vernünftigen    Welt    angenommen    habe,    was    man    die 
piatonischen    Urbilder    nennt;    es    seien    aber    die    er- 
sten Elemente  einfache  Din^e  und  die  Urbilder  eitffach, 
und   die    persönlichen   Qestalten  [284]   zusammengesetzt, 
der    sinnliche,    susammmengesetete    Mensch    mithin    eia 
partielles  Stück  jenes  einfachen  vernünftigen  Menschea, 
und  derselbe  Fall  sei  bei  jeder  Art  von  den  Thieren,  den 
Pflanzen  und   den  Mineralien.      Er   sagt:    die  Existenaen 
in   dieser  .Welt  sind   die  Wirkungen   der   Existeneen    m 
jener   Welt  und   jede  Wirkung    hat    nothwendigerweiae 
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einen  Bewirkenden^  welcher  ihr  in  irgend  welcher  Art 
von  Aehnlichkeit  ahnUch  ist.  Er  sagt:  weil  die  mensch- 
liche Vernunft  aus  jener  Welt  ist,  so  hat  sie  von  dem 
sinnlichen  Gegenstande  ein  von  dem  materiellen  Stoffe 
losgeKstes,  vernünftiges  Urbild  aufgefasst,  welches  dem 
Urbilde,  das  in  der  Welt  der  Vernunft  vorhanden  ist, 
in  seiner  Totalitat  entspricht,  und  dem  existirenden  Ge- 
genstände, weicher  in  der  Sinnenwelt  vorhanden  ist^  in 
partieller  Weise  entspricht,  sonst  würde  für  das,  was 
die  Vernunft  aufgefasst^  nichts  äusserlich  Entsprechen- 
des, Gegenüberstehendes  dasein,  so  dass  sie  (die  Ver- 
nunft) nicht  etwas  ein  Ding  Auffassendes  sein  würde, 
dessen  Auffassung  mit  dem  Aufgefassten  übereinstimmte. 
fir  sagt:  die  Welt  bildet  zwei  Welten,  die  Welt  der 
Vernunft i  worin  die  vernünftigen  Urbilder  und  die  gei- 
stigen Formen  sind,  und  A'ie  Sinnenwett ,  worin  die  sinn- 
lich-persönlichen  Gestalten  und  die  körperlichen  Formen 
sind,  gleich  dem  blanken  Spiegel,  worin  die  Formen  der 
sinnlichen  Gegenstände  abgedrückt  werden,  denn  die 
Finrmen  in  ihm  sind  Abbilder  der  persönlichen  Gestalten; 
ebenso  ist  der  Grundstoff  in  jener  Welt  ein  Spiegel  für  / 

alle  Formen  dieser  Welt,  worin  alle  Formen  abgebil- 
det sind,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  in  dem 
sinnlichen  Spiegel  Abgedrückte  eine  der  Phantasie  an- 
gehörige  Form  ist,  wovon  man  sieht,  dass  es  eine  Exi- 
stenz ist,  welche  durch  die  Bewegung  der  persönlichen 
Gestalt  bewegt  wird,  was  nicht  in  der  Wirklichkeit  so 
ist,  während  das  in  dem  Vernunftspiegel  Abgebildete 
Wirkliche  geistige  Formen  sind,  welche  der  Wirklichkeit 
nach  existiren ,  die  persönlichen  Gestalten  bewegen 
und  nicht  bewegt  werden,  so  dass  das  Verhältniss  der 
persönlichen  Gestalten  zu  ihnen  das  Verhältniss  der  For- 
men im  Spiegel  zu  den  persönlichen  Gestalten  ist,  ihnen 
aber  dauernde  Existenz  und  verbleibendes  Bestehen  zu- 
kommt, und  dass  sie  ihrer  inneren  Wirklichkeit  nach 
so  verschieden  sind,  wie  die  persönlichen  Gestalten  in 
ihrem  Wesen  verschieden  sind.  Er  sagt:  diese  Formen 
sind   nur   existirende,    universelle,    bleibende,    dauernde, 
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denn  von  allem  GeachaflTenen  tritt  die  Form  nnr  in  der 
Beatimmuog  des  Ersohaffens  sur  Eradieinung,  ea  war 
also  seine  Form  im  Wissen  des  ersten  Wahrem  (des 
SehÖpfers)  und  die  Formen  bei  ihm  sind  endlos,  und  wenn 
die  Formen  bei  ihm  nicht  in  seiner  Anfanglosigkeity  in 
seinem  Wissen  w&ren,  wurden  sie  nicht  fortdauern ,  und 
wenn  ihr  Bestehen  nicht  etwas  beständiges  (ew^es} 
w&re,  wurden  sie  durch  das  Vergehen  der  Materie  ver- 
gehen^ und  wenn  sie  mit  dem  Vergehen  der  Materie  ver- 
gingen ,  würde  es  keine  Hoffnung  und  Furcht  geben ;  weü 
jedoch  die  sinnlichen  Formen  sur  Hoffnung  [885]  und 
l^urcht  gelangen ,  ist  dadurch  für  ihre  Fortdauer  der  Be- 
weis gegeben^  und  sie  dauern  nur  fort,  wenn  für  sie  in 
jener  Welt  vernünftige  Formen  sind,  mit  welchen  sie 
sich  SU  verbinden  hoffen  und  von  welchen  fern  zu  blei- 
ben sie  sich  furchten.  Er  sagt:  wenn  die  W^sen 
übereinstimmen,  dass  Sinn  und  Sinnliches,  Vernonft  und 
Vernünftiges  da  ist,  und  wir  durch  den  Sinn  von  aüem 
Sinnlichen  unmittelbare  Qewissheit  haben,  und  ^eses 
begränzt,  beschränkt  durch  die  Zeit  und  den  Raum  ist, 
80  ist  es  auch  nothwendig,  durch  die  Vernunft  von  allem 
Vernünftigen  unmittelbare  Qewissheit  zu  haben,  weldies 
unbegränzt  und  unbeschränkt  durch  die  Zeit  und  den 
Raum  ist,  und  dies  sind  eben  geistige  Urbilder.  Zu 
demjenigen,  was  Pia  ton  annimmt,  gehören  Existenzen, 
welche  durch  folgende  Eintheilung  bestimmt  sind.  Er 
sagt:  wir  finden,  dass  die  Seele  die  Angelegenheiten  der 
einfachen  und  der  zusammengesetzten  Existenzen  er- 
fasst,  von  den  zusammengesetzten  Existenzen  ihre  Ar- 
ten und  ihre  Individuen  und  von  den  einfachen  Existen- 
zen dasjenige,  was  hylischer  Natur  ist  und  was  von 
einer  materiellen  Unterlage  frei  ist  und  was  Merkmale  der 
Theilwesen  bildet,  nemlich  den  Punkt ,  die  Ldnie,  die 
Fläche  und  den  mathematischen  Körper.  Er  sagt:  dieses 
sind  Dinge,  welche  durch  ihr  Wesen  existiren;  und  in 
gleicher  Weise  (existiren)  für  sich  bestehende,  mit  dem 
Körper  verbundene  Begriffe,  nemlich:  die  Bewegung j  die 
Zeit,  der  Raum^   die   Gestalten,  weil  wir  sie   das  eine 
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Hai  darch  unseren  Verstand  als  einfache,  das  andere 
Mal  als  zusammengesetzte  wahrnehmen,  und  sie  haben 
bestimmte  Eigenschaften  in  ihrem  Wesen  ohne  Träger 
(Subjekte)  und  ohne  materielle  Substrate;  und  von  den 
einfachen  Existenzen  giebt  es  solche,  welche  nicht  hy- 
lischer  Natur  sind,  nemlich:  die  Existenz,  die  Einheit 
und  die  Substanz '^  die  Vernunft  erfasst  aber  beide  Theile 
zugleich  als  zwei  einander  entsprechende,  gegeniiber- 
stehende  Welten,  die  Welt  der  Vernunft,  worin  die 
vemfinftigon  Urbilder  sind,  welchen  die  sinnlich  -  person- 
lichen Gestalten  entsprechen,  und  die  Sinnenwelt,  worin 
die  sinnlichen  Abbilder  sind,  welchen  die  vernünftigen 
Urbilder  entsprechen,  so  dass  die  Wesenheiten  jener 
Welt  die  Einwirkungen  in  dieser  Welt  und  die  Wesen- 
heiten in  dieser  Welt  die  Einwirkungen  in  jener  Welt 
bilden;  darauf  basirte  er  die  natürliche  Anlage  und  An- 
ordnung und  für  diese  Bintheiiung  giebt  es  (bei  ihm  noch) 
Erklärung  und  Bekräftigung. 

Eine  Anzahl  Peripatetiker  und  Aristoteles  wi- 
chen von  ihm  bei  der  Annahme  dieses  universellen  Be- 
griffes nicht  ab,  nur  dass  sie  behaupteten,  es  sei  ein 
Begriff  in  der  Vernunft,  der  im  Geiste  seine  Existenz 
habe,  und  das  Universelle,  sofern  es  universell  sei,  habe 
keine  Existenz  ausser  dem  Geiste,  da  es  nicht  zu  den- 
ken sei,  dass  eine  Sache  dem  Zaid  und  dem  Amr  völ- 
lig kongruent  und  doch  an  sich  selbst  Eines  sei.  Pia- 
ton aber  sagte:  dieser  Begriff,  welchen  ich  in  der  Ver- 
nunft annehme,  muss  etwas  Aeusserliches  haben,  dem 
er  entspricht,  so  dass  er  ihm  völlig  kongruent  ist,  und 
das  ist  das  Urbild y  welches  in  der  Vernunft  ist,  eine 
Substanz,  kein  Accidenz,  [S86]  da  seine  Existenz  in 
einem  Substrate  nicht  zu  denken  ist,  und  den  partiel- 
len persönlichen  Gestalten  vorausgeht,  wie  die  Vernunft 
dem  Sinne  vorausgeht  und  das  ist  ein  Vorausgehen  dem 
Wesen  nach  und  der  Hoheit  nach  zugleich;  und  diese 
Urbilder  sind  die  Principe  der  sinnlichen  Existenzen,  von 
welchen  sie  ihren  Anfang  haben  und  zu  denen  sie  zu- 
rückkehren. 
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Er  folgerte  hieraus,  daaa  die  menschlichen  Serica 
out  den  Körpern  darch  eine  Verbindung,  welche  in  der 
Leitung  und  dem  freien  Beherrschen  besteht,  verknüpft 
seien,  und  vor  der  Existenx  der  Körper  exisürt  und  in 
irgend  welcher  Weise  eine  geistige  Kxistens  gehabt 
bitten  und  eine  von  der  anderen  unterschieden  gewesen 
V&ren,  wie  sich  die  von  der  Materie  abstrahirten  Fermea 
eine  von  der  anderen  unterschieden.  Es  wich  aber  darin 
sein  Schüler  Aristoteles  nebst  den  Weisen,  weldbe 
auf  ihn  folgten,  von  ihm  ab,  indem  sie  sagten,  die  See- 
len seien  Eugleich  mit  dem  Entstehen  der  Körper  ent* 
standen;  du  findest  zwar  in  dem  Kal&m  des  Aristo- 
teles, wie  seine  Angabe  folgen  wird,  dass  er  zuweilea 
fiu  der  Lehre  Pia  ton 's  darüber,  dass  die  Seelen  vor 
der  Existens  der  Körper  existirt  hätten,  hinneigte,  aber 
die  Späteren  überliefern  das,  was  ich  vorhin  erwähnt 
habe.  Er  hatte  auch  in  Betreff  der  Entstehung  der  Welt 
eine  verschiedene  Ansicht,  weil  Piaton  sich  eine  J£xi- 
stens  von  entstehenden  Dingen  vorstellte,  für  weldie  es 
kein  Eretee  giebt,  denn  wenn  du  sagst  EnUtehendes,  so 
setzest  du  den  Anfang  für  jedes  Einaelne,  und  was  für  je- 
des Einxekie  gesetnt  wird,  muss  auch  für  das  Ganze  gesetzt 
werden.  Er  sagt:  ihre  Formen  sind  nothwendig,  wenn  sie 
auch  entstehende  sind,  was  aber  seine  Ansicht  über  ihre 
Materie  und  ihren  Grundstoff  anbetrifft,  so  setzte  er  einen 
Grundstoff  vor  ihrer  Existenz,  so  dass  einige  der  Gelehrten 
auf  die  Meinung  gekommen  sind,  dass  er  für  denselben 
die  Anfanglosigkeit  und  Ewigkeit  angenommen  habe; 
wenn  er  aber  einen,  dessen  Existenz  durch  sein  Wesen 
nothwendig  ist,  setzt  und  den  Ausdruck  des  Hervorbrin- 
gens in  allgemeiner  Weise  auf  den  Grundstoff  anwendet, 
so  hat  er  denselben  der  Anfanglosigkeit  durch  sein  We- 
sen entnommen;  vielmehr  kommt  seine  Existenz  durch 
die  Existenz  dessen,  dessen  Existenz  nothwendig  ist, 
wie  die  übrigen  Elemente,  welche  nicht  zeitliche  sind 
und  deren  Existenz  und  Entstehen  kein  zeitliches  Ent- 
stehen ist,  so  dass  die  einfachen  Existenzen  ein  Entste- 
hen der  Hervorbringung,  kein  zeitliches,  haben,  die   zu- 
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sammengesetzleii  Exisieozen  aber  durch  die  Vermittelaii« 
gen  der  einfachen  Existeosen  ein  seitliches  BBlsteben 
haben.  Er  sagt,  dass  die  Welt  nicht  g&nelich  so  Grande 
gehe.  Man  berichtet  von  ihm,  dass  er  den  Timaos 
gefragt  habe,  was  dasjenige  sei,  das  kein  Entstehen  habe, 
und  was  das  Entstehende  und  nicht  Verbleibende  sei,  und 
was  das  der  Wirklichkeit  nach  Existirende  und  f&r  immer 
in  ein  und  demselben  Zustande  Verbleibende  sei?  Er 
meinte  aber  mit  dem  Ersten  die  Existenz  des  Schöpfers, 
mit  dem  Zweiten  die  Existenz  der  seienden  vergehenden 
Dinge,  welche  nicht  in  demselben  Zustande  verbleiben, 
[tsi]  und  mit  dem  Dritten  die  Existenz  der  Elemente 
und  einfachen  Existenzen,  welche  nicht  verändert  wer- 
den. Zu  seinen  Fragen  gehört  auch,  was  das  seiende 
Ding  sei,  welches  keine  Existenz  hat,  und  was  das  exi<« 
stirende  Ding  sei,  welches  kein  Sein  hat.  Er  meint  mit 
dem  Ersten  die  räumlieke  Bewegung  und  die  2SeU,  weil 
er  sie  nicht  des  Namens  der  Existenz  für  würdig  erach«^ 
tete,  und  mit  dem  Zweiten  die  geiiiigen  StibsUmzen,  wel- 
che über  der  Zeit,  der  Bewegung  und  der  Natur  stln- 
-den,  und  welchen  der  Name  der  Existenz  zukäme,  da 
sie  Verbleiben,  Fortbestehen  und  Zeitdauer  hätten*  Man 
berichtet  von  ihm,  dass  er  (gesagt  habe,  die  Ele$nente 
(^atüix^la)  wurden  unaufhörlich  dur(^  eine  formlose,  mit 
Naturnothwendigkeit  geschehende  Bewegung  ohne  Ord- 
nung bewegt,  dass  aber  der  Schöpfer  sie  geordnet  und 
in  die  richtige  Lage  gebracht  habe  und  diese  Welt  ent«^ 
standen  sei.  Zuweilen  gebrauchte  er  auch  von  den  Ele« 
menten  den  Ausdruck  der  feinen  Theile,  Man  sagt,  er 
habe  darunter  die  anfanglose,  von  den  Formen  entblösste 
Materie  (ßXfj')  verstanden,  bis  sich  die  Formen  und  Ge-^ 
stalten  damit  vereinigt  und  sie  in  die  richtige  Lage  und 
in  Ordnung  gebracht  sei.  loh  habe  in  seinen  Sinn^^ 
Sprüchen  gef\indeH,  dass  er  gesagt  hat,.dio  Seelen  seien 
in  der  Welt  der  Erinner t$ng  gewesen,  vergnCigt,  voll 
Fröhlichkeit  über  ihre  Welt  und  dasjenige,  was  darin 
von  Ruhe,  Fröhlichkeit  und  Freude  vorhanden  war,  sie 
seien  aber  in  diese  Welt  berabgestossen ,  bis  sie  die  Theil- 
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Wesen  erreichten  und  das,  was  sie  nicht  durch  ihr  We- 
sen haben  9  durch  Vermittelung  der  sinnlichen  Kr&ftc  er- 
langten; dass  ihre  Federn  vor  dem  Herabsinken  ausge- 
fallen und  sie  herabgesunken  seien  ^  bis  ihre  Federn  er- 
neuet wären  und  sie  zu  ihrer  Welt  mit  den  von  dieser 
Welt  erlangten  Fittichen  emporflögen.  Es  berichtet 
Aristoteles  von  ihm^  dass  er  als  die  Elemente  fünf 
Genera  angenommen  habe:  die  Substanz y  die  Ueberein- 
Stimmung,  die  Verschiedenheit,  die  Bewegung  und  die 
Ruhe'j  dann  erklärt  er  seine  Behauptung  und  sagt:  unter 
der  Substanz  versteht  er  die  Existenz,  die  üeberein^ 
Stimmung  (nimmt  er  dazu),  weil  die  Dinge  darin  über- 
einstimmen, dass  sie  von  Gott  sind,  die  Verschiedenkeit, 
weil  sie  in  ihren  Formen  verschieden  sind,  und  die  Be- 
wegung,  weil  ein  jedes  der  Dinge  ein  eigenthümliches 
Thun  hat,  und  das  eine  Art  von  Bewegung,  nicht  eine 
Bewegung  der  Ortsveränderung  ist,  und  wenn  es  in  einer 
Bewegung  nach  dem  Thun  hin  bewegt  worden  ist  und 
gethan  hat,  so  hat  es  darauf  unzweifelhaft  Ruhe.  Er 
sagt:  er  setzt  auch  als  sechstes  die  Glückseligkeit  (al- 
Bacht)  nemlich  ein .  geistiges  Vernunftwesen  und  ein 
Gesetz  für  die  Natur  des  Alls.  Qorgias  aber  sagte,  es 
sei  eine  geistige  Kraft,  welche  das  All  leite;  einige  Leute 
nannten  sie  günstiges  Geschick  (Dschadd);  die  Stoi- 
ker glaubten,  dass  es  die  Ordnung  für  die  Ursachen  der 
Dinge  und  für  die  verursachten  Dinge  sei,  und  Einige 
von  ihnen  glaubten,  dass  es  drei  Ursachen  der  Dinge 
gebe,  den  Jupiter,  die  Ntdur  und  die  Glückseligkeit 
Piaton  sagt,  [i'88}  dass  es  in  der  Welt  eine  allgemeine 
Natur  gebe ,  welche  das  All  zusammenhalte  und  in  jedem 
einzelnen  zusammengesetzten  Dinge  eine  besondere  Na- 
tur, und  dass  es  die  Bestimmung  der  Natur  sei,  der 
Qrund  der  Bewegung  und  der  Ruhe  bei  den  Dingen  zu 
sein  d.  h.  der  Qrund  der  Veränderung,  und  es  sei  eine 
durch  alle  Existenzen  gehende  Kraft,  durch  welche  die 
Akte  des  Ruhens  und  der  Bewegung  entständen,  dass 
also  die  Natur  des  Alls  das  All  bewege,  dass  aber  das 
erste  Bewegte    uothwendigerweise  ruhend  gewesen   sei, 
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weil   sonst  die  Kette  der  Behauptung  dabei  ins  Endlose 
gehe. 

Es  berichtet  Aristoteles  in  dem  Abschnitte  A 
seines  Werkes  über  Metaphysik ^  dass  Piaton  in  sei- 
ner Jugend  bei  Kratylus  aus  und  eingegangen  sei, 
demnach  von  ihm  das  geschrieben  habe^  was  von 
Krates(9)  überliefert  werde ^  dass  alle  sinnlichen  Dinge 
vergänglich  seien  und  das  Wissen  sie  nicht  umfasse; 
dann  habe  er  sich  nach  ihm  zu  Sokrates  gewandt^  und 
es  habe  zu  seiner  Lehre  gehört  ^  die  Begriffsbestimmun- 
gen zu  suchen  an  Stelle  der  Spekulation  über  die  sinn- 
lichen Natureigenschaften  und  Anderes ,  so  dass  Pia  ton 
zu  der  Meinung  gekommen  sei,  dass  Sokrates  über  die 
unsinnlichen  Dinge  spekulirt  habe,  weil  die  Begriffsbe- 
stimmungen nicht  zu  den  sinnlichen  Gegenständen  gehö- 
ren, da  sie  nur  die  universellen,  fortdauernden  Dinge  be- 
treffen, nemlich  die  Genera  und  die  Arten;  indem  nun 
Fla  ton  die  universeilen  Dinge  Formen  nannte,  weil  sie 
Eines  sind,  und  die  Ansicht  hatte,  dass  die  sinnlichen 
Dinge  nur  durch  die  Gemeinschaft  der  Formen  (mit  ih- 
nen) vorhanden  seien ,  da  die  Formen  Merkmale  und  Ur- 
bilder für  sie  seien,  welche  ihnen  vorausgehen,  während 
Sokrates  die  Begriffsbestimmungen  nur  ganz  allgemein 
hinstellte  ohne  Beziehung  auf  das  Sinnliche  und  Unsinn- 
liche, und  Pia  ton  meinte,  dass  er  sie  für  die  unsinn- 
lichen Dinge  hinstelle,  so  setzte  er  sie  als  allgemeine 
Urbilder.  Es  sagt  Pia  ton  in  seiner  Schrill  über  die 
Gesetze,  es  gebe  Dinge,  welche  nicht  zu  wissen  dem 
Menschen  nicht  zieme;  dazu  gehöre,  dass  er  einen  Schö- 
pfer habe,  und  dass  sein  Schöpfer  seine  Thaten  kenne; 
und  er  giebt  an,  dass  Gott  nur  auf  dem  Wege  der  iVe- 
gation  erkannt  werde,  d.  h.  keinen  ihm  Gleichen  und 
kein  Abbild  habe,  dass  er  die  Welt  aus  der  Unordnung 
zur  Ordnung  gebildet  habe,  dass  alles  Zusammengesetzte 
der  Auflösung  anheimfalle,  dass  der  Welt  eine  Zeit  nicht 
vorangegangen  und  sie  nicht  aus  Etwas  hervorge- 
bracht sei. 
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Die  Aßlieren  hatten  dann  abw  über  das  Herv^rbrim^ 
gen  und  das  Hervorgebrachte  eine  verschiedene  ABsioiU, 
ob  Beides  awei  Ausdrucke  für  ein  und  dasselbe  Ausge- 
druckte seien  oder  das  Hervorbringen  eine  Besiehong 
auf  den  Hervorbringenden  und  eine  Beziehung  auf  das 
Hervorgebrachte  habe^  und  in  gleicher  Weise  über  den 
Willen^  dass  er  nemlich  das  Gewollte  oder  der  Wol- 
lende sei,  gans  wie  [889]  die  Mutakallimun  des 
Isl&m  verschiedener  Meinung  waren  über  das  Sckf^em 
und  das  Geschaffene  und  den  HlHen^  dass  er  SdiaJTea 
oder  Gesobaffenes  oder  Kigenschaft  in  dem  Scbaflen« 
den  sei. 

Anaxagoras  sagt  nach  der  Lehre  des  Plutarch, 
dass  der  Wille  nicht  etwas  Anderes  als  das  Gewollte  und 
nicht  etwas  Anderes  als  der  Wollende  sei,  wie  auch  das 
Thuny  weil  Beide  keine  wesenhafle  Form  hatten  und 
nur  durch  Anderes  (ausser  ihnen)  bestanden,  so  dass 
der  Wille  bald  in  dem  Wollenden  verborgen  sei,  bald  in 
dem  Gewollten  zur  Erscheinung  komme,  wie  auch  das  Tlkun. 
Piaton  und  Aristoteles  aber  nahmen  diese  Meinung 
nicht  an  und  sagten:  die  Form  des  Willens  und  die  Form 
des  Thuns  seien  bestehende  und  beide  einfacher  als  die 
Form  des  Gewollten,  gleichwie  der  die  Sache  Bestim- 
mende der  Wirkende  und  seine  Wirkung  in  der  Sache 
und  das  Bestimmte  das,  worin  gewirkt  worden,  das  die 
Wirkung  Aufnehmende  sei,  die  Wirkung  mithin  nicht 
das  Wirkendo  und  nicht  das,  worin  gewirkt  worden,  sei, 
aber  nicht  umgekehrt,  so  dass  das  Wirkende  die  Wirkung 
und  das,  worin  gewirkt  worden,  die  Wirkung  sei,  was 
absurd  sei;  die  Form  des  Hervorbringenden  sei  also  eine 
thatige  und  die  Form  des  Hervorgebrachten  eine  passive 
und  die  Form  des  Hervorbringens  eine  mittlere  zwischen 
der  thätigen  und  der  passiven,  das  Thun  habe  mithin 
eine  Form  und  eine  Wirkung,  seine  Form  komme  von 
Seiten  des  Hervorbringenden  und  seine  Wirkung  von 
Seiten  des  Hervorgebrachten,  die  Form  aber  von  Seiten 
des  Hervorbringenden  in  Bezug  auf  den  höchsten  Schö-> 
pfer  fuge  seinem  Wesen  nichts  hinzu,  so   dass  man  sa- 
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gen  könne  9  Willensform  und  Wirkungsform  seien  ge- 
trennte, sondern  Beide  seien  eine  und  dieselbe  Wirk- 
lichkeit. 

Parmenides,  der  Jüngere^  erklärte  die  Ansicht  Jener 
über  den  Willen  für  zulässig,  gab  sie  aber  bei  dem  Thun 
nicht  zu^  indem  er  sagte  ^  der  Wille  sei  ohne  Vermitte- 
lung  von  dem  höchsten  Schdpfer  vorhanden,  so  dass  das, 
was  Gott  festsetze^  möglich  sei,  das  Thun  aber  sei  durch 
Vermittelung  von  ihm  da,  und  das,  was  ohne  Vermitte- 
lung  dasei^  sei  nicht  gleich  dem,  was  durch  Vermittelung 
dasei,  vielmehr  werde  das  Thun  niemals  auf  andere  Weise 
richtig  angenommen,  als  durch  Vermittelung  des  Willens, 
aber  nicht  umgekehrt. 

Die  Alien  aber,  nemlich  Thaies  und  Empe- 
dokles  sagten:  der  Wille  von  Seiten  des  Hervorbrin- 
genden  sei  der  Hervorbringende  und  von  Seiten  des  Her- 
vorgebrachten das  Hervorgebrachte,  und  sie  erläuterten 
das  dadurch,  dass  der  Wille  von  Seiten  der  Form  der 
Hervorbringende  und  von  Seiten  der  Wirkung  das  Her- 
vorgebrachte sei,  und  es  sei  nicht  zulässig  zu  sagen, 
dass  er  von  Seiten  der  Form  das  Hervorgebrachte  sei, 
weil  die  Form  des  Willens  bei  dem  Hervorbringenden 
dasei,  ehe  er  hervorbringe,  und  es  sei  unmöglich,  dass 
das  Wesen  der  Form  des  thätigen  Dinges  das  Passive 
sei,  vielmehr  von  Seiten  der  Wirkung  des  Wesens  der 
Form  sei  es  das  Passive.  Die  Lehre  des  Piaton  und 
des  Aristoteles  ist  an  sich  dieselbe  und  im  Einzelnen 
ein  verschlossenes  Ding. 


Zweites  Kapitel.  [290] 
Die  übrigen  alten  Philosophen. 

Zu  den  Weisen  in  Botreff  der  Grundlehren y  welche 
zu  den  Alien  zu  zählen  sind,  nur  dass  ich  bisweilen 
keine  (eigene)  Ansicht  bei  ihnen  über  die  erwähnten 
Fragpunkte  ausser  allgemeinen,  praktischen  Weisheits- 
sprüchen   gefunden    habe,    welche   ich   angeführt   habe, 
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damit  ihre  Lehren  nicht  bei  der  Eintheilung  fehlen 
und  das  Bueh  nicht  jener  Vortheile  entbehre,  gehören 
die  Dichter,  welche  durch  ihre  Poesie  Beweise  aoErtel- 
len.  Ihre  Poesie  beruht  nicht  auf  Metrum  and  Reim, 
weil  ihrer  Meinung  nach  das  Metrum  und  der  li^m  nidit 
die  Grundtage  in  der  Poesie  sind^  vieUnehr  die  Grundlage 
in  der  Poesie  lediglich  in  dem  Produciren  der  dorch  die 
Phantasie  gegebenen  Pr&missen  besteht ,  dann  aber  audi 
wohl  das  Metrum  und  der  Reim  bei  der  Konception  ao- 
gewaudt  \¥ird ;  wenn  nun  die  Prämisse,  welche  in  dem  poe- 
tischen Schlüsse  angeführt  wird,  nur  durch  die  Phantasie 
gegeben  ist,  so  ist  der  Schluss  rein  poetisch,  und  wenn 
ein  Glaubenssatz  dazu  gefugt  wird,  ist  die  Prämisse  aus 
zwei  Meinungen  zusammengesetzt,  einer  poetischen  und 
einer  dogmatischen,  und  wenn  das  Hlnzugefiigte  eine  si- 
chere Behauptung  ist,  so  ist  die  Prämisse  aus  einem 
poetischen  und  einem  demonstrativen  (^Theil}  zusammen- 
gesetzt. 

Ferner  gehören  dazu  die  Firotnmen,  deren  Fröm- 
migkeit und  Gottesdienst  aber  durch  die  Vernunft, 
nicht  durch  ein  (geoffenbartes)  Gesetz  geboten  ist  und 
sich  auf  die  Reinerhaltung  der  Seele  von  tadelnswer- 
then  F/igoiischaflen  beschränkt  und  auf  die  Regierung  der 
vorzuglichen  Stadt,  welche  die  menschliche  Gestalt  aus^ 
macht. 

Bisweilen  habe  ich  aber  bei  Einigen  von  ihnen  eine 
(eigene)  Ansicht  über  einige  der  erwähnten  Fragpunkte 
in  Betreff  des  Schöpfers  und  des  Schaffens  gefunden, 
dass  er  wissend  sei,  und  was  das  Erste  sei,  das  er  ge- 
schaffen habe,  und  wieviel  Elemente  es  gebe,  und  wie 
das  Ende  beschaffen  sein  werde.  Von  dem  Manne  der  An- 
sicht ,  welcher  mit  den  erwähnten  Aelteren  übereinstimmt, 
habe  ich  den  Namen  angegeben  und  die  Meinung  ange- 
führt, wenn  es  auch  einer  Wiederholung  gleichkommt 
Ich  fange  an  mit  ihnen  und  setze  Plutarch  als  einen 
anderen  Anfang. 
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I.  Ansidit  des  Plutarch. 
Man  sagt^  dass  er  der  Erste  gewesen,  welcher  durch 
die  Philosophie  berühmt  geworden  sei  und  dass  die  Weis- 
heit von  ihm  herstamme.  Er  philosophirte  in  Aegypten, 
dann  ging  er  nach  Milet  nnd  blieb  da,  er  wird  auch  zu 
den  Grundpfeilern  (der  Philosophie}  gezählt.  Er  sagt, 
der  Schöpfer  bestehe  immerfort  durch  seine  Ewigkeit, 
welches  eine  Ewigkeit  der  Ewigkeiten  sei,  und  er  sei 
allein  Hervorbringer,  von  allem  Hervorgebrachten  aber, 
dessen  Form  in  der  Bestimmung  des  Hervorbringens  zur 
Brscheinung  komme,  sei  die  Form  bei  ihm  gewesen,  d.  h. 
von  ihm  gewusst  worden,  nnd  die  Formen  bei  ihm  seien 
endlos,  d.  h.  das  Gewusste  sei  endlos.  Er  sagt:  wenn 
die  Formen  nicht  bei  ihm  und  mit  ihm  gewesen  waren, 
g&be  es  kein  Hervorbringen  und  hätte  das  Hervorgebrachte 
kein  Bestehen,  und  wenn  sie  (die  hervorgebrachten  For- 
men) nicht  fortdauernd  und  bestehend  wären,  wurden 
sie  durch  die  Vergänglichkeit  der  Materie  vergehen,  und 
wenn  das  der  Fall  wäre,  [Wl]  würde  die  Hoffnung  und 
die  Furdit  aufgehoben ;  weil  jedoch  die  Formen  fortdauernd 
Utid  bestehend  seien  und  die  Hoffhung  und  Furcht  für  sie 
ein  Beweis  dafür  seien,  dass  sie  nicht  vergänglich  seien, 
und  weil  das  Vergehen  von  ihnen  ferne  sei  und  keine 
Macht  über  sie  habe,  so  sei  das  ein  Beweis  dafür,  dass  die 
Formen  von  Anfang  im  Wissen  des  Sdiüpfers  vorhanden 
gewesen.  Er  sagt:  es  giebt  keine  andere  Art  und  Weise 
als  einen  von  folgenden  Aussprüchen  zu  behaupten,  ent- 
weder dass  gesagt  werde,  der  Schöpfer  wisse  überhaupt 
keine  Sache,  und  das  ist  eine  schmähKdie  Absurdidät, 
oder  dass  gesagt  werde ,  er  wisse  einige  Formen,  andere 
nicht,  nnd  das  ist  ein  Mangel,  welcher  mit  der  Vollkom- 
OMnheit  der  Majestät  nicht  zusammenstimmt,  oder  dass 
gesagt  werde,  er  wisse  alle  Formen  und  wissbaren  Din- 
ge, und  das  ist  die  richtige  Ansicht.  Dann  sagt  er,  der 
Grund  der  zusammengesetzten  Dinge  sei  das  Wasser^ 
sobald  es  nemlich  zu  Klarem  verdünnt  werde,  werde  das 
Ruer  gefunden,  und  sobald  es  verdünnt  werde  und  es 
beilode  sieh  etwas  Schweres  daito,  entstehe^I^,  ««* 
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wenn  es  durobg&ngig  und  hinl&ngUeh  verdickt  werde, 
entstehe  Erde.  Es  erzählt  Piutarch^  dass  Ueraklit 
geglaubt  habe^  die  Dinge  seien  nur  durch  das  Gluck  an« 
geordnet  und  die  Substanz  des  Glückes  sei  ein  geistiges 
Vernunftwesen ^  welches  die  universelle  Substanz  durch- 
dringe« 

II.    Ansicht  des  Xenophanes. 

Er  sagte;   der  erste  Hervorbringer  sei  eine  anfang- 
lose^    die   weite  Ewigkeit  fortbestehende  Persönlichkeit, 
welche  durch  keine  Art  von   Beschreibung  der  Sprache 
und  der  Vernunft  erfasst  werde  ^  der  Hervorbringer  jeder 
Form  und  jeder  Bestimmung  der  Sprache  und  der  Ver- 
nunft, und  wenn  sich  das   so  verhalte  ^  so  falle  unsere 
Behauptung  9    dass    unsere    hervorgebrachten    Formen   in 
dieser  Welt  bei  ihm  nicht  vorhanden  gewesen  seien^  oder 
vorhanden  gewesen  seien,  oder  wie  und  warum  er  her- 
vorgebracht habe^  ins  Absurde;  denn  die  Vernunft  sei  her- 
vorgebracht und  dem  Hervorgebrachten  sei  das  Hervorbrin- 
gende vorausgegangen ;  und  dasjenige,  welchem  etwas  vor- 
ausgebe, erfasse  nimmer  das  Vorausgehende,  es  sei  also 
unmöglich,  dass  dasjenige,  welchem  etwas  vorausgeht,  das 
Vorausgehende  beschreibe;  er  sagte  vielmehr,  der  Her- 
vorbringer habe  hervorgebracht,   wie  er  behebt  und  wie 
er  gewollt  habe,  er  sei  also  er  und  Nichts  mit  ihm,  und 
dieser   Ausspruch,    nemlich    er    und    Nichts   Einfaches, 
Nichtzusammengesetztes  mit  ihm,  sei  die  Summe   des- 
sen,   was  du  von  dem  Wissen  zu    fordern   hast;   denn 
wenn  du  sagst:  und  Nichts  mit  ihm,  so  hast  du   schon 
die  Anfanglosigkeit  der  Form   und  der  Materie   von  ihm 
entfernt  und  alles  Hervorgebrachte,   was  Form  und  Ma- 
terie betrifft,  und  alles  Hervorgebrachte,  was   die  Form 
allein  betrifft;   und  wenn  einer  sage,    dass  die  Formen 
anfanglos  seien  ungeachtet  seiner  Zeitlichkeit,  so  sei  nicht 
er  allein  (gesetzt),  sondern  er  und  viele  Dinge,   er  also 
nicht  Schöpfer  der  Formen,  [S9S]  sondern  von  jeder  Form 
sei  nur  ihr  Wesen  zur  Erscheinung  gekommen ''und  bei 
dem  Zur  «Erscheinung -Kommen  ihres  Wesens  seien 
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Welten    zur    Erscheinung    gekommen,    und  das    sei  die 
schmachvollste  Behauptung^  welche  es  gebe. 

Hermes  und  Adsimün  sagten,  es  gehe  Anfängli- 
ches überhaupt  nicht  und  nichts  Intelligibeles  vor  dem  Sinn- 
lichen in  irgend  einem  Zustande,  sondern  das  Entstehen 
der  Dinge  geschehe,  gleichwie  das,  was  aus  seinem  We- 
sen sich  ablöse  ohne  einen  Anfang  und  ein  Thun^  wel- 
ches sichtbar  wäre,  so  dass  es  unaufhörlich  aus  der  Mög- 
lichkeit zur  Wirklichkeil  gebracht  werde,  bis  es  existire 
und  vollkommen  werde  und  man  es  durch  die  Sinne  ge- 
wahr werde  und  erfasse,  und  ein  intelligibeles  Ding  gebe 
es  ganz  und  gar  nicht,  die  Welt  sei  fortbestehend^  höre 
nicht  auf  und  gehe  nicht  zu  Grunde,  denn  es  sei  unmög- 
lich, dass  der  Schöpfer  ein  Thun  ausübe,  welches  ver- 
gehe, ohne  dass  er  mit  dem  Vergehen  seines  Thuns  ver- 
gehe, und  das  sei  eine  Absurdit&t. 

III.    Ansicht  des  Zenoui  des  AeHeren* 

Er  behauptete,  es  sei  in  dem  Wissen  des  ersten 
Schöpfers  eine  Form  des  Horvorbringens  jeder  Substanz 
und  eine  Form  des  Vergehens  jeder  Substanz  gewesen, 
denn  sein  Wissen  sei  unendlich,  und  die  Formen,  welche 
in  ihm  seien  von  Seiten  der  Bestimmung  des  Hervorbrin- 
gens, seien  unendlich  und  in  gleicher  Weise  die  Formen 
des  Vergehens  unendlich;  die  Welten  wCirden  mithin  in 
jedem  Augenblicke  und  Zeitmomente  erneuert,  und  was 
von  ihnen  uns  ähnlich  sei,  davon  erfassten  wir  die  Be- 
griffe seiner  Existenz  und  seines  Vergehens  durch  die 
Sinne  und  durch  die  Vernunft,  und  was  uns  nicht  ähn- 
lich sei,  das  erfassten  wir  nicht;  nur  dass  er  die  Art 
und  Weise  der  Erneuerung  angab  und  sagte,  die  existi- 
renden  Dinge  seien  fortbestehend -vergänglich,  ihr  Fort- 
bestehen geschehe  durch  die  Erneuerung  ihrer  Formen 
und  ihr  Vergehen  finde  statt  durch  das  Vorgehen  der 
ersten  Form  bei  dem  Neuentstehen  der  folgenden.  Er 
giebt  an,  dass  das  Vergehen  den  Formen  und  der  Ma- 
terie anklebe,  und  er  sagt  auch,  dass  die  Sonne,  der 
Mond  und  die  Sterne   die  Kraft   aus  der  Substanz  des 
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Himmels  beroUimeni  weon  aUo  der  ICmmel  veriuideit 
werde ;  auch  die  Gesüme  verfUidert  wfirden;  daas  ferner 
das  Fortbeetefaen  und  Vergehen  aller  dieser  Formen  in 
dem  Wieeen  des  Schäfers  sei,  und  das  Wissen  das 
Fortbestehen  derselben  als  dauerndes  bestimme  und  die 
Weisheit  in  gleicher  Weise  dieses  bestimme,  denn  ihr 
Fortbestehen  in  diesem  Zustande  sei  das  Beste ,  aber  der 
Schöpfer  habe  Madit  darüber,  dass  die  Welten  einnuri 
BU  Grunde  gehen,  wenn  er  wolle.  Zu  dieser  Anflicht 
neigten  die  Logiker  und  Dialektiker  unter  den  Pin» 
losophen,  nicht  die  Theisten.  Plutarch  berichtet, 
dass  Zenon  gemeint  habe,  die  Wursein  seimi  nur  (Sott 
und  der  Grundstoff  allein,  Gott  sei  die  ikäti§e\ürsttdie, 
der  Grundstoff  das  Passive. 

Zenon 's  Weisheitssprudie. 
Er  sagt:  vermehret  die  Zahl  der  Freunde,  denn  das 
Fortbestehen  der  Seelen  beruht  auf  dem  Fortbestelien  der 
Freunde,  wie  die  Heilung  der  Leiber  auf  den  Medikamen- 
ten; man  ers&hlt,  Zenon  habe  [893]  einen  Jüngling  am 
Heeresufer  traurig  über  die  Welt  klagen  gesehen  und  su 
ihm  gesagt:  Was  l&sst  dich  über  die  W^  klagen,  o 
Jüngling?  Wenn  du  der  Reichste  w&rest  und  auf  hoher 
See  dich  bef&ndest ,  dein  Schiff  zerbrochen  und  dem  Ver- 
sinken nahe,  so  würde  dein  höchster  Wunsch  die  Ret- 
tung sein,  es  m&dite  dahinschwinden  alles,  was  dein 
ist.  Ki  wohl,  versetzte  (der  Jüngling).  Wenn  du  Kö- 
nig über  die  Welt  wärest  und  es  hätte  derjenige  MäiM 
über  dich,  welcher  dich  tödten  will,  würde  dein  Wunsch 
die  Rettung  von  seiner  Hand  sein.  Ei  wohl,  verseUte 
der  Jüngling.  Nun  du  bist  augenblicklich  der  Reidie 
und  der  König.  Da  wurde  der  Jüngling  seine  Sorge  loa 
Zenon  sagte  zu  seinem  Schüler :  sei  über  das ,  was  dich 
Gutes  trifft,  vergnügt,  und  über  das  Böse,  was  dir  nahe 
kommt ,  voll  Freude.  Man  sagte  zu  ihm :  welcher  König 
ist  vorzuziehen,  der  König  der  Griechen  oder  der  König 
von  Per  Sien?  Er  gab  zur  Antwort:  derjenige,  welcher 
König  ist  über  seine  Begierde  und  seinen  Zorn.   Er  wurde 
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gefragt,  nachdem  er  alt  geworden:  welches  ist  deinZusUiidt 
Br  antwortete :  der,  dass  ich  nach  und  nach  mit  Gemfteh* 
lichkeit  sterbe.  Man  sagte  zu  ihm:  wenn  do  gestorben 
bist,  wer  wird  *ch  begraben?  Er  antwortete:  derjenige, 
welchen  der  Gestank  meines  Leichnams  belästigen  wird. 
Man  fragte  ihn:  was  fuhrt  das  Alter  herbei?  Er  sagte: 
der  Zorn,  der  Neid  und  mehr  als  sie  der  Kummer.  Er 
sagte:  der  Himmelskreis  steht  unter  meiner  Leitung.  Als 
ihm  der  Tod  seines  Sohnes  gemeldet  wurde,  sagte  er: 
das  ist  mir  nicht  entgangen,  ich  habe  nur  ein  Kind  ge- 
zeugt, welches  sterblich  ist,  nicht  ein  solches,  weldhes 
nicht  stirbt.  Br  sagte:  furchte  nicht  den  Tod  des  Lei« 
bes,  aber  es  ist  deine  Pflicht,  den  Tod  der  Seele  zu 
furchten.  Als  man  ihm  erwiederte,  warum  sagst  du, 
furchte  den  Tod  der  Seele,  da  die  vemunfltbegabte  Seele 
deiner  Ansi^t  nach  nicht  stirbt,  gab  er  zur  Antwort: 
sobald  die  vernunftbegabte  Seele  aus  der  Kategorie  der 
Vemunfltigkeit  zur  Kategorie  der  Thierheit  übergeht,  so 
stirbt  sie  dem  vernünftigen  Leben  ab,  wenngleich  ihre  Sab« 
stanz  nicht  vernichtet  wird.  Er  sagte :  gieb  der  Wahrheit 
von  selbst ,  denn  die  Wahrheit  überwältigt  dich ,  wenn  du 
ihr  mdit  ihr  Recht  gegeben  hast.  Er  sagte:  die  Liebe 
des  Reichthums  ist  der  Nagel  des  Bösen,  denn  alle  üb- 
rigen Uebel  hängen  an  ihr,  und  die  Liebe  des  Ruhmes 
ist  der  Nagel  der  Lastor,  denn  alle  übrigen  Laster  hän- 
gen an  ihr.  Er  sagte:  halte  hoch  die  Nachbarschaft  des 
Glückes,  so  wirst  du  glücklich  sein  und  verletze  es 
nicht,  sonst  verletzt  es  dich.  Er  sagt:  wenn  die  Welt 
denjenigen  erreicht,  welcher  .vor  ihr  flieht,  verwundet 
sie  ihn,  und  wenn  sie  derjenige  erreicht,  weicher  nach 
ihr  strebt ,  todtet  sie  ihn.  Man'  sagte  zu  ihm ,  der  nicht 
mehr  als  den  Tagesunterhalt  erwarb:  der  König  baas* 
dich;  er  gab  zur  Antwort:  wie  sollte  der  König  denjeni- 
gen lieben,  der  reicher  ist,  als  er.  Man  fragte  ihn:  [M4] 
wodurch  unterscheiden  sich  die  Menschen  in  dieser  Zeit 
von  den  Thieren?  Br  gab  zur  Antwort:  durch  die  Bos- 
heit. Er  sagt:  wir  sehen  die  Vernuna  niemals  anders 
als  dienend   der  Unwissenheit;    oder   wie   es    von   as- 
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Sidtohsi  überliefert  wird:  dienend  deM  GHueke.  Der 
Untersohied  swiechen  Beiden  ist  klar:  wenn  die  Natnr 
ond  das  9  was  mit  ihr  susammenhangC;  die  Vernufk  ia 
ihre  Gewalt  bekommen  haben,  macht  die  UnwisaenheiC 
dieselbe  sieh  dienstbar;  und  wenn  das,  was  dem  Men- 
schen vom  Guten  und  Bdsen  zutheiit,  über  der  vernma^ 
tigen  Leitung  steht,  macht  das  Glück  die  Vernunft  sieh 
dienstbar,  und  es  wird  das  Glück  des  Menschen  von  der 
Vernunft  hoehgesch&tnt,  aber  nicht  die  Vernunft  vom  Gu- 
cke hochgesch&tEt;  deshalb  ist  für  den  Mann  desGUidLei 
SU  furchten,  was  für  den  Mann  der  Vernunft  nidii  su  fürob« 
ten  ist;  das  Glück  ist  taub,  stumm,  ohne  Verstand  und 
Einsicht,  nur  ein  Wind,  der  weht,  ein  Blits,  der  leuch- 
tet, ein  Feuer,  das  gl&nst,  ein  Nebel,  der  pldtslioh  ein- 
tritt, ein  Traum,  der  unerreichbar  ist.  Dieser  Aunspraeh 
steht  obenan,  denn  er  ist  der  allgemeinste  der  WeisheUs- 
sprüche;  er  hat  also  gesagt:  wir  haben  die  Vernnnft  nie- 
mals gesehen,  aber  es  wird  eintreten,  dass  die  VeroojiA 
gesehen  wird  und  die  Unwissenheit  sie  nicht  num  Diener 
hat,  was  das  Häufigste  ist.  Zenon  hat  gesagt:  die  Heu- 
schrecke hat  die  Eigenschaften  von  sieben  Starken,  ihr 
Haupt  ist  das  Haupt  eines  Rosses,  ihr  Nacken  der  Nacken 
eines  Stieres,  ihre  Brust  die  Brust  eines  Löwen,  ihre  bei- 
den Flügel  die  Flügel  eines  Adlers,  ihre  beiden  Fusee 
die  Füsse  eines  Kameeis,  und  ihr  Schwans  der  Schwans 
einer  Schlange. 

IV.  Ansicht  des  Demo  kr it  und  seiner  Anhänger* 
Er  behauptete,  dass  das  erste  Geeehaffev^  nicht  le«- 
diglich  der  Grundstoff,  auch  nicht  lediglich  die  Vernunft 
gewesen  sei,  sondern  die  Wer  5dr/]re  (Blut,  Schleim^  gelbe 
und  schwarse  Galle)  und  das  seien  die  Elemente  Qatot" 
Xtia),  die  ersten  aller  existirenden  Dinge;  aus  ihnen 
seien  alle  einfachen  Dinge  mit  einem  Male  geschaffen, 
die  susammengesetsten  Dinge  aber  seien  vergänglich - 
fortbestehende,  nur  dass  ihre  Fortdauer  in  einer  Weise 
und  ihr  Vergehen  in  anderer  Weise  stattfinde;  die  Welt 
femer  in  ihrer  Gesammtheit  sei   fortdauernd,  nicht  ver- 
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gängKch;  er  führte  nemlieh  an^  das«  diese  Welt  in  Z»- 
nienhang  stehe  mit  jener  höheren  Welt  9  gleichwie  dm 
Grundstoffe  dieser  Dinge  in  Znscnmenhang  ständen  nril 
dem  feinen  Theile  ihrer  Geister,  welche  in  ihnen  wohnen, 
und  wenn  die  Grundstoffe  anch  äosserlich  verginghch 
seien,  so  stamme  ihr  Kern  von  dem  einfachen  Geiste, 
welcher  in  ihnen  sei;  wenn  es  aber  »o  9tij  so  vergehe 
er  (der  Kern)  nur  für  die  Sinne,  aber  von  Seiten  der 
Vernunft  vergehe  er  nicht;  es  vergehe  also  die  Writ 
nicht,  sobald  der  Kern  jener  (Grundstoffe)  in  ihr  sei  and 
ihr  Kern  mit  den  einfachen  Welten  in  Zusammenhang 
stehe.  Er  erfuhr  aber  von  den  Weisen  Mos  Tadel  we- 
gen seiner  Briiauptung,  dass  das  erste  Geschaffene  [t9S] 
die  Grundstoffe  seien  und  na^  ihnen  die  eingehen  gei« 
Btigen  Existenzen  geschaffen  seien ,  dass  er  also  von  dem 
Niederen  zum  Höheren  und  von  dem  Dunkleren  cum  Hei« 
leren  hinaufsteige» 

Zu  seinen  Anhängern  gehörte  Kallimachos  (Kli- 
iomachos?),  nur  dass  er  von  ihm  in  Betreff  des  er- 
sfen  Ge$chaffenen  abwich  und  die  Meinung  der  übrigen 
Weisen  theilte,  ausgenommen  dass  er  behauptete,  das 
er^e  Geschaffene  sei  lediglich  der  Seköpfer  der  Farmen, 
nicht  die  Hyhy  weil  sie  von  Anfang  an  bei  dem  Sch5- 
pfer  sei.  Man  widerstritt  ihm  aber  und  sagte:  wenn  die 
'Hyle  anfanglos  und  ewig  wäre,  so  würde  sie  die  For- 
men nicht  annehmen  und  nicht  aus  einem  Zustande  in 
den  anderen  verändert  werden  und  nicht  das  Thun  eines 
Anderen  in  sich  aufnehmen,  da  das  Anfanglose  keine 
Veränderung  erleidet.  Er  fahrte  diese  Ansicht  auf  Pia- 
ton, den  Göttlichen,  zurück,  allein  die  Ansicht  in  sich 
ist  verAlscht  und  die  Zurückfiklirong  auf  jenen  nicht  rich- 
tig. Zu  demjenigen,  was  von  Demokrit,  Zenon  dem 
Aelteren,  und  Pythagoras  überliefert  wird ,  gehört  ihre 
Behauptung ,  dass  der  Schöpfer  durch  eine  Bewegung  be- 
wegt werde,  welche  über  dieser  zeitlichen  Bewegung 
stehe«  Wir  haben  bereits  auf  die  doppelte  Lehrmeinung 
(der  Ruhe  und  der  Beilegung)  hingewiesen  und  ausein- 
andergesetzt, was  der  Sinn  ist  bei  der  Beziehung   der 
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ihm  aber  noch  eine  BrUftnmg  biasof&geay  um  die 
weisfobrong  für  jede  Kbuue  eaeb  ibreai  Urheber  a« 
hen«  Ea  sagen  die  Jmhät^ffer  der  Muhe,  die  Bewegog 
aei  immer  nur  der  GegeMaU  der  Rnbe^  and  die  Bewe- 
gung finde  mir  vermöge  einer  Art  von  Zeit  aiau,  aei  et 
vergangene,  aei  ea  zak&nftige,  und  die  Bewegaeg  aei  aar 
eine  r&umliohe,  entweder  den  Ort  verludernde  oder  fiwl^ 
hMifende,  und  an  der  fertlaufoedea  gehSradie  geradamM 
gebende  Bewegung  und  die  kramni»^,  und  die  riumlieht 
stehe  mit  der  Zeit  in  Verbindung;  wenn  alae  der  Schö- 
pfer bewegt  w&re,  Mrarde  er  der  Welt  und  der  Zeit  aa- 
gehören.  Die  Anhänger  der  Bewegung  aagen  dagegen: 
die  Bewegung  uberatcagt  allea,  waa  ihr  aagefUuri  habt, 
und  er  (Qett)  ist  der  Seh^fer  der  Welt  und  dea  Rao- 
mea,  und  daaa  er  dieaea  geaebaffen  hat,  iat  daa,  waa 
unter  Bewegung  verstanden  wird.  Qett  weiae  ea  am 
besten ! 

V.    Anaioht  der  Akademiker« 

Sie  behaupteten ,  alles  Zmiammengesefte  werde  aa^ 
gelöst,  und  es  sei  unmögliob,  daas  es  aus  awei  in  jeder 
Beeiehung  übereinstimmenden  Substanaen  »asammeage  ■ 
setat  sei,  es  w&re  sonst  kein  Zusaauaengeaetatea;  «ad 
wenn  es  sieh  damit  so  verhalte,  so  werde  unaweifidbafty 
wenn  das  Zuaammengesetate  aufgelost  werde  y  jede  SiA- 
stana  von  der  Zerstörung  betroffen  und  verbinde  sieh 
mit  der  Wurael,  aas  weicher  aie  stasunt,  so  daaa  das- 
jenige davon,  was  einfaeh  und  geistiger  Natur  iat^  aieh 
au  seiner  geistigen,  einfitdien  Welt  begebe,  -and  die 
geistige  Welt  dauere  fmrt,  vergehe  nicht,  waa  abar  da^ 
von  hart  und  dick  iat,  sich  f^chfalls  au  seiner  W^ 
begebe;  alles  Harte  aber,  [896]  wenn  es  aufgelöst  wer- 
de, kehre  nur  aurück  bis  es  au  dem  Feinsten  von  allem 
Feinen  gelangt  sei,  und  wenn  von  der  Feinheit  nichts 
mehr  geblieben  sei,  habe  es  eitk  mit  dem  ersten  Fmnen 
vereinigt,  welches  mit  ihm  so  Eines  geworden  sei,  dbas 
Beide  für  immer  geeint  seien,  und  wenn  das  Sp&twe  mit 
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4e«i  Ersten  geeiiit  und  das  ErsU  etn  ersiss  Ersrhiiii 
sei,  Bwisdiea  wdcheM  Qud  swischen  dessen  Sdidpfer 
ksine  andere  Teraülielnde  Snbstann  vorbanden  sei ,  so  sei 
«nsweifeUiaft,  dass  jenes  erste  OesehaffNie  nüt  dna 
Uehte  seines  Sohl^pfers  in  Verbindong  stehe,  also  ewig 
und  in  alle  Zeit  fortdanere.  Diese  Ansetnanderseternng 
ist  überliefert  und  oe  hingt  mit  dem  Ende  (der  Röek- 
kehr),  nioht  mit  dmn  Anfange  sosammen.  Ihre  An- 
htager  werden  peripatetisohe  Akademiker  ge- 
nannt; die  Peripatetiker  im  Allgemeinen  sind  die 
Leute  des  Lyeenm's,  nad  Piaton  lehrte  die  Weisheit, 
indtem  er  nm  sie  na  ehren  nmherwandelte ;  es  folgte  ihm 
darin  Aristoteles,  so  dass  er  und  seine  Anhinger 
PoripAtetiker  genannt  wurden ;  die  Stoiker  sind  die 
Leute  des  schattigen  Pktaes  (Sioa).  Piaton  hatte 
«ne  doppelte  Lehre,  die  eine  davon  war  eine  lAktt 
gleiehsam  &her  das  ßfidki-isi,  d.  i.  das  Geistige,  wel- 
ches dnroh  das  Gesieht  nidit  eriassbar  ist,  sondern  durch 
das  subtilo  Denkvermögen,  die  andere  ist  eine  Lehre, 
gleidisam  Aber  das  M,  das  sind  die  materiellen  Kdrper. 


VL    Ansicht  des  Heraklit,  des  Weisen. 

Er  behauptete,  das  Erste  der  Elemente  sei  das 
semkre  lAekiy  welches  seitens  unserer  Vernunft  nicht  er- 
fassbar sei,  weil  dieselbe  von  jenem  ersten,  wahren 
Lidito  eisehaffen  sei,  und  es  srt  in  Wirklichkeit  Gott, 
und  es  sei  im  Griechischen  der  Name  Gettos,  weldMr 
nur  darauf  hinweise,  dass  er  das  All  gesrtuiffen  habe, 
und  dieser  Name  stehe  bei  ihnen  sehr  hoch  in  Ehren. 
Kr  sagte,  dass  der  Anfimg  der  Seh&pfong  und  das  Erste, 
was  hervorgebracht  und  was  der  Anfhng  fiir  diese  Wel- 
ten geworden  sei,  die  Liebe  und  A<er  Kmmpf  sei,  in  wel- 
dier  Ansicht  er  mit  Empedokles  ubereinstinunte,  da 
dersdbe  gesagt  hat,  das  Erste,  was  hervorgebracht  sei, 
sei  die  Liebe  und  der  Sireii.  Heraklit  behauptete, 
der  Himmel  sei  dorch  sein  Wesen  bewegt  und  die 
Erde  durdi  ihr  Wesen  kreisend,  ruhend,  fest,  die 
Senne  habe  Alles,  was  darin  von  der  Feuchtigkeit  ge- 
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Wesen  sei^  tufgelöst  und  es  habe  sich  vereinigt  vnd 
so  sei  das  Meer  entstanden;  and  ans  demjenigen,  was 
die  Sonne  umgeben  und  durchdrungen  habe^  so  dass 
sie  Nichts  von  Feuchtiglieit  darin  gelassen  hat^  seiOB 
die  Kiesel^  Steine  und  Gebirge  entstanden^  und  worin 
die  Sonne  dem  grössten  Theile  nach  nicht  eingedrungen 
und  woraus  sie  nicht  alle  Feuchtigkeit  entzogen  habe, 
das  sei  der  Staub.  Br  hatte  die  Ansicht,  dass  der  Him- 
mel bei  der  zweiten  Schöpfung  ohne  Sterne  gebildet  wer- 
den werde,  weil  die  Sterne  in  die  Tiefe  herabsinken, 
bis  sie  die  Brde  umgäben  [S97]  und  in  Brand  gerietbea 
und  einer  mit  dem  anderen  verbunden  wfirden,  so  dass 
sie  gleichsam  einen  Kreis  um  die  Brde  bilden;  es  fim- 
ke  aber  nur  dasjenige  von  ihren  Theilen  herab,  was 
reines  Feuer  sei^  und  was  reines  Licht  sei,  steige  in  die 
Höhe;  es  blieben  aber  die  bösen,  schmutzigen,  unrein^i 
Seelen  in  dieser  Welt,  welche  das  Feuer  auf  immer  als 
ewige  Strafe  umgebe,  und  es  stiegen  die  edelen,  reinen, 
guten  Seelen  zu  der  Welt  empor,  welche  rein  sei  an  Licht, 
Herrlichkeit  und  Schönheit,  zu  ewiger  Belohnung;  und 
daselbst  seien  die  schönen  Formen  zu  ergötzlichem  An- 
blick und  die  wonnigen  Töne,  ergötzlich  für  das  Gehör; 
und  weil  sie  geschaffen  seien  ohne  Vermittelung  von 
Materie  und  Zusammensetzung  von  Elementen,  seien  es 
edele,  geistige  Sobstanzen  von  der  Natur  des  Lichtes. 
Er  sagte ,  dass  der  Schöpfer  in  jedem  Zeitalter  mit  je- 
nen Seelen  in  einige  Beröhrung  trete,  um  ihnen  offenbar 
zu  sein,  bis  sie  sein  reines  Licht,  das  aus  seiner  wah- 
ren Substanz  ausgeht,  schaueten,  und  dann  empf&nde 
er  Vergn&gen  über  ihre  Zuneigung,  ihre  Liebe  und  ihr 
Böhmen  und  das  dauere  fort  bis  in  alle  Ewigkeit. 

VIL    Ansicht  des  Epikur. 

Br  wich  von  den  Früheren  in  Betreff  der  Eletmenfe 
ab,  indem  er  sagte,  es  gebe  zwei  Elemente,  das  Leere 
und  die  Fbrmen,  das  Leere  sei  ein  leerer  Raum,  und 
die  Formen  st&nden  über  dem  Räume  und  dem  Leeren; 
und  aus  Urnen  seien  die   existirenden  Dinge  entstanden, 


VII.  Ans.  d.  Epikor.    VIU.  Weisb.  d.  Solon.     |89 

und  Alles  ^  was  aus  ihnen  geworden ,  werde  in  sie  auf» 
gelöst^  von  ihnen  sei  mithin  der  Anfang  und  zu  ihnen 
hin  die  Räckkehr.  Bisweilen  sagte  er^  das  All  vergehe 
und  es  gebe  naeh  der  Auflösung  weder  Vergeltung  noch 
Urtheil,  noch  Ausgleichung,  noch  Belohnung ,  sondern 
alles  das  werde  aufgelöst  und  vergehe;  der  Mensch  sei 
wie  das  Thier  in  dieser  Welt  frei  sich  selbst  überlassen, 
und  die  Zustände,  welche  die  Seelen  in  dieser  Welt  be- 
träfen, kämen  alle  von  sich  selbst  nach  Maassgabe  der 
Bewegungen  und  Handlungen  jener,  wenn  sie  demnach 
gut  und  löblich  handelten,  träfe  sie  Freude  und  Vergnü- 
gen, und  wenn  sie  schlecht  und  schimpflich  handelten, 
träfe  sie  Betrübniss  und  Trauer;  es  entstehe  aber  die 
Freude  einer  jeden  Seele  nur  vermittelst  der  anderen 
Seelen  und  in  gleicher  Weise  ihre  Betrübniss  nur  durch 
die  anderen  Seelen  nach  Maassgabe  dessen ,  was  von  den 
Handlungen  derselben  ihnen  offenbar  wird. 

Es  folgten  ihm  in  dieser  Ansicht  eine  Anzahl  von 
den  ADhängern  der  Seelenwanderung. 

VIIL     Weisheitssprüche  des  Selon,  des  Dichters. 

Er  gehörte  nach  der  Ansicht  der  Philosophen  zu  den 
grossen  Propheten,  nach  Hermes  und  vor  Sokrates; 
über  sein  Vorangehen  und  über  die  Behauptung  seiner 
Vorzüge  herrscht  allgemeine  Uebereinstimmung.  Selon 
sagte  zu  seinem  Schüler:  vom  Guten  Vorrath  zu  erwer-« 
ben,  [S96]  wenn  du  ankommst,  ist  besser  für  dich,  als 
Vorrath  zu  erwerben,  wenn  du  weggehst.  Er  sagte: 
wer  Gutes  thut,  der  meide  das,  was  ihm  widerstreitet, 
und  wer  das  nicht  thut,  ruft  Böses  herbei;  er  sagte,  die 
Dinge  der  Welt  beständen  in  Schuld  und  Bezahlung,  wer 
also  vorausgebe,  bezahle,  und  wer  bezahlt  habe,  habe  seine 
Schuld  abgetragen ;  er  sagte :  wenn  dir  ein  schlechter  Ge<« 
danke  kommt,  so  stoss  ihn  aus  deiner  Seele  heraus,  und 
tadele  nie  einen  Anderen,  well  du  eine  hohe  Ansicht  über 
das  hast,  was  dich  betroffen  bat;  er  sagte:  das  Thun 
des  Unwissenden    bei    seinem    Vergehen    besteht    darin, 
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eiBMi  Anderen  su  UdelB;  das  Hiun  des  aadi  Büdoif 
SirebeDden  darin,  sich  sdbst  su  tadeln,  das  Thoa  .des 
wirkKch  Gebildeten  darin ,  weder  sieh  nech  tmeu  Ande- 
ren SU  tadeln;  er  sagte:  wenn  das  Oel  verscMittet ,  der 
Trank  aasgegessen  und  das  'Qefiss  serbroehen  ist ,  sei 
nicht  voll  Kuaner^  sendern  sprich:  gleichwie  es  nur  da 
Gewinn  giebt,  wo  verkanfl  und  griiaaft  wird,  so  giebi 
es  Verlust  nur  bei  den  existirenden  Dingen,  dämm  habe 
fem  von  dir  den  Kummer  und  die  Betrrung,  denn  Alles  hat 
Werth  und  Nichts  kommt  umsonst.  Er  wurde  geragt: 
was  ist  fir  die  Jugend  löblicher,  die  Schaam  oder  die 
Furcht?  Er  antwortete:  die  Schaam;  iean  die  Hrhasm 
weist  auf  die  Vernunft  hin,  die  Furcht  aber  weist  a«f 
Haas  und  Begierde  hin.  Er  sagte  su  seinem  Sohne:  lass 
das  SpM,  denn  das  Spiel  ist  die  Erseugerin  der  Gefäl- 
le des  Hasses.  Es  fragte  ihn  ein  IHann:  meinst  du, 
dass  ich  mich  verheirathe  oder  es  lasse?  Er  gab  sur 
Antwort:  was  du  immer  von  beiden  thust,  es  wird  dich 
gereuen.  Er  wurde  gefragt:  was  ist  das  Schwerste  für 
den  Menschen  ?  Er  antwortete :  seine  eigenen  Fehler  nicht 
zu  erkennen  2u  geben  und  sich  dessen  su  enthalten, 
worüber  zu  sprechen  sich  nicht  schickt.  Er  sah  einen 
Mann,  welcher  stolperte  und  sprach  zu  ihm:  dass  da  ge- 
stolpert bist  mit  dem  Fusse,  ist  besser  als  dass  do  mit 
der  Zunge  stolperst.  Man  fragte  ihn,  worin  der  Adel 
bestände,  und  er  antwortete:  in  der  Schaam  vor  den  La- 
stern. Man  fragte,  was  das  Leben  sei;  er  sagte,  das 
Halten  am  Gebote  Gottes.  Man  fragte,  was  der  ScUaf 
sei?  Er  antwortete:  der  Schlaf  ist  ein  leichter  Tod  und 
der  Tod  ein  langer  Schlaf.  Er  sagte:  w&hle  von  den 
Dingen  das  Neueste  und  von  den  Freunden  den  Aelte- 
sten.  Er  sagte:  der  nutzlichste  Theil  deines  Wissens 
ist  das,  was  das  Denken  gefunden  hat,  und  der  am  we- 
nigsten nutzenbringende  Theil  das,  was  du  mit  deiner 
Zunge  ausgesprochen  hast.  Er  sagte:  es  ziemt  sidi,  dass 
der  Mann  schön  von  Gestalt  ist,  wenn  er  Knabe  ist,  ent- 
haltsam, wenn  er  erwachsen  ist,  gerecht  in  seinem  rei- 
feren Alter,  einsichtsyoil,  ^i^'enn  er  ein  Greis  ist,  und  dass 
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er  die  Lebensregeln  beobachtet,  wenn  er  hinf&lUg  ist,  da- 
mit ihn  keine  Reue  erfasse.    Er  sagte:  es  ziemt  sich  für 
den  Jüngling,  auf  sein  Greisenalter  sidi  vorzubereiten,  wie 
der  Mensch  sich  auf  den  Winter  vorbereitet  wegen  der 
K&Ite,  [t99]  welche  ihn  plötzlich  überf&Ut.     Er  sagte:  o 
mein  Sohn,  bewahre  die  Treue,    dass  sie  dich  bewahre, 
und  hüte  sie,    damit  du  behütet  bist     Er   sagte:   seid 
hungrig  nach  der  Weisheit  und  durstig  nach  der  Vereh- 
rung Gottes,    ehe  derjenige  zu  euch  kommt,   der  euch 
daran  verhindert.     Er  sagte   zu  seinen  Schülern:  erwei- 
set nicht  Ehre  dem  Unwissenden,   dass  er  euch  gering- 
schätze, verbindet  euch  nicht  mit  den  Hohen,  dass  ihr 
SU  ihnen  gerechnet  werdet,  stützet  euch  nicht  auf  den 
Heichthum,    wenn    ihr  Schüler    der    Aufrichtigkeit    seid, 
vemachl&ssiget    nicht  eure  Seelen    bei  Tag  und  Nacht, 
sdi&tzt    nicht    geringe  die  Armen    all    eure    Lebenszeit. 
Als    ein    Weiser    an    ihn    geschrieben    hatte,    ihm    eine 
Beschreibung  der   beiden  Welten,    der   Welt    der  Ver- 
nunft  und    der   Sinnenwelt,   zu    geben,    antwortete    er: 
die   Welt    der    Vernunft   ist    ein    Aufenthalt    des    Blei- 
bens   und    der    Belohnung ,     und     die    Sinnenwelt    ist 
ein    Aufenthalt    des    Unterganges    und    der    Täuschung. 
Man  fragte  ihn:  was  giebt  deinem  Wissen  einen  Vorzug 
vor   dem  Wissen  eines  Anderen?     Er  antwortete:  dass 
ich  erkenne,  dass  mein  Wissen  gering  ist.     Er  sagte: 
lobenswerthe   Eigenschaften,    welche  ich    bei  den  Men- 
schen gefunden  habe,  nur  dass  sie  Mos  bei  wenigen  ge- 
funden werden,  sind,  dass  ein  Freund   seinen  abwesen- 
den Freund  liebt,  wie  er  ihn  liebt,  wenn  er  gegenwärtig 
ist,  dass  ein  Edeler  den  Armen  soviel  Ehre  erweist   als 
den  Reichen,  dass  Einer  seine  Fehler  eingesteht,  wenn 
er  erinnert  wird,  dass  Einer  den  Tag,  wo  es  ihm  gut 
gegangen,    in  Erinnerung   hat,    am    Tage,    wo    es    ihm 
schlecht  geht,  und  den  Tag,  wo  es  ihm  schlecht  gegan- 
gen, am  Tage,  wo  es  ihm  gut  geht,  und  dass  Einer  seine 
Zunge  bewahrt,  wenn  er  zornig  ist. 
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IX.    Welsheitsspruche  des  Homer,  des  Dichters. 

Er  ist  derjenige  von  den  grossen  Alten,  wekhem 
Piaton  und  Aristoteles  die  höchste  Stelle  anweisen 
und  welcher  durch  seine  Poesie  den  Beweis  gegeben  hat, 
was  er  von  sicherer  Erkenntnisse  solider  Weisheit ,  vor- 
ziiglichem  Urtheil  und  beredtem  Ausdrucke  in  sich  vereinigt 
hatte.  Dahin  gehört  sein  Ausspruch:  nichts  Gutes  ist  bei  der 
Vielheit  der  Herrscher;  das  ist  ein  kompendioser  Spruch, 
welcher  vortreffliche  Bedeutungen  in  sich  schliesst,  da 
mit  der  Vielheit  der  Herrscher  eine  Verschiedenheit  ge- 
geben ist,  welche  die  Begierungsweisheit  vernichtet;  er 
giebt  darin  aber  auch  einen  Beweis  für  die  Einheit  Got- 
tes, weil  mit  der  Vielheit  der  Götter  Widerspruche  ge- 
geben sind,  welche  die  Avirkliche  Bedeutung  der  Gött- 
lichkeit zerstören;  und  mit  einem  Worte,  wenn  alle  Be- 
wohner eines  Landes  Herrscher  sind,  giebt  es  gar  keinen 
Herrscher ,  und  wenn  alle  Bewohner  eines  Landes  Unter- 
thanen  sind,  giebt  es  gar  keinen  Unterthan. 

Seine  Weisheitsspruche  sind  folgende:  Er  sagt:  idi 
wundere  mich  über  die  Menschen,  da  es  ihnen  möglich 
gemacht  ist,  Gott  nachzuahmen,  dass  sie  das  aufgeben, 
um  den  Thieren  nachzuahmen.  Sein  Schüler  sagte  zu 
ihm:  vielleicht  ist  das  nur  der  Fall,  weit  sie  [800]  se- 
hen, dass  sie  sterben,  wie  die  Thiere  sterben.  Das 
ist  ein  Grund,  erwiederte  er,  welcher  meine  Verwunde- 
rung über  sie  noch  vermehrt,  deswegen  weil  sie  den 
Schluss  ziehen ,  dass  sie  mit  einem  sterblichen  Leibe  be- 
kleidet sind  und  nicht  merken ,  dass  in  diesem  Leibe  eine 
unsterbliche  Seele  vorhanden  ist.  Er  sagte:  derjenige, 
welcher  weiss,  dass  das  Leben  uns  in  Sklaverei  bringt 
und  der  Tod  (uns)  schlechthin  frei  macht,  zieht  den  Tod 
dem  Lebeu  vor.  Er  sagte:  die  Vernunft  hat  zwei  Sei- 
ten, eine  natürhche  und  eine  aus  der  Erfahrung  stam- 
mende, welche  gleich  sind  dem  Wasser  und  der  Erde, 
und  gleichwie  das  Feuer  jedes  Metall  schmilzt,  es  rei- 
nigt und  die  Arbeit  in  demselben  möglich  macht,  so 
schmilzt  die  Vernunft  die  Dinge,   reinigt  sie,  sondert  sie 
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und  bereitet  sie  zur  Behaadiung  vor  \  für  deDJenigen  aber^ 
in  welchem  diese  beiden  Seiten  keinen  Ratun.  haben  ^  ist 
das  Beste 9  dass  sein  Leben  kurz  sei.    £r  sagte:  der  gute 
Mensch  ist  das  Vorzüglichste  von  Allem,  was  es  i|uf  der 
Erde  giebt,   und  der  schlechte  Mensch  ist  das  Ver&cht- 
liebste  und  Niedrigste  von  Allem  ^  was  es  auf  der  Krde 
giebt«    Er  sagte:  brüste  dich  nicht  und  sei  laogmuthig^  so 
hast  du  Kraft,   und  verwundere  dich  nicht,  dass  du  dir 
•ine    Blosse    giebat,    und    unterdrucke    deine   Begierde^ 
denn  der   ist  der  Arme,  welcher  seiner  Begierde  nach-* 
giebt.      Er  sagte:    die  Welt    ist   ein   Handelsplatz  und 
wehe  dem,  welcher  dort  die  Beirrung  mit  sich  nimmt^ 
Er  sagt:  die  Krankheiten  kommen  von  drei  Dingen,  dem 
Uebermaass  und  dem  Mangel  in  den  vier  Naturanlagen 
(Temperameuten),    und    demjenigen,   was  die  Betrüfoniss 
hervorruft,  und  die  Heilung  des  an  Uebermaass  Leiden- 
den und  des  Mangel  Habenden  liegt  in   den  EigenschaF« 
ten  der  medicinischen  Mittel,  die  Heilung  dessen  aber, 
was  die  Betrubniss  hervorgerufen  hat,  ist  die  Rede  der 
Weisen  und  der  Freunde.    Er  sagte:  die  Blindheit  ist  bes-* 
ser  als  die  Unwissenheit,  denn  das  Schwerste,  was  von 
der.  Blindheit  zu  f nrchtesn  ist,  ist,  dass  man  in  einen  Brunnen 
Sturze,  wodurch  der  Korper  zerstört  wird,  von  der  Unwis- 
senheit aber  ist  ewiges  Verderben  zu  erwarten.    Er  sagte: 
der    Anfang    der    lobenswerthen    Eigenschaften    ist    die 
Sehaam,  und  der  Anfang  der  tadeloswerthen  Eigenschaf- 
teo  ist  die  Unverschämtheit.    Heraklit  sagt,  als  Ho- 
mer, der  Dichter,  den  Gegensatz  der  existirenden  Dinge 
unter  dem  Himmelskreise  des  Mondes  gesehen,  habe  er 
ausgesprochen:    es   vergeht    der    Gegensatz    von    dieser 
Welt  und  den  Menschen  und  den  Herreu,  nemlich  den 
Sternen,  und  die  Verschiedenheit  ihrer  Naturanlagen;  er 
hat  darunter  aber  verstanden,   dass  der  Gegensatz   und, 
die  Verschiedenheit  aufgehoben  werden  wird,  bis  die  be- 
wegte, den  Ort  verändernde  Welt  eingegangen  sein  wird, 
in    die  ruhende,    fortbestehende  und  fortdauernde  Welt. 
Zu   seiner  Lehre  gehört,  dass  der  Mars  auf  die  Venus 
gefallen  sei,  so  dass  zwischen  beiden  die  Natur  dieser 
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Wek  erseugt  Bei^  und  er  sagte  ^  die  Venus  sei  ia»  Ur- 
sache der  Einigung  und  Verbindung  und  der  Mars  die 
Ursache  der  Trennung  und  des  Unterschiedes  >  und  die 
Einigung  der  Gegensatz  der  Trennung,  [^^I]  ^^^  ^^^ 
wegen  sei  die  Natur  2u  einem  Gegensatse  der  Zusaa- 
ttensetsung  und  der  Auflösung,   der  Einigung  und  der 
Trennung  geworden.      Er  sagte:   die  Schrtft  ist  etwaS| 
was  die  Vernunft  ans  Lidit  gebracht  hat  vemittelst  des 
Schreibrohres,   nachdem  es  aber  der  Seele  gegenuberge- 
treten  sei,  habe  diese  des  Principes  wegen  Sehnsucht  dar- 
nach erfasst.    Das  sind  seine  Weisheitsspridie.    Es  Mgea 
Fragmente   seiner   Poesien.      Er   sagte:    es   ziemt   dem 
Menschen,  Einsicht  zu  haben  in  die  menschlichen  Ange« 
legenheiten;   Bttdung  ist    für  den  Menschen  ein  Schatz 
für  die  Zukunft,  der  nicht  zu  rauben  ist;  entferne  aus 
deinem  Leben,  was  dir  Schande  bringt;  die  Dinge  der 
Welt  lehren  dich  das  Wissen;  wenn  du  st^rblidi  bist,  m 
sehätze  nicht  geringe  die  Feindschaft  dessen,  der  nidit 
stirbt ;  alles,  was  zu  seiner  (rediten)  Zeit  erw&hlt  wird,  bringt 
Freude  hervor;  die  Zeit  unterscheidet  das  Wahre  und 
zeichnet  es  aus;  erinnere  dich  selbst  best&adig,  dass  du 
MeiiBoh   Mst ,    wenn   du  Mensch .  bist ,    so    lerne   emse-- 
hen,  wie  du  deinen  Zorn  b&ndigst;  wenn  dich  ein  Seha- 
den betrüFt,  so  wisse,  dass  du  ihn  verdienst;  strebe  nach 
dem  Wohlgefallen  eines  Jeden,  niemals  nadi  dem  Wohl- 
geftUlen  deiner  selbst;    das  Lachen  zur  Unzmt  ist    fkn 
Verwandter  des  Weinens;  die  Erde  erzeugt  Alles,  dann 
fordert  sie  es  zuriick;  die  Einsicht  vom  Kleinmüthig«i 
ist    kleinmöthig;    r&che  dich  an  den  Fmnden  mit    einer 
Rache,  welche  dir  keinen  Schaden  bringt;   sei  bei   dem 
Hanne  von  Muth,  aber  werde  nicht  tollkühn;  wenn   du 
sterblich  bist,  nun  so  gehe  nicht  den  Weg  eines  solchen,  der 
nicht  stirbt;  wenn  du  leben  willst,  so  thue  nichts,  was  den 
Tod  nothwendig  macht;  die  Natur  bringt  die  Dinge  nach 
dem  Willen  des  hdchsten  Herrn  hervor;   derjenige,  wel- 
cher nichts  Böses  thut,  ist  göttlicher  Natur ;  vertraue  auf 
Oott,  80  wird  er  dir  bei  deinen  Angelegenheiten  Beistand 
geben ;  die  Unterstützung  der  Gottlosen  bei  ihren  Handlungen 
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ist  Unglaube  an  Gott;  überwunden  ist  der^  welcher  Gott 
und  das  Glück  bekämpft;  erkenne  Gott^  so  wirst  du  die 
menscblichen  Dinge  verstehen;  wenn  Gott  didi  retten 
wUl^  so  ubersehreitest  du  das  Heer  Eusanimt  der  Wüste; 
die  Vernunft,  welehe  Gott  sprechen  machte  ist  edeler  Art; 
das  Aufstellen  der  Regel  gebohrt  dem  Haupte;  wenn  der 
Haufen  der  Menschen  Kraft  hat,  hat  er  doch  keine  Ver- 
nunft; die  Regel  schreibt  vor,  die  Eltern  zu  ehren,  wie  mati 
Cbtt  ehrt;  £e  Einsieht  sagt,  deine  EUern  seien  Götter 
f&r  dfcb;  der  Vater  ist  der,  welcher  ersieht,  nicht  der, 
welcher  erzetigl  hat;  das  Wort  zur  unrechten  Zeit  ver- 
dirbt die  ganze  Lebenszeit;  wenn  das  Glück  da  ist,  ge- 
langen die  Dinge  zur  Vollendung;  der  Weg  der  Natur 
wird  nicht  gelernt;  eine  Hand  wäscht  die  andere  und  die 
einen  Finger  die  anderen;  freue  dich  aber  über  dasjenige, 
-was  sie  für  dich  bereiten,  nicht  über  das,  was  sie  für 
einen  Anderen  bereiten;  er  versteht  unter  dem  für  sich 
Bereiteten  [30f]  das  Wissen  und  die  Weisheit,  und  un- 
ter dem  für  den  Anderen  Bereiteten  den  Reichthum;  der 
Weinstock  trägt  drei  Trauben^  die  Traube  der  Lost,  die 
Traube  des  Rausches  und  die  Traube  der  Schande;  das 
lleste  unter  den  Dingen  der  Sinnenwelt  ist  das,  was  in 
der  Mitte  liegt,  und  das  Beste  unter  den  Dingen  der 
vernünftigen  Welt  ist  das  Vorzüglichste  davon« 

Man  sagt,  dass  diePodsie  bei  dem  Volke  der  Grie- 
chen frühem  als  die  Philosophie  existirt  habe,  und  dass 
Honer  ihr  Schdpfer  sei  und  Thaies  dreihundert  und 
swei  und  achtzig  Jahre  nach  ihm  gelebt  habe,  und  der 
erste  Philosoph  von  ihnen  im  neunhundert  und  ein  und 
fünfisifsten  Jahre  nach  dem  Tode  des  Moses  gelebt  habe. 
IHeses  ist  dasjenige,  was  Cyrillus*)  in  seinem  Buche 
mittheilt,  und  Porphjrius  fuhrt  an,  dass  Thaies  Im 
hundert  und  drei  und  zwanzigsten  Jahre  seit  der  Re- 
gierung des  Buchtunafzfzar  (Nebukadnezar)  aufge- 
treten seL 


^  Im  Texte  sUkt  komuaplrt  \j^j^ * 
S€liakrtttaiü.    Ii«  10 
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X.     Weisheitsspruche  des  Hippokrates. 

Er  ist  der  Begründer  der  medizinischen  Wissenschaft, 
dessen  Vorzüge  die  Aelteren  wie  die  Späteren  anerken- 
nen. Der  grössere  Theil  seiner  Weisheit  bezieht  sieh 
auf  die  medizinische  Wissenschaft ,  wodurch  er  eben  be- 
rühmt geworden  ist.  Es  gelangte  sein  Ruf  zu  Bahmaa 
Ihn  Isfandij&r  Ibn  KuschtAsf  und  der  schrieb  an 
Phile  tas^  den  König  von  Kos ,  welches  ein  griechisches 
Land  ist,  er  mochte  dem  Hippokrates  befehlen,  s« 
ihm  zu  kommen,  und  er  Hess  ihm  Talente  Goldes  an- 
bieten. Jener  wollte  das  aber  nicht  und  gab  als  Gh'und 
dagegen,  dass  er  zu  jenem  gehe,  Anhänglichkeit  an  sein 
Geburtsland  und  sein  Volk  an*  Er  nahm  von  den  Ar- 
men und  Leuten  mittleren  Standes  für  die  Heilung  kei- 
nen Lohn,  aber  es  war  Bedingung  für  ihn,  von  den  Rei- 
chen eines  von  folgenden  drei  Dingen  zu  nehmen,  eine 
Halskette  oder  ein  Diadem  oder  eine  Armspange  von 
Gold. 

Es    gehört    zu    seinen   Weisheitssprüchen,    dass    er 
sagte:  achtet  den  Tod  gering,  denn  die  Bitterkeit  dessel- 
ben liegt  in  der  Furcht  vor  ihm.    Er  wurde  gefragt,  wel- 
ches Leben  das  beste  sei,  und  gab  zur  Antwort:  Sicher- 
heit mit  Armuth   ist    besser   als  Reichthum  mit  Furcht. 
Er  sagte:   Mauern  und  Thürme  sichern   die  Städte  nicht, 
sondern    die   Rathschläge    der  Männer    und    die  Leitung 
der  Weisen   sichern   sie.      Er   sagte:  jeder  Kranke   wird 
durch  die  Heilmittel  seines  Landes  geheilt ,  denn  die  Na- 
tur berücksichtigt  die  Luft  desselben  und  verlangt  die  Nah- 
rung desselben.    Als  der  Tod  ihm  nahte,  sagte  er:  lernt  als 
die  Summe  des  Wissens  von  mir;  wer  viel  schläft,  wessen 
Natur  sanft  und  wessen  Haut   feucht  ist,  der  lebt  lange. 
Er  sagte:   der  Mangel  am  Schädlichen  ist  besser  als  der 
Ueberfluss  des  Nützlichen.     Er  sagte:   wenn  der  Mensch 
aus  einer  Natur  geschaffen  wäre,   würde   er    nicht  krank 
werden,  denn  es  würde  dann  nichts  da  sein,   welches  in 
Gegensatz  mit  ihr  käme,   so   dass    er   krank   \vürde.     Er 
ging  zu  einem  Kranken  hinein   und   sagte  zu  ihm:    [303] 
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ich^  da  und  die  Krankheit  sind  drei;  wenn  du  mich  aber 
gegen  sie  dadurch  unterstützest,  dass  du  das,  was  du 
vou  mir  hörest,  annimmst,  sind  wir  zwei  und  die  Krank- 
heit ist  allein,  wir  haben  mitbin  Macht  über  sie,  denn 
wenn  zwei  sich  gegen  einen  verbinden,  siegen  sie.  Er 
wurde  gefragt:  was  bedeutet  das  bei  dem  Menschen^ 
dass  sein  Körpef  am  meisten  aufgeregt  ist,  wenn  er  die 
Arzenei  getrunken  hat^  Er  gab  zur  Antwort:  das  ist, 
wie  es  beim  Hause  am  meisten  Staub  giebt,  wenn  gekehrt 
wird,  und  wie  in  der  Geschichte  vom  Königssohne ;  da  er 
ein  Mädchen  aus  der  Zahl  der  Weiber  seines  Vaters  liebte, 
so  verfiel  sein  Körper  und  seine  Krankheit  nahm  über- 
hand ;  Hippokrates  wurde  herbeigeholt,  untersuchte  sei- 
nen Puls  und  besichtigte  seinen  Urin,  aber  er  sah  keine 
Spur  von  Krankheit ;  da  redete  er  zu  ihm  von  der  Liebe 
und  sah,  dass  er  darüber  in  Aufregung  und  Freude  ge- 
rieth;  nun  forschte  er  bei  seiner  Amme  nach  der  Ange- 
legenheit, aber  sie  wusste  nichts  darüber  und  sagte:  er 
ist  niemals  aus  dem  Hause  gewesen.  Hippokrates 
sagte  dann  zum  Könige:  befiehl  dem  Haupte  der  Eunu- 
xHien,  mir  zu  gehorchen,  und  der  König  befahl  es  ihm, 
worauf  jener  sagte :  lass  die  Frauen  bei  mir  vorbeigehen ; 
sie  gingen  heraus  und  er  legte  seinen  Finger  an  den 
Puls  des  Jünglings,  und  als  die  Geliebte  herausgekom- 
men, schlug  seine  Pulsader,  flog  sein  Herz  und  wurde  sein 
Wesen  verstört;  da  wusste  Hippokrates,  dass  sie  die 
durch  seine  Liebe  Ausgezeichnete  sei  und  ging  zum  Kö- 
nige und  sagte:  der  Sohn  des  Königs  liebt  Jemand,  den 
zu  erlangen  schwer  ist.  Es  fragte  der  König:  wer  ist 
es?  Er  liebt  mein  Weib,  war  die  Antwort.  Der  König: 
trenne  dich  von  ihr,  du  sollst  eine  Andere  haben.  Da 
«teilte  sich  Hippokrates  traurig  und  schlug  die  Augen 
nieder  und  sprach :  hast  du  Einen  dem  Anderen  die  Schei- 
dung von  seinem  Weibe  befehlen  sehen,  besonders  der 
König  in  seiner  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  wird  er  mir 
die  Trennung  von  meinem  Weibe  befehlen,  da  die  Tren- 
nung von  ihr  eine  Trennung  von  meinem  Selbst  ist?  Der 
König  sprach:   ich  ziehe  mein  Kind  dir  vor  und  will  dir 

10» 
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eine  schönere  geben  als  sie.  Er  weigerte  sich  aber,  bis 
die  Sache  sur  Drohung  mit  dem  Schwerte  kam,  imd 
Hippokrates  sagte:  der  König  wird  nicht  geredit  ge- 
nannt,  bis  er  selbst  das  thot,  was  er  von  einem  Ande- 
ren in  Ansprach  nimmt;  wenn  es  nun  die  Geliebte  des  Kö- 
nigs w&re  y  Da  sprach  der  König :  Hippokrates,  dein 
Verstand  ist  vollkommener  als  deine  Kenntnisse;  und  er 
trennte  sich  von  ihr  seines  Sohnes  wegen  und  der  Jüng- 
ling wurde  gesund.  Hippokrates  sagte:  da  isst,  was 
du  leicht  verdauen  kannst,  und  was  du  nicht  leicht  ver- 
dauen kannst,  isst  dich*  Man  fragte  ihn:  warum  ist  der 
Gestorbene  schwort  Er  gab  sur  Antwort:  weil  er 
aus  Zweierlei  bestand,  das  Eine  war  leicht,  aufiitoigend, 
das  Andere  schwer,  sich  niedersenkend,  und  nadidem 
das  Eine  von  Beiden,  das  Leichte,  Aufisteigende  sich 
getrennt  hat,  ist  das  Schwere,  sich  Niederseokende 
schwer.  Er  sagte:  der  Körper  [304]  wird  im  Allgem^ 
nen  auf  fünferlei  Weise  geheilt ;  das ,  was  im  Kopfe  iaty 
durch  Gurgeln,  das,  was  im  Magen  ist,  durch  Bredimit- 
tel,  das,  was  im  Leibe  ist,  durch  Oeffnung  des  Leibes, 
das,  was  swischen  den  beiden  H&uten  ist,  durch  Sdiwi- 
tsen  und  das,  was  tief  darin  und  in  der  Ader  ist,  durch 
Aderlassen.  Er  sagte:  der  Sitz  der  gelben  Galle  ist  der 
Gallensack  und  ihre  Herrschaft  in  der  Leber,  der  8iim  des 
Schleimes  (phlegma)  ist  der  Magen  und  seine  Herrschaft 
in  der  Brust,  der  Sit£  der  schwarsen  Galle  ist  die  Mihi 
und  ihre  Herrschaft  in  dem  Herzen  j  der  Sits  des  Blutes 
ist  das  Her£  und  seine  Herrschaft  in  dem  Kopfe.  Er  sagte 
BU  einem  seiner  Schüler:  deine  vorziiglichste  Besiehung 
SU  den  Menschen  möge  sein  deine  Liebe  su  ihnen,  die 
Erforschung  ihrer  Angelegenheiten  und  das  Erkennen  ih- 
res Zustandes  und  die  Ausübung  des  Wohlthuns  an  ih- 
nen. Man  berichtet  von  Hippokrates  seinen  Msamn^ 
ien  Ausspruch:  das  Leben  ist  knrs,  die  Kunst  ist  lang, 
der  (richtige)  Zeitpunkt  ist  eilig,  die  Erfahrung  ist  ge- 
fahrvoll und  das  Urtheil  schwierig.  Er  sagte  su  sei- 
nen Schülern:  theilet  Tag  und  Nacht  in  drei  Theile, 
strebet   im    ersten  Theile   nach   der    vorragenden    Ver- 
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Bunft^  handelt  in  dem  sweilen  Theile  vermiiieldi  dessen, 
was    ihr  von   jener   Vernunft  euch     erworben    habt,    im 
dritten    Theile  dann  verkehret  mit   dem,    welcher   keine 
V^ernunfl  bat  und  fliehet  vor   dem  Schlechten,  so  lange 
ihr  könnt.     Er  hatte  einen  Sohn,   der  keine  Bildung  an- 
nahm;  da  sagte  sein  Weib:  dein  Sohn  ist  von  dir,  ver- 
schaffe ihm  Bildung;  er  aber  antwortete  ihr:   er  ist  von 
mir,  was  die  Natur   betrifft,   aber  von   einem   Anderen, 
was   die  Seele  betrifft,   was  soll  ich  also  mit  ihm  ma- 
chen %    Er  sagte  ferner :  Alles  Viele  ist  der  Natur  zuwider, 
darum  geschehe  Essen,    Trinken,  Schhif,  Beischlaf  und 
Anstrengung  in  rechtem  Maasse.     Er  sagte:  wenn  die 
€lesundheit  des  Körpers  im  höchsten  Grade  vorhanden  ist, 
ist  es  am  gefährlichsten.    Er  sagte:  die  Heilkunde  erhält 
die  Gesundheit  durch  dasjenige,  was   mit  den  Gesunden 
susammenpasst,  aber  sie  hebt  die  Krankheit  durch  das- 
jenige, was  derselben  feindlich  ist.     Er  sagte:  wer  von 
den  Aersten  Gäft^  cu  trinken  giebt,    die  Leibesfruclit  ab- 
treibt, die  KoBCeption  verhindert  und  gegen  den  Kran- 
ken gewaltsam  verfahrt,  gehört  nicht  zu  meinen  Anhin- 
gem.     Er  hatte  bekannte  Eidesleistungen  diesen  Bedin- 
gangen  gemäss;  und  er  hat  viele  Bucher  über  die  medi- 
fliiiisi^  Wissenschaft  geschrieben.     Er  sagte   über   die 
Natur,  dass  sie  die  Kraft  sei,   welche  über  den  Korper 
des  Menschen  die  Leitung  habe,  ihn   also  von   dem  Sa- 
ntentropfen  her  bis  zur  Vollendung   der  äusseren  Form 
bilde,  als  Dienerin  für  die  Seele  bei   der  Vollendung  ih- 
rer Wohnung,  und  es  werde  ihm  unaufhörlich  Nahrung 
zugeführt  von  der  Mutterbrust  und  nachher  von  denjeni- 
gen NahrungstoiTen,   wodurch  er  sein  Bestehen  bat,  und 
sie   habe  drei  Kräfte,  die  zeugende,  die  ernährende  und 
die  erhaltende ,  und  es  dienten  den  drei  [305]  vier  andere 
Kräfte,  die  herbeiziehende,  die  festlialtende,  die  verdau- 
ende und  die  abstossende. 

XI.    Weisheitssprüche  des  Demokrit. 
Br   gehörte  zu    den    beachtenswerthen   Weisen  zur 
Zeit  des  Bahman  Ihn  IsfandijÄr,   und  er  und  Hip- 


150  Th.  IL  B.  II.  Ab.  1.  Kap.  f.  Die  ubr.  alt.  Philosophen. 

pokrates  lebten  zu  einer  Zeit  vor  Pia  ton.  Er  hatte 
(eigene)  Ansichten  in  der  Philosophie  und  Eigenthun- 
liches  über  die  Principien  des  Werdens  und  VergeJkenSy 
und  Aristoteles  zog  seine  Meinung  der  Meinung  sei- 
nes Lehrers  Piaton,  des  GölHicken,  vor,  woran  er 
nicht  Recht  gethan  hat.  Deniokrit  sagfe,  dass  der 
äusserlichen  Schönheit  diejenigen  gleichmachen,  welche 
vermittelst  der  Farben  malen,  dass  aber  der  inneren 
Schönheit  nur  derjenige  gleichmache,  der  sie  in  Wirklich- 
keit habe,  ncmlich  der  Schöpfer  und  Iler\'^orbringer  der- 
selben. Er  sagte:  es  ziemt  sich  nicht,  da<t8  deine 
Seele  unter  die  Menschen  gerechnet  werde,  solange 
der  Zorn  deine  Einsicht  vernichtet  und  deiner  Begier- 
de folgt.  Femer:  es  ziemt  sich  nicht,  dass  die  Men- 
schen zur  Zeit  ihrer  Schwache  geprüft  werden,  son- 
dern zur  Zeit  ihrer  Starke  und  ihrer  Herrschaft,  und 
gleichwie  das  Gold  durch  den  Schmelzofen  geprüft  wird, 
so  wird  der  Mensch  durch  die  Herrseitaft  geprüft  und 
das  Gute  an  ihm  von  dem  Bösen  geschieden.  Er  sagte: 
es  ziemt  sich,  dass  du  mit  den  Wissenschaften  anfängst, 
nachdem  du  deine  Seele  von  den  Lastern  gereinigt  und 
sie  an  die  Tugenden  gewöhnt  hast,  denn  wenn  du  nicht 
also  handelst,  wirst  du  von  den  Wissenschaften  keinen 
Vortheil  haben.  Er  sagte:  wer  seinem  Bruder  Reich- 
thum  giebt,  giebt  ihm  seine  Schätze,  aber  wer  ihn 
sein  Wissen  und  seinen  Rath  mittheilt,  giebt  ihm  seine 
Seele.  Er  sagte:  es  ziemt  sich  nicht,  dass  der  Nutzen, 
wobei  grosser  Schaden  ist,  für  Nutzen  gerechnet  wer- 
de, und  der  Schaden,  wobei  grosser  Nutzen  ist,  für 
Schaden,  und  dass  das  Leben,  welches  nicht  zu  loben 
ist,  für  Leben  gerechnet  werde.  Er  sagte:  derjenige,  wei- 
cher mit  dem  Namen  zufrieden  ist,  gleicht  demjenigen, 
welcher  an  Stelle  des  Essens  mit  dem  Gerüche  zufrieden 
ist.  Er  sagte:  ein  gescheidter  Gegner  ist  besser,  als  ein 
unwissender  Helfer.  Er  sagte :  die  Frucht  der  Sorglosigkeit 
ist  die  Lässigkeit,  die  Frucht  der  Lässigkeit  das  Elend, 
die  Frucht  des  Elends  das  Offenbarwerden  des  Müssig- 
ganges,    und  die  Frucht  des  Müssigganges  ist  die  Thor- 
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heil)  das  Verbrechen^  die  Reue  und  die  Betrübniss.     Er 
sagte:   es  ist  Pflicht  des   Menschen   sein  Herz   von  der 
Hinterlist  und  dem  Betrüge  zu  reinigen,  wie   er  seinen 
Körper   von   den  verschiedenen  Arten    der  Unreinlichkeit 
reinigt.     Er  sagte:  liebe  es  nicht,  dass  Einer  heute  nach 
dir  komme,   er  mödite  morgen  ein  Gleiches  thun.     Fer- 
ner: sei  nicht  sehr  süss,  dass  du  niqlit  verschluckt  wer- 
dest,   und   sei  nicht  sehr  bitter,    dass   du  nicht  ausge- 
spuckt werdest*      Er  sagte:   der  Schwanz    des  Hundes 
[306]  verschafft  ihm  Speise,    und   sein  Maul  verschafft 
ihm  Schläge.      Es  gab    in  Athen    einen    unverständigen 
Maler;  der  kam  zu  Demokrit  und  sagte:   bekleide  dein 
Haus  mit  Oyps,  damit  ich  es  male;   male  es  erst,  damit 
ich  es  mit  Gyps  bekleide,  war   die  Antwort.     Er  sagte: 
das  Wissen   bei  dem,    der  nicht  annimmt,  und  wenn  er 
annimmt,    nicht  weiss,    ist  gleich  der  Arzenei    für  den 
Kranken,    wenn  er    dadurch    nicht    geheilt  wird.      Man 
sagte  zu  ihm:    sieh  nicht!  da  machte  er  die  Augen  zu; 
man  sagte  zu  ihm :   höre  nicht !  da  hielt  er  sich  die  Oh- ' 
reu  zu;  man  sagte  zu  ihm:  sprich  nicht!  da  legte  er  seine 
Hand  auf  seine  Lippen;    man  sagte  zu  ihm:  wisse  nicht! 
da  sagte  er:  das  kann  ich  nicht;    er  meinte  damit,  dass 
das  innere  nicht  dem  freien  Willen  unterliege,  und  deu- 
tete  also   auf  die  Nothwendigkeit    des  Iniieren  und   den 
freien  Willen  im   Aeusseren  hin,  und  weil  der  Mensch 
der  Existenz  nach  nothwendig  sei,  so  sei  ihm  die  Herr- 
schaft   über    sein  Herz    versagt,    obwohl  er   dvrch   sein 
Herz    mehr    als    durch    die    übrigen  Glieder    seine  Exi- 
stenz habe,   und  deswegen  sei  es,  so  lange  er  nicht  die 
Macht  habe,    sich  in    seiner   Wurzel   frei   zu   bewegen, 
rein  unmöglich,  dass  er  ein  solcher  sei,  der  seine  Wur- 
zel mache ;  jener  Ausspruch  hat  aber  auch  noch  eine  an- 
dere Erklärung,   dass   er  nemlich   damit  den  Unterschied 
zwischen    der  Vernunft    und    dem   Sinne    gemeint  habe, 
dass  das  Sichlossagen  von   dem    vernünftigen  Erkannt- 
haben undenkbar  sei,   und  wenn  es  eingetreten  sei,   ein 
willkürliches  Vergessen  desselben  und  ein  Abwenden  da- 
von nicht  denkbar  sei  im  Gegensatze  zu  dem  sinnlichen 
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AvffMMi;  md  dieses  weise  danwf  Im,  dass  dte  Ver- 
Bsaft  nicht  sater  daaOeHSS  der  8md#' falle  sad  die  Seele 
aieiit  in  daa  Gebiet  des  Kbrpers  gehlere.     Es  wird  aber 
aaeli  gesaft,    dass  der    freie  WUle   des  MeBScliea    sas 
einer    deppelien  Binwirkang    auf  wkk   susaainieDgesetai 
sei)   die   eine  sei   eine  Eiowirknng  nMiBgelbaner   Natar, 
and  die  aadere  ein^  Einwirkung  der  Vervellkeouaiivng, 
and  er  neige  durch  die  Bestimmung   der  Natur  und  des 
Temperamentes  au  der    ersten  Einwirkung ,    und   er  am 
schwach  in   der  aweiten,  wenn  ihm  nicht  eiae  Unter* 
stütaaag  ven  Seilen  des  Verstandes,  der  Unterscheidwig 
and  der  Vemönftigkeit  komme,  ee  dass  das  darchdria- 
gende  Urtbeil  entstehe  und   die  gradeaus  strebende  Be- 
harrlichkeit eiatrete,    um  die   Wahrheit  au    lieben,   das 
Nichtige    aa    verabscheuen;    solange    aber    diese  Uater« 
stutaung  von  der  Kraft  des  freien  Willens  fem  gehaitea 
werde,    6berwiege   die    andere    Einwirkung,    und    wenn 
nicht  die  Zusammensetaung  des  freien  WiUeas  aas  die- 
sen beiden  Einwirkungen  daw&re  und  er  anf  diese  dep- 
pelte  Weise  eingethcilt  wire,  wurde  dem  Mens^en  Al- 
les, was  er  vermittelst  des  freien  Willens  erstrebt,  6bme 
Gem&chlichkeit    und    Allmihlichkeit    und    Bequemliclikeit 
und  Massigkeit  und  Berathschlagung  und  Forderung  kom- 
men.    Von  dieser  Ansicht,  welche  dieser  Weise  ausge- 
sprochen hat,  habe  ich  nicht  gefunden,   dass  Einer  sie 
gekannt  hat  und  nicht  gestrauchelt  ist,  oder  sie  bestiauit 
hat  und  ihr  zugewandt  gewesen  ist. 

XII.     Weisheitsspruche  des  Euklid.  [307]) 

Er  war  der  Erste,  welcher  die  Mathematik  wissen- 
schaftlich behandelte  und  daraus  eine  besondere  Wissen- 
schaft unter  den  anderen  machte,  welche  das  Denken 
reinigt  und  den  Geist  befruchtet.  Sein  Buch  ist  unter  sei- 
nem Namen  bekannt  Das  ist  seine  Philosophie;  ich 
habe  aber  auch  einzelne  Weisheitssprüche  von  ihm  ge- 
funden, welche  ich  dem  Faden  meines  Planes  und  dem 
Gange  meiner  Arbeit  gemäss  angeführt  habe.  Es  gehört  dazu 
sein  Ausspruch :  die  Schrift  ist  Geometrie  geistiger  Nator^ 
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weldie  durch  ein  ^  k<|ri»erliehes  Mittel  zur 
kemmt.  Er  sagte ^Itinsad  su  ihm,  um  ihm  Furcht  ein- 
suflessen:  ich  werde,  mich  nicht  lange  besinnen,  dir  das 
Leben  su  nehmen;  Buklid  antwortete:  ich  werde  mich 
nicht  lange  besinnen,  dir  deinen  Zorn  zu  nehmen.  Er 
sagte:  jede  Angelegenheit,  mit  der  wir  zu  thun  haben 
und  worin  die  vernünftige  Seele  die  Ordnerin  ist,  gehört 
unter  die  menschlichen  Handlungen,  worin  aber  die  ver- 
nünftige Seele  nicht  Ordnerin  ist,  das  gehört  unter  die 
thierischen  Handlungen.  Er  sagte:  wer  den  Wunsch 
hat,  dass  der  Gegenstand  seiner  Liebe  der  Gegenstand 
deiner  Liebe  sei,  stimme  mit  dir  in  dem,  was  er 
liebt,  überein,  wenn  ihr  aber  über  denselben  Gegen- 
stand der  Liebe  übereinstimmt,  seid  ihr  in  Uebereinstim- 
muBg.  Er  sagt:  rufe  dasjenige  zu  Hilfe,  was  das  allge- 
meine, die  Leitung  habende,  vernünftige  Urtheil  wahr- 
scheinlich macht,  und  habe  Verdacht  gegen  das,  was 
darüber  hinausliegt.  Er  sagte:  bei  Allem,  dessen  Ent- 
fernung möglich  ist  und  wobei  zu  verbleiben  der 
Mensch  nicht  gezwungen  ist,  warum  das  Verweilen 
bei  dem  ihm  Verhassten^  Er  sagte:  es  giebt  zwei 
Arten  von  Dingen,  die  eine  Art  ist  diejenige,  wobei 
die  Entfernung  und  das  Uebergehen  zu  anderen  mög- 
lich ist,  die  andere  aber  diejenige,  welcher  die  Noth- 
vrendigkeit  nothwendiges  Bestehen  giebt  und  wovon  kein 
Fortkommen  möglich  ist;  der  Aerger  und  die  Trauer  über 
eine  von  beiden  wird  vom  Urtheil  nicht  gebilligt.  Er 
sagte:  wenn  die  Dinge  zu  den  nothwendigen  gehören, 
wozu  dann  die  Sorge  um  das  Nothwendige,  da  es  doch 
nicht  zu  vermeiden  ist?  Und  wenn  sie  nicht  noth wen- 
dig sind,  warum  dann  sich  sorgen  über  das,  wovon 
nMm  fortkommen  kann?  Er  sagte:  wenn  die  richtige  Be- 
schaffenheit allgemein  ist,  ist  es  am  besten,  denn  das 
Bigentkümüche  kommt  durch  das  Belieben  und  die  Zu- 
fälligkeit einer  Sache.  Er  sagte:  das  Handeln  nach  der 
richtigen  Entscheidung  hesteht  darin,  dass  das  Verblei- 
ben bei  dem  Verhassten  unterlassen  wird.  Er  sagte:  wenn 
dich  nichts  zwingt,  bei  einer  Sache  zu  bMben,  und  du  thust 
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eBy  so  kommt  der  Tadel  auf  dich  zurück.    Er  sagte:   die 
Vorsicht  besteht  in  solchem  Handeln,  dass  man  nicht  aaf 
die  Dinge  vertraut,  deren   unglücklicher  und  glücklicher 
Ausfall  möglich  ist.    Er  sagte:  bei  allem,  was  du  verlierst, 
wofür  du   einen  Ersatz    in  den   Dingen    findest  und    ein 
Gleiches    erlangen    kannst,    was     soll    die   Klage    über 
seinen    Verlust?      Und    wenn    es    keinen    Ersatz    dafür 
giebt  und  kein   Gleiches    dafür  zu   finden   ist,    was    seil 
die  Klage  über   dasjenige,   wofür  du  doch   kein  Gleiches 
erlangst  und  das  abzuwenden  nicht  möglich  ist?  [308]  Er 
sagte:  da  der  Verständige  weiss,  dass  mau  auf  kein  Ding 
in   der  Welt  Vertrauen  haben  kann,   so  weist  er  davon 
dasjenige,  was  nicht  nothwendig  ist,   zurück  und  l&sst 
sich  das  gefallen,  was  nothwendig  ist,  und  thut  dasje- 
nige, worauf  Vertrauen  zu  haben  ihm  am  meisten  mög- 
lich ist.     Er  sagte:    wenn  die  Sache  so  beschaffen  ist, 
dass  freie  Wahl  dabei  möglich   ist  und   sie  fillt  so  aus, 
wie  du  es  liebst,  so  zfihle  es  als  Gewinn;  wenn  sie  aber 
so  ausAllt,  wie  es  dir  zuwider  ist,  so  betrübe  dich  nicht, 
denn  du  hast  sie  ohne  Vertrauen    darauf  unternommen, 
dass  sie  so  ausfallen  werde,  wie  du  es  liebst.    Er  sagte: 
ich  habe  Keinen  gesehen,   der   nicht   die  Welt  und  ihre 
Dinge  tadelte  wegen   der  Veränderung   und  dem  Wech- 
sel, welche  iu  ihr  sind^  denjenigen  aber,  welcher    viel 
davon  erworben  hat,  trifilt  es,   dass  er  am  stärksten  mit 
dem,  was  er   tadelt,   zusammenhängt,  und  der  Mensch 
tadelt  nur,   was  ihm   zuwider  ist;    derjenige  aber,  wel- 
cher wenig  davon  hat,  hat  wenig  von  dem,  was  ihm  zu- 
wider ist,   und  wenn   er  wenig  von  dem   hat,  was  ihm 
zuwider  ist,  so  kommt  das  demjenigen   sehr  nahe,  was 
er  hebt.     Er  sagte:   derjenige  unter  den  Menschen  ist  in 
der  übelsten  Lage,  der  wegen  seiner  schlechten  Meinung 
Keinem  vertraut,  während  wegen  seines  schlechten  Thnns 
Keiner  auf  ihn  Vertrauen  hat.     Er  sagte:  der  Begehrliche 
steht    zwischen    zwei    schlechten    Dingen;    der    Mangel 
führt    ihn    zum   Betrüge    und    der    Ueberfluss    führt    ihn 
gar  zum    Schlechtesten.       Er    sagte:     unterstutze    nicht 
einen  deiner  Freunde  gegen  den  anderen,   denn  in  Kur- 
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zem  machen  sie  Frieden  unter  sich^  und  du  trägst  die 
Schande  davon. 

XIII.    Weisheitssprüche  des  Ptolemaus. 

Er  ist  der  Verfasser  des  Alniagest^  welcher  die 
Gestalt  des  Himmelskreises  in  wissenschaftlicher  Weise 
behandelte  und  der  Wissenschaft  der  Geometrie  das 
wirkliche  Bestehen  gab.  Zu  seinen  Weisheitssprüchen 
gehört;  dass  er  gesagt  hat:  es  ist  schon  am  Menschen^ 
dass  er  sich  versagt ^  was  er  begehrt;  aber  besser  noch 
ist  es^  dass  er  nur  das  begehrt  ^  was  sich  ziemt.  Er 
sagte:  der  Weise  ist  der,  welcher  Geduld  hat,  wenn 
ihm  Recht  gegeben  wird,  nicht  derjenige,  welcher  ent- 
haltsam ist,  wenn  er  beschuldigt  wird.  Er  sagte:  wer 
die  Leute  reich  macht  und  gebeten  wird,  ist  den  Kö- 
nigen mehr  gleich,  als  derjenige,  welcher  durch  An- 
dere reich  werden  will  und  fordert.  Er  sagte:  dass  der 
Mensch  die  Herrschaft  entbehren  kann,  ist  ehrenvoller 
für  ihn,  als  dass  er  damit  zufrieden  ist.  Er  sagte:  der 
Platz  der  Weisheit  ist  fern  von  dem  Herzen  der  Thoren, 
wie  der  Platz  des  Goldes  fern  von  dem  Hucken  des  Esels. 
Er  hörte  eine  Anzahl  seiner  Anhänger,  welche  um  sein 
Zelt  herumsassen,  über  ihn  herfallen  und  ihn  schmähen; 
da  schüttelte  er  eine  Lanze,  welche  ihm  zur  Hand  war, 
damit  sie  wüssten,  er  höre  sie,  und  damit  sie  sich  einen  Lan- 
zenwurf weit  von  ihm  entfernten  und  dann  sprächen,  was 
ihnen  belieble.  Er  sagte:  das  Wissen  in  seiner  Geburts- 
stätte ist  wie  das  Gold  [309]  in  seiner  Grube,  es  kann 
nur  durch  Fleiss,  Mühe,  Arbeit  und  Anstrengung  her- 
ausgeschafft werden,  dann  bedarf  es  der  Läuterung  durch 
das  Denken,  wie  das  Gold  durch  das  Feuer  geläutert 
wird.  Ptolemaus  sagte:  die  Hinweisung  des  Mondes  ist 
bei  den  Tagen  am  stärksten,  die  Hinweisung  der  Sonne  und 
der  Venus  ist  bei  den  Monaten  am  stärksten,  die  Hinweisung 
des  Jupiter  und  des  Saturn  ist  bei  den  Jahren  am  stärk- 
sten. Zu  demjenigen,  was  von  ihm  überliefert  wird,  ge- 
hört auch,  dass  er  gesagt  hat:  wir  sind  Seiende  in  der  Zeit, 
welche  nach  dieser  kommt;  als  Hindeutung  auf  die  Rück- 
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kehr  (nadi  jener  WeU),  de  dee  wekre  Seia  Md  d» 
wahre  Bxieteu  das  Sein  und  die  Exieieui  Ib  je^er 
Welt  eind. 

XIV.   Die  Sioikeri  nemlich  Chrysipp  und  Zenea. 

Ihre  vemehmUche  Meinung  ist,  daaa  der  erste  Sehe- 
pfer  einer j  rein  allein  er  gewesen,  dass  er  blos  die  V«r- 
nonfi  und  die  Seele  mit  einem  Male  hervorgebracht,  dann 
alles  y  was  «nter  diesen  beiden  sei,  durch  die  Vermine* 
Inng  beider  hervorgehraoht  habe,  und  dass  er  Im  An- 
fange, als  er  beide  hervergebracht,  beide  als  nwei  Sub- 
Staunen  hervorgebracht  habe,  für  welche  das  Vergehen 
und  das  Aufhdren  nicht  suUssig  sei.  Sie  fähren  an, 
dass  die  Seele  zwei  Leiter  habe,  einen  Leib  aus  Feuer 
und  Luft  und  einen  Leib  aus  Wasser  und  Erde,  und 
dass  die  Seele  mit  dem  Leibe  aus  Feuer  und  Luft  ver- 
eint, und  der  Leib  aus  Feuer  und  Luft  nnt  dem  L^be 
aus  Wasser  und  Erde  vereint  sei;  dass  also  die  Sede 
ihre  Handlungen  in  jenem  Körper  nur  Erscheinung  brin- 
ge, welcher  aber  weder  Länge  noch  Breite  noch  rhunn* 
liches  Maass  habe  und  den  wir  in  unserer  TernünoWgie 
K&rper  nennen,  und  die  Handlungen,  worin  die  Seele 
sich  befinde,  seien  von  der  Natur  des  Lichtes  und  glan- 
nend,  und  von  dem  Körper  werde  das  Licht,  die  Schön- 
heit und  der  Glans  cum  Leibe  herabgefuhrt,  und  weil 
die  Handlungen  der  Seele  unserer  Ansicht  nach  durdi 
swei  Vermittler  in  die  Erscheinung  träten,  wären  sie 
dunkler  und  hätten  kein  starkes  Licht.  Sie  fuhr^i  to- 
ner  an,  dass  die  Seele,  wenn  sie  rein  und  fleckenlos  sei, 
mit  den  feurigen  und  luftigen  Theilen  in  Verbindung  trete 
und  diese  ihr  Körper  in  jener  Welt  seien,  ein  geistiger 
Körper,  von  der  Natur  des  Lichtes,  erhaben,  rein  von 
allem  Gewichte  und  Schmutse;  der  Leib  aber  von  Was- 
ser und  Erde  vergehe  und  höre  auf,  denn  er  gleiche 
nicht  dem  himmlischen  Körper,  denn  dieser  Körper  sei 
leicht,  fein,  ohne  Gewicht,  unfühlbar,  nur  allein  vom  Ge- 
sichte fassbar,  wie  die  geistigen  Dinge  von  der  Vernunft 
erfasst  werden,  das  Feine  also,  was  der  Sinn  des  Ge- 
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erfasse^  geh5re  su  den  seelischen  Snbstmsen,  und 
das  Feine  ^   was  von   der  Hervorbringong  des  Schdprers 
erfasst  werde ^   [3^0]  seien   die  Spuren,  welche  bei  der 
Vernunft  vorhanden  seien.     Sie   fuhren  femer  an,  dass 
die  Seele  nur  Macht  iber  das  habe,  was  ihr  der  Schö- 
pfer su  thun  Freiheit  gebe,  und  w«in  er  sie  fessele,  so 
habe  sie  keine  Macht,  wie  das  Thier,  welches,  wenn 
sein  Fuhrer,    nemlich    der  Mensch,   ihm   Freiheit  gebe, 
Macht  über  Alles  habe,  wonach   es  verlange  und  wohin 
es  sich  bewege,  wenn  er  es  aber  fessele,  nicht  im  Stande 
sei,    es  su  können*     Sie   fuhren    ferner   an,    dass    der 
Scfamuls   der  Seele    und  die  Befleckungen  des  Kdrpers 
dem  Menschen  nur  von  Seiten  der  Theile  inb&riren,   die 
Reinigung  aber  und   S&uberung   von   Seiten   der  Allheit 
kommen  \    denn  wenn  die  Theilseele  sich  von  der   All* 
seele  und  die  Theilvernunft  von  der  Allvemunft  getrennt 
habe,  verdichte  sie  sich  und  komme  in  das  Bereich  des 
Leibes,  so  oft  sie  nemlich  herabsteige,  vereinige  sie  sich 
mit  dem  Leibe  aus   dem  Bereiche  des  Wassers  und  der 
Erde,  welche  beide  schwer  und  nach  unten  gehend  seien, 
so  oft  sich  aber  die  Theilseele  mit  der  Allseele  und  die 
Theilvernunft  mit  der  Allvemunft   vereinige,    steige  sie 
nach  oben,  denn  sie  vereinigen  sich  mit  dem  Kdrper  aus 
dem   Bereiche  des   Feuers    und  der  Luft,    welche   beide 
fein   und  nach  oben  steigend  seien;  diese  beiden  Leiber 
seien  susammengesetst  und  jeder  von  ihnen  bestehe  aus 
zwei  Substanzen,  und  die  Verbindung  dieser  beiden  Ijoi* 
ber  mache  die  Vereinigung  zu  einem  Dinge  für  den  Ge* 
Sichtssinn   nothwendig;    für  die    inneren  Sinne  aber  und 
f&r  die  Vernunft  sei  es  nicht  ein  Ding,  sondern  der  Kör-* 
per  sei  in  dieser  Welt  in  dem  Leibe  enthalten,  weil  er 
mehr  geistiger  Natur  sei,  und  weil  diese  Welt  ihm  nicht 
gleichartig  und  verwandt  sei,  der  Leib  aber  dieser  Welt 
gleichartig  und  verwandt  sei ;  es  trete  also  der  Leib  mehr 
hervor   als  der  Korper  wegen    der  Verwandtschaft    mit 
dieser  Wek  und  seiner  Zusammensetzung,  und  der  Kör- 
per sei  in  dem   Leibe  enthalten,    weil  diese   Welt  Ihm 
nicht  gleichartig  und  nicht  verwandt  sei ;   in  jener  Welt 
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aber  trete  der  Körper  vor  dem  Leibe  herver,  denn  jese 
Welt  sei  die  Welt  des  Körpers,  weil  sie  ihm  verwuMk 
und  gleiehartig  sei,  und  es  sei  der  feine  Theil  des  Lei- 
bes, weicher  ron  dem  feinen  mit  dem  Fener  und  der 
Luft  gleichartigen  Theile  des  Wassers  und  der  Erde 
stamme,  in  dem  Körper  enthalten,  wie  der  Körper  in  die- 
ser Welt  in  dem  Leibe  enthalten  war ;  wenn  es  steh  ab» 
mit  dem,  was  sie  angeben,  so  verhalt,  so  ist  jener  Körper 
fortdauernd ,  fortbestehend ,  ist  für  ihn  das  Vergehen  und 
Aufliören  nicht  sulässig  und  seine  Wonne,  [311jf  deren 
die  Seelen  und  Vernunflexistenzen  nicht  iiberdrussig 
werden,  dauernd,  und  erlischt  nicht  jene  Freude  und  An- 
nehmlichkeit. Sie  fuhren  als  Ueberlieferung  von  ihrem  Leh- 
rer Pia  ton  an:  weil  das  Eine  keinen  Anfang  hat,  ist  es 
das  Ende  für  alles  Endliche,  und  das  Eine  habe  kein  finde^ 
weil  es  keinen  Anfang  habe,  nicht  habe  es  keinen  AnAtng, 
weil  es  kein  Ende  habe;  und  er  habe  gesagt:  es  gesternt 
dem  Manne,  jeden  Tag  aufsein  Antlitz  im  Spiegel  zu  schau- 
en, und  wenn  es  hässlich  sei,  nichts  Hässliches  zu  ihun,  luü 
nicht  zweierlei  Hässliches  zu  verbinden,  wenn  es  aber  scdiön 
sei,  es  nicht  durch  Hässliches  zu  verunstalten.  Ferner: 
du  wirst  unter  den  Menschen  nur  zweierlei  Leute  finden, 
entweder  solche,  welche  sich  in  sich  selbst  suriicksetsen, 
die  aber  ihr  Glück  voranstellt,  oder  solche,  welche  sich 
in  sich  selbst  voranstellen,  welche  aber  ihr  Zeitalter  zu- 
rücksetzt; sei  aber  damit,  worin  du  dich  befindest,  frei- 
willig zufrieden,  sonst  möchtest  du  gezwungen  zufrieden 
sein. 

Zweiter  Aliselinitt. 

Die  Philosophen,   welche  der  Zeit  nach  später 
sind  und  von  den  Früheren  in  der  Ansicht  ab- 
weichen. 

Diese  sind  Aristoteles  und  diejenigen,  welche 
seiner  Ansicht  folgen,  als  da  sind  Alexander  der 
Grieche,  der  griechische  Lehrer,  Diogenes  der 
Cyniher  und  Andere.  Sie  Alle  theilen  die  Ansicht  des 
Aristoteles  in  den  Fragpunkten,  worin  er  von  den  Aet^ 
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feren  sich  getrennt  hat;  wir  wollen  aber  von  seinen  An- 
sichten dasjenige  anfuhren^  was  mit  unserem  Zwecke  zu- 
sammenhängt in  Betreff  der  Fragpunkte  ^  worüber  die 
FrAheren  Bestimmungen  gegeben  haben  und  worin  die 
Späteren  von  ihnen  abweichen.  Wir  werden  b\6  in  «ecA- 
zehn  Fragpunkte  zusammenfassen. 


Erstes  WimpUeB* 

Ansicht  des  Aristoteles. 

Er  war  der  Sohn  des  Nikomachus  aus  Stagira 
und  er  ist  der  allgemein  bekannte  Obenanstehende ^  nach 
ihrer  Meinung  der  erste  Lehrer  und  der  Philosoph  schlecht- 
hin. Er  ^inirde  geboren  im  ersten  Jahre  der  Regierung 
des  Ardaschtr  Ibn  Dara  ( Artaxerxes} ^  und  nachdem 
er  siebzehn  Jahre  alt  geworden  war^  übergab  ihn  sein 
Vater  an  Platon^  bei  welchem  er  länger  als  zwanzig 
Jahre  blieb.  Den  ersten  Lehrer  nannte  man  ihn  deswe- 
gen ^  weil  er  für  die  logischen  Lehrsätze  den  Grund  ge- 
legt ^  ihnen  das  Bestehen  gegeben  und  sie  so  bestimmt 
hat^  wie  der  Begründer  der  Grammatik  und  der  Begrün- 
der der  Metrik  diese  bestimmt  haben ;  denn  die  Beziehung 
der  Logik  zu  den  Begriffen^  welche  im  Geiste  vorhanden 
sind^  ist  dieselbe  als  die  Beziehung  der  Grammatik  zur 
Rede  und  der  Metrik  zur  Poesie.  Er  begründete  nem- 
lich  die  Logik  nicht  in  dem  Sinne ^  dass  vor  ihm  die  Be- 
griffe in  der  Logik  gar  nicht  vorhanden  gewesen  wären 
und  er  sie  aufgestellt  hätte  ^  sondern  in  dem  Sinne^  dass 
er  ein  Werkzeug  von  dem  Stoffe  aussonderte  und  es  als 
eine  Anleitung  für  die  Geister  der  Lernenden  hinstellte, 
80  dass  es  für  sie  gleichsam  eine  Waage  bildet^  [31^1 
an  welche  sie  sich  bei  der  Aehnlichkeit  des  Richtigen 
mit  dem  Unrichtigen  und  des  Wahren  mit  dem  Falschen 
wenden  \  nur  hat  er  die  Sache  in  allgemeiner  Zusammen- 
fassung behandelt,  wie  es  die  Art  derer  ist,  welche  et- 
was anlegen,  und  haben  die  Nachfolger  dieselbe  nach  Art 
der  Kommentatoren  im  Einzelnen  genauer   durchgeführt, 
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«ber  er  i^i  it^namgegämgn  mid  auf  iha  koamt  der  Var- 
B«g  der  Oruadlefwg,  Seise  Werke  liker  MyetJr,  Jfe- 
tuphymk  md  EfAtJk  auid  kekuot  «mI  ee  gieki  ■ftUteieke 
KeoMieiilare  4um ;  wir  kakea  kei  der  Uekerjjefnr—g  «et- 
iler Lekre  des  KemmeoUr  dee  Tkeaiietias  gawMikj 
auf  weickeo  der  Erste  der  8p&terea  «od  Uur  Hanpt  Jk  k  a 
Xli  Ikn  Sioa  (Avicenna)  geftiaai  kal,  und  wir  kakea 
aas  seineoi  SysCeme  der  Metapkysik  kestiaiaite  Pwkte 
angegebeoi  indeoi  wir  dea  ibrigea  TMX  eeioer  Metom- 
gen  bei  den  versckiedeaea  Fragpuakle«  für  iBe  l3dber-> 
lieferung  der  Späteren  gelassen  kaken,  da  sie  vea  ikn 
in  keiner  Ansicht  abweichen  und  ihm  in  keiner  BesUoK 
mung  widersprechen,  wie  wenn  sie  setner  Anktoritit  iJ* 
lein  folgen  und  sich  ihm  gänzlich  Cberliefert  haben  ^  «nd 
dasjenige,  wohin  ihre  (eigene)  Meinung  neigt,  nichts 
von  Bedeutung  ist.  . 

Der  erste  Punkt  handelt  über  die  Annahme  eines 
Nothwendig^Existirendeny  welches  das  erste  Bevreg^ende 
ist.  Er  sagt  in  der  Schrift  Aitiologie*)  von  O^k.)  l 
an,  dass  von  der  Substanz  in  dreifacher  Weise  ausge- 
sagt werde,  swei  natürlichen  und  einer  Hnbewegte9u  Er 
sagt:  wir  finden,  dass  die  bewegten  Existenzen  verschie- 
deaie  Beziehungen  und  Positionen  haben,  aber  jedes  Be^ 
u>egte  hat  nothwendigerweise  ein  Bewegendes  \  wenn  nun 
das  Bewegende  bewegt  ist,  so  entsteht  eine  fortlau/bnde 
Kette  dieser  Behauptung  und  sie  kommt  zu  keinem  ScUuss, 
wenn  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  bildet  den  Rukeponkt 
ein  Bewegendes,  welches  nicht  bewegt  ist,  und  es  ist  un- 
möglich, dass  in  ihm  etwas  der  Möglichkeit  nach  (icora 
dvyafAiy)  vorhanden  sei,  denn  es  würde  eines  Anderen 
bedürfen,  es  aus  dem  Zustande  der  Möglichkeit  mun 
Zustande  der  Wirklichkeit  nach  (*m  ivigfsiav)  überzu- 
führen, das  wirkliche  Thun  würde  also  dem,  was  der 
Möglichkeit  nach  da  ist,  vorangehen.  Jedes  ßlSgliche 
in  Betreff  seiner  Existenz  hat  in  seiner  Natur  einen  Be- 


*)  Metaphya.  XI;  rgl.  die  Anmerkung. 


i 


Kap.  1.    Ansicht  des  Aristoleles.  ]d 

griff  der  Möglichkeit  nach,  d.  i.  die  Möglichkeit  and  die 
Zuiäsaigkeit,  und  bedarf  also  eines  Noth wendigen ,  wo- 
durch es  notbwendig  wird,  und  in  gleicher  Weise  be- 
darf jedes  Bewegte  eines  Bewegenden;  das  durch  sein 
Wesen  Nathwendig^ExMirende  also  ist  ein  Wesen,  des- 
sen Existenz  nicht  durch  die  Existenz  eines  Anderen  gege- 
ben ist,  jedes  (^Wirklich)'  Existirende  hat  eine  Existenz., 
welche  der  Wirklichkeit  nach  von  ihr  (der  Existenz  eines 
Anderen)  gegeben  ist^  und  das  Mögliche  in  Betreff  der 
Bxistenz  hat  in  sk^h  selbst  und  seinem  Wesen  die  Mög- 
liclikeit,  und  das  ist  der  Fall,  wenn  du  es  ohne  Bedin- 
gung nimmst;  wenn  du  es  aber  mit  der  Bedingung  sei- 
ner Ursache  nimmst,  so  ist  es  (wirklich) - existirend,  und 
wenn  du  es  mit  der  Bedingung  seiner  Kichi- Ursache 
nimmst,  so  ist  es  unmöglich» 

Der  zweite  Punkt  handelt  darüber,  dass  das  Noih- 
wendig  -  Exisiirende  Eines  sei.  Aristoteles  unternimmt 
es  klar  zu  machen,  dass  das  erste  Princip  Eines  sei,  in- 
sofern die  Welt  eine  sei^  und  er  sagt,  die  Vielheit  nach 
£313]  der  Zufälligkeit  fn  jder  Begriffsbestimmung  sei  nicht 
Vielheit  des  Grundstoffes,  und  das,  was  durch  die  er- 
ste Wesenheit  (Dass -sein)  da  ist,  habe  keinen  Grund- 
stoff, denn  es  sei  vollkommen,  der  Wirklichkeit  nach 
bestehend,  die  Möglichkeit  nicht  in  sich  enthaltend;  das 
erste  Bewegende  sei  also  eines  dem  Ausdrucke  und  der 
Zahl  nach,  d.  i.  dem  Namen  und  dem  Wesen  nach.  Er 
sagt:  das  Bewegende  der  Welt  ist  eines,  denn  die  Welt 
ist  eine.  Dieses  hat  Themistius  überliefert^  und  es 
unternehmen  die  Vertheidiger  seiner  Lehre  ^  es  klar  zu 
machen,  dass  das  erste  Princip  eines  sei,  sofern  es  das 
seinem  Wesen  nach  Nothwcndig-Existirende  sei.  Er 
sagt:  wenn  es  Vieles  wäre,  so  wurde  das  Notbwendig - 
Existirende  sich  und  Anderes  in  übereinstimmender  Weise 
enthalten^  so  dass  es  beides  dem  Genus  nach  umfasste, 
und  Eines  vom  Anderen  der  Art  nach  unterschieden  wäre, 
sein  Wesen  würde  also  aus  Genus  und  Unterschied  (der 
Art)  zusammengesetzt  sein,  mithin  die  Theile  des  Zu- 
sammengesetzten  dem  Zusammengesetzten    vorhergehen 

Schihrastani.    ii.  ^^ 
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und  zwar  dem  Wesen  nach  vorhergehen,  so  dass  es 
nicht  nothwendig  durch  sein  Wesen  w&re;  wenn  es 
aber  nicht  an  sich  selbst  das  seinem  Wesen  nach  Noth- 
wendig-Existirende  ist,  nicht  durch  etwas  anderes,  son-- 
dem  durch  eine  Sache  ausser  seinem  Selbst  da  ist, 
so  ist  das  Nothwendig  -  Existirende  durch  diese  Sache 
ausser  ihm  da,  also  nicht  nothwendig  durch  sein  Wesen 
und  das  ist  ein  Widerspruch. 

Der  drifte  Punkt  handelt  darüber,  dass  das  seinem 
Weseu  nach  Nothwendig -Existirende  Denken  (Vemnnflj 
Jjic)  seinem    Wesen  nach  sei  und  Denkendes  und  6e- 
daehies   seinem  Wesen  nach,   sei  es  gedacht  von  einem 
Anderen  -  als  -  es    oder  sei  es    nicht    gedacht;    dass    es 
Denken   sei  (^habe  seinen  Grund  darin},  weil  es  getrennt 
von   der   Materie  (abstrakf)^   frei   von  dem  mit  der  Ma- 
terie Zusammenhängenden  sei,  so  dass  sein  Wesen  nicht 
vor   seinem    Wesen    verborgen   sei,    und    dass    es  Den- 
ken  seinem  Wesen    nach  sei  (habe  seinen  Grund  darin), 
weil  es  abstrakt  seinem  Wesen   nach   sei,   und  dass  es 
Gedachtes   seinem  Wesen   nach   sei,   weil   es   nicht  ver- 
borgen vor  seinem  Wesen  durch  sein  Wesen  oder  durch 
ein  Anderes -als -es  sei.     Er  sagt:   das  Erste  denkt  sein 
Wesen,    dann   denkt  es  von    seinem   Wesen  aus  jedes 
Ding,  so  dass  es  die  denkende  Welt  (Vernunft weit}  mit 
einem  Male  denkt,  ohne  Ortsveränderung  und  Zurückge- 
hen von  einem  Gedachten  zum  Anderen  nöthig  zu  haben, 
und  es   denkt  die  Dinge   nicht  unter  der  Form,   dass   es 
ausserhalb  seiner  seiende  Gegenstände  sind,  so  dass  es  sie 
daher  dächte,  wie  unsere  Lage   bei  den  durch   die  Sinne 
wahrnehmbaren   Dingen    ist,    sondern   es  denkt  sie   von 
seinem  Wesen  aus,   und  es  ist  nicht  ein  Denkendes  und 
Denken   deswegen,  weil   die  gedachten  Dinge  existiren, 
so  dass  ihre  Existenz  es  als  Denken  gesetzt  hätte,  son- 
dern die  Sache  ist  umgekehrt,  nemlich   sein  Denken  der 
Dinge   setzt  sie   als  existirende ;   für  das  Erste   nemlich 
giebt  es  Nichts,  was  es  vollkommen  macht,    sondern  es 
ist  das   Vollkommene    seinem    Wesen    nach,    dasjenige, 
welches  das  Andere-als-es  vollkommen  macht,  und  seine 
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Existenz  empfängt  von  keiner  (anderen)  Existenz  etwas 
dazu  in  Betreff  der  Vollkommenheit ^  und  auch^  wenn  es 
Denken  der  Dinge  [314]  von  den  Dingen  her  wäre^  würde 
ihre  Existenz  seiner  Existenz  vorangegangen  soin^  und  sei- 
ne Substanz  in  sich  selbst^  in  seiner  Stellung  und  seiner 
eigen thümlichen    Natur  (darin)  bestehen^    die   Gedanken 
der  Dinge   aufzunehmen,  dass   es  also  in   seiner  eigen- 
thümlichen  Natur  der  Möglichkeit  nach   da  wäre,   inso- 
fern  es  durch   das  vervollkommnet  werde,  was  ausser- 
halb seiner  dasei,  so  dass  zu  sagen  wäre,  wenn  nicht  das 
wäre,   was  ausserhalb  seiner  daist,   würde  es  nicht  die- 
sen Begriff  haben  ui\d  würde  der  Mattgel  daran  iu   ihm 
vorhanden   sein,  so  dass  es  dasjenige  wäre,  welchem  in 
der  eigenthümlichen  Natur  seiner  selbst  und  in  Rücksicht 
seiner   selbst  ohne  Beziehung  auf  Anderes  (eignet),   der 
Gedanken  (der    Dinge)   zu   ermangeln,    und  von   Seiteu 
seines  (wirklichen)  Zustandes  (eignet),  dieselben  zu  ha- 
ben ,  dass  es  also  in  Rücksicht  seiner  selbst  die  Möglich- 
keit  und   das  Der  ^  Möglichkeit -nach -Sein  in  sich   ent- 
halte; wenn  wir  aber  annehmen,  dass  es  (dasNolhwen- 
dig-Existirende)  nicht  aufgehört  habe  und  nicht  aufhören 
werde   der    Wirklichkeit   nach    zu    existiren,    so    ist    es 
nothweudig,    dass  ihm   die    vollkommenste   und  vorzüg- 
Uchste  Sache  von  Seiten  seines  Wesens,   nicht  von  Sei- 
ten  eines  Anderen  zukomme.      Er   sagt:    wenn   es   sein 
Wesen  denkt,   so  denkt  es,  w^as  demselben  seinem  (des 
Wesens)  Wesen    nach    der  Wirklichkeit    nach  inhärirt, 
und  denkt  sein  (eigenes)  Sein  als  Princip  und  denkt  Al- 
les,   was   davon   ausgeht,    der   Ordnung  des  Ausgehens 
von  ihm  gemäss,  denn  sonst  würde  es  sein  Wesen  nicht 
in  seinem   (ganzen)   inneren   Wesen   denken.     Er   sagt: 
wenn   es   nicht   der  Wirklichkeit  nach   denkt,  so  hat  es 
die   herrlichste  Sache  nicht,    und  es  ist   das  mangelhafte 
Sein  in  Betreff  seiner  Vollkommenheit,  so  dass  sein  Zu- 
stand gleich  dem  Zustand  des  Schlafenden  ist,  und  wenn 
es  die  Dinge  von   den  Dingen  aus  denkt,   so  würden  die 
Dinge  ihm  vorangehend    sein,   um  durch   dasjenige,  was 
sein  Wesen  denkt,  angeordnet  zu  werden,  und  w-enn  es 

11« 
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die  Dinge  von  seinem  Wesen   aus  denkt ,  so   ist    es  das 
Vorgesetste,    das  Erstreble.      Er    druckt  sich    aber  so 
demselben  Zwecke    noch    auT   eine    andere    Welse    aus, 
welche  demselben  Begriffe  nahefuhrt;  er  sagt,  wenn  seine 
Substanz  das  Denken  sei,  und  es  (überhaupt)  denke^  so 
denke  es  entweder  sein  Wesen  oder  ein  Anderes*  als -es, 
und  wenn  es  ein  anderes  Ding  denke ,  so  sei  es  in  der  Be- 
stimmung seines  Wesens  nicht  ohne  Besiehung  zudem,  wms 
es  denke;  ob  denn  aber  für  dieses  in  sich  selbst  Genngfia- 
bende^  was  Vorzug  und  verwandte  Majestät  heinfft^  iveU 
es  denke^  dadurch  dass  einer  der  Zustände  der  sei,  dass 
es  denke,   ein  grösserer  Vorzug  dasei,  als  dass  es  nicht 
denke,  während  doch  dadurch,   dass  es  nicht    denke  ein 
grösserer    Vorzug    für    es    dasei,    als    dass    es    denke? 
Denn  der  zweite  Thcil  sei  nicht  möglich,  nemlich  dass  es 
die  andere  Sache   denke,   sei   vorzuglicher   als  dasjenige, 
was  es  in  seinem  Wesen  habe,  sofern  in  seinem  Wesen 
etwas   sei,    was   ihm   inhärire,   dass   es   denke,   so    dass 
sein  Vorzug   und    seine  Vollkommenheit  durch  Anderes'^ 
als- es  entstehe;  und  das  sei  eine  Absurdität. 

Der  vierle  Punkt  handelt  darüber,  dass  das  Noth- 
wendig- Existirende,  dadurch  dass  es  hervorbringe  oder 
denke,  keine  Veränderung  und  Einwirkung  von  Ande- 
rem-als -es  treffe.  Er  sagt:  der  Schöpfer  ist  gewaltig 
erhaben  in  Betreff  der  Rangstufe,  keines  Anderen  [315J 
bedürfend  und  keine  Veränderung  auf  Qrund  von  einem 
Anderen  erleidend,  sei  die  Veränderung  eine  zei(/ic/ie 
oder  sei  es  eine  Veränderung  dadurch,  dass  sein  Wesen 
von  einem  Anderen  einen  Eindruck  aufnimmt,  wenn  er  auch 
fortbestehend  in  der  Zeit  sei;  es  ist  aber  unzulässig  fTir 
ihn,  dass  er  verändert  werde,  in  welcher  Art  es  auch 
immer  sei,  da  die  Veränderung  seiner  nur  zum  Schlech- 
teren, nicht  zum  Besseren  stattfinden  kann,  weil  jede 
Stufe  ausser  seiner  Stufe  unter  seiner  Stufe  ist,  und  Al- 
les, was  ihm  zuertheilt  wird  und  wodurch  er  beschrie- 
ben wird,  sein  eigentliches  Selbst  nicht  erreicht,  und  es 
auch  etwas  der  Bewegung  Verwandtes,  eine  Eigenthöm- 
lichkeit  ist ,   dass   sie   nacheinander   zeitlich  ist.     Das  ist 
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der  Sinn  seines  Ausspruches,  dass  die  Veränderung  zu 
dem  fuhrt,  was  schlecht  ist.  Es  wurde  gegen  seine 
Auseinandersetzung  die  Konsequenz  gezogen,  dass,  wenn 
das  erste  Denken  immerfort  sein  Wesen  denke,  es 
müde  und  erschöpft  und  verändert  werde  und  Einwir- 
kung erleide.  Themistius  hat  darauf  geantwortet, 
dass  es  keineswegs  müde  werde,  weil  es  sein  Wesen 
denke,  und  gleichwie  es  nicht  müde  werde,  sein  We- 
sen zu  lieben,  so  werde  es  nicht  müde,  sein  Wesen  zu 
denken.  Es  sagt  Abu  Ali  Ibn  Stna:  es  ist  nicht  die 
Ursache,  dass  es  seinem  Wesen  nach  denkt  oder  seinem 
Wesen  nach  Hebt,  sondern  weil  es  mit  Nichts  in  der 
Substanz  des  Denkenden  im  Gegensalze  steht,  denn  die 
Ermüdung  ist  eine  Verletzung,  welche  auf  Grund  eines 
Herausgehens  aus  der  Natur  eintritt,  und  das  geschieht 
nur,  wenn  die  der  Reihe  nach  erfolgenden  Bewegungen 
dem  Ziele  der  Natur  entgegengesetzt  sind,  indem  durch- 
aus übereinstimmenden  und  durchweg  angenehmen  Dinge 
aber  giebt  es  in  keiner  Weise  einen  Gegensatz,  es  ist 
also  nicht  nothwendig,  dass  seine  Wiederholung  ermü- 
dend ist. 

Der  fünfte  Punkt  handelt  darüber,  dass  das  Noth- 
wendig-Existirende  lebendig  durch  sein  Wesen,  fori^ 
dauernd  durch  sein  Wesen  sei,  d.  h.  vollkommen  darin 
sei ,  dass  es  der  Wirklichkeit  nach  alle  Dinge  wahrnehme 
und  gebietend  in  alle  Dinge  eindringe.  Er  sagte,  das 
Leben y  welches  wir  hätten,  sei  verbunden  mit  niedriger 
Wahrnehmung  und  niedriger  Bewegung,  worauf  aber 
dort  durch  den  Ausdruck  Leben  hingewiesen  werde,  das 
bestehe  in  dem  Dasein  des  der  Wirklichkeit  nach  vollkom- 
menen Denkens,  von  dessen  Wesen  alle  Dinge  gedacht 
würden,  und  es  dauere  in  Ewigkeit  und  sei  anfang- 
los; es  (das  Nothwendig -Existirende}  sei  also  lebendig 
durch  sein  Wesen,  fortdauernd  durch  sein  Wesen,  all- 
wissend durch  sein  Wesen,  und  alle  seine  Attribute  kä- 
men nur  auf  das  zurück,  was  wir  angegeben  haben, 
dass  es  in  seinem  Wesen  ohne  Vielheit  und  ohne  Ver- 
änderung sei. 
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Der  sechste  Punkt  handelt  darüber ^  dass  von  dem 
Ei9ien  nur  Eines  ausgehe.  Er  sagt:  das  erste  Ausge- 
hende ist  die  ihäiige  Vernunft  (yovq  TtoiiiTixöc')'^  wenn 
nämlich  die  Bewegungen  viele  sind  und  jedes  Bewegte 
ein  Bewegendes  hat,  [316]  so  ist  es  nothwendig,  dass 
eine  Zahl  der  Bewegenden  nach  Maassgabe  der  Zahl  der 
Bewegten  da  ist,  wenn  also  die  Bewegten  und  die  Be« 
wegenden  von  ihm  herstammten  nicht  nach  einer  ersten 
und  zweiten,  sondern  nach  emer  Gesammtanordnung,  so 
würden  die  Beziehungen  seines  Wesens  zu  den  einzel- 
nen Bewegenden  und  den  einzelnen  Bewegten  vielfkche 
sein,  mithin  sein  Wesen  vielfach  sein.  Wir  haben  aber 
schon  den  Beweis  dafür  gegeben^  dass  es  Eines  in  jeder 
Beziehung  sei  und  dass  von  dem  Einen  in  jeder  Bezie- 
hung nur  Eines  ausgehe,  nemlich  die  Ihäiige  Vernunft; 
und  sie  hat  in  ihrem  Wesen  und  in  Rücksicht  auf  ihr 
Wesen  die  Möglichheit  der  Existenz  und  in  Rücksicht 
auf  ihre  Ursache  die  Nothwcndigheit  der  Existenz,  so 
dass  ihr  Wesen  in  Beziehung  auf  ihre  Ursache  nicht 
mehrfach  ist,  von  ihr  aber  ztcei  Dinge  ausgehen,  dann 
die  Mehrheit  in  den  Ursachen  zunimmt,  also  die  Verur- 
sachten viele  werden.  Alles  aber  von  ihr  herstammt. 

Der  siebente  Vxmlii  handelt  von  der  Zahl  der  (selbst^ 
ständigen}  immateriellen  Existenzen*  Er  sagt:  wenn 
die  Zahl  der  Bewegten  nach  der  Zahl  der  Bewegenden 
angeordnet  ist,  so  sind  die  immateriellen  Substanzen 
vielfach  nach  einer  ersten  und  zweiten  Anordnung,  so 
dass  jeder  bewegte  (Kreis)  Gang  ein  immaterielles,  an 
Kraft  unbegränztes  Bewegendes  hat,  welches  bewegt, 
wie  das  Gewünschte  und  das  Erstrebte  bewegt,  und  ein 
anderes  in  der  Bewegung  wirkendes  Bewegendes,  so  dass 
es  eine  Form  für  den  himmlischen  Körper  ist;  das  erste 
ist  eine  immaterielle  Intelligenz,  das  zweite  eine  darin- 
nen  wirlicnde  Seele '^  die  immateriellen  Bewegenden  be- 
wegen also  in  der  Weise,  dass  sie  gewünscht,  erstrebt 
sind,  und  die  darinnen  wirkenden  Bewegenden  bewegen 
in  der  Weise,  dass  sie  die  Wünschenden,  Erstrebenden 
sind;  dann  wird  die  Zahl  der  Bewegenden  aus  der  Zahl 
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nehmen  y  und  zu  welcher  dann  die  Ausdehnungen  kom- 
men,  und  keinen  Korper  ^  welcher  von  jenen  Qualitäten 
entblosst  ist  und  zu  welchem  sie  dann  hinzukommen; 
das  ist  nur  der  Fall  in  unserer  Spekulation  über  das, 
was  der  Natur  nach  vorhergeht  [318]  und  in  der  Vorstel- 
lung und  der  Vernunft  einfacher  ist.  Dann  nahm  er  eine 
fünfte  Naim  ausser  diesen  Naturen  an ,  welche  das  Ent- 
stehen und  das  Vergehen  nicht  in  sich  aufnimmt  und 
welche  dio  Verwandelung  und  die  Veränderung  nicht 
trifft,  das  ist  die  Natur  des  Ilimmeh]  er  meint  unter 
diesem  Fiinften  aber  nicht  eine  Natur  von  dem  Genus 
dieser  Naturen,  sondern  die  Meinung  dabei  ist,  dass  die 
Naturen  derselben  ausser  dieser  seien;  dann  beständen 
sie  in  Zusammensetzungen,  wobei  jede  besondere  Zu- 
sammensetzung eine  besondere  Natur  habe,  und  dureli 
eine  besondere  Bewegung  bewegt  werde,  und  jedes  Be- 
wegte habe  ein  darinnen  wirkendes  Bewegendes  und  ein 
immaterielles  Bewegendes  und  die  Bewegten  seien  vernunft- 
begabte Wesen  und  das  Animalische  und  die  Veruünftig- 
keit  käme  ihnen  in  anderem  Sinne  zu,  und  das  träfe  nur 
sie  und  den  Menschen  in  Gemeinschaft;  und  so  sei  die 
ganze  Weit  höhere  und  niedere  nach  einer  Ordnung  ein- 
gerichtet und  es  werde  die  Orduung  in  dem  Gänsen  er- 
halten durch  die  Sorge  des  ersten  Princips  nach  der 
schönsten  Einrichtung  und  dem  festesteu  Bestehen,  hin- 
gewandt zum  Guten,  und  die  Einrichtung  aller  Existen- 
zen sei  in  der  Natur  eines  Jeden  für  Jede  einzelne  Art, 
nicht  nach  einer  gleichen  Einrichtung  gemacht,  der  Zu- 
stand der  wilden  Thiere  sei  also  nicht  gleich  dem  Zu- 
stlinde  der  Vögel  und  ihr  Zustand  nicht  gleich  dem  Zu- 
stande der  Pflanzen  und  der  Zusti^d  der  Pflanzen  nicht 
gleich  dem  Zustande  der  Thiere  und  doch  sei  ungeachtet 
dieser  Abweichung  Eines  vom  Anderen  nicht  abgeschnit- 
ten, insofern  Eines  vom  Anderen  nicht  abstamme,  aber 
dabei  ungeachtet  der  Verschiedenheit  eine  Verbindung 
und  ein  das  All  verknüpfender  Zusammenhang  stattfin- 
de, welcher  das  All  mit  der  ersten  Wurzel  verbinde, 
welches  das  Princip  ist,   weil  es   die  Güte  und  Ordnung 
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Noihwendig-Existirenden)  ausgeht.  Er  sagt:  wir  haben 
schoQ  geseigt,  daas  die  Substanz  auf  dreierlei  ^¥eise 
ist,  Bwei  naturliche  und  als  ein  Unbewegtes^  und  wir 
haben  auch  die  Meinung  über  das  Eine  Unbewegte  wei- 
ter erklärt  9  die  beiden  naiiirlichen  (Weisen)  sind  die 
Materie  und  die  Farm,  oder  der  Grundstoff  und  die 
Form;  beide  sind  Princip  der  natürlichen  Körper^  der 
Mangel  aber  wird  su  den  Principen  durch  das  Acctdem 
nicht  durch  das  Wesen  gezählt;  die  Materie  nun  ist  «ne 
die  Form  aufnehmende  Substanz  und  die  Form  bedeutet  das, 
was  mit  der  Materie  vereinigt  ^ird ,  so  dass  dadurch  eine 
Art  entsteht,  wie  der  konstituirende  Tkcil  für  sie,  nicht  wie 
das  in  ihr  ruhende  Accidenz,  der  Mangel  aber  ist  das, 
was  der  Form  gegenübersteht,  denn  so  lange  wir  uns 
vorstellen^  dass  die  Form  nicht  da  ist,  ist  in  der  Mate- 
rie nothwendig  der  Mangel  der  Form,  und  der  Maogel 
im  Allgemeinen  steht  gegenüber  der  Form  im  Allgemei- 
nen und  der  besondere  Mangel  steht  gegenüber  der  be- 
sonderen Form,  fir  sagt:  die  erste  Form,  welche  zuerst 
zu  der  Materie  hinzukommt,  sind  die  drei  AuMdehnungen 
(dos  Raumes),  so  dass  ein  Körper  entsteht^  der  Itängtj 
Breite  und  Tiefe  hat^  und  das  ist  die  zweite  Materie^ 
aber  kein  Wesen  von  Qualität ;  dann  kommen  zu  ihr 
die  vier  Qualitäten,  welches  die  Wärme  und  die  Kalte, 
die  beiden  tbätigen  (Qualitäten),  und  die  Nässe  und  die 
Trockenheit y  die  beiden  passiven  (Qualitäten)  sind,  so 
dass  die  vier  Urstoffe  und  Elemente  entstehen,  nemlich 
das  Feuer,  die  Luft,  das  Wasser  und  die  Erde  und  das 
ist  die  dritte  MuteiHe\  dann  werden  daraus  die  zusam^ 
mengesetzten  Dinge^  zu  welchen  die  Accidenzen,  das 
Entstehen  und  das  Vergehen  kommt,  und  Eines  von  ih- 
nen wird  die  Materie  des  Anderen.  Er  sagt:  wir  stel- 
len diese  Reihenfolge  nur  in  der  Vernunft  und  der  Vor- 
stellung als  etwas  Besonderes  ausser  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  hin,  die  Materie  nemlich  ist  unserer  An- 
sicht nach  niemals  von  der  Form  entblosst  gewesen^  und 
wir  nehmen  in  der  Wirklichkeit  keine  Substanz  im  All- 
gemeinen an^  welche  bereit  ist^  die  Ausdehnungen  anzu- 
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nehmen,  und  zu  welcher  dann  die  Ausdehnungen  kom- 
men,  und  keinen  Korper  ^  welcher  von  jenen  Qualitäten 
entblösst  ist  und  zu  welchem  sie  dann  hinzukommen; 
das  ist  nur  der  Fall  in  unserer  Spekulation  über  das, 
was  der  Natur  nach  vorhergeht  [318]  und  in  der  Vorstel- 
lung und  der  Vernunft  einfacher  ist.  Dann  nahm  er  eine 
fünfte  Naittr  ausser  diesen  Naturen  an ,  welche  das  Ent- 
stehen und  das  Vergehen  nicht  in  sich  aufnimmt  und 
welche  dio  Verwandelung  und  die  Veränderung  nicht 
trifft,  das  ist  die  Natur  des  Himmels '^  er  meint  unter 
diesem  Fünften  aber  nicht  eine  Natur  von  dem  Genus 
dieser  Naturen,  sondern  die  Meinung  dabei  ist,  dass  die 
Naturen  derselben  ausser  dieser  seien;  dann  beständen 
sie  in  Zusammensetzungen,  wobei  jede  besondere  Zu- 
sammensetzung eine  besondere  Natur  habe,  und  durch 
eine  besondere  Bewegung  bewegt  werde,  und  jedes  Be- 
^vegte  habe  ein  darinnen  wirkendes  Bewegendes  und  ein 
immaterielles  Bewegendes  und  die  Bewegten  seien  vernunft- 
begabte Wesen  und  das  Animalische  und  die  Vernünftig- 
keit  käme  ihnen  in  anderem  Sinne  zu,  und  das  träfe  nur 
sie  und  den  Menschen  in  Gemeinschaft;  und  so  sei  die 
ganze  Welt  höhere  und  niedere  nach  einer  Ordnung  ein- 
gerichtet und  es  werde  die  Ordnung  in  dem  Ganzen  er- 
halten durch  die  Sorge  des  ersten  Princips  nach  der 
schönsten  Einrichtung  und  dem  festesten  Bestehen,  hin- 
gewandt zum  Guten,  und  die  Einrichtung  aller  Existen- 
zen sei  in  der  Natur  eines  Jeden  für  jede  einzelne  Art, 
nicht  nach  einer  gleichen  Einrichtung  gemacht,  der  Zu- 
stand der  wilden  Thiere  sei  also  nicht  gleich  dem  Zu- 
stande der  Vögel  und  ihr  Zustand  nicht  gleich  dem  Zu- 
stande der  Pflanzen  und  der  Zusti^d  der  Pflanzen  nicht 
gleich  dem  Zustande  der  Thiere  und  doch  sei  ungeachtet 
dieser  Abweichung  Eines  vom  Anderen  nicht  abgeschnit- 
ten, insofern  Eines  vom  Anderen  nicht  abstamme,  aber 
dabei  ungeachtet  der  Verschiedenheit  eine  Verbindung 
und  ein  das  All  verknüpfender  Zusammenhang  stattfin- 
de, welcher  das  All  mit  der  ersten  Wurzel  verbinde, 
welches  das  Princip  ist,   weil  es    die  Güte  und  Ordnung 
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iD  der  Wirklidikeit  in  der  Weise  saertbeiH^  welche  es 
in  der  Natur  des  Alls  möglich  macbt^  dass  e«  dmramtk 
angeordnet  werde.  Er  sagt:  die  Anordnung  der  Natar 
in  dem  AU  ist  gleich  der  Anordnung  Einer  Herberge  mit 
(verschiedenen)  Herren,  Freien ,  Sklaven ^  Hausvieb  antf 
wilden  Thieren;  der  Besitzer  der  Herberge  hat  sie  alk- 
sammt  unter  sldi  und  ordnet  für  einen  Jeden  von  ihnen  ei- 
nen besonderen  Ort  an  und  theilt  ihm  besondere  Arbeit  xa, 
er  überl&sst  es  ihnen  nicht  zu  tbun^  was  sie  woUes  «nd 
was  ihnen  gefillt^  denn  das  würde  zur  Verwirrung  der 
Ordnung  fuhren;  aber  wenn  sie  auch  in  ihren  Rangstu- 
fen verschieden  und  Einer  vom  Anderen  durc^  ihre  Ge- 
stalt und  Figur  abweichend  sind^  so  haben  sie  AoA  die 
Beziehung  auf  Ein  Princip ,  hftngen  von  seiner  H^nung 
und  seinem  Befehle  ab^  bewegen  sich  unter  seiner  Be- 
stimmung und  Anordnung;  in  gleicher  Weise  nun  ver- 
läuft der  Zustand  in  der  Welt  [319]  dadurch^  dass  da- 
selbst zuerst  einzelne,  vorangehende  Tbeiie  mit  beson- 
deren Handlungen  sind^  nemlich  die  Himmel  und  ihre 
Beweger  und  ihre  Leiter  und  was  vor  ihnen  von  der 
wirkenden  Vernunft  da  ist,  und  zusammengesetzte,  nadi- 
folgende  Theile,  deren  meiste  Angelegenheiten  nach  dem 
mit  der  Natur  und  dem  Willen  gemischten  Zufalle  und 
nach  der  mit  dem  freien  Willen  verbundenen  Nothwen- 
digkeit  verlaufen;  das  Ganze  steht  dann  mit  der  Sorge 
des  höchsten  Schöpfers  in  Beziehung, 

Der  zehnte  Punkt  handelt  darüber,  dass  die  Ordnung 
in  dem  All  dem  Guten  zugewandt  ist  und  das  Schleckte 
in  die  Bestimmung  durch  das  Accidenz  fallt.  Er  sagt: 
nachdem  die  göttliche  Weisheit  die  Ordnung  der  Welt 
nach  der  besten  BesÜmmung  und  dem  besten  Wissen 
festgesetzt  hatte,  —  nicht  wegen  eines  Wollens  oder  Ver- 
langens nach  einer  Sache  in  dem  Niedrigen,  so  dass  zu 
sagen  wäre,  es  hat  die  Vernunft  nur  ein  Aehnliches  her- 
vorgebracht wegen  eines  Vorsatzes  in  dem  Niedrigen, 
um  ein  Aehnliches  als  Geschenk  auf  das  Niedrige  herab- 
strömen zu  lassen,  sondern  einer  höheren  Sache  wegen 
als  dieses,    nemlich  dass  ihr   Wesen  das,  was  sie  her- 
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\rorgcbracht  hat,  um  ihres  Wesens  willen  hervorgebracht 
bat,    nicht    einer  Ursache   und   eines  Vorsatzes   wegen; 

80  traten  die    existirenden  Dinge  wie  die  Ronsequcn- 

.zen  und  Folgen  in  die  Existenz,  dann  wandten  sie  sich 
2cum  Guten  hin,  weil  sie  von  der  Wurzel  des  Oulen  her- 
stammen und  der  Sammelpunkt  in  jeder  Lage  nach  einer 
Spitze  hin  liegt;  dann  tritt  zuweilen  Schlechtes  und  Ver- 
derben ein  wegen  Kollisionen  in  den  niederen  Ursachen, 
nicht  in  den  höheren,  welche  alle  gute  sind;  z.  B.  der 
Regen,  welcher  nur  zum  Guten  und  zur  Ordnung  iur  die  Welt 
g^eschaffen  ist,  obwohl  es  sich  trifft,  dass  durch  ihn  ein  altes 
Haus  zerstört  wird ;  das  tritt  dann  ein  durch  das  Accidenz 
nicht  durch  das  Wesen  und  dadurch,  dass  kein  partiell 
les  Schlechtes  in  der  Welt  eintritt,  von  dem  nicht  die 
^Weisheit  bestimmt,  dass  es  als  universelles  Gutes  be- 
funden werde,  denn  Mangel  des  Regens  ganz  und  gar 
iHt  ein  universelles  Schlechtes,  die  Zerstörung  eines  alten 
Hauses  aber  (^nur)  ein  partielles  Schlechtes,  und  die  Welt 
steht  unter  der  universellen ^  nicht  der  partiellen  Ordnung, 
das  Schlechte  fällt  dann  also  in  die  Bestimmung  durch 
das  Accidenz.  Er  sagt,  iie  Materie  habe  iie  Form  nach 
verschiedenen  Stufen  und  Standpunkten  angenommen, 
ein  jeder  Standpunkt  habe  nur  das,  was  er  vermöge,  in 
sich  selbst^  denn  es  sei  nicht  in  dem  höchsten  Zuerthei- 
len  ein  Zurückhalten  von  Binem  und  ein  Hinneigen  zum 
Anderen,  was  also  die  oberste  Stufe  betreffe,  so  sei  ihr 
Vermögen  auf  das  Vorzüglichste  gerichtet,  die  zweite 
(Stufe  sei)  darunter  und  dasjenige,  was  unserer  Mei- 
nung nach  zu  den  Elementen  gehöre,  sei  unter  Al- 
lem; jede  Wesenheit  nemlich  von  den  Wesenheiten  die- 
ser Dinge  vermöge  nur  das,  was  dieselbe  annehmen  kön- 
ne von  dem  Zucrtheilen  auf  die  Weise,  welche  ihm  zu- 
träglich sei,  \ß20i]  und  deswegen  treten  die  Gebrechen 
und  Missbildungen  in  den  Körpern  in  Gemässheit  des- 
sen ein,  was  eine  nothwendige  Konsequenz  von  Sei- 
ten der  Form  der  mangelhaften  Materie  sei,  welche 
die  Form  nicht  nach  ihrer  ersten  und  zweiten  Vollkom- 
menheit aufnehme.     Er  sagt:    wenn  wir   nicht  den  Vor- 
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lauf  der  Dinge  auf  diesem  Wege  annehmen^  so  treibt 
uns  die  Nothwendigkeit  ^alnn,  in  die  Absurditäten  zu 
verfallen,  worin  vor  uns  die  Dualisien  und  Andere  ver- 
fallen sind« 

Der  elße  Punkt  handelt  darüber,  dass  die  Bewegun- 
gen ewig  seien   und  die  entstehenden  Dinge  kein  Aufhö- 
ren (nach  vorwärts)  haben.     Er  sagt:  das  Ausgelieu  de« 
(wirklichen)  Thuns  von   dem    ersten    Wahren  ist    nicht 
der  Zert  nach ,  sondern  allein   in  Rücksicht  auf  das   H V- 
scn  später,  und  dem  Thun  geht  nicht  der  Mangel  voraN, 
sondern   ihm    geht    lediglich    das   Wesen    des  Thuendea 
voran;   da  aber   die   Alien  das  Darubersein  ausdrücken 
wollten,  so  nahmen  sie    aus  Bedürfügkeit  den  Ausdruck 
Frühersein,  das  Fruhersein  schlicsst   aber  im  Ausdrucke 
die  Zeit  ein,   und  in  gleicher  Weise  in  der  Meinung  bei 
den    (im  Denken)   Ungeübten,   und   ihre  Ausdrücke    er- 
wecken  den  Verdacht,   dass   das  Thun   des  wahren  Er- 
sten  ein   zeitliches  Thun   und   sein  Vorangehen  ein  seit- 
liches Vorangehen  sei.      Er   sagt:   wir   nehmen  an,    dass 
die  Bewegungen  eines  Bewegers  bedürfen,  der  unbewegt 
ist;  dann  sagen  wir:  es  giebt  nur  zwei  Fälle,   entweder, 
dass  die  Bewegungen  ohne  Aufhören  (nach  vorwärts)  sind, 
oder  dass  sie  entstanden  sind,   nachdem  sie  nicht  dawa- 
ren;  es  ist  nun   das  Bewegende   fijr  sie  ein  der   Wirk- 
lichkeit nach  (jtax   iviQyeiav)  Exisürendes,   Machthaben- 
des,  welches  ein  Zurücklialtendes  nicht  davon  zurückhält, 
dass  es  von  ihm  her  geschehe,  und  es  entsteht  kein  Ent- 
stehendes in   irgend  einem  Zustande  von   dem,    was    e^ 
entstehen  lässt,  um  es  anzureizen  oder  zum  (wirklichen) 
Thun  zu  bringen,  da  Alles,  was   entsteht,   nur  von    ihm 
her  entsteht  und  Nichts  ausser  ihm  da   i8t,    was  es  be- 
gehre oder  erstrebe,   und  es  unmöglich   ist   zu  sagen,  es 
ist  nicht  vermögend  gewesen,  dass  es  von  ihm  geschehe, 
aber  vermögend  (dazu)  geworden,  oder  es  hat  nicht  ge- 
wollt, aber  ist  wollend  geworden,    oder  es  hat  nicht  ge- 
wusst,    aber   ist  wissend    geworden,    denn    dieses   Alles 
würde   die  Venoandelung   nothweudig  machen   und  notli- 
wendig  machen,    dass   etwas  Anderes  ausser   ihm  dasei. 
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das  nemlich,  welches  es  verwandele;  und  wenn  wir  sa- 
^en,  dass  ein  Zurückhaltendes  es  zurückhalte^  würde 
.iie  Konsequenz  sein^  dass  die  zurückhaltende  Ursache 
kräftiger  sei,  und  die  Verwandelung  und  die  Verände«- 
rung  von  dem  Zurückhaltenden  her  eine  andere  Bewe- 
gung, welche  ein  Bewegendes  erfordere,  und  mit  einem 
Worte,  jede  Ursache,  wovon  das  Entstehende  in  der 
2(^eit  seines  Entstehens  nach  seiner  Möglichkeit  in  einer 
2&eit  vor  demselben  und  nach  demselben  herstammt,  eine 
solche  Ursache  ist  eine  partielle,  besondere,  weldie  das 
Entstehen  dieses  (einzelnen}  Entstehenden,  welches  vor- 
der nicht  gewesen  ist,  nothwendig  macht,  denn  den  an- 
deren Fall  angenommen,  so  hat  der  universelle  Wille 
und  die  allgemeine  Macht,  und  das  allumfassende,  allge- 
meine Wissen,  nicht  auf  eine  Zeit  vor  der  anderen  eine 
[^igenthümliche  Beziehung,  [321]  sondern  es  bezieht  sich 
aiuf  die  gesammle  Zeit  in  einer  Beziehung,  so  dass  jedes 
Entstehende  nothwendig  eine  entstehende  Ursache  hat, 
aber  darüber  erhaben  ist  das  Eine  Wahre,  für  welches 
die  Veränderung  und  die  Verwandelung  nicht  zulässig 
ist :  er  sagt :  da  ein  Bewegendes  für  die  Bewegungen  und 
(*in  Träger  für  die  Bewegungen  nothwendig,  und  da  aus- 
einander gesetzt  ist,  dass  das  Bewegende  ewig  ist,  also 
[|ie  Bewegungen  ewig  sind,  so  sind  audi  die  Bewegten  ewig; 
und  wenn  man  sagen  wollte,  dass  der  Trager  der  Bewe«^ 
gung,  d.  i.  der  Körper  (durch  die  Bewegung)  nicht  ent- 
standen sei ,  sondern  von  einem  Ruhen  her  bewegt  wäre, 
so  ist  es  nothwendig  auf  die  Ursache  zu  kommen,  wel- 
che die  V^eränderutig  vom  Ruhen  zum  Bewegen  hervor- 
bringt; und  wenn  wir  sagen,  dass  dieser  Korper  entstan- 
den sei,  indem  das  Entstehen  des  Körpers  dem  Entste- 
hen der  Bewegung  vorausgehe,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Bewegung  und  das  Bewegte  und  die  Zeit,  welche  für 
die  Bewegung  hinzukommt,  anfanglos,  ewig  sind;  die 
Bewegungen  nun  sind  entweder  geradlinig  oder  kreis- 
förmig, das  Zusammenlaufen  aber  kommt  nur  der  kreis- 
förmigen zu,  denn  das  Geradlinige  wird  abgeschnitten; 
das  Zusammenlaufen  nemlich  ist  eine  für  die  anfanglosen 
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Dinge  noihwendige  Sache ^  denn  das^  was  ruht,  ist  nick 
anrangtos  y  und  die  Zeit  l&uft  susammen  ^  denn  es  ist  nkbt 
möglich)  daaa  sie  von  solchem  Abschneiden  versttnuaek 
seil    es  ist  deswegen  nothwendig^    dass   die  Bewegung 
zusammenlaufend  sei,  und  ist  die  kreisförmige  allein  die 
zusammenlaufende;  so  ist  es  nothwendig,  dass   sie  as- 
fanglos  sei)  und   es  ist  also  nothwendig,  dass  das  Be- 
wegende dieser  kreisförmigen  Bewegung  auek  aaCaDglof 
sei,  da  das   Geringere  nicht  Ursache  für    das  Vorzögt 
chere  ist  und  kein  Vortheil  bei  ruhenden,  unbewegten  Be- 
wegenden gleich  den  platonischen  Formen  ist,  so   dasa 
es  ungeziemend  ist,  diese  Natur  ohne  (wirklidies)  nnui 
zu  setzen,  so  dass  sie  müssig  und  unmachtig  sei  zu  be- 
wegen und  zu  verändern. 

Der  zwölfte  Punkt  handelt  über  die  Beschaffenheit 
der  Zusammensetzung  der  Elemente.  Porphyrlas  be- 
richtet von  ihm,  dass  er  gesagt  habe :  das  Tbun  jedes  £xi- 
stirenden  entspricht  seiner  Natur,  so  dass  das  Tbun  des- 
jenigen, dessen  Natur  einfach  ist,  (gleichfalls)  einfach  ist, 
das  Thun  Gottes  also  Eines,  einfach,  und  in  gleicher  >Veise 
ist  sein  Thun  das  Bringen  zur  Existenz,  denn  er  ist  exi- 
stirend,  die  Substanz  dagegen  hat,  nadidem  ihre  Exi- 
stenz durch  die  Bewegung  da  ist,  auch  ihr  Verbleiben 
durch  die  Bewegung,  und  darin  liegt,  dass  es  die  Sub- 
stanz nicht  triflPt,  dass  sie  von  Seiten  ihres  Wesens  auf 
dem  Standpunkte  der  ersten,  wahren  Existenz  ezistirend 
ist,  sondern  von  Seiten  der  Aehnlichkeit  mit  diesem  er- 
sten Wahren;  und  jede  [322]  Bewegung  ist  entweder 
geradelinig  oder  kreisförmig,  die  geradelinige  Bewe- 
gung nun  ist  nothwcndig  begränzt,  und  die  Substanz 
wird  in  drei  Richtungen  bewegt,  nemlich  Länge,  Breite, 
Tiefe,  in  geraden  Linien  mit  einer  begränzten  Bewegfung, 
so  dass  dadurch  ein  (begr&nzter}  Körper  entsteht,  für 
welchen  es  übrig  bleibt,  dass  er  in  Kreisform  auf  die 
Weise  bewegt  wird,  wobei  eine  unbegränzte  Bewegung 
möglich  ist  und  er  (der  Körper)  in  keinem  Zeitmomente 
ruht,  es  sei  denn,  dass  es  unmöglich  ist,  dass  er  ganz 
und  gar  in    einer  Bewegung   nach  der  Kreisform  be%%'egt 
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werde;  es  bedarf  nemlich  der  Kreis  eines  ruhenden  Et- 
was in  der  Mitte  von  sich  gleich  einem  Punkte,  so 
dass  die  Substanz  getheilt  wird  und  ein  Theil^  von 
ihr  sich  nach  der  Kreisform  bewegt,  d.  i.  der  Kreis, 
und  ein  Theil  von  ihr  in  der  Mitte  ruht.  Er  sagt: 
jeder  Korper,  welcher  bewegt  wird,  wenn  er  mit  einem 
ruhenden  Körper  in  Berührung  kommt,  und  es  liegt 
in  der  Natur  desselben  die  Aufnahme  der  Einwirkung 
von  ihm,  bringt  Wärme  in  demselben  hervor,  und  wenn 
er  warm  wird,  wird  er  fein,  löst  sich  auf  und  wird 
trocken,  so  dass  die  Natur  des  Feuers  den  bewegten  Kreis 
berührt,  und  der  Körper,  welchen  das  Feuei^  beriihrt, 
entfernt  sich  von  dem  Kreise  und  wird  mit  der  Bewe- 
gung des  Feuers  bewegt,  so  dass  seine  Bewegung  ge- 
ringer ist  und  er  nicht  ganz  und  gar  bewegt  wird;  ein 
Theil  von  ihm  aber  ist  weniger  warm,  als  die  Wärme 
des  Feuers  und  das  ist  die  Luß,  und  der  Körper,  wel- 
chen die  Luft  berührt,  wird  nicht  bewegt  wegen  seiner 
Entfernung  von  dem  Beweger  för  ihn,  und  er  ist  durch 
seine  Ruhe  kalt  und  feucht  durch  die  Nachbarschaft  der 
warmen.,  feuchten  Luft  und  wird  deshalb  ein  wenig  auf- 
gelöst; der  Körper  in  der  Mitte  aber,  weil  er  in  der  äus- 
»eraten  Entfernung  von  dem  Kreise  ist  und  von  seiner 
Bewegung  keinen  Vortheil  und  von  ihm  keine  Einwir- 
kung empiUngt,  ruht  und  ist  kalt,  und  das  ist  die  Erde; 
and  sobald  diese  Körper,  einer  vom  anderen,  die  Ein- 
wirkung erleiden  und  vermischt  werden,  entstehen  aus 
ihnen  zusammengesetzte  Körper,  nemlich  die  sinnlich- 
wahrnehmbaren  Zttsammensetzungen  als  da  sind:  die 
Metalle,  die  Pflanzen,  die  Thiere  und  der  Mensch;  dann 
wird  jeder  Art  eine  besondere  Natur  zu  eigen,  w^elche 
ein  eigenthumliches  Zuertheiltes  erhält  demgemäss,  was 
der  höchste  Schöpfer  bestimmt  hat. 

Der  dreizehnte  Punkt  handelt  ober  die  oberen  Er- 
scheinungen (^Meteore").  Aristoteles  sagt:  dasjenige, 
kvas  von  den  niederen  Körpern  zum  Aether  emporsteigt, 
theilt  sich  in  zwei  Theile,  der  eine  ist  Rauch  ^  welcher 
äurch  die  Wärme   der  Sonne   und  Anderes    feuriger  Na- 
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tur  ist,  und  der  sweiie  iM  wJUseriger  Dunui,   der  sieigt 

sam  Aether  [3t3]  empor  und  es  sind  mit  ihHi  erS^t 
Theile  verbunden ,  so  dass  sie  vernüUelst  Wind  oder 
Anderes  verdichlet  und  vereiaigt  werden  und  JVeid  «der 
Wolken  entstehen,  und  Kälte  mit  ihnen  Eusammenkoiiiiiit 
und  sie  eu  Wasser,  Schnee  und  Hagel  znsmmm^agc' 
presst  werden  und  an  den  Sammelpunkt  des  Wassers 
herunterfallen,  weil  sich  die  Grundstoffe,  einer  in  den 
anderen  verwandeln ;  sowie  nemlich  das  Wasser  in  Luft 
verwandelt  wird  und  aufsteigt,  so  mrd  die  L*aA  in  Was- 
ser verwandelt  und  f&Ht  herunter;  ferner,  wenn  die 
Winde  und  D&mpfe  inmitten  der  Wolken  susammeotref- 
fen  und  mit  einem  Male  euruckgestosscn  werden,  wird 
ein  Ton  von  ihnen  gehört,  nerolich  der  Donner y  nnd  es 
bricht  durch  ihr  Znsammenstossen  und  die  Heftigkeit 
ihrer  gegenseitigen  Berührung  Licht  hervor,  iiemli«^  der 
Blitz ]  wenn  von  den  Dämpfen  das,  was  seiner  Msierie 
nach  die  ölige  Substanz  ist,  überwiegt  und  sich  entzündet, 
so  entsteht  eine  brennende  Flamme,  uemlich  die  fallenden 
Sterne 'j  zu  ihnen  gehört  dasjenige,  was  in  der  Loii  brennt 
und  SU  Stein  wird  und  als  Eisen  und  Stein  herunterfallt, 
und  dasjenige,  was  als  Feuer  brennt,  bis  ein  Stossendes 
dasselbe  heruuterstösst  und  es  als  Blitz  herabfallt;  von 
den  brennenden  Theilen  bleibt  aber  etwas  zurück,  worin 
es  brennt,  und  es  bleibt  unter  einem  Sterne  stehen  und 
es  kreist  darin  das  in  einem  Himmelsbogen  kreisende 
Feuer  ^  so  dass  es  zu  einem  Schwänze  für  denselben 
wird,  zuweilen  ist  er  breit  und  sieht  aus,  wie  wenn  er 
der  Bart  eines  Sternes  wäre,  und  zuweilen  fallen  Feuer- 
gestalten und  ihre  Lichter  auf  die  glatte  Aussenseite 
der  Wolken,  wie  es  auf  das  Spiegelglas  und  die  glatten 
Wände  fällt,  und  es  erscheint  dann  in  verschiedenen 
Farben  nach  Maassgabe  der  Verschiedenheit  der  Ent- 
fernung derselben  vom  Li^ht  und  ihrer  Nähe,  und  ihrer 
Hello  und  ihrer  Dunkelheit,  es  erscheint  so  der  Hof  dei 
Mondes y  der  Regenbogen y  Sonnen,  fallende  Sterne  und 
die  Mihhstrasse ;  er  föhrt  dierjUrsachen  jedes  Einzelnen 
hicvon   in    seiner   Schrift   an,    welche    bekannt    ist    unter 
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(dem  Nsmeii):   die  Metewcy  (ferner  in  seinem  Buche:) 
der  Himmel  und  die  Weit,  und  in  Anderen. 

Der  vierzehnte  Punkt   handelt  über  die  vernünftige^ 
menschliche  Seele  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Leibe. 
Er  sagt :  die  menschliche  Seele  ist  nicht  ein  Körper^  auch 
nicht  eine  Kraft  in  einem  Körper^  und  er  hat  bei  der  An- 
nahme derselben  (verschiedene)  Anhaltpunkte;  dazu  ge- 
hört der  Beweis  für  die  Existenz  derselben  durch  die  ii^tV/- 
kärlicken  Bewegungen  ^  femer  der  Beweis  für  sie  durch 
die  KoneepHonen  dee  Wissens.     Was  den  ersten  betrifft, 
so  sagt  er:  es  ist  kein  Zweifel,  dass  dasThier  sich  nach 
verschiedenen  Seiten  in  willkürlicher  Bewegung  bewegt, 
da,  wenn  seine  Bewegungen  der  Natumothwendigkeit  un- 
terliegende 6der  unfreiwillige  wären,  sie  nach  Einer  Seite 
gerichtet  und  nicht  im  geringsten  verschieden  sein  würden ; 
da  sie  aber  nach  entgegengesetzten  Seiten  gerichtet  sind, 
80  iveiss  man,  dass  [3M]  seine  Bewegungen  willkürliche 
sind;    obwohl    nun    der  Mensch  gleich  dem  Thiere    frei 
in  seinen  Bewegungen  ist,   nur  dass  er  sich  nach  ver- 
nünftigen Zuständen,  welche  er  als  Zweck  jeder  Sache 
einsieht,  bewegt,  mithin  seine  Bewegungen  von  ihm  nicht 
anders  als  nach  einem  Ziele  und   nach   Vollkommenheit 
ausgehen ,  indem  er  die  Kenntniss  über  den  Zweck  jeder 
liage   hat,   und   die  Bewegungen   des  Thieres   auf  diese 
Weise    nicht  durch    seine  Natur    nothwendige   sind,    so 
ist  es    nothwendig,   dass  der  Mensch  durch  eine  eigen- 
thumliche  Seele    ausgezeichnet  sei,    wie  das  Thier  von 
den  übrigen   existirenden  Dingen   durch  eine   eigenthüm- 
liche  Seele  ausgezeichnet  ist.      In  Betreff  des  zweiten, 
vrorauf  er  viel  Gewicht  legt,  sagt  er:  wir  zweifeln  nicht, 
dass  wir  denken,  und  stellen  uns  einen  rein  iutelligibelen 
Gegenstand  vor,    nemlich  die  Vorstellung  von  dem  Men- 
schen, dass  er  Mensch  im  Allgemeinen  ist,  welcher  alle 
Individuen  der  Gattung  umfasst,   der  Träger  (das  Sub- 
jekt) dieses  Gedachten   ist  eine  Substanz,  welche  nicht 
ein  Körper  ist,   auch   nicht   eine  Kraft   in   einem   Körper 
oder  eine  Form  für    einen  Körper,    denn   wenn   sie  ein 
Körper  wäre,  so  müsste  der  Träger  der  gedachten  Form 

Scbahrastanl.    ii.  1  * 
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entweder  eine  nngetheilte  Seite  von   ihm  oder  sein  €b«- 
zes  getheilt  sein.    Es  ist  nun  falsidi,  dass  er  emt  iinge* 
theille  Seite  von  ihm  ist,  denn  wenn  es  so  wire^  würde 
der  Träger  gleich  dem  Punkte  sein ,  welcher  keine  TtcSh- 
nung  in  der  Lage  von  der  Linie  hat,  die  Seite  nemlieh 
ist  das  finde  der  Linie  und  das  Ende  hat  kein  aweiles 
Ende,  sonst  würde  die  Behauptung  darüber  ins  Unea4- 
liehe  fortgehen,  es  wurden  mithin  die  Punkte  UQtereiii* 
ander  gleich  sein  und  jeder  ein  Ende  haben,  was  eise 
Absurdität  ist.      Wenn  aber  der  Träger  des  Gedaehten 
ein  getheiltes  Etwas  von  dem  Körper  wäre,   so  müaste 
nothwendig  das  Gedachte  durch  die  Theiluug  seines  Tra- 
gers getheilt  sein,  eu  den  gedachten  Dingen  gehört  aber 
dasjenige,  was  durchaus  nicht  getheilt  wird,  denn  das- 
jenige,   was    getheilt   würde,   wäre    nothwendig  Etwas, 
wie    die    Gestalt    oder    das   Maass,   aber  die   gesammte 
Menschheit,  welche  im  Geiste  vorgestellt  wird,  ist  nicht 
wie  eine  Gestalt,  welche  die  Zerstückelung  in  sich  auf- 
nimmt,  oder  wie  ein  Maass,  welches  die  Eintheilung  in 
sich  aufnimmt.    Es  ist  also  einleuchtend,   dass  die  Seele 
nicht  ein  Körper  ist,  auch  nicht  eine  Kraft,  auch  nicht 
eine  Form  in  einem  Körper. 

Der  fünfzehnte  Punkt  handelt  über  die  Art  und 
Weise  ihrer  (der  Seele)  Verbindung  mit  dem  Leibe  und 
über  die  Zeit  ihrer  Verbindung.  Er  sagt:  wenn  es  rich- 
tig ist,  dass  sie  (die  Seele)  kein  Körper  ist,  so  verbindet 
sie  sich  mit  dem  Körper  nicht  durch  eine  Verbindung, 
welche  ein  Eintauchen  in  denselben,  auch  nicht  ein  Ein- 
wohnen in  demselben  ist,  sondern  sie  verbindet  sich  mit 
ihm  {durch  eine  Verbindung,  welche  eine  Leitung  und 
ein  Beherrschen  (desselben)  ist,  und  sie  entsteht  nur 
mit  dem  Entstehen  des  Körpers,  nicht  vor  ihm  und  nicht 
nach  ihm.  Er  sagt:  wenn  sie  (die  Seelen)  nemlich 
vor  der  Existenz  der  Leiber  existirfen,  würden  sie 
durch  ihr  Wesen  entweder  vielfach  oder  einerlei  sein  9 
das  erste  ist  falsch,  denn  das  Vielfache  [3S5]  würde 
entweder  durch  die  Wesenheit  und  die  Form  dasein, 
—  wir  haben  aber  bereits  nachgewiesen,  dass  dieselben 
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in  der  Art  übereinstimmend  sind,  ohne  Verschiedenheit 
unter  sich,  mithin  nicht  vielfach  und  unterschieden  sind 
•*^  oder  sie  würden  vielfach  seiil  von  Seiten  der  Be- 
Biehung  auf  den  Stoff  und  die  Materie,  welche  durch 
r&umMche  und  zeitliche  Verhältnisse  vielfach  sind;  aber 
aoch  das  ist  eine  Absurdität,  denn  wenn  wir  sie  vor 
dem  Körper  als  abstrakte  Wesenheit  bezeichnen,  haben 
sie  keine  Beziehung  auf  eine  Materie  vor  der  anderen, 
deswegen,  weil  sie  eine  Wesenheit  sind,  worin  keine 
Verschiedenheit  ist,  und  wenn  dasjenige,  was  ihr  We- 
sen ausmacht,  (reine)  Begriffe  sind,  so  werden  ihre  Art- 
bestimmtheiten vielfache  durch  die  Träger,  die  Aufneh- 
menden und  dasjenige,  w^as  von  ihnen  Einwirkung  erlei- 
det, und  wenn  jene  abstrakt  sind,  so  ist  es  absurd, 
dass  zwischen  ihnen  Unterschied  und  Mehrfachheit  statt- 
finde; aber  bei  meinem  Leben!  nach  (der  Trennung  von} 
dem  Körper  verbleiben  sie  mehrfache,  denn  eine  jede 
der  Seelen  wird,  was  das  Wesen  anlangt,  getrennt  für 
sich  gefunden  durch  die  Versdiiedenheit  ihrer  materiel- 
len Stoffe,  welche  dasind,  und  durch  die  Verschieden- 
heit der  Zeiten  ihres  Entstehens  und  durch  die  Ver- 
schiedenheit von  Formen  und  Fertigkeiten,  welche  bei 
der  Verbindung  mit  dem  Korper  entstehen,  so  dass  sie 
(die  Seelen)  also  entstehende  sind  mit  dem  Entstehen 
des  Körpers,  welches  ihn  zu  einer  Art  gleich  den  übri- 
gen wesenhaften  Scheidungen  macht,  und  verbleibende 
nach  der  Trennung  vom  Körper  mit  ihm  eigenthfimlichen 
Aecidenzen ,  welche  vor  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Kör- 
per nicht  als  solche  dawaren. 

Durch  diesen  Beweis  trennt  (Aristoteles)  sich 
sowohl  von  seinem  Lehrer  ato  auch  von  denen ,  welche  ihm 
vorangingen,  und  es  findet  sich  nur  hie  und  da  in  sei- 
nem System  solches,  was  darauf  hinweist,  dass  er  ge- 
glaubt hat,  die  Seelen  existirten  vor  der  Existenz  der 
Körper,  so  dass  Einige  der  Erklärer  seines  Systems  sei- 
nen Ausspruch  darüber  darauf  bezogen ,  dass  er  damit  die 
Ueberschwänglichkeit  und  die  der  Möglichkeit  nach  existi- 
renden  Formen  bei  dem  Geber  der  Farmen  gemeint  habe, 
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gleicburie  gesagt  werde,  das  Fener  exisüre  in  dem  H^ae, 
der  Menecb  in  dem  Samentropfen,  die  Pdme  in  i^mm  Kerne 
und  das  Liebt  in  der  Sonne.  Andere  von  ihnen  aber 
nahmen  denselben  in  seinem  &usserli<dien  Veratande  md 
bestimmten  den  Unterschied  zwischen  den  Seelen  darcb 
ihre  Bigenthumlichkeiten,  indem  sie  sagten,  jeder  nwmach" 
lieben  Seele  eigne  eine  Bigentbomlicbkeit,  woran  kmat 
andere  Theil  habe,  so  dass  sie  nicht  mit  der  Aurt,  nefl^- 
lieh  der  späteren  Art,  übereinstimme;  Andere  bestimn- 
ten  den  Unterschied  durch  die  Accidensen,  Mrelcbe  fir 
sie  bereitet  seien,  und  gleichwie  sie  von  einander  unter- 
schieden seien  nach  der  Verbindung  mit  dem  Körper, 
dadurch,  dass  sie  in  dem  materiellen  Stoffe  verschieden 
sind,  so  seien  sie  auch  dadurch  unterschieden,  dass  sie 
(später)  durch  die  Körper,  die  Handthierungen  und  die  Tha- 
ten  verschieden  sein  würden ,  und  dadurch  dass  jede  Seele 
für  eine  eigen thümliche  Handthierung  und  ein  eigenlfcäm^ 
liches  Wissen  vorbereitet  sei,  so  dass  iiese  [926)  ahi 
wesenhafte  Unterscheidungen  oder  als  ihrer  Existenz  tiotli* 
wendig  inhärirende  Accidenzen  auftreten. 

Der   9echzehn1e  Punkt   handelt   über    die    Fortdauer 
der  Seelen   nach  dem  Körper  und  ihren  glücklichen  Zu- 
stand   in    der    intelligibelen    Welt.      Er   sagt,    dass    die 
menschlichen  Seelen,  wenn  sie  die  beiden  Kräfte  des  Wis^ 
sens  und  des  Handelns  vollkonmieu  erstrebt  hätten,  dem 
höchsten  Gott  ähnlich  geworden  und  zu  ihrer  Vollendung 
gelangt  seien,    diese   Aehnlichheit    finde  aber   nur  nach 
Maassgabe  der  Möglichkeit  statt,  sei  es  hinsichts  der  An- 
lage,   sei  es   hinsichts  der  Anstrengung  (bei  der  Ausbil- 
dung); wenn  (die  Seele)  sich  vom  Körper  getrennt  habe, 
trete  sie   mit  den  geistigen   Wesen   in  Verbindung   und 
werde  in  die  Reihe  der  seligen  Engel   aufgenommen  und 
es  werde  für  sie  das  Vergnügen    und   die  Freude  voll- 
kommen,   es   sei  nemlich  nicht  alles  Vergnügen  körper- 
lich, sondern  jenes  Vergnügen   sei   seelisches,  geistiges 
Vergnügen,    dieses  körperliche   Vergnügen    gehe  bis    zu 
einer   Gränze  und   für   den   Vergnügten   entstehe  Ueber- 
druss,  Erschlaffung,  Schwäche  und  Mangel  an  Kraft,  die 
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bestimmte   Gränze  zu  überschreiten^   im  Gegensätze  tm 
den  geistigen  Vergnügungen^   denn  sowie  dieselben  ver- 
mehrt würden ,  mehre  sich  such  das  VerUngen  j  die  I^nst 
und  die  Liebe  zu    ihnen:  in  gleicher  Weise  Uutet  seine 
Behauptung  über  die  seelischen  Schmerzen^  dieselben  ste- 
hen nemlich  dem,  was  wir  angeführt  haben,  im  entspre- 
chenden Gegensatze  gegenüber.    Das  Leben  in  einer  an- 
deren Welt  Hess  er  aber  nur  für  die  Seelen  gelten,  Anf- 
erweckung  und  Auferstehung  (der  Körper)  nahm  er  nicht 
an,  auch  nicht  eine  Auflösung  für  die  den  Snnen  wahr- 
nehmbare Struktur  der  Welt  und  ein  Verfallen  ihrer  Ord- 
nung, wie  es  die  Alten  angenommen  haben. 

Dies  sind   die   Punkte  seines  Systems,  weldie  wir 
von  verschiedenen  Stellen  herausgenommen  und  aus  dem 
Kommentare  des  Themistius    und  des  Lehrers  (as- 
Schaich)  Abu  Ali  Ihn  Stni,  welcher  ihm  beistimmt 
und  seine  Lehre  vertheidigt  und  Keinen  der  Alten  aus- 
ser ihm  anfuhrt ,  erweitert  haben«    Wir  werden  die  Me- 
thode des  Ihn  Stna  bei  der  Erwähnung  der  Philosophen 
des  Islim  anfuhren,  jetzt  aber   wollen  wir  Weisheits- 
sprüche von  den  Gefihrten  des  Aristoteles  und  denen, 
welche  nach  ihm  an   seinem  Webestuhl   gewebt  haben, 
angeben,   nicht  theoretische  Ansichten,  weil  in  den  An- 
sichten und  Meinungen  (in  Betreff  der  Philosophie)  kein 
Unterschied  zwischen  ihnen  ist;  ich  habe  auch  Sitze  und 
Aussprüche    des   weisen    Aristoteles    in    zerstreuten 
Schriften  gefunden  und  ich  habe  sie  darnach  fiberliefert; 
vvann  in  einigen  auch  Manches  sich  findet,  was  darauf  hin- 
weist, dass  er  eine  andere  Ansicht  gehabt  bat,  als  The- 
mistius   überliefert   und    worauf   sich    Ihn  Stna  ge- 
stützt hat. 

Ueber  das  Enisieken  der  WeH  sagt  er :  bei  den  prädi- 
cirien  Dingen  ^  ich  meine  die  einander  entgegengesetzten 
Formen,  ist  nicht  das  Eine  von  Beiden  von  dem  Anderen  her, 
sondern  es  ist  nothwendig,  dass  es  nach  dem  Anderen  ist, 
so  dass  Beide  für  die  Materie  auf  einander  folgen,  es  ist  also 
klar,  dass  die  Formen  aufhören  und  vergehen,  und  wenn 
[8f7]  ein  Begriff  vergeht,    ist  es  nothwendig,   dass   er 
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einen  Aofang  hat,  denn  das  Vergehen  ist  ein  Aemser- 
etes  und  es  ist  das  Eine  der  beiden  Rander,  was  dar- 
auf hinweist  9  dass  noch  eine  entsprechende  Seite 
daist,  es  ist  also  richtig,  dass  das  Sein  ein  Entstan- 
denes ist  nicht  von  Etwas  her;  und  dass  der  Träger 
für  jene  (Formen)  nicht  verhindert  ist  in  Betreff  des 
Wesens  sie  aufzunehmen  und  sie  zu  tragen,  und  das  ist 
ein  Wesen  eines  Anfangs  und  eines  (äussersten)  Endes, 
weist  darauf  hin ,  dass  der  Träger  davon  einen  Anfang 
und  ein  Ende  hat  und  dass  er  entstanden  ist  nicht  voa 
Etwas  her,  und  weist  auf  einen  Hervorbringenden  bin^ 
welcher  keinen  Anfang  und  kein  Ende  hat,  demi  das  Ver- 
gehen ist  ein  Letztes  und  das  Letzte  ist  das,  was  ein 
Erstes  hat;*  wenn  also  die  Substanzen  und  die  Formen 
endlos  (nach  beiden  Seiten)  wären,  so  wäre  beider  Ver- 
wandeiung  nicht  mdgiich,  denn  die  Verwandelung  ist 
Vergehen  der  Form,  worin  sich  das  Ding  befindet,  und 
ein  Herausgehen  des  Dinges  aus  einer  Bestimmung 
zur  anderen  und  aus  einem  Zustande  zum  anderen, 
welches  das  Vergehen  der  Qualität  nothwendig  macht, 
und  die  Bewegung  des  Verwandelten  in  dem  Sein  und 
dem  Aufaorcn  weist  auf  sein  Vergehen,  und  das  Entste- 
hen seiner  Zustände  weist  auf  sein  Anfangen,  und  ein 
partielles  Anfangen  weist  auf  den  Anfang  liberhaupt, 
und  es  ist  nothwendig,  wenn  Etwas  in  der  Welt  das 
Sein  und  das  Aufhören  aufnimmt,  dass  die  ganze  Welt 
es  aufnimmt  und  einen  Anfang  hat,  welcher  das  Aufhö- 
ren in  sich  aufnimmt,  und  ein  Letztes  hat,  welches  in 
Sein  verwandelt  wird,  so  dass  der  Anfang  und  das  Ende 
auf  einen  Schöpfer  hinweisen.  Es  fragte  ein  maieriali^ 
siischer  Philosoph  den  Aristoteles  und  sagte:  wenn  er 
(der  Schöpfer)  anfanglos  und  Nichts  ausser  ihm  war,  er 
dann  aber  die  Welt  hervorgebracht  hat,  warum  hat  er 
sie  hervorgebracht?  Er  antwortete:  warum  (ist  das) 
unmöglich  für  ihn?  Denn  warum  forderst  du  eine  Ur- 
sache, da  die  Ursache  bei  dem,  wofür  sie  Ursache  ist,  von 
einem  Verursachenden  über  ihm  prädicirt  wird,  über  wel-  . 
chem  keine  Ursache  und  welches  nicht  zusammengesetst 
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isf^  80  dass  sein  Wesen  an  die  Stelle  der  Ursachen  tritt; 
warum  also  soll  er  daran  verhindert  sein?  Er  hat  demnach 
was  er  getbanhat^  gethan^  weil  er  gütig  ist.  Es  wurde 
gesagt:  es  ist  aber  noth wendig,  dass  er  ein  Thuender  ohne 
Anfang  ist,  weil  er  ein  Gütiger  ohne  Anfang  ist.  Er 
antwortete:  der  Sinn  von  ohne  Anfang  ist,  dass  kein 
Erstes  daist,  und  Thun  fordert  ein  Erstes,  und  die 
Verbindung  davon,  dass  etwas  dasei,  was  kein  Erstes 
und  ein  Erstes  habe,  ist  im  Ausdruck  und  im  Wesen 
ein  sich  widersprechender  Unsinn.  Es  wurde  zu  ihm 
gesagt:  wird  er  also  diese  Welt  zu  Grunde  gehen  las- 
sen? Er  sagte:  ja.  Man  sagte:  wenn  er  sie  zu  Grunde 
gehen  lässt,  geht  die  Giite  zu  Grunde.  Er  sagte:  er 
lässt  sie  zu  Grunde  gehen,  damit  er  sie  in  eine  Form 
bilde,  welche  das  Vergehen  nicht  in  sich  trägt,  denn 
diese  Form  trägt  das  Vergehen  in  sich.  Soweit  seine 
Auseinandersetzung;  man  fuhrt  diesen  Satz  auch  auf 
Sokrates  zurück,  welcher  ihn  dem  Hippokrates  zu- 
schreibt. Er  ist  mit  dem  System  der  Aelteren  sehr  über- 
einstimmend. 

Zu  dem,  was  von  Aristoteles  überliefert  wird, 
gehört  seine  Bestimmung  der  vier  Elemente.  Er  sagt: 
das  Warme  ist  das,  was  eine  Wesenheit  dos  Genus  mit 
der  anderen  vermischt  und  eine  von  der  anderen  trennt; 
[3S8]  das  KaHe  ist  das,  was  zwischen  den  Wesenheiten 
des  Genus  und  dem ,  was  nicht  Wesenheit  des  Genus  ist, 
Verbindung  hervorbringt,  denn  die  Kälte  umfasst,  wenn  sie 
das  Wasser  erstarren  macht,  so  dass  es  hart  wird,  ver- 
schiedene Genera,  nemlich  das  Wasser,  Pflanzen  u.  A.; 
das  Feuchte  ist  das  Schwere  in  Betreff  des  Zusammen- 
haltens  durch  sich  selbst,  das  Leichte  in  Betreff  des 
Zusammenhaltens  durch  das  Wesen  eines  Anderen,  und 
das  Trockene  ist  das  Leichte  in  Betreff  des  Zusammen- 
baltens  durch  sein  Wesen,  das  Schwere  in  Betreff  des 
Zusammenhaltens  durch  Anderes;  die  beiden  ersten  Be- 
griffe weisen  auf  das  Thun  (sind  aktiv)  und  die  beiden 
letzten  auf  das  Leiden  (sind  passiv).  Aristoteles 
überliefert  von  vielen  Philosophen  (die  Ansicht),  die  Princi- 
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pien  der  Dingo  «eien  die  vier  .Bememie ,  und  v««  Eii 
derselben,  das  emte  Princip  »ei  FlMterni—  und  Oeie^ 
und  sie  erklärten  es  durch  Weite,  Leerheit  und  Biimä'^ 
heit.  Es  nahm  auch  eine  Anaahl  der  Nafxära  (Qn- 
sten)  jene  Finstermss  an  und  nannte  sie  die  äuseere  fta- 
etermse. 

Zu  demjenigen^  worin  Aristoteles  von  seinem  Leh* 
rer  Pia  ton  ab^vich,  gehört,  dass  Piaton  über  die  Men- 
schen sagte,  wessen  Natur  für  Etwas  ausgestattet  sei^ 
der  könne  dieselbe  nicht  überschreiten,  indem  Aristo- 
teles abweichend  sagte:  wenn  die  Natur  unversehrt  ist, 
reicht  sie  für  Alles  aus.  Piaton  glaubte  ferner,  dass  die 
menschlichen  Seelen  (verschieden)  ausgestattete  Arten 
bilden,  von  denen  jede  Art  für  etwas  ausgestattet  sei, 
was  sie  nicht  überschreiten  könne,  w&hrend  Aristote- 
les glaubte,  dass  die  menschlichen  Seelen  eine  Art  biW 
den,  und  wenn  eine  Klasse  für  Etwas  ausgestattet  sei,  so 
sei  die  ganse  Art  dafür  ausgestattet. 


\\^-^,^  Bwelte«  KapIteL 

''''^'    Die'Nachfolger  des  Aristoteles. 

I.    Weisheitssprüche  Alexander's,  des  Griechen. 

Er  ist  Alexander  mit  dem  Beinamen  Dsü-'l- 
Karnain  (der  mit  zwei  Hörnern}  und  der  König,  aber 
nicht  der  im  Koran  erwähnte,  sondern  der  Sohn  des 
Königs  Philippos,  und  er  wurde  geboren  im  dreizehnten 
Jahre  der  Regierung  des  D  i  r  ä  (Darius),  des  Aelteren.  Sein 
Vater  übergab  ihn  dem  Aristoteles,  dem  Weisen,  wel- 
cher in  der  Stadt  Athen  wohnte,  und  er  blieb  bei  ihm 
fünf  Jahre,  um  von  ihm  Weisheit  und  Bildung  zu  lernen, 
bis  er  das  schönste  Ziel  erreicht  und  von  der  Philosophie 
das  erlangt  hatte ^  was  seine  übrigen  Schüler  nicht  er- 
langt haben.  Es  wünschte  aber  sein  Vater  seine  Rückkehr, 
da  er  eine  Krankheit  in  sich  merkte,  welche  ihm  Furcht 
einflösste^  und   als  er  bei  ihm   angelangt  war,   erneuerte 
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er  ihm  das  Recht  der  Nachfolge  und  nahm  ihn  freund- 
lich auf;  und  die  Krankheit  wurde  mächtig,  so  dass  er 
an  ihr  starb  und  Alexander  die  Mühen  der  Regierung 
allein  zu  tragen  hatte. 

Zu  seinen  Weisheitssprüchen  gehört^    dass  er,  als 
ihn  sein  Lehrer  in  der  Schule  fragte:    wenn   diese  Herr- 
schaft einstmals  an  dich  gekommen  sein  wird,   wo  wirst 
du  mich  hinsetzen?  —  zur  Antwort  gab:   wo   dich  jetzt 
(mein)  Gehorsam  gegen  dich  hinsetzt.    Man  sagte  zu  ihm : 
[31KI]  du  ehrest  deinen  Lehrer  mehr  als  du  deinen  Vater 
ehrest;  er  sagte:  weil  fliein  Vater  der  Grund  meines  ver- 
gänglichen  Lebens  und   mein  Lehrer  der  Grund  meines 
fortbestehenden  Lebens  ist.     Eine   andere  Tradition  lau- 
tet: weil  mein  Vater  der  Grund  meines  Daseins  und  mein 
Lehrer  der  Grund  davon  ist,  dass  mein  Leben  Werth  hat; 
eine  andere :  weil  mein  Vater  der  Grund  meines  Daseins  und 
mein  Lehrer  der  Grund  meiner  Vernünftigkeit  ist.     Abu 
Zakarfja  afz-Szaimari  sagt:  wenn  das  zu  mir  gesagt 
wäre,  würde  ich  die  Antwort  erthcilt  haben:    weil  mein 
Vater    einem    Bedürfnisse  Genüge    gethan    vermöge,  der 
Natur,   welche  eine   verschiedene   wird   durch  dastjSeil)^ 
und   das  Vergehen,  mein  Lehrer  aber  mir  die  Vertiuinf^ 
gegeben  hat,  wodurch  ich  dahin  geführt  werde ^  worin 
kein  Vergehen  stattfindet.     Alexander  sass  einen  Tag 
da  und  Niemand  bat  ihn  um  die  Erfüllung  eines  Wun- 
sches;   da  sagte  er  zu   seinen  Gefährten:   bei  Gott!   die- 
sen Tag  rechne  ich  nicht  zu  den  Tagen  meines  Lebens 
als  Herrscher.     Man  sagte:  warum,  o  König?     Er  gab 
zur  Antwort:    weil   die  Herrschaft    nur  Vergnügen   ge- 
währt durch  Güte  gegen  den  Bittenden  und  Unterstützung 
des  Bedrückten,   und  weil  der  gute  Mensch  nur  durch 
Gewährung  für  den  Verlangenden  und  Abhilfe    für  den 
Fordernden    zufriedengestellt    wird.       Aristoteles    hat 
an  ihn  in  einer  langen  Auseinandersetzung  geschrieben: 
verbinde  in   deiner  Regierung  Raschheit  ohne  Ungestüm 
dabei  und  Langsamkeit  ohne  Lässigkeit  dabei ;  mische  je- 
des Ding  mit  seinem  Gegenbilde,  damit  du  von  Seiten  seines 
Gegensatzes  Kraft  und  Stärke  gewinnst,  bis  es  sich  dir  durch 
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seine  Form    UDterBcheidet ;    hüte    dein  Versprechen    ver 
dem  Gegentheile^  denn   das  ist  eine  Schimpfiichkeii   luid 
paare  deine  Drohung  mit   der  Verzeihung  ^  denn  das  ist 
eine  Zierde;  sei  ein  Diener  der  Wahrheit,  denn  der  INe- 
ner  der  Wahrheit  ist  ein  freier  Mann;   es  sei  dein  Be- 
streben^ Gutes  zu  üben  gegen  alle  Geschöpfe,  denn  vom 
Gutesthun  wird  die  böse  Handlungsweise  an   ihren   Ort 
versetzt;  zeige  deiner  Famirie,   dass  du  von  ihnen  bist, 
deinen  Freunden,    dass  du   mii  ihnen   bist,    und  deinen 
Untergebenen,  dass  du  für  sie  bist.     Es  beriethen  nteh 
die  Weisen,   ihm   göttliche  Anbetung  und  V^erehrung  zu 
erweisen,    er  aber  sagte:    die  Anbetung    ist  für  keinen 
Anderen,  als  den  Schöpfer  des  Alls,  aber  es  gebührt  ihm 
die  Anbetung  von   einem    solchen,    welchen    die  Zierde 
vortrefflicher  Eigenschaften  bekleidet.      Es  fuhr  ihn  ein 
Mann  vom  Volke  der  Athener  hart  an  und  es  trat  einer 
seiner  Oberen  ihm  entgegen,  um  ihm  die  verdiente  Strafe 
zu   erlheilen;    da  sagte  Alexander   zu  ihm:   lass   ihn, 
steige  nicht  herab  zu  seiner  Niedrigkeit,  senden  erhebe 
ihn  zu  deiner  Hoheit.      Er  sagte  ferner:    wenn  du  um 
Jemandes  willen  das  Leben    hebst,  so  schlage  den  Tod 
seinetwegen  niclit  hoch  an.     Man  sagte  zu  ihm:  wenn 
du    Rausch anak,    dein    Weib,    die    Tochter    des  Kö- 
nigs Darius,    welche  zu  den    schönsten  Weibern   ge- 
hört,  doch   zu  dir  nehmen  wolltest!      Er  gab   zur  Ant- 
wort: es  ist  mir  zuwider,  dass  gesagt  werde,  Alexan- 
der hat   den  Darius  überwunden,  aber  Rauscfaanak 
hat  Alexander   überwunden.     Er  sagte:    es  ist  Pflicht 
für  [330]  die  Männer  der  Weisheit,  eilig  zu  sein  bei  der 
Annahme  der  Entschuldigung  derer,   welche  gefehlt   ha- 
ben,  und   langsam  zu  sein   mit  der  Strafe.      Er   sagte: 
die  Herrschaft    der  Vernunft    hat    über    das  Innere    des 
Vernünftigen  eine    grössere  Gewalt,   als  die  Herrschaft 
des  Schwertes   über   das  Aenssere  des  Thoren.     Ferner: 
der  Tod  ist  kein  Schmerz  für  die  Seele,  sondern  für  den 
Körper;  ferner:  wer  über  die  Handlungen  Gottes,  welche 
abstrakter  Natur  sind,  spekuliren  will,  enthalte  sich  van 
den  Begierden;  ferner:  die  Ordnung  aller  Dinge  auf   der 
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Erde  gleicht  der  himmlischen  Ordnung,  deno  sie  sind  in 
Wahrheit  Abbilder  dafür;  ferner:  der  Qeist  empfindet 
hei  dem  Krwerhen  der  Kennlniss  der  Dinge  keioen 
Schmerz,  aber  der  K&rper  leidet  und  empfindet  Ueber- 
druss.  £r  sagt;  der  Blick  in  den  Spiegel  zeigt  das  Bild 
des  Gesicliles  und  iu  den  Worten  der  Weisen  aeigl  sich 
das  Bild  der  Seele.  Es  wurde  auf  seinem  Arme  eine  Platte 
gefunden,  auf  welcher  (stand):  möglichst  wenig  Sichhin- 
geben an  die  Welt  bringt  Heil,  und  Vertrauen  auf  die  Be- 
stimmung gieht  Ruhe,  hei  guter  Gesinnung  ist  das  Auge 
voll  Freude,  und  nicht  bringt  Nntsen,  wovor  man  sich 
zu  fürchten  hat.  Er  nahm  eines  Tages  einen  Apfel  und 
sagte :  wie  kunstreich  ist  es ,  dass  diese  individuelle 
Haterie  ihre  Form  angenommen  hat  und  dass  sie  das 
in  sich  aufgenommen  hat,  was  die  Natur  in  ihr  von 
geistigen  Tinkturen  bewirkt,  eine  einfache  Kusam- 
iDonaetzung  und  ein  znaammengesetztes  Einfaclics,  so- 
weit die  Seele  ihr  ähnlich  ist!  Alles  dieses  ist  ein 
Beweis  für  das  Schaffen  eines  Sch&pfera  des  Alls  und 
eines  Gottes  des  Alls;  und  wenn  Idas  angenommen  ist, 
Bo  ist  kunstreicher  als  jenes  das,  dass  diese  mensch- 
liche Seele  ihre  vernünftige  Form  angenommen  hat'  und 
dass  sie  das  in  sich  aufgenommen  hat,  was  die  All- 
seele in  ihr  von  geistigen  Kenntnisseir  bewirkt,  eine 
eiofache  Zusammensetzung  und  ein  zusammengesetxtes 
Einfaches,  soweit  die  Vernunft  ihr  ähnlich  ist;  al- 
les dieses  ist  ein  Beweis  für  das  Schaffen  des  Schöpfers 
des  Alls.  Es  bat  ihn  Otosaes  der  CpnUter  (al-Kal- 
bi)»  ihm  drei  Beeren  zu  geben;  da  sagte  Alexander: 
das  ist  keine  Oahe  eines  K&nigs;  darauf  aagto  der  Cy- 
oiker:  gieb  mir  hundert  Pfund  Gold;  das  ist  nicht  die 
Forderung  eines  Cynikers,  war  die  Antwort,  Es  er- 
zählt Einer  von  ihnen:  wir  waren  bei  Schabur,  dem 
Astronomen,  da  Befehl  zum  Könige  zu  kommen  an  uns 
gelangt  war,  und  er  hiess  uns  im  letzten  Drittel  der  Nacht 
aufstehen  und  führte  uns  in  einen  Garten,  um  uns  die 
Sterne  zu  zeigen;  Schabur  begann  auf  sie  mit  der  Hand 
hinzuweisen  und  schritt  vorwärts,   bis  er  in  einen  Brnn- 
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nen  fiel ;  da  sagte  er :  derjenige ,  welcher  Dach  dem  Win- 
sen von  dem  strebt,  was  über  ihm  ist,  weiss  wahiüdi 
nicht,  was  unter  ihm  ist.  Er  sagte:  glucklich  ist  der, 
welcher  uns  nicht  kennt  und  den  wir  nicht  kennen,  deaii, 
wenn  wir  ihn  kennen,  verlängern  wir  seinen  Tag  und 
verscheuchen  seinen  Schlaf.  Ferner:  achte  geringe  das 
Viele,  was  du  giebst,  [331]  und  achte  für  viel  das  Oe- 
ringe,  was  du  empfängst,  denn  das  Auge  des  Edelen  fin- 
det Erquickung  in  dem,  was  er  giebt,  und  der  Tadler 
freut  sich  über  das,  was  er  empfangt ;  halte  den  Oetxigeii 
nicht  für  treu  und  den  Lügner  nicht  für  aufrichtig,  denn 
Enthaltsamkeit  ist  nicht  beim  Geizigsein  und  Treu  «od 
Glauben  nicht  beim  Lügen.  Er  sagte:  der  Sieg  ist  mit 
dem  Selbstvertrauen ,  das  Selbstvertrauen  mit  der  Beherr- 
schung der  Einsicht,  die  Beherrschung  der  Einsicht  mit 
der  Bewahrung  der  Geheimnisse. 

Als  Alexander  in  dem  griechischen  Theile  von 
M adain  gestorben  war,  legte  nuin  ihn  in  einen  golde- 
nen Sarg  und  brachte  ihn  nach  Alexaudria;  er  yfwt 
zwei  und  dreissig  Jahre  alt  geworden  und  hatte  zwölf 
Jahre  regiert. 

Es  feierte  ihn  eine  Menge  der  Weisen  na<^  dem 
Tode  durch  Lobsprüche.  Po  lernen  sagte:  das  i0t  ein 
Tag  von  grosser* Trauer,  herangekommen  ist  von  seinem 
liebeln  das,  was  unglückselig  ist,  und  weggegangen  von 
seinem  Guten,  das  was  glückbringend  ist,  wer  über  den, 
dessen  Herrschaft  aufgehört  hat,  weint,  möge  ihn  bel^la- 
gen.  Philotas  sagte:  wir  kommen  in  die  Welt  unwis- 
send, leben  in  ihr  sorglos,  und  scheiden  von  ihr  ungern. 
Der  jüngere  Zenon  sagte:  o  du  Grosser  in  deinem  Wesen, 
du  bist  nur  der  Schatten  einer  Wolke  gewesen,  welche 
verschwunden  ist;  nachdem  sie  fort  ist,  nehmen  wir  von 
seiner  Herrschaft  keine  Spur  wahr  und  wissen  dafür  kei- 
nen Bericht.  Platou,  der  Zweite,  sagte:  o  du  feind- 
seliger Tadler;  du  hast  zusammengethan ,  was  deine  Er- 
wartung getäuscht  hat,  und  hast  dir  ausgesucht^  was 
dir  den  Rücken  kehrt ;  aber  es  bleiben  dir  nur  seine  Feh- 
ler und  zu  einem  Anderen  ist  sein  Gutes  gegangen  und 
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die  Frucht,  welche  voq  ihm  stamnit.  Phutas  sagte: 
wundert  ihr  euch  nicht  über  denjenigen,  welcher  uns  nicht 
freiwillig  erinnerte,  bis  wir  durch  ihn  selbst  auf  noth- 
wendige  Weise  erinnert  wurden ?  Matur  sagte:  gestern 
hatten  wir  Macht  über  das  H5ren,  aber  keine  Macht 
über  das  Wort,  heute  haben  wir  Macht  über  das  Wort, 
aber  haben  wir  auch  Macht  über  das  Hören?  Theon 
sagte:  blicket  auf  den  Traum  des  Schlafenden,  wie  er 
entweicht,  und  auf  den  Schatten  der  Wolken,  wie  er 
dahingeht.  Sus  sagte:  wie  oft  hat  diese  Person  getöd- 
tet,  damit  sie  nicht  sterbe,  aber  sie  ist  gestorben,  und 
warum  hat  sie  (jetzt)  nicht  den  Tod  von  sich  durch  den 
Tod  verscheucht?  Ein  Weiser  sagte:  er  hat  die  weite 
Erde  durchwandert  und  nicht  war  er  zufrieden,  bis  er 
von  ihr  mit  beiden  Armen  umfaltet  wurde.  Ein  AndC'- 
rer:  Alexander  hat  keine  Reise  gemacht  ohne  Helfer, 
ohne  Volk  und  ohne  grosse  Schaar  ausser  dieser  seiner 
Reise.  Ein  Anderer:  was  macht  uns  so  begehrlich 
nach  dem,  was  geschieden  ist,  und  so  gleichgültig  ge- 
gen das,  was  vor  Augen  liegt.  Ein  Anderer:  er  hat 
uns  durch  seine  Rede  nicht  so  unterrichtet,  wieeir  uhi»' 
durch  sein  Schweigen  unterrichtet  hat.  Ein  Anderer: 
wer  diese  Persönlichkeit  gesehen  hat,  habe  Ehrf\ircht  und 
wisse,  dass  das,  wozu  man  verpflichtet  ist,  auf  diese 
Weise  erfüllt  wird.  [33S]  Ein  Anderer:  gestern  war 
sein  Blick  auf  uns  Leben,  heute  ist  der  Blick  auf  ihn 
Krankheit.  Ein  Anderer:  er  fragte  über  das,  was  vor 
ihm  war,  nicht  fragte  er  über  das,  was  hinter  ihm 
war.  Ein  Anderer:  von  der  Stärke  seiner  Begierde  em- 
porgehoben ^n  werden,  wurde  er  ganz  herabgedrückt. 
Ein  Anderer:  jetzt  werden  die  Weifgegenden  mit  einan- 
der kämpfen,  denn  derjenige,  welcher  sie  zur  Ruhe  ge- 
bracht hat,  ruht. 

II.     Weisheitssprüche  des  Diogenes,  des  Cynikers. 

Er  war  ein  ausgezeichneter  Weiser,  der  die  einfach- 
ste Lebensweise  führte,  nichts  besass  und  in  keinem 
Hause   lebte;   er   gehörte  zu  den  Kadartja  unter    den 
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Phlloftopheii^  weil  iiuui  in  den  Wegen  seines  KaUtm  cue 
Hinneigung  s«  dem  Kadar  findet.  Er  sagt:  Q0U  iu 
nicht  die  Ursache  der  Uebel,  sondern  Goit  ist  die  Ur> 
Sache  des  Guten  und  der  Wohltbaten  und  der  Gate  osd 
der  Vernunft,  welche  er  unter  seine  Schopfusg  vsr* 
pflansl  bat,  so  dass  derjenige,  welcher  dieselben  skb 
aneignet  und  ergreift ,  sie  erlangt ,  denn  nur  durch  ne 
kommt  er  su  dem  Guten«  Es  fragte  ihn  einst  Alexan- 
der, wodurch  die  Belohnung  erworben  werde?  Er  ant- 
wortete: durch  gute  Handlungen,  und  du  o  König  bist 
im  Stande  in  einem  Tage  das  ku  erwerben ,  was  die  Ua- 
terthanen  in  ihrer  ganzen  Lebensaeit  nicht  su  erwerben 
im  Stande  sind.  Es  fragte  ihn  ein  Haufe  unwissender 
Leute:  was  ist  deine  Nahrung?  Antwort:  was  ihr  ver- 
schmäht, er  meinte  die  Weisheit;  sie  sagten:  und  was 
verschmähst  du?  Er  sagte:  das,  was  euch  wohl- 
schmeckt; er  meinte  die  Unwissenheit.  Sie  fahren 
fort:  wieviel  Sklaven  hast  du?  Er  gab  sur  Antwort: 
eure  Herren;  er  meinte  den  Zorn,  die  Begierde  und  die 
schlechten  Eigenschaften,  welche  von  beiden  entstehen. 
Sie  sagten:  was  hat  denn  dein  Aussehen  so  verunstal- 
tet? Er  antwortete:  die  schlechte  Naturbeschaffeaheit 
ist  nicht  in  meiner  Gewalt,  so  dass  ich  deshalb  su  ta- 
deln wäre,  und  die  schöne  Naturbeschaffenheit  ist  nicht 
in  eurer  Gewalt,  so  dass  ihr  deswegen  zu  loben  wireC; 
aber  was  in  meiner  Gewalt  ist  und  worCiber  ich  die  Leitung 
habe,  das  suche  ich  vollkommen  zu  machen,  was  seine 
Anordnung  und  Ausschmiickung  anlangt,  auf  die  äuaser- 
ste  Weise  und  mit  der  grössten  Anstrengung,  wihrend 
ihr  die  Verunzierung  dessen ,  was  in  eurer  Gewalt  ist, 
vollkommen  zu  machen  sucht.  Sie  fragten:  was  ist  denn  in 
der  Gewalt  von  Seiten  der  Ausschmückung  und  der  Aus- 
bildung zur  Hässlichheit.  Er  gab  zur  Antwort:  die  Aus- 
schmückung besteht  in  dem  Anbau  des  Geistes  durch 
die  Weish^t,  dem  Schmucke  der  Vernunft  durch  Bil- 
dung, der  U^berwältigung  der  Begierde  durch  die  Ent- 
haltsamkeit, der  Unterdrückung  des  Zornes  durch  die 
Langmuth,  der  Entfernung  der  Begehrlichkeit  durch  die 
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.  Zufiriedenheii  9  der  £itödiiuig  des  Ncidos  dordi  die  Ksl« 
saguDgy  der  Atechwächang  der  Unversckamtbeit  dvch 
die  Bube,  und  der  Besihauiiig  der  Seele,  so  dsss  sie 
ein  gezähmtes  Reitthier  wird,  welclies  sich  hiawesdet, 
wohin  es  sein  Reiter  lenkt,  bei  der  Ersirebuog  des  EU* 
ben  und  der  JMeidung  des  Niedrigen;  die  Ausbildung  eur 
llsssliobkeit  besteht  in  der  Leerraschung  des  Geistes  vos 
der  Weisheit,  der  Verunreinigung  der  Vernunft  durcb 
den  Verlust  der  Bildung,  der  Verstärkung  der  Begierde 
[3331  durch  Folgeleisten  der  Lust,  der  Entzündung  des 
Zornes  durch  die  Bachsucbt  und  der  Unterstützung  der 
Begehrlichkeit  durch  das  Verlangen.  Es  setzte  ihm  Ei* 
ner  Speise  vor  und  sagte:  lange  tüchtig  davon  zu;  er 
antwortete:  deine  Pflicht  ist  es,  die  Speise  vorzusetzen 
und  unsere  Pflicht,  das  richtige  Maass  anzuwenden.  Er 
sagte:  das  Lenkseil  der  Wohlfarth  in  der  Hand  der  Ver- 
suchung«  das  Haupt  des  Heils  unter  dem  Flügel  des  Un* 

.  tergangs  und  die  Thüre  des  Vertrauens  verdeckt  durch 
die  Furcht,  in  diesen  drei  Lagen  sei  nicht  ohne  Erwar* 
tung  ihres  Qegeiitheils.  Man  sagte  zu  ihm :  wie  kommt  es, 
dass  du  nicht  zornig  bist?  Er  antwortete:  den  Zorn  der 
Menschlichkeit  habe  ich  zornig  gemacht  und  den  Zorn 
der  Thierheit  habe  ich  durch  Abwerfen  der  thierischen 
Begierde  abgeworfen.  Der  König  Alexander  liess  ihn 
ein^t  zu  seiner  Wohnung  entbieten,  da  sagte  er  zu  dem 
Boten:  gieb  ihm  zur  Antwort:  dasjenige,  was  dich  ab- 
hält zu  mir  zu  kommen,  hält  mich  ab,  zu  dir  zu  kom- 
men. Dich  hält  von  mir  dein  Genughaben  an  deiner 
Flerrschaft  ab,  mich  hält  von  dir  mein  Geuughaben  an 
meiner  Genügsamkeit  ab.  Es  warf  ihm  die  Griechinn 
Dalisa  die  Hässlichkeit  des  Gesichtes  und  die  Fehler- 
haftigkeit der  Gestalt  vor,  er  antwortete:  das  Aussehen 
des  Mannes  folgt  dem  Rufe,  der  Ruf  der  Frau  aber  dem 
Aussehen;  da  war  sie  beschämt  und  voll  Reue.  Es  trat 
einmal  Alexander  an  ihn  heran  und  sagte  zu  ihm: 
was  fürchtest  du  mieh?  Er  fragte:  bist  du  gut  oder 
böse?  Alexander:  gut;  dasagteer:  mich  hat  von  dem 
Guten  Nichts  erreicht,  aber  es  ist  meine  Pflicht,  darauf 
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£0  hoimi.     Die  Blawobner  einer  grieehiedM«  Stadt  hin- 
ten einen  farebisamen  Heerf&hrer  und  einen  Arst,  wii- 
eher  keinen  bebandelle^   ebne    ibn  su    tödten;    mis   der 
Feind  eraehien,  flohen  sie  £u  Diogenes  um  Rata  nad 
er  sagte:    macht  euren  Arst  xum  Anführer  derer,  wet- 
ehe  dem  Feinde  entgegengehen  und  euren  Heerführer  m 
eurem  Arzte.     Br  sagte  ferner:  wisse ,  dass  du  anxwei» 
felhaft  sterblich  bist,  aber  bemühe  dich^   dass   da  leben- 
dig bist  nach  deinem  Tode,    damit  nicht  dein  Ijetcfanam 
einen  zweiten  Tod  sterbe.    Er  sagte:  gleichwie  die  Kir- 
per  dem  Auge  an   einem  nebeligen  Tage  gross  erschei- 
nen,  so  erscheinen  die  Fehler  beim  Menschen  im  Zu- 
stande des  Zornes  gross.     Er  wurde  über  die  Li^e  ge<- 
flragt  und  gab  zur  Antwort:  es  ist  ^n  freiwilliges  Uebel, 
welches  einer  leeren  Seele  begegnet.    Er  sah  einen  Jüng- 
ling mit  einer  Laterne  und  sagte  zu  ihm :  weisst  du,  wobar 
dieses  Feuer  kommt?     Der  Jungling  versetzte:  wenn  du 
mir  angiebst,  wohin  es  geht,  will  ich  dir  mtgeben,  woher 
es  kommt ;  und  so  brachte  er  ihn  zum  Sdiweigen ,  nach- 
dem Keiner  seiner  m&chtig  geworden  war.      Er  sah   ein 
Weib,  das  vom  Wasser  fortgerissen  wurde >   und  sagte: 
hierauf  passt  das  Gleichniss :  lass  das  Schlechte ,  so  wird 
das  Schlechte  (das  Wasser)  es  fortwaschen.    Er  sah  [334] 
ein  Weib,  welche  Feuer  trug,  und  sagte :  Feuer  auf  Feuer, 
das  Tragende  ist  schlechter  als  das  Getragene.      Er  sah 
ein  geputztes  Weib  auf  einem  Spielplatze  und  sagte:  sie 
ist  nicht  herausgegangen,  um  zu  sehen,  sondern  um  ge- 
sehen   zu    werden.      Er    sah  Weiber    mit  einander  be- 
rathschlagen  und   sagte:   darauf  passt  jenes  Gleichniss: 
die  Schlange    leiht  Gift   von   den  Vipern.      Er    sah  ein 
Mädchen,  welches   das  Schreiben  lernte  und  sagte:  die- 
ser Pfeil  wird  mit  Gift  getr&nkt,   um  einmal  mit  ihm  zu 
schiessen. 

III.    Weisheitsspruche  des  griechischen  Lehrers 
(asch- Schaich  al-Jaunani). 

Von  ihm  giebt  es  Sinnsprüche  und  Gleichnisse,    Da- 
zu   gehdrt   sein    Ausspruch:   deine  Mutter    ist   liebe vall, 
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aber.m  und  schwach;  dein  Vater  ist  seitlich  entstan* 
de* aber  gutig  und  maassgebend.    Er  verstand  unter  der 
i$iier  die  Hyte  und  unter  dem  Vater  die  Form]  unter 
dem  Ltebevollsein  ihre  Nachgiebigkeit,  unter  der  Armuth 
ihr  Bedurfniss  der  Form   und  unter  der  Schwäche  den 
geringen  Grad  von  ihrer  Beständigkeit  bei  dem,    wozu 
sie  geworden  ist ;  die  Entstehung  der  Form  ist  soviel  als : 
sie  ist  dir  durch  die  Vermischung  mit    der  Hyle  aufge- 
gangen, und  ihre  Oute  besieht  darin,  dass  der  Mangel  ihr 
nicht  von  Seiten  ihres  (eigenen)  Wesens  kommt ,  denn  sie 
ist  gütig,  sondern  von  Seiten  derHyle,  denn  diese  nimmt 
nur  nach  einer  (gewissen)  Maassbestimmung  auf.      Das 
ist  dasjenige,  wodurch  sein  Sinnspruch  und  sein  Räthsel 
erklärt  wird,  und   die  Deutung  der  Mutter  auf  die  Hyle 
ist  v5Hig  geeignet,  dem  Begriffe  entsprechend,  die  Deu- 
tung des  Vaters  auf  die  Form  hat  nicht  dieselbe  Evidenz, 
sondern  die  Deutung  derselben  auf  die  ihäiige,   gütige, 
die  Formen  nach  Maassgabe  der  Vorbereitungen  der  Auf- 
nehmenden ertheilende  Vernunft  ist  einleuchtender.      Er 
sagt :  du  hast  zwei  Beziehungen ,  eine  Beziehung  zu  dei- 
nem Vater  und  eine  Beziehung  zu   deiner  Mutter,  durch 
einen  von  beiden  bist  du  edlerer,  durch  den  anderen  nie- 
derer Natur,  beziehe  dich  also  in  deinem  Aeusseren  und 
in  deinem  Inneren   auf  dasjenige,    wodurch    du    edlerer 
Natur  bist,  und  reinige  dich  in  deinem  Aeusseren  und  in 
deinem  Inneren  von    demjenigen,    wodurch   du    niederer 
Natur  bist,  denn  das  furchtsame  Kind  liebt  seine  Mutter 
niehr   als  seinen  Vater,  und  das  ist  ein  Beweis  für  das 
Verdorbtsein    der  Wurzel   und   die  Vergänglichkeit    der 
Natur.     Man  sagt,  er  habe  darunter  die  Uyle  und  die 
Form,  oder  den  Körper  und  die  Seele  oder  die  Hyle  und 
die  thätige   Vernunft  verstanden.      Er  sagte:    es  haben 
sich  gegen  dich  zwei  Gegner  von  dir  erhoben,  welche 
mit  einander  um  dich  streiten,  der  eine  von  beiden  voll- 
fuhrt das  Wahre  und  der  andere  betreibt  Eiteles,  nimm 
dich  also  in  Acht,   dass  du  zmschen  Beiden  ohne  das 
Wahre   entscheidest,    sonst    gehst    du    zu   Grunde;    die 
beiden  Gegner   sind   die    Vernunft  und  die   Natur.      Kr 
Sclubnstaiü.   ii.  ^^ 
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Mgie:  gleidiwie  der  Körper^  welcher  voo  der  ele  est- 
JbUaei  iat)  deu  Gestank  des  Aases  von  sich  g&t,  se 
■eigt  die  Seele,  weiebe  der  Bildung  baar  ist,  rea 
llaagel  durch  das  Wort  und  die  That.  [335]  Er  sag: 
das  Verbwrgetu  ist  das  innerhalb  des  Gegentcäriigen  «ad 
FerAamfeneM  Erforschte.  Abu  Sulaimän  as-Sidschsi 
sagt:,  der  Sinn  dieses  allgemeinen  Ausspruches  i^^  dass 
Alles,  was  bei  uns  durch  den  Sinn  deutlich  ist^  duicb 
die  Vernunft  für  uns  dort  ist,  nur  dass  dasj^ige,  uras 
bei  uns  ist,  Schatten  von  jenem  ist,  und  weil  von  der 
Beschaffenheit  des  Schattens,  wie  er  dir  das  Ding,  des- 
sen Schatten  er  ist,  sc^igt,  das  eine  Mai  grösser,  aJs  es 
wirklich  ist,  ein  anderes  Mal  kleiner,  als  es  ist,  und  ein 
anderes  Mal  im  richtigen  Maasse,  die  Auffassung  und 
Vorstellung  entstehen  und  dem  sicheren  Wissen  und  der 
Wahrheit  nahekommen,  so  geziemt  es  sich,  dass  unsere 
Sorge  auf  die  Rrstrebung  der  ewigen  Dauer  und  der 
fortbestehenden  Existetis  gerichtet  sei;  das  Vollkommen- 
ste, Evidenteste,  Bleibendste  und  am  weitesten  Rei- 
chende aber  ist  in  Wahrheit  das,  was  das  Verborgene 
innerhalb  des  Gegenwturtigen  ist,  und  durch  die  Erfor- 
sdiung  dieses  Gegenwärtigen  wird  jenes  Verborgene  das 
Hichtige*  Der  griechische  Lehrer  sagt:  dieSee/e  ist  eine 
edele,  hohe  Substanz,  welche  einem  Kreise  gleicht,  der 
sich  um  seinen  Mittelpunkt  herumbewegt,  nur  dass  sie 
ein  Kreis  ist,  welcher  kein  Aufhören  hat,  ihr  Mittelpunkt 
ist  die  Vernunft  \  und  in  gleicher  Weise  hat  die  Ver- 
nunft einen  Kreis,  der  sich  um  seinen  Mittelpunkt  her- 
umbewegt und  das  ist  das  erHe,  reine  Gute,  nur  dass, 
obwohl  die  Seele  und*  die  Vernunft  zwei  Kreise  bilden, 
doch  der  Kreis  der  Vernunft  sich  in  Ewigkeit  nicht  be- 
wegt, sondern  ruhend,  fortbestehend,  ähnlich  seinem 
Mittelpunkte  ist,  der  Kreis  der  Seele  aber  sich  um  sei- 
nen Mittelpunkt  d.  i.  die  Vernunft  in  einer  Bewegung  der 
Vervotlhommnung  bewegt  und  mit  der  Bedingung,  dass 
der  Kreis  der  Vernunft,  obwohl  er  ein  seinem  Mittel- 
punkte ähnlicher  (d  h.  ruhender)  Kreis  ist,  sich  dennoch 
in  einer  Bewegung  der  Sehnsucht   bewogt,   da    er  Sehn- 
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sucht  nach  seinem  Mittelpunkte  hat;  d.  i.  nach  ^m  cr^ 
€ten  Gtiten-y  der  Kreis  der  niederen  Weh  aber  ist  ein 
Kreis,  welcher  sich  um  die  Seele  herumbewegt  und 
Sehnsucht  nach  ihr  hat  und  nur  durch  diese  wesenhafte 
Bewegung  bewegt  wird  aus  Liebe  zur  Seele ,  gleichwie 
die  Seele  Liebe  zur  Vernunft  und  die  Vernunft  Liebe 
zum  ersten  reinen  Guten  hat;  weil  aber  der  Kreis  die- 
ser Welt  ein  Korper  ist  und  der  Körper  Sehnsucht  nach 
dem  ausser  ihm  liegenden  Dinge  hat  und  bestrebt  ist  zu 
ihm  zu  gelangen,  um  sich  in  Liebe  mit  ihm  zu  vereini- 
gen, so  bewegt  sich  deshalb  der  iusserste,  edele  Körper 
in  einer  kreisförmigen  Bewegung,  weil  er  die  Seele  von 
allen  Seiten  aufsucht,  um  sie  zu  erreichen  und  von  ihr 
Ruhe  zu  erhalten  und  bei  ihr  zu  wohnen.  Er  sagte: 
der  erste  Schopfer  hat  keine  Form  und  Qualität  weder 
gleich  den  Formen  der  höheren  Dinge,  noch  gleich  den 
Formen  der  niederen  Dinge,  und  keine  Kraft;  [3^6]  gleich 
ihren  Kräften,  sondern  er  ist  über  jeder  Form,  Qualität 
und  Kraft,  weil  er  sie  durch  Vermittelung  der  Vernunft  ge- 
schaffen hat.  Er  sagt :  der  wahre  Schöpfer  ist  nicht  Etwas 
von  den  Dingen,  indem  er  das  All  der  Dinge  ist,  da  alle 
Dinge  von  ihm  shid,  und  bereits  die  vortrefflichen  Alien 
haben  in  ihrer  Behauptung  recht  gehabt,  der  König  aller 
Dinge  sei  selbst  das  All  der  Dinge,  da  er  die  Ursache  ihres 
Seins  lediglich  dadurch  sei,  dass  er  sei,  und  die  Ursache 
ihrer  Liebe  zu  ihm  sei  und  verschieden  von  allen  Din- 
gen sei  und  nicht  etwas  in « ihm  von  dem  sei ,  was  er  ge- 
schaffen habe,  und  er  Nichts  davon  gleich  sei ;  wenn  das 
nemlicb  der  Fall  sein  sollte,  so  wäre  er  nicht  die  Ursache 
aller  Dinge ,  und  sobald  die  Vernunft  Eines  von  den  Din- 
gen sei,  so  sei  in  ihm  weder  Vernunft,  noch  Form,  noch 
Qualität  (gewesen),  er  habe  die  Dinge  ledigiicb  dadurch 
hervorgebracht,  dass  er  sei  und  dass  er  sie  gewusst, 
aufbewahrt  und  geleitet  habe  nicht  durch  irgend  eine 
Eigenschaft,  denn  wir  geben  ihm  nur  Gutes  und  Vor- 
züge als  Eigenschaften,  weil  er  die  Ursache  davon  ist 
und  weil  er  sie  in  den  Formen  gesetzt  hat,  so  dass  er 
ihr  Schöpfer  ist.     Er  sagte:   die  hölieren,  geistigen  Sub- 
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stansen  haben  nur  wegen  der  Verschiedenbeif  ihres  Aof- 
nebmens  von  dem  ersten  Lichte  Vorzüge  untereinander 
und    nehmen    deshalb  verschiedene  Rangstufen    ein,  st 
dass  es  darunter  eine  erste ,  eine  zweite  und   eine  driUe 
(Substanz)  der  Rangstufe  nach  giebt;  es  sind  die  IKngt 
also  durch  die  Rangstufen  und  Unterschiede  verschiedw, 
nicht  durch   die  Orte   und   die  Pl&tze^  und   iu  ifan/ichfr 
Art  sind  die  Sinne  durch  ihre  Plätze    verschieden  in  der 
Weise,  dass  die  Sinnenkräfte  zusammen  sind,  ohne  sich 
durch  die  Geschiedenheit    des  Instrumentes  zu  trennen. 
Er  sagte:  der   Schöpfer   ist  endlos,  nicht   wie  wenn  er 
ein   einfacher  Körper  wäre,   die  Grösse  seiner  Substanz 
liegt  in  der  Kraft  und  der  Macht,  nicht  in  der  Quanütät 
und  dem  Maasse,  so  dass  das  Erste  keine  Form^  noch 
Qualität  oder  Gestalt  hat;  deswegen  wird   er  ein  Gelieb- 
tes, Ersehntes,  wonach  die  höheren   und   niederen  For- 
men Sehnsucht  empfinden,  es  haben  aber  die  Formen  al- 
ler Dinge  nur  Sehnsucht  nach  ihm,   weil  er  sie  greschaf- 
fen  und  sie  seiner  Güte  wegen  mit  der  Qualität  der  Exi- 
stenz bekleidet  hat,  indem  er  ewig,  in  seinem  Zustande 
fortbestehend,  ohne  Veränderung  ist,  und  der  Sehnsucfat- 
habcnde  bestrebt  ist,  zu  ihm  zu  gelangen  und  bei  ihm  zu 
sein;   der  erste  Ersehnte  hat  aber  viele,  die   nach  ihm 
Sehnsucht  haben,  und  er  theilt  ihnen  allen  von  seines 
Lichte  mit,  ohne  dass  irgend  etwas  von  ihm  weniger  wird, 
denn   er  ist  bestehend,    fortdauernd  durch  sein   Wesen, 
unbewegt.      Was  die  partielle  Vernünfligkeit  anbeCriA^ 
so  erkennt  sie  das  Ding  nur  in    partieller   Erkenniniss, 
und  die  Liebe  der  ersten  Vernunft  zum  ersten  Schöpfer 
ist  stärker  als  die  Liebe   der   übrigen   Dinge,   denn  alte 
Dinge  [397]  sind  unter  ihr,  und  wenn  die  Vernunft  Sehn- 
sucht  nach    ihm   bat,   sagt  die  Vernunft  nicht:    warmn 
hast    du    Sehnsucht    nach    dem    Ersten,    da    die    LAebe 
keine  Schwäche  fiir  sie  ist;  was  aber  die  VernünfUgkeit 
anbetriflFt,  welche  der  Seele  eigenthumlich  ist,  so  forscht 
er  darnach    und   sagt,   das  Erste   sei  der  wahre   Schö- 
pfer und  es  sei  das,  was  keine  Form  habe,  indem  es  der 
Schöpfer  der  Formen  ist,  so  dass  alle  Formen  seiner  be- 
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dürfen^  also  Sehnsucht  nach  ihm  haben,  und  das  bestehe 
darin  ^  dass  jede  Form  ihren  Former  suche  und  Verlan- 
gen nach  ihm  trage.     Er  sagte:   das  erste  Thätige  ha- 
be alle   Dinge  mit  der    äussersten  Weisheit  geschaffen, 
und   Keiner   sei    im    Stande,    die    Ursachen    ihres  Seios 
aufzufinden,    und  warum   sie  in  dem  Zustande   seien,  in 
welchem    sie    eben    seien,    auch    kenne    sie   keiner    der 
Substanz   ihrer   Erkenntniss  nach,    und   warum  die  Erde 
in   der   Mitte    sei    und   warum   sie    kreisförmig    sei    und 
nicht  lang   und   nicht  in  der  Form  eines   Trapez;    aus- 
ser, dass  er  sage,  der  Schöpfer  habe  sie  in  dieser  Weise 
gebildet  und  sie  sei  nur  nach  der  äussersten  Weisheit, 
welche  alle  Weisheit  in  sich   aufnehme,  entstanden;  je- 
der (andere)  Thätige  sei  thätig  durch  Einsicht  und  Nach- 
denken^  nicht  lediglich  dadurch,   dass  er  sei^  er  unter- 
scheide sich  vielmehr  von  ihm,  und  deswegen  geschehe 
sein  Thun  nicht  mit  der   äussersten  Einsicht  und  Weis- 
heit,  der  erste  Thätige  bedürfe  aber  bei  seinem  Hervor- 
bringen der  Dinge  keiner  Einsicht  und  keines  Denkens, 
^as  darin  hege,  dass  er  die  Ursachen  ohne  Schlussfol- 
gerung  erreiche,  vielmehr  die  Dinge  hervorbringe  und  ihre 
Ursachen  vorher  wisse,   die  Einsicht  aber,  das  Denken, 
die  Ursachen^  den  Beweis,   das  Wissen,  die  Zufrieden- 
heit und  Alles  Uebrige,  was  dem  gleich  sei,  nur  Partiel- 
les und  er  derjenige  sei,  wdcher  es  geschaffen :  wie  würde 
er  also   dazu   seine  Zuflucht  nehmen ,   da  sie  noch  nicht 
dawaren  ? 

IV.    Weisheitssprüche  des  Theophrastus. 

Der  Mann  gehörte  zu  den  Schülern  des  Aristote- 
les und  den  Angesehenen  seiner  Gefährten,  er  folgte 
ihm  nach  seinem  Tode  auf  seinem  Lehrstuhle  der  Weis- 
heit und  die  Philosophie  Treibenden  wandten  sich  ihm 
zu  und  lernten  von  ihm.  Er  hat  die  vielen  Kommentare 
und  beachtenswerthen  Schriften,  im  Besonderen  über  die 
Musik,  verfasst.  Und  von  ihm  wird  angeführt,  dass 
er  sagte:  die  Gottheit  bewegt  sich  nicht;  seine  Mci* 
aung  dabei  war:    verändert  sich  nicht    und  verwandelt 


l§e    tu  IL  B.  n.  Ab.  t.  Kap.  1    Nachf.  d.  Arist. 

sich  nicht  y  weder  im  Wesen  noch  in  den  entspredieB* 
den  Handinngen.  Er  sagte  ferner:  der  Himmel  ist  der 
Wohnort  der  Sterne  und  die  Erde  der  Wohnort  der 
Menschen,  insorem  sie  Abbilder  und  Aehnlichkeiten  da- 
von sind,  was  im  Himmel  ist,  sie  sind  also  die  VIter 
und  die  Leiter  und  haben  unterschiedene  Seeion  und  Gei- 
ster, aber  keine  Pflanzenseelen,  und  deshalb  nehmen 
Sie  weder  zu  noch  ab.  Er  sagte:  der  Gesang  ist  ein 
Vorzug  [338]  in  der  Sprache,  welcher  für  die  Seele 
schwer  zu  verstehen  ist,  und  dessen  inneres  Wesen 
auseinanderzusetzen  ihre  Kräfte  nicht  ausreichen^  sie 
bringt  ihn  also  als  Töne  hervor  und  erweckt  dadorcfa 
Traurigkeit,  und  er  verstummt,  wenn  man  ihn  zu  einer 
Wissenschaft  umgestaltet.  Er  sagte:  der  Gesang  ist  et- 
was, was  der  Seele,  nicht  dem  Körper  eigenthümlich  ist, 
um  dieselbe  von  ihren  gewöhnlichen  Zuständen  abzuzie- 
hen, gleichwie  die  Annehmlichkeit  der  Speise  und  des 
Trankes  etwas  ist,  was  dem  Körper,  niciit  der  Seele 
eigenthümlich  ist.  Er  sagte,  die  Seelen  fuhUen  sich  su 
den  Tönen,  wenn  sie  unverständlich  seien,  mehr  hinge- 
zogen, als  zu  demjenigen,  was  ihnen  klar  und  dessen 
Sinn  ihnen  deutlich  sei.  Er  sagte:  die  Vernunft  hat  zwei 
Seiten  (ihres  Seins),  eine  von  der  Natur  stammende  und 
eine  geoffenbarte;  die  von  der  Natur  stammende  davon 
ist  gleich  der  Erde  und  die  geoflPenbarte  ist  gleich  dem 
Samenkorn  und  dem  Wasser,  so  dass  die  von  der  Na- 
tur stammende  Vernunft  eine  Handlung  nicht  zu  Sumde 
bringen  kann,  ohne  dass  die  gcoflTenbarte  Vernunft  auf 
sie  hcrabkommt,  sie  aus  ihrem  Schlafe  zu  weken,  von 
ihrer  Fessel  zu  befreien  und  von  ihrem  Platze  zu  bewe- 
gen, gleichwie  das  Samenkorn  und  das  Wasser  das, 
was  im  Schoosse  der  Erde  ist,  herausbringen.  Er  sagte: 
die  Weisheit  ist  Reichthum  der  Seele  und  die  Schätze 
sind  Reichthum  des  Körpers,  das  Streben  nach  dem 
Reichthum  der  Seele  ist  angemessener,  denn,  wenn  sie 
reich  ist,  besitzt  sie  Fortdauer,  wenn  aber  der  Körper 
(auch)  reich  ist,  er  vergeht;  der  Reichthum  der  Seele 
hat  weite  Ausdehnung,  aber  der  Reichthum  des  Körpers 
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hat  bestimmte  Grinsen.  Er  sagte :  es  geüemi  dem  Ver* 
nünftigen  der  Zeit  in  der  Weise  zu  schmeicbelo  y  wie  ei« 
Mann  thut,  welcher  nicht  schwimmt,  wenn  er  in  das 
fliessende  Wasser  gefallen  ist  Er  sagte:  wünsche  dir 
nicht  Herrschaft  ohne  Gerechtigkeit,  nicht  Heichthom 
ohne  Tüchtigkeit  in  der  Anordnung,  nicht  Beredsamkeit 
bei  Unlauterkeit  der  Rede,  nicht  Gute  bei  den  Verfehlen 
des  Zieles,  nicht  Bildung  ohne  Richtigkeit  der  Ansicht, 
und  nicht  Schönheit  des  Handelns  bei  einer  schlechten 
That. 

V.    Antithesen  des  Proklus  iiber  die  Ewigkeit  der 

WeU. 

Die  Ansicht  über  die  Ewigkeit  der  Welt  und  die 
Anfanglongkeii  der  Bewegungen  nach  der  Annahme  des 
Schöpfers,  und  die  Behauptung  der  ersten  Ursache  tra- 
ten erst  nach  Aristoteles  hervor,  weil  er  sich  dent« 
lieh  von  den  AeHeren  unterschied  und  diese  Meinung  in 
Folge  von  Schlüssen  aufstellte,  welche  er  für  richtige 
Argumentation  und  Beweis  eraclitete;  es  webten  dann 
an  seinem  Webebaume  diejenigen  ^  welche  zu  seinen 
Schülern  gehürtep,  und  sie  sprachen  die  Ansicht  davon 
deutlich  aus,  nemlich  Alexander  der  Aphrodisier, 
Themistius  und  Porphyrius.  Proklus  aber,  wel- 
cher Fla  toniker  war,  hat  über  diese  Streitfrage  eine 
Schrift  abgefasst  und  darin  nachfolgende  Antithesen  an- 
geführt. Die  Aelteren  übrigens  haben  darüber  nichts 
vorgebracht,  als  was  wir  im  Vorangegangenen  angeführt 
haben. 

Erste  Antithese.  Er  sagt:  der  Schöpfer  ist  allgülig 
|]330]  durch  sein  Wesen,  die  Ursache  der  Existenz  der 
Welt  ist  seine  Güte  und  seine  Güte  ist  ewig  und  anfang- 
los, es  ist  also  nothwendig,  dass  die  Existenz  der  Welt 
ewig  und  anfanglos  sei,  und  es  ist  unmöglich,  dass  er 
einmal  allgütig,  ein  anderes  Mal  aber  nicht  allgütig  ist, 
denn  das  würde  die  Veränderung  in  seinem  Wesen  noth- 
wendig machen,  er  ist  also  ailgütig  seinem  Wesen  nach 
und  anfanglos.     Er  sagt:    es  giebt  Keinen,  welcher  das 
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AoMtromeo  seiMr  Quie  BorückhUt,  deaii  wenn  es 
solchen  gibe,  wurde  er  nicht  (eUgütig)  seileiis 
VVesens  gein,  eondern  seitens  eines  Andern;  for  des 
seinem  Wesen  nach  Nothwendig-Existirenden  giehl  ss 
aber  Keinen ,  der  ihn  zu  etwas  bringt  und  von  etwas  m- 
rückhäll. 

Die  zweite.  Er  sagt:  Für  den  Schöpfer  giebt  es 
nur  mwei  Fälle ,  dass  er  entweder  anfanglos  Schöpfer  der 
Wirklichkeit  nach  ist  oder  däss  er  anfanglos  SchöpÜM- 
der  Möglichkeit  nach  ist,  indem  er  es  in  seiner  Gewalt 
hat,  th&tig  SU  sein  und  nicht  th&tig  zu  sein;  wenn  das 
erste  stattfindet,  so  ist  das  Geschaffene  etwa«  anfiuig^ 
Verursachtes,  wenn  das  zw;eite  stattfindet,  so  gdit  das, 
was  der  Möf^chkeit  nach  da  ist,  nicht  nur  Wirkli^kMt 
über  ohne  einen,  der  es  dazu  fuhrt,  und  das,  was  etwas 
von  der  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  fuhrt,  gehört  nicht 
zum  Wesen  desselben,  es  würde  also  nethwendig  eeifl, 
dass  für  ihn  (den  Schöpfer)  ein  solcher  Führender  da 
w&re,  der  von  aussen  auf  ihn  einwirkt;  deshalb  ist,  dmas 
derjenige,  welcher  keine  Veränderung  und  Einwirkung 
erleidet,  Schöpfer  überhaupt  sei,  zu  verneinen.    - 

Die  dritte.  Er  sagt:  für  keine  Ursfclie  ist  die  Be- 
wegung und  Veränderung  zulässig,  er  ist  aber  nur  eine 
Ursache  seitens  seines  Wesens,  nicht  von  Seiten  der 
Uebertragung  vom  Nicht -Thätigsein  zum  Thätigsein,  und 
eine  jede  Ursache  ist  seitens  seines  Wesens,  das  von 
ihr  Verursachte  also  seitens  ihres  Wesens,  und  wenn 
ihr  Wesen  anfanglos  ist,  ist  auch  ihr  Verursachtes  an- 
fanglos. 

Die  vierte:  alle  Zeit  hat  nur  Existenz  zusammen  mit 
dem  Himmelskreise,  und  der  Himmelskreis  nur  zusam- 
men mit  der  Zeit,  denn  die  Zeit  ist  dasjenige,  was  die 
Bewegungen  des  Himmelskreises  zählt;  dann  ist  es  aber 
nicht  zulässig  zu  sagen  wann  und  vorher  ausser  wann 
die  Zeit  Existenz  hat,  und  wann  und  vorher  sind 
immerfort,  also  die  Zeit  immerfort,  also  die  Bewegun- 
gen des  Himmclskreises  immerfort,  also  der  Uimmelskre^ 
immerfort.  ' 
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Die  fünfte.  Er  sagt:  die  Welt  ist  von  schöner  An- 
ordnung und  vollkomaiener  Einrichtung  und  ihr  Schopfer 
ist  allgütig  und  gut;  das  Gute  und  das  Schone  zerstört 
nicht,  sondern  nur  Böses,  der  Schöpfer  ist  aber  nicht 
böse  und  ausser  ihm  hat  Keiner  Macht  über  die  Zer- 
störung derselben  (der  Welt},  also  wird  sie  niemals 
zerstört,  und  was  niemals  zerstört  wird,  ist  ewig. 

Die  sechste:  da  das  Bestehende  nur  durch  et^'as 
Fremdes,  was  ihm  zustösst,  untergeht,  und  nichts  An- 
deres als  die  Welt,  was  ausser  ihr  wäre,  da  ist,  was 
eintreten  könnte,  so  dass  sie  unterginge,  so  steht  es  fest, 
dass  sie  nicht  untergeht,  und  zu  demjenigen,  zu  welchem 
der  Untergang  keinen  Weg  findet,  hat  auch  das  Werden 
und  Entstehen  keinen  Weg,  denn  [S40}  alles  Entstehende 
vergeht. 

Die  siebente.  Er  sagt:  die  Dinge,  welche  sich  an 
dem  von  der  Natur  angewiesenen  Orte  befinden,  erleiden 
keine  Ver&nderung,  entstehen  nicht  und  vergehen  nicht; 
sie  erleiden  nur  Ver&nderung,  entstehen  und  vergehen, 
wenn  sie  sich  an  fremden  Orten  befinden,  so  dass  sie 
nach  ihren  Orten  hinstreben,  gleichwie  das  Feuer,  wel- 
ches in  "unsern  Körpern  ist,  darnach  strebt,  sich  nach 
seinem  Mittelpunkte  hinzubegeben,  so  dass  das  Band 
aufgelöst  wird  und  Untergang  eintritt;  das  Entstehen 
und  Vergehen  findet  ferner  seinen  Weg  nur  zu  den  zu- 
sammengesetzten Dingen,  nicht  zu  den  einfachen,  wel- 
che die  Grundpfeiler  an  ihren  Orten  sind,  sie  verbleiben 
vielmehr  in  ein-  und  demselben  Zustande  und  was  in 
einem  Zustande  verbleibt,  ist  anfanglos. 

Die  achte.  Er  sagt:  die  Vernunft,  die  Seele  und  die 
Himmelskreise  bewegen  sich  in  der  Kreisbewegung  und 
die  natürlichen  Körper  bewegen  sich  theils  von  der  Ibtte 
her,  theils  nach  der  Mitte  hin  in  gerader  Linie ;  und  wenn 
das  der  Fall  ist,  so  findet  der  Untergang  bei  den  Grund- 
stoffen nur  wegen  des  Gegensatzes  ihrer  Bewegungen 
statt,  die  Kreisbewegung  hat  aber  keinen  Gegensatz, 
also  trifl*t  sie  nicht  der  Untergang.  Er  sagt:  M^as  von 
den  Grundstoffen  universell  ist,  bewegt  sich  nur  in  Kreis- 
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bewegnng,  obwohl  das  Partielle  ran  jenen  sich  in  geia- 
der  Linie  bewegt,  somit  trifft  den  Himnielskreis  ond  die 
universellen  Omndstoffe  der  Untergang  nicht ^  und  wenn 
die  Welt  nidit  untergelien  kann,  kann  sie  auch  nicht 
entstehen. 

Dmso  Antithesen  sind  diejenigen,  welche  anfgestdlt 
werden  können,  aber  aufldsbar  sind,  und  in  j^er  ein- 
seinen  davon  ist  eine  (^besondere)  Art  von  Irrthvoi  ond 
die  meisten  davon  sind  putative  Bestimmung^i.  ffdi  ha- 
be ein  hesondercM  Buch  darüber  geschrieben  und  darin 
die  Antithesen  des  Aristoteles  angeführt;  dies  sind 
die  Beweisführungen  des  Abu  Ali  Ihn  Stnm  und  ihre 
Auflösung  geschieht  nach  logischen  Grundregeln.  Hau 
sehe  jenes  Buch  nach. 

Es  giebt  Einige  von  denen,  welche  dem  Preklos 
augethan  sind^  welche  eine  Entschuldigung  bei  der  An- 
fuhrung dieser  Antithesen  vorbringen  und  sagen,  er  jMbe 
mit  den  Menschen  in  sweierlei  Redeweisen  geredet,  einer 
geistigen,  einfachen  und  einer  körperlichen,  BusamneB- 
gesetsten ;  die  Leute  seiner  Zeit,  welche  mit  ihm  gespro- 
chen h&tten,  seien  Anh&nger  des  Körperlichen  geweeen, 
und  CS  habe  ihn  zur  En/\'älmung  obiger  Ansichten  nur 
ihr  Auftreten  gegen  ihn  gebracht,  so  dass  er  von  ^heser 
Seite  den- Weg  der  Weisheit  und  Philosophie  verlassen 
habe,  weil  es  für  den  Weisen  Pflicht  sei,  das  Wissen 
durch  mannigfache  Metlioden  an  den  Tag  au  legen,  wor- 
über jeder  Spekulirende  nach  Maassgabe  seiner  Speku- 
lation frei  schalte  und  wovon  er  Nutzen  ziehe  nach 
Maassgabe  seines  Denkens  und  seiner  V^orbereitong,  dass 
sie  aber  gegen  seine  Behauptung  nicht  aufkonunen  konn- 
ten und  keine  Widerrede  und  keinen  Tadel  auffanden,  weil 
Pro  kl  US,  nachdem  er  die  Ewigkeit  dieser  Welt  behaup- 
tet hatte,  [341]  und  dass  sie  fortdauere  ohne  unterzu- 
gehen, eine  Sdirift  über  diese  Ansicht  aufsetzte ,  dieje- 
nigen aber,  welche  seine  Methode  nicht  kannten,  dieselbe 
lasen  und  davon  das  körperliche  Element  seiner  Ansicht. 
nicht  das  geistige  Element  derselben  verstanden ,  ihn  also 
nach  der  Lehre  der  Maierialisten  zu  widerlegen  suchten. 
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und  in  dieser  Schrift  sage  er,  nachdem  die  Welten^  eine 
mit  der  anderen^  vereinigt  und  die  verbindenden  Kr&fte 
darin  entstanden  und  die  Zusammensetzungen  aus  den 
Elementen  entstanden  wären;  seien  Schalen  entstanden  und 
bildeten  sich  im  Inneren  Kei'ne,  so  dass  die  Schalen  ver- 
gänglich, die  Kerne  aber  fortbestehend  und  dauernd  seien 
und  das  Vergehen  für  sie  nicht  möglich  sei^  weil  sie  das 
Einfache,  Einzelne  der  Kräfte  seien;  die  Welt  werde 
also  in  zwei  Wehen  eingetbeilt^  die  Weit  der  Reinheit 
und  des  Kernes  und  die  Welt  des  Schmutzes  und  der 
Schale,  beide  seien  aber  mit  einander  verbunden  und  das 
Ende  dieser  Welt  gehöre  zum  Anfange  jener  Welt,  in 
einer  Hinsicht  sei  also  zwischen  beiden  kein  Unterschied 
und  diese  Welt  nicht  vergänglich,  da  sie  mit  dem,  was 
nicht  vergänglich  ist,  verbunden  sei,  in  anderer  Hinsicht 
aber  vergehen  die  Schalen  und  habe  der  Schmutz  ein 
Ende;  wie  sollten  auch  die  Schalen  unvergänglich,  ohne 
Aufhören  sein,  denn  so  lange  die  Schalen  nicht  aufhören 
fortzubestehen,  seien  die  Kerne  verborgen.  Ferner  sei 
diese  Welt  zusammengesetzt  und  die  höhere  Welt  sei 
einfach,  alles  Zusammengesetzte  aber  werde  aufgelöst, 
bis  es  zu  dem  Einfachen,  woraus  es  zusammensetzt  ist, 
zurückgekehrt  sei,  und  alles  Einfache  sei  bestehend,  fort- 
dauernd, ohne  Aufhören  und  ohne  Veränderung. 

Derjenige,  welcher  den  Proklus  zu  entschuldigen 
sucht,  sagt:  dieses,  was  von  ihm  überliefert  wird,  ist 
das  von  seinen  Aussprüchen  (wirklich)  Angenommene, 
aber  wepn  es  Einem  möglich  ist,  dieses  mit  der  ersten 
Meinung  zu  verbinden,  bleibt  nur  Eines  von  Beiden  übrig, 
entweder  dass  er  bei  seinem  Vorsatze  nicht  stehen  ge- 
blieben ist  der  Ursache  wegen,  welche  wir  im  Vorigen 
angegeben  haben,  oder  dass  er  bei  den  Leuten  seiner 
Zeit  seines  einfachen  (reinen)  Denkens  wegen  und  der 
Fülle  der  übrigen  Kräfte  der  Spekulation  wegen  ver- 
hasst  war,  indem  dieselben  Anhänger  von  (vorgefassten) 
Meinungen  und  von  Einbilduugen  waren;  er  sagt  nem- 
lieh  an  einem  Orte  seiner  Schrift,  dass  die  Welt  aus 
den  Elementen  entstanden  sei ,  welche  fortdauernd ,  un- 
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verginglidi  «nd  ohne  Aofhöreii  seien  ^  nut  der  Kwigkek 
vwkn&pft   und  sie  fesihaUend  seien,    nur  dnss  sie    ren 
dem  ersten  Einen  stsnunen,  welches  durch  Eigenschaft 
ten    unbestiaunbar,    durch    Beschreibung    und    Sprache 
unerfassbar  sei^  weil  die  Formen  aller  Dinge  von  ikm  h«r 
sind  und  unier  ihm,  denn   das  Aeussersie  und  das  En- 
de,  über  welchem  keine  8ubs|anB  sich  befindet,  ist  das 
Grössle  von  ihnen  mit  Ausnahme  des  ersten  Einen  y  w^ 
dies  das  Eine  ist,   dessen  Kraft   diese  Elemente  hervor- 
gebracht und   dessen  Macht  diese  Principien  gesdmllen 
hat.    [34S]  Er    sagte    auch:    das  Wahre  (GoU)  bedarf 
nicht  der  Erkenntniss  seines  Wesens,  denn  es  ist  wirk- 
lich Wahres  ohne  Wahres ,  alles  wirklich  Wahre  ist  un- 
ter ihm  und  ist  nur  wirklich  Wahres,  da  es  der  wahr 
macht,   der   die  Ursache  seiner  Wahrheit  ist,    so   dass 
das  Wahre  die  ausgebreitete  Substanz,  die  Natur,  das 
Leben   und   die  Fortdauer  ist  und   dieser  Welt  Anfiing 
und  Fortdauer  nach  dem  Vergehen  ihrer  Sdiaien  gtebt 
und  das  einfache  Innere  von  dem  Schmu tse  rönigt,  wo- 
mit es   verbunden  worden  ist.      Er  sagte,  diese  Welt 
werde,  wenn  ihre  Schale  verschwunden  und  ihr  Scbmut^ 
vergangen  sei,    einfach,    geistiger  Natur   und   verbleibe 
durch  das,   was  es  in  ilu*  von  den  reinen,  lichten  Sub- 
stanzen innerhalb  der  Bestimmung  der  geistigen   Hang- 
stufen giebt,   gleich  den    höheren   Welten,    welche  kein 
Ende  haben,  und  sie  werde  Eine  von  ihnen,  und  es  dauere 
die  Substanz  jeder  Schale,  jedes  Schmutees  und  jeder  Un- 
reinheit fort,  und  es  ent4itehe  f&r  sie  ein  Geschlecht,  welches 
in  sie  eingehe,  da  es  unmöglich  sei,  dass  die  reinen^SeeJen, 
welche  mit  Schmutz  und  Schale  nicht  bekleidet  sind,  mit  den 
Seelen  von  vielen  Schalen  in  einer  Welt  zusammen  seien ; 
es  vergehe  aber  van  dieser  Welt  nur,  was  nicht  von  den 
geistigen  Mittelgliedern  her  sei   und  woriiber  die  Schale 
und  der  Schmutz  mehr  Macht  habe,    was  aber  von  dem 
Schöpfer  ohne  Mittelglied  oder  von  einem  Mittelglied  ohne 
Schale  herstamme,  sei  nicht  vergänglich.     Er  sagte:  die 
Schale  ijberzieht  nur  EtM'^as,   wjui   nicht  von  den  Mittel- 
gliedern her  ist,  so  dass  sie  durch   das  Accidenz^   nicht 
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vermittelst  des  Wesens  über  es  kommt,  nnd  das  ist  der 
Fall,  wenn  die  Biittelglieder  viel  geworden  sind  und  die 
Sache  fern  von  der  ersten  Hervorbringung  ist,  denn  so 
lange  die  Mittelglieder  wenig  sind  bei  der  Sache,  ist  sie 
mehr  von  der  Lichtnatur  und  hat  wenig  Schale  und 
S^imutB,  und  je  weniger  Schale  undSchmuts  da  ist,  um 
so  reiner  sind  die  Substanzen  und  dauernder  die  Dinge. 

Zu  dem,  was  von  Froklus  überliefert  wird,  gehört, 
dass  er  gesagt  habe,  der  Schöpfer  wisse  alle  Dinge,  ihre 
Genera,  Arten  und  Individuen;  er  unterschied  sich  hierin 
von  Aristoteles,  welcher  sagte,  er  wisse  ihre  Ctonera 
und  ihre  Arten,  nicht  ihre  bestehenden  Individuen,  wei- 
che verg&nglich  seien,  denn  sein  Wissen  erstrecke  sich 
auf  die  universellen,  nicht  auf  die  partiellen  Dinge,  wie 
wir  es  erwähnt  haben.  Zu  dem,  was  von  ihm  über  die 
Ewigkeit  der  Welt  überliefert  wird,  gehört  seine  Be- 
hauptung, das  Entstehen  der  Welt  sei  nicht  denkbar, 
ausser  nachdem  sie  nicht  dagewesen,  der  Schöpfer  sie 
also  geschaffen  habe,  in  dem  Zustande  aber,  wo  sie  nicht 
dagewesen  wäre,  seien  nur  drei  Lagen  möglich,  entwe- 
der, dass  41er  Schöpfer  nicht  Macht  (dazu)  gehabt  habe 
und  mächtig  geworden  sei,  das  sei  aber  eine  Absurdität, 
da  er  anfanglos  mächtig  sei;  oder  [343]  dass  er  nicht 
gewollt  habe,  aber  (später)  gewollt  habe,  das  sei  auch 
eine  Absurdität,  weil  er  anfanglos  wollend  sei;  oder  dass 
die  Weisheit  es  nicht  beschlossen  habe,  und  das  sei  auch 
eine  Absurdität,  da  die  Existenz  unbedingt  vorzuglicher 
als  die  Nichtexistenz  sei;  wenn  aber  diese  drei  Rück- 
sichten in  gleicher  Weise  bei  der  eigenthümlichen  Eigen- 
schafft nicht  BesUnd  hätten,  so  sei  es  die  Ewigkeit  nach 
der  Grnndlehre  des  M  u  t  a  k  a  1 1  i  m  oder  sie  habe  die  Ewig- 
keit durch  das  Wesen,  keine  andere,  wenn  auch  Bddes 
in  der  Existenz  stattfinde.    Gott  ist's,  der  helfen  kann! 

VI.    Ansicht  des  Themistius. 
Er  ist  der  Kommentator  des  Systemes  von  Aristo- 
teles und  sein  Kommentar  wird  nur  als  Grundlage  be- 
nutzt, weil  er  denLeuten  zu  seinen  Andeutungen  und 
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Siiiiispr&clieii  den  Weg  seigt;  er  folgt  der  Annchl  ies 
Aristoteles  in  Allem,  wts  wir  angefubrt  haben  sei- 
iens  der  Aonahme  der  erMien  Urmckey  von  den  Ldves 
nber  die  -Elemente  bal  er  sich  aber  die  Ansicht  detsea 
angeeignet,  welcher  behauptet,  es  g&be  drei  BemaM, 
die  Form ,  die  Materie  und  den  Mangel  ^  er  machte  etnes 
Unterscbied  nwischen  dem  unbedingten  Mangel  und  dmi 
eigenthumlichen  Mangel,  denn  es  habe  eine  Form  an  äch 
selbst  Mangel  an  einer  (gewissen)  Materie,  sie  anxanefaswfl, 
wie  s.  B.  der  Mangel  (der  Form)  des  Schiffes  an  den 
Bisen  nicht  gleich  dem  Mangel  des  Schiffes  an  der  WoDe 
ist,  da  diese  Materie  diese  Form  überhaupt  nicht  an- 
nimmt. Er  sagte,  die  Himmelskreise  entständen  aus  den 
vier  Grundstoffen,  nicht  aber  entständen  die  Grundstoffe 
von  den  Himmelskreisen,  es  wäre  also  in  jenen  die  Ei- 
genschaft des  Feuers,  der  Luft,  des  4¥assers  und  der 
Erde,  nur  dass  das  Ueberwiegeode  bei  den  Himmelskrei- 
sen die  Eigenschaft  des  Feuers  sei,  gleichwie  dtis  Heber- 
wiegende  bei  den  niederen  Zusammensetsuagen  die  Eigen- 
schaft der  Erde  sei  5  die  Sterne  seien  flammende  Ladi- 
ter,  deren  Zusammensetsung  in  solcher  Weise  gesche- 
hen sei,  dass  die  Auflösung  keinen  Weg  nu  ihnen  finde, 
da  sie  das  Entstehen  und  Vergehen,  die  Veränderung 
und  die  Verwandelung  nicht  in  sich  aufnähmen,  deou 
sonst  wären  die  Naturen  gleich  und  der  Unterschied  re- 
dueire  sich  auf  das,  was  wir  angeführt  haben.  Es  giebt 
Themistius  als  Ueberlieferung  von  Aristoteles, 
Piaton,  Theophrastus,  Porphyrius  und  Pin- 
ta rch  sehie  Ansicht  darüber,  dass  die  Welt  im  Allge- 
meinen etVie  allgemeine  Natur  habe  und  jeder  Art  von 
den  Arten  der  Pflansen  und  Thiere  eine  eigenthumliche 
Natur  eigene,  und  dass  sie  die  allgemeine  Natur  so  be- 
stimmen, dass  sie  der  Grund  der  Bewegung  in  den  Din- 
gen und  der  Ruhe  darin  gem&ss  der  ersten  Bestim- 
mung seitens  ihres  Wesens  sei,  indem  sie  die  Ursache 
der  Bewegung  in  den  bewegten  und  die  Ursache  der 
Ruhe  in  den  ruhenden  Dingen  sei;  sie  glaubten,  dass 
die  Natur  das  sei,  was  alle  Dinge  in  der  Welt^  das  Le- 
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ben  derselben  und  ihren  Tod ,  nach  einer  nst&rlidien  Ord- 
nung ordne;  ohne  lebendig  su  sdn  [344]  und  Macht 
und  freien  Willen  2u  haben  ^  dass  sie  aber  Nichts  thoe 
ohne  Weisheit,  Richtigkeit;  voUkommene  Ordnung  und  be- 
stimmte Anordnung. 

Themistius  sagt^  Aristoteles  sage  (in  der  Me- 
taphynk}  hb.  l^  dass  die  Natur  das,  was  sie  thue,  mit 
Weisheit  und  Richtigkeit  thue,  wenn  sie  auch  kein  leben- 
diges Wesen  sei,  nur  dass  sie  von  einer  Ursache ,  welche 
m&chiiger  als  sie  sei,  inspirirt  sei,  und  er  weise  darauf 
hin,  dass  die  Ursache  Gott  sei«  Er  sage  auch,  die  Na- 
4ur  sei  eine  doppelte  Natur,  eine  Natur,  welche  in  ihrem 
universellen  und  partiellen  Sein  das  Entstehen  und  das 
Vergehen  übersteige,  nemlich  der  Himmelskreis  und  die 
liichter,  und  eine  Natur,  deren  partielle  Stücke,  nicht 
aber  die  universellen  das  Entstehen  und  das  Vergehen 
erreiche,  er  meinte  mit  den  partiellen  Theilen  die  Indi- 
viduen und  mit  den  universellen  Theilen  die  Elemente. 

VII.    Ansicht  des  Alexander  Aphrodisius. 

Er  gehört  su  den  angesehenen  Philosophen,  was 
Einsicht  und  Wissen  anlangt,  er  hatte  ein  festes  System 
und  eine  entschiedene  Ansicht;  er  stimmte  mit  Aristo- 
teles in  allen  seinen  Ansichten  überein  und  erweiterte  die 
Beweisführung  dafür,  dass  der  Schöpfer  alle  Dinge,  die  uni- 
versellen und  partiellen,  der  Reihe  nach  wisse,  und  dass  er 
wisse,  was  gewesen  sei  und  was  sein  werde,  und  sein  Wis- 
sen durch  die  Ver&nderung  des  Gewussten  nicht  verändert 
und  durch  die  Vervielfachung  desselben  nicht  vervielfacht 
werde.  Worin  er  von  jenem  abwich,  war  folgende  An- 
sicht, die  er  aussprach:  jeder  Stern  bat  eine  Seele  und 
eine  Natur,  und  eine  Bewegung  seitens  seiner  Seele  und 
seiner  Natur,  und  nimmt  die  Bewegung  durchaus  nicht 
von  etwas  Anderem,  als  er  ist,  an,  sondern  wird 
nur  durch  seine  Natur  und  seinen  freien  Willen  bewegt, 
nur  dass  seine  Bewegung  keine  Unterschiede  hat,  weil 
es  eine  kreisförmige  ist.  Er  sagte:  weil  der  Himmels- 
kreis das  umgiebt,  was  unter  ihm  ist^  und  die  Zeit  ihm 
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gemlM  verliafk,  —  denn  die  Zeit  iei  der  ZUüer  der  Bewe- 
gungen oder  die  ZeM  der  Bewegangen^  —  und  ireil  im 
Himnelelurels  weder  etwas  Anderes  nngiebt  nedi  die 
Zeit  darnach  verUnfk,  se  ist  es  nicht  ndgUcfa,  dass  der 
Himmelskreis  vergeht  und  entst^t,  er  ninuM  idse  4is 
entstehen  nnd  das  Vergehen  nicht  in  sich  auf,  and  das, 
was  das  Entstehen  und  Vergehen  nidit  in  steh  aufinnusv, 
ist  ewig  und  anfanglos. 

Er  sagt  in  seiner  Schrift  über  die  Seele,  dus  dfe 
Kunst  die  Natur  in  sich  aufnehne^  aber  die  Natur  fie 
Kunst  nicht  in  sich  aufnehme;  und  er  sagt,  die  Natur 
habe  Feinheit  und  Kraft,  nnd  ihre  Werke  üb^rtrU»  an 
Auszeichnung  und  Feinheit  alle  Wunderwerke ,  wridie 
durch  irgend  eine  Kunst  aub  feinste  angefertigt  seien.  Er 
sagte  in  derselben  Schrift:  die  Seele  hat  keine  Th&tigkeit 
ausser  der  Gemeinschaft  mit  dem  Korper,  das  Denken  durtb 
die  Vernunft  miteinge«fchiossen ,  denn  auch  dtis  sei  swi- 
schen  beiden  gemeinschaftlich  ;  [846]  er  wies  damit  danmf 
hin,  dass  der  Seele  nach  ihrer  Trennung  ül>erhaupt  keine 
Kraft  verbleibe,  die  denkende  Kraft  miteingeschlossen,  und 
er  Tiich  darin  von  seinem  Lehrer  Aristoteles  ab,  we\dier 
sagte:  das,  was  bei  der  Seele  von  allen  Kr&ft^i,  wekJie 
sie  hat,  verbleibt,  ist  lediglich  die  denkende  Kraft,  and  ihr 
Vergnügen  in  jener  Welt  beschr&nkt  sich  lediglich  auf 
die  Freuden  des  Denkens,  da  sie  ausserdem  keine  Kraft 
bat,  aUo  dadurch  empfindet  und  Freude  hat.  Die  Spä- 
leren  sind  der  Ansicht,  dass  sie  mit  den  anerschaHenen 
Eigenschaften  fortdauere,  welche  sie  von  der  VeTbindun« 
mit  dem  Körper  erlangt  habe,  so  dass  sie  durch  dieselben 
zur  Aufnahme  der  Engelseigenschaften  in  jener  Welt  vor- 
bereitet sei. 

VIIL    Ansicht  des  Porphyrius. 

Auch  er  folgte  der  Ansicht  des  Aristoteles  und 
stimmte  mit  ihm  in  allem,  was  er  annahm,  übereta;  er 
behauptete,  dass  dasjenige,  was  von  Piaton  über  die 
Behauptung  von  dem  (seitlichen)  Entstehen  der  Welt 
überliefert  werde,  unriditig  sei.  Er  sagt  in  seinem  Send- 
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•ckreiben  an  Anebon:  was  dem  Pia  ton  bei  ench  zu 
einem  Fehler  augerechnet  wird^  dass  er  der  Welt  einen 
zeitlichen  Anfang  gegeben  habe,  ist  eine  lügnerische  Bo«- 
hanptang;  und  das  liegt  darin,  dass  Piaton  iur  die  Welt 
keinen  zeitlichen  Anfang,  sondern  einen  Anfang  kinsichU 
der  Ursache  angenommen  und  gemeint  hat,  die  Ursache 
ihres  Entstehens  sei   ihr  Anfang.     Er  hatte  die  Ansieht, 
dass  derjenige,    welcher  bei    seiner  Behauptung    meine, 
dass   die  Welt   geschaffen  sei   und   einen  zeitlichen  An- 
fang aus  Nichts  habe  und   von  der  Unordnung  zur  Ord- 
nung  übergegangen  sei,    iri^e    und    in    falschem   Wahne 
befangen  sei;  das  liege  darin,    dass  es  nicht  immer  rich«- 
tig  sei,  dass  jede  Nichtexistenz  der  Existenz  bei  demje- 
nigen, dessen  Existenz  die  Ursache  in  Etwas  ausser  sich 
habe,  vorangehe  und  dass  jede   schiechte  Ordnung  der 
Ordnung  vorangehe;  Pia  ton  habe  damit,  dass  der  Schö- 
pfer   die  Welt  von  der  Nichtexistenz  zur  Existenz    ge- 
bracht habe,  gemeint,   dass  die  Existenz  derselben  nicht 
aus  ihrem  Wesen  sei,  sondern  der  Grund  ihrer  Existenz 
von   dem  Schöpfer   herkomme.     Er   sagte   von   der  Hyle, 
dass  sie  eine  die  Formen  in  sich  aufnehmende  Sache  sei, 
und  zwar  grosse  und  kleine,  und  beide  seien  in  dem  Ge- 
genstände und  der  Begriffsbestimmung  einerlei;  die  Nicht- 
existenz  setzte  er  aber  nicht  auseinander,  wie  es  Ari- 
stoteles angegeben  hat,   nur^dass  er  sagte,  die  Hjrie 
habe  keine  Form,  also  werde  gewusst,   dass  .Mangel  der 
Ferm  in  der  Hyle  sei.    Er  sagte,  alles  Entstandene  ent-^ 
stehe  nur  durch  die  Farmen  auf  dem  Wege  der  Verln* 
derung  und   vergehe  durch  das  Freisein   der  Formen  da- 
von.     Porphyrius   hatte    die  Ansicht,    dass  von    den 
drei  Wurzeln  her,  nemlich  der  Uyle  [346],  der  Form  mid 
der   Nichtexistenz,  jeder   Körper  entweder  ruhend   oder 
bewegt  sei,  und  dort  etwas  sei,  was  die  Körper  entste- 
hen lasse  und  bewege,  nnd  Alles,  was  Eines  und  eitt^ 
fach  sei,  dessen  Thun  sei  Eines  und  einfach,   und  was 
vielfach  und  zosammengesetst  sei,   dessen  That^i  seien 
vielfach    «nd    zusammengesetzt,    das  Thun    einer   jeden 
Existenz   sei  üurer  Natur  entsprecliend ,  das  Thun  Oot* 

Schabrastani.    II.  14 
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ies  also  vermilieUi  seines  Wesens  Eines  und  eiafiMdi, 
was  aber  su  seinen  Thaten  gebore,  die  er  durch  ein  Ver- 
mittelndes thue,  so  sei  es  zusammengesetzt. 

Kr  sagte:  alles ,  was  eine  Existenz  ist,    hat  ein  set- 
ner Natur   entsprecbendes  Thun;    da   nun    der   Schöpler 
eine  Existenz  ist,  so  ist  sein   eigenthikmliclies  Tbon  das 
Zur -Existenz -Bringen,   er  tbut  also  ein  Thun  und  be- 
wegt  mit  einer   Bewegung  d.  i.   das   Bringen    zu  seiner 
Aebniichkeit,  nemlicb  der  Existenz;  ferner  wenn  entweder 
gesagt  wird:   das  Getbane  ist  ermangelnd,  zur  Existenz 
bringen  zu   können,    so   ist  das  die  Natur   der  Hyle  a« 
sieb,    es  ist  also   nothwendig,    dass  die  Existenz   einer 
Natur,  welche  die  Existenz  in  sich  aufnimmt,  vorherge- 
he;  —    oder   wenn    gesagt   wird:    es   ist  nicht    ennaD- 
gelnd,  zur  Existenz   bringen  zu  können,  sondern  es  hat 
es  aus  dem  Nichts  zur  Existenz  gebracht  und  seine  Exi- 
stenz hervorgebracht  aus  der  Nicht- Vorstellung  von  Et- 
was, das  ihm  vorhergehe ,  so  hegt  darin  das,  was  die  An- 
hänger der  Einheit  (Monotheisten)  behaupten.    Er  smgle: 
das  erste  Thun,   was  er  gethan   hat,   ist  die  Substanz, 
nur  dass  ihr  Substanzsein  in  die  Bewegung  ßUl,  es  also 
noiliwendig  ist,    dass  ihre  Fortdauer  als  Substanz  durch 
die  Bewegung  sei^  und  darin  liegt,  dass  es  der  Substanz 
nicht  zukommt,  durch   Uir  Wesen   in   der  Stelle   der  er- 
sten Existenz  sich   zu   befinden,    sondern   der   Verähnh- 
chung  mit  jenem  Ersten  wegen;    alle   Bewegung  findet 
entweder  in   gerader  Linie  oder  in  Kreisform  statt,   die 
Substanz  M'hrd   also    vermittelst  dieser   beiden  Bewegun- 
gen bewegt;  da  aber  die  Existenz  der  Substanz  vermit- 
telst der  Bewegung  stattfindet,  so  ist  es  nothwendig,  dass 
die  Substanz  an  allen  Seiten  bewegt  werde,    an  welchen 
die  Bewegung  möglich  ist,  dass  also  alle  Substanzen  an 
allen   Seiten   bewegt  werden   in   geradelinigcHr  Bewegvag 
nach  allen  Dimensionen,   und  das   sind   drei,   die  Liage, 
die  Breite    und   die  Tiefe,    nur   dass    es    unmöglich  ist, 
dass  sie  nach  allen  Dimensionen  ohne  Ende  bewegt  wer- 
de, da  es  für  das,  was  der  Wirklichkeit  nach  da  ist,  un- 
möglich ist,   dass  es  ohne  Ende  sei;    die  Substanx  wird 
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also  nach  diesen  drei  Seiten  in  einer  ein  Ende  habenden 
Bewegung  nach  geraden   Linien   bewegt,  und   wird  da- 
durch ein  K6rper^  und  bleibt  dabei,  dass  sie  in  Kreisrorm 
nach  der  Seite   bewegt  wird  ,   welche  es   in   ihr  möglich 
macht,  dass  sie  endlos  bewegt  wird  und  keinen  Augen- 
blick ruht,  [347]  nur  dass  es  nicht  möglich  ist,   dass  sie 
ganz  und  gar  in  der  Kreisbewegung  bewegt  wird,  da  der 
Kreis  einen   ruhenden  Theil  in   der  Mitte   von   ihr   erfor- 
dert; darnach  also  wird  die  Substanz  eingethcilt,  sodass 
ein  Theil  von  ihr  in  der  KreisCorm  bewegt  wird   und  ein 
Theil  von   ihr   in  der  Mitte  ruht.     Er  sagte:  jeder  Kör- 
per, welcher  bewegt  wird,  wenn  er  einen  ruhenden  Kör-  ^ 
per  berührt,   in   dessen   Natur   es  liegt,  die  Einwirkung 
von   ihm    anzunehmen,    bewegt    denselben    zugleich    mit 
sich,  und  wenn  er  ihn  bewegt,  wird  er  warm,  und  wenn 
er  warm  wird,  wird  er  fein,   aufgelöst  und  trocken,    es 
gränzt    also   das  Feuer  an  den  Himmelskreis,    und  der 
Körper^  welcher  an  das  Feuer  gränzt,  ist  von  dem  Him- 
melskreis   entfernter    und   wird    mit    der   Bewegung  des 
Feuers  bewegt  und  seine  Bewegung  ist  geringer,  er  wird 
also   nicht   in    seiner    Qesammtheit   bewegt,    sondern   ein 
Theil  von  ihm,    ist   also  weniger  warm,   als  die  Wärme 
des  Feuers  und  das   ist   die  Luft;   der  Körper,   welcher 
an  die  Luft  gränzt,  wird  nicht  bewegt,  weil  er  von  dem 
Bewegenden  zu  fern  ist,   er  ist  also   seiner  Ruhe  wegen 
kalt   und   nur  seiner  Nachbarschaft  mit  der  Luft   wegen 
ein  wenig  warm  und  wird   in  gleicher  Weise  nur  wenig 
aufgelöst   (das    Wasser')'^    der   Körper,    welcher    in    der 
Mitte    ist,    da    er    in    der    äussersten    Ferne    von    dem 
Himmelskreise    ist  und   von   seiner  Bewegung  nichts  er- 
hält und  von  ihm  keine  Einwirkung  empßngt,    ruht  und 
ist  kalt,   und  das  ist  die  Erde]    wenn  nun  diese  Körper, 
Einer  vom  Anderen   die  Blinwirkungen  aufnehmen,   wer- 
den sie  unter  einander  gemischt  und  es  werden  von  ih- 
nen zusammengesetzte  Körper   erzeugt  und  das  sind  die 
sinnlichen  Körper.     Er  sagt:   die  Natur  wirkt  ohne  Den- 
ken,  ohne   Vernunft   und   ohne  Willen;    aber  sie   wirkt 

nicht   auf  gutes  Glück  durch  den  Zufall    und  durch  Üm- 
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hertappeii,  sondern  «ie  wirkt  nur  das^  worin  Ordnung 
und  Anordnung  und  Weisheit  ist  und  thut  nur  Eines  des 
Anderen  wegen ,  wie  sie  z.  B.  den  Weisen  sur  Nah- 
rung für  den  Menschen  hervorbringt,  und  seine  Gtieder 
so  einrichtet,  dass  er  sie  brauchen  kann.  Porphyrius 
tbeiit  das,  was  Aristoteles  über  die  Natur  sagt,  in 
fönf  Theile,  der  erste  ist  der  Grundstoff,  der  zweite  die 
Fürm,  der  dritte  das  aus  Beiden  Zusummengesetzte ^  wie 
B.  B.  der  Mensch,  der  vierte  die  Bewegung,  welche 
in  dem  Dinge  an  Stelle  der  vorhandenen  Bewegung  des 
Feuers  entsteht,  welche  darin  nach  oben  stattfindet,  und 
der  fünfte  die  allgemeine  Natur  für  das  All,  weil  die 
Existenz  der  Theihvesen  nicht  ohne  das  All^  welches 
sie  umfangt,  richtig  bestimmt  werden  kann.  Mau  war 
dann  aber  verschiedener  Meinung  über  den  Mittelpunkt 
davon-,  einige  Philosophen  wandten  sich  dahin,  dass  sie 
über  dem  Ali  sei.  Andere,  dass  sie  unter  dem  Hinmel«- 
kreise  sei.  Man  sagte:  der  Beweis  für  ihre  Existenz  sind 
ihre  Werke  und  ihre  Kräfte,  w^elche  in  der  Welt  zer- 
streut sind  und  die  Bewegungen  und  die  Wirkungen 
hervorbringen,  [349]  wie  die  Bewegung  des  Feuers  und 
der  Luft  nach  oben  und  die  Bewegung  des  Wassers  und 
der  Erde  nach  unten;  wir  wissen  also  zuverlässig,  dass, 
wenn  nicht  Kräfte  darin  wären,  welche  diese  Bewegun- 
gen, die  einen  Grund  haben,  hervorbrächten,  sie  in  ihnen 
nicht  hervoi;gebracht  w^erden  wurden,  und  ebenso  ist 
es  mit  dem,  was  in  den  Pilanzen  und  Thieren  von  der 
Krall  der  Nahrung  und  i\cr  Kraft  des  Wachsens  und  des 
Qpdeiheus  hervorgebracht  wird. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Späteren  von  den  Philosophen  des  Islam. 

Es  sind  Jdküb  Ihn  Isfiäk  al-Kindi,  *Hunain 
Ihn  Isliäk,  Jalija  an-Naliwi,  Abu-^'l^Faradsch 
al-Mufassir,  Abu  8ulaiman  as-Sidschzi,  Abu 
Sulaimän  Muliammad  al-Mukaddasi,  Abu  Bakr 
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Thabit  Ibn  Kurra^  Abu  Tammam  Jusof  Ibn 
Mußaminad  an-Nfsäbüri^  Abu  Zaid  Afimad  Ibo 
Salii  al-Balclii^  Abu  Muliarib  al-^Hasan  Ibn 
Saht  Ibn  MuAärib  al-Kumnii^  Aümad  Ibn  at-* 
Tajjib  as-Sarachsiy  Talfia  Ibn  Mulianomad  an- 
Na^afi^  Abu  ^Uamid  Alimad  Ibn  Mufiammad 
al-Isfazari^  'isa  Ibn  Xli  al -Waalr;  Abu  'Ali 
Alimad  Ibn  Miskawaih,  Abu  Zakartja  Jalija 
Ibn  Adi  adh-OIiaimariy  Abu-'l-'Hasan  al-Ami- 
riy  Abu  Nafzr  MuBammad  Ibn  Mufiammad  Ibn 
Tarcban  al-Fär&bi  und  Andere;  der  gelehrte  IMeister 
des  Volkes  aber  ist  Abu  iVli  al-^Uusain  Ibn  Abdal^ 
Iah  Ibn  Sina* 

Sie  alle  sind  der  Methode  des  Aristoteles  in  Al- 
lem,  was  er  gelehrt  hat  und  worin  er  eigenthümlich  ist^ 
gefolgt  mit  Ausnahme  weniger  Ausspröche,  worin  sie 
meistens  die  Ansicht  des  Piaton  und  der  Alien  annah- 
men. Da  nun  die  Methode  des  Ibn  Sfna  nach  uberein- 
slimmendem  Urthcile  die  scharfsinnigste  und  seine  Spe- 
kulation die  am  meisten  in  die  wirklichen  Dinge  eindrin- ' 
gonde  ist^  so  habe  ich  mich  dafür  entschieden,  seine  Me- 
thode aus  seinen  Biicliern  übersichtlich  und  in  Kiirse  sn 
überliefern,  da  sie  die  Quellen  seines  Systems  und  die 
Tragsäulen  dessen  sind,  was  er  anfgestellt  hat ,  und  habe 
die  Ueberlieferung  der  Methoden  der  Anderen  aufgege- 
ben. — -  Die  ganze  Beute  ist  in  dem  Leibe  des  wilden 
Ksels  —  (sagt  das  Sprüchwort). 

System  des 
Abu  Ali  al-'Husain  Ibn  Abdallah  Ibn  Stna« 

I.    Logih. 

Abu  Ali  Ibn  Abdallah  Ibn  Stnasagt:  das  Wis- 
sen ist  entweder  Varsiellung  oder  Behanpiung  \  die  Vor- 
stellung ist  das  erste  Wissen  und  besteht  darin,  dass  du 
eine  einfache  Sache  erfassest ,  ohne  darüber  verneinend 
oder  bejahend  zu  bestimmen,  z.  B.  unsere  Vorstellung 
von   der  Wesenheit  des  Menschen;  die  Behauptung   be-* 
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steht  darin,  dass  du  eine  Sache  erfassest  und  im  Stande 
bist,    daröber    verneinend   oder    bejahend   zu    bestimiDeR 
8,  B.   unsere  Behauptung,   Alles  habe  einen  Grand.     Z« 
[849]  einem  jeden  der  beiden  Theilo  gehört  soldies,  was 
primitiv  ist,  und  Solches,  was  erworben  ist;  die  erwor- 
bene Vorstellung  wird  nur  durch  die  Definition  and  das, 
was  ihr  verwandt  ist,  su  Stande  gebracht,   und  die  er- 
worbene  Behauptung    nur   durch    den   Schluss   and    das, 
was  ihm  verwandt  ist,  su  Stande   gebracht;   die  Deßoi- 
tion  und  der  Schluss  sind   also   swei   Instrumente^  durch 
welche    die   gewussten  Kenntnisse  hervorgehen,    welche 
nicht  vorhanden   waren,    so    dass   Gewusstes  durch  Ae-* 
trachtende  Veberlegang  entsteht.      Beide   enthalten   theils 
IFirkliches,  theils  Unwirklickes,   was  aber  doch  in  sei* 
ner    Weise    Nutzen    bringt,    theils    Falsches ,   was   dem 
Wirklichen     ähnlich    ist;     die    menschliehe    Nataran\age 
reicht    nun   bei  der   Unterscheidung  dieser  Klassen  (des 
Wissens)  nicht  aus,  es  sei  denn,  dass  sie  von  Qoti  Un- 
terstützung erhalte,    es  ist  also    für    den  SpekuUrendco 
ein    als    Hichtschnur    dienendes    Instrument   nolhwendig, 
dessen  Beobachtung  ihn   davor  bewahrt,   dass  er  in  sei- 
nem Denken  irre,    und  das  ist  der  Zweck  bei  der  Logik. 
Ferner  sind  Beide,  die  Definition  und  der  Schluss,   aus 
vernünftigen  Begriffen   vermittelst  einer   bestimmten  Zu- 
sammensetzung zusammengesetzt,  so  dass  sie  einen  Stoff 
enthalten,  woraus   sie   zusammengesetzt  sind,  und   eine 
Form,  womit  die  Zusammensetzung  geschieht;  das  Ver* 
dorbene  (dabei)  kommt  bald  von  einer  Seite,    bald  von 
beiden  Seiten  zugleich,  die  Logik  aber  ist  dasjenige,  was 
Unterweisung  gicbt,  aus  welchen  Stoffen  und  Formen  die 
rtcA%e  Definition  und  der  treffende ScMuss  sind,  welche  ein 
sicheres  Wissen  gehon^  und  aus  welchen  dasjenige,  was  einen 
dem  sicheren  Wissen  gleichen  Glauben  giebt,  und  aus  wel- 
chem dasjenige,  was  eine  wahrscheinliche  Meinung  giebt, 
und  aus  welchen  dasjenige  herkommt,   was  Irrthusn  und 
Unwissenheit  giebt;  und  das  ist  der  Nutzen  der  Log^k.    Da 
ferner  die  spekulativen  Ansprachen  durch  hörbare  Ausdrücke 
gescliehcn  und  die  vernünftigen  Gedanken  durch  vernunf- 
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tige  Worte  ergehen,   so  bilden  jene  Begriffe,  welche  hi 
dem  (leiste  vorhanden  sind,  insofern  durch  sie  zu  Ande-- 
ren  fortgegangen  wird,  die  Gegenstände  der  Logik,   und 
die   Erkenntniss   der  Zustände   jener  Begriffe    giebt  die 
(eiDselnen)  Fragpunkie  der  Wissenschaft  der  Logik.    Es 
hat  also  die  Logik  zu   den   gedachten  Dingen   eine  ähn- 
liehe Beziehung,   als  wie  sie    die   Grammatik  zur  Rede 
und  die  Metrik  zur  Poesie  hat,   und  es   liegt  dem  Logi-» 
ker  ob,   auch  die  Ausdrucke  wtssenschaftlicli  zu  .behan- 
deln ,  insofern  sie  auf  die  Begriffe   hinweisen.     Der  Au»- 
druck  weist  auf  den  Begriff  in  dreierlei  Weise  hin^  von 
denen  die  erste  in  dem  Entsprechen  j   die  zweite   in  dem 
EMkaUenseiny  die  dritte  iu  der  Zusammenhängigkeii  be- 
steht; er  (der  Ausdruck}  wird   eingetheilt  in   einen   ein* 
fachen  und  einen  zusammengesetzten  i    der    einfache    ist 
dasjenige,  was  auf  ciuen  Begriff  hinweist,  [350]  von  des- 
sen Theilen  aber  ein  Theil  nicht  hinweist  auf  einen  Theil 
von  den  Theilen  jenes  Begriffes  dem  Wesen  nach  d.  \\, 
wenn  er  einen  Theil   hat;  der  zusammengesetzte  (Aus;- 
druck)  ist  der,   welcher  auf  eiuen  Begriff  hinweist  und 
welcher  Theile  hat,  aus  welchen  Hörbares  zusammenge- 
setzt ist    und  aus  deren  Begriffen   ein   Begriff  der  Ge- 
saromtheit  zusammengesetzt  ist.     Der  einfache  Ausdruck 
wird  eingetheilt  in  einen  universellen  und  einen  partiell 
/en;   der   universelle  ist  der,  welcher  auf  Viele  vermit- 
telst   eines    übereinstimmenden   Begriffes    hinweist    und 
dessen  Sinn   selbst   die  Gemeinschaft   dabei   nicht  unter- 
sagt,   der  partielle  ist  dasjenige  ^  dessen  Sinn  selbst  Je-i* 
nes  untersagt.     Der   universelle  (Ausdruck)  wird   ferner 
eingetheilt  in  eiuen   substantiellen  und  einen  accidentel- 
len]  der  substantielle  ist  derjenige,   welcher  die  Wesen- 
heit dessen,    wor über   ausgesagt  wird,    konstituirt,    und 
der    accidentelle    ist    derjenige,    welcher   die  Wesenheit 
desselben  nicht  konstituirt,  sei  er  ungetrennt  in  der  Exi- 
stenz  und  in   der  Vorstellung  oder   sei  die  Existenz  für 
ihn  entschieden  klar.    Der  substantielle  (Ausdruck)  wird 
dann  eingetheilt  in  das,   was  Aussage  ist  bei  der  Beant- 
wortung des  Was  ^  ist 'CS,  das  ist  der  einfache  Ausdruck, 
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welcher  die  GesammtheiC  der  wesenilicheii  Begriffe^  durcli 
welche  das  Ding  Bestehen  hat^  in  sich  fassi^  and  es  ist 
ein  Unterschied  zwischen  der  Aussage  bei  der  Beantwor- 
tung des  Was  ^  ist -es  und  zwischen  dem  Innern  bei  der 
Beantwortung  des  Was-ist-es-^  und  in  das^  was  Aussage 
ist  bei  der  Beantwortung  des  Was  -  für  -  eines  ^  ist-*  es,  das 
ist  der  Ausdruck,  welcher  auf  einen  Begriff  hinweist, 
durch  welchen  die  unter  Einen  Begriff  gemeinsckaftlich 
fallenden  Begriffe  in  weseiihaftem  Unterschiede  unter- 
schieden sind.  Was  den  acciden teilen  (Ausdruck^  be- 
trifft, so  ist  er  bald  fest  verbunden  in  der  Existenz  und 
in  der  Vorstellung,  und  dadurch  entsteht  auch  ein  Unter- 
schied, nicht  wesenhafter  Art,  und  bald  ist  er  getrenni 
(der  Wmsso  ,  das  Weisssrin),  und  es  ist  ein  Unterschied 
zwischen  dem  Accideniellen  und  dem  Accidenz,  welches 
ein  Theil  der  Substanz  ist.  Was  die  Merkmale  der  fünf 
Afisdrücke:  das  Genus,  die  Arty  der  Unterschied,  die 
Besonderheit  und  das  allgemeine  Aceidetv&,  betrifft,  ss 
wird  das  Genus  dadurch  bestimmt,  dass  es  die  Aussage 
über  viele,  bei  der  Beantwortung  des  Was^isi-es  in  sub- 
stantiellen Eigenthiimliclikeiten  Verschiedene  ist^  die 
Art  wird  dadurch  bestimmt,  dass  es  die  Aussage  über 
viele,  bei  der  Beantwortung  des  Was^ist^es  der  Zahl 
nach  Verschiedene  ist,  sobald  es  eine  von  anderen  Ar- 
ten ist,  wenn  es  aber  eine  mittele  Art  ist,  so  ist  es  die 
Aussage  über  viele,  bei  der  Beantwortung  des  Was-ist-es 
Verschiedene,  und  es  wird  darüber  ein  anderes  Wort  bei 
der  Beantwortung  des  iVas-ist-es  in  der  Gemeinschaft- 
lichkeit ausgesagt.  Es  geht  das  Aufsfeigen  bis  zu  einem 
GendS  fort,  worüber  kein  Genus  daist,  und  wenn  über 
dem  Genus  eine  allgemeinere  Sache  als  es  selbst  ange- 
nommen wird,  80  wird  die  Aligemeinheit  (davon)  zwei- 
felhaft; ebenso  das  Herabsteigen  bis  zu  einer  Art,  unter 
welcher  keine  Art  daist,  und  wenn  unter  [351}  der  Art 
eine  mehr  besondere  Klasse  angenommen  wird,  so  findet 
die  Besonderheit  durch  die  Aocidenzen  statt.  Der  ün^ 
tersehied  wird  dadurch  bestimmt,  dass  er  das  'substaa- 
lielle  Universelle  ist,  wodurch  über  eine  Art  unter  ihrem 
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Genus  dadurch  ausgesagt  wird,  dass  es  das  Was^für^eines^ 
isUes  ist.  Die  Besonderheit  wird  dadurch  beslimnit,  dass 
sie  das  subslaoüelle  Universelle  ist,  welches  auf  eine 
Art  bei  der  Beantwortung  des  Was-fur-eines-ist-es  nicht 
dean  Wesen  nach  (sondern  dem  Aocidenz  nach)  hinweist. 
Das  allgemeine  Aecidenz  wird  dadurch  bestimmt^  dass  es  das 
etttselne,  unsubstantielle  .Universelle  ist,  und  dass  an  sei- 
nem Begriffe  Viele  gemeinschaftlichen  Anthell  haben ;  dass 
dae  Aecidenz  hierauf  Anwendung  findet  und  auf  das,  was 
ein  ThetI  der  Substanz  ist,  ist  eine  Anwendung  in  swei 
vetschiedenen  Bedeutungen* 

Ueber    die  zusammengesetzten   (AusdrCicke). 

Das  Ding  ist  entweder  ein  objektiv  EsisfirendeSy  oder 
eine  davon  hergenommene  Form  im  Geiste ,  und  beide  sind 
bei  den  (verschiedenen)  Ländern  und  Völkern  nicht 
verschieden;  ein  Ausdruck  aber,  welcher  auf  die  Form 
im  Geiste  hinweist  und  eine  Schrift,  welche  auf  den  Aus- 
druck hinweist,  sind  bei  den  Völkern  verschieden;  die 
Schrift  weist  also  auf  den  Ausdruck  hin,  der  Ausdruck 
w*eist  auf  die  Form  im  Geiste  und  die  Form  weist  auf 
die  objektiven  Existenzen.  Die  Elemente  des  Ausspru-* 
ehes  und  der  Rede  sind:  Nomen,  Zeitwort  und  Partikel. 
Ds^s  Nomen  ist  ein  einfacher  Ausdruck ,  welcher  auf  einen 
Begriff  hinweist,  ohne  auf  eine  Zeit  der  Existenz  dieses 
Begriffes  hinzuweisen;  das  Zeitwort  ist  ein  einfacher 
Ausdruck,  welcher  auf  einen  Begriff  hinweist  und  auf 
die  Zeit,  in  welcher  dieser  Begriff  einem  gar  nicht 
näher  bestimmten  Gegenstände  (Subjekte)  zukommt;  die 
Partikel  ist  ein  einfacher  Ausdruck,  welcher  auf  einen 
Begriff  hinweist,  für  welchen «bs  ausreicht,  dass  er  ge- 
setzt oder  prädicirt  werde,  nachdem  er  mit  einem  No«* 
men  oder  Zeit  werte  verbunden  ist;  wenn  die  Ausdrucke 
nun  zusammengesetzt  werden,  wird  ein  Begriff  hervor* 
gebracht,  sie  heissen  dann  aber  Ausspruch.  Die  Weisen 
der  Zusammensetzungen  sind  verschieden,  der  Logiker 
bedarf  aber  nur  einer  eigenthurolichen  Zusammensetzung, 
nemlich  dass  sie  eine  solche  sei,  dass  die  Behauptung 
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des  Wabren   und   des  Falschen  zu  ihr  einen  Vi^e^  habe. 
Der  Saiz  ist  ein  jeder  Ausspruch,  in  welchem  eine  Be- 
siehung  zwischen   zwei  Dingen  stattfindet^    insofern  eiiie 
Beslimniung  von  Wahrem   oder  Falschem   daraus  folgt 
Der  kategariscke  (Satz)  davon  ist  jeder  Satx,  in   u-el- 
chem  die  erw&hnte  Beziehung   nur  stattfindet,    iasefen 
es  möglich  ist,   dass  jedes   von  Beiden  vermitteist  eines 
ein Atchen  Ausdruckes  bezeichnet  werde  ]  der  A|r/N»f Aeliidke 
davon  ist  jeder  Satz,    in  welchem  diese  Beziehung  zwi- 
schen zwei  Dingen  stattfindet,  in  welchen  diese  Besiehaag 
daist,  insofern  er  konjunktiv  und  di^unktiviai^  [3^^j  ^ 
Iron/imJkfttv  von  den  hypothetischen  (S&tzen)  ist  der,  wel- 
cher   die    Nothwendigkeit    eines    Satzes    eines    anderen 
hypothetischen  Satzes  wegen  bejalit  oder  vemeiot^  der 
disjunktive  von  ihnen  ist  der,   weicher  das  Zurlk^tre- 
ten    eines  Satzes    eines    anderen   hypothetischea  Saises 
wegen  bejaht  oder  verneint;   die  Befakung  ist   das  Si»<- 
iretenlassen    dieser  Beziehung  und   iht  Setzen,   und  im 
Allgemeinen   ist  es   die   Bestimmung    über  die   Extstena 
eines  Prädikates  für  ein  Subjekt ;  die  Verneinung  ist  das 
Aufheben  dieser  auf  die  Existenz  bezögüdieQ  Beziehung 
und  im   Allgemeinen    ist    es    die    Bestimmung    über   die 
Nichtexistenz  eines  Prädikates  für  ein  Subjekt;  das  IVar- 
dikai  ist  das,  wodurch  bestimmt  wird,    und  das  SutfM 
ist  das,  woräber  bestimmt  wird.     Der  beeonderie  (Salz) 
ist  ein  kategorischer  Satz,  dessen  Subjekt  ein  parüeUes 
Ding  ist;  der  unbeetimmlgelaseene  ein  kategorischer  Salz, 
dessen   Subjekt  ein  Universelles  ist,    aber    es  isi  mdit 
deutlich  erklärt,  dass  die  Bestimmung  über  sein  Chtaxes 
oder  einen  Theil  davon  stattfindet,  nothwendig  ist  es  je- 
doch, dass  sie  auf  einen  Iheil,  aber  zweifelhaft,  dass  sie 
auf  das  Ganze  geht,  so  dass  seine  Bestimmung  also  eine 
Bestimmung  des  Partiellen  ist;  der   begränzle  ist  derje- 
nige (Satz),  dessen  Bestimmung  etwas  Universelles  ist^ 
und  wo  die  Bestimmung  darüber  deutlich  zeigt,  dass  sie 
auf  sein  Ganzes  oder  einen  Theil  davon  geht ,  er  ist  be- 
jahend oder  verneinend ;  und  die  Mauer  ist  der  Ausdruck, 
welcher  das  Maass  der  Einengung  anzeigt,   z.  B.  Jeder, 
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nicht  Einer  ^  Einer ,  nicht  Jeder.     Die  adversativen  S&t£e 
sind   die   beiden,  welche   durch  die  Verneinung   und   die 
Bejahung  verschieden  sind^  und  deren  Subjekt  und  Prä- 
dikat Eines   ist  in   der  Bedeutung ,  der    Beziehung,   der 
Kraft ^    dem  Thun^    dem  Theile,   dem  Ganzen,   der  Zeit, 
dem  Orte  und  der  Bedingung;    der  Widerspruch  ist  ein 
solcher   Gegensatz  zwischen    zwei   Sätzen   in   der  Beja- 
hung und  Verneinung,  von  welchem  seinem  Wesen  nach 
nothwendig  ist^  dass  sie   die  Wahrheit  und  die  Falsch* 
heit  unter  sich   getheilt   haben,   und  wobei  es  nothwen- 
dig ist,    dass    die    angeführten  Bedingungen    beobachtet 
sind.      Der  einfache  Satz  ist  derjenige,   dessen  Subjekt 
und   Attribut   ein   wirkliches  Nomen   ist^  der  vermittelte 
Satz    ist    derjenige,    dessen    Subjekt    oder   Attribut    ein 
unbestimmtes   Nomen    {^ovof^a    doQiatov)    ist,    wie    un- 
ser  Ausspruch:    Zaid    ist  nicht- sehend \    der   defektive 
8at£   ist   derjenige,    dessen   Attribut  das    geringere    der 
beiden    Gegenüberstehenden    ist,    d.  h.  auf   den  Mangel 
von  Etwas    hindeutet,   dem    es  zukommt,    dem  Gegen- 
stande (Subjekte)  oder  seiner  Art   oder    seinem   Genus 
anzugehdren,  z.  B.  unser  Ausspruch :  Zaid  ist  ungerecht. 
Der  Inhalt  der  Sätze  ist  das  Verhältniss,   welches  dem 
Attribut  in  der  Beziehung  auf  das  Subjekt  eignet,  durch 
welches  unzweifelhaft  nothwendig  ist,  dass  es  demselben 
beständig  zu  jeder  Zeit  in  bejahender  oder  verneinender 
Weise  zukommt  oder  nicht  beständig  ihm  weder  in  be- 
jahender noch  in  verneinender  Weise  zukommt.    Die  Ar^ 
ten  (^Modalitäten)  der  Sätze  sind  drei:  nothwendig  und  das 
weist  auf  die  Beständigkeit  der  Existenz  hin,  unmöglich 
und  das  weist  [353]  auf  die  Beständigkeit  der  Nichtexistenz 
hin,  möglich  (problematisch)  und  das  weist  auf  die  Be- 
ständigkeit weder   der  Existenz   noch    der  Nichtexistenz 
hin.    Der  Unterschied  zwischen  der  Art  und  dem  Inhalte 
ist   der,  dass   die   Art  ein   dieselbe  bezeichnender  Aus- 
druck ist,  welcher  auf  eine  dieser  Bedeutungen  hinweist, 
der  Inhalt  aber  ein  Verhältniss  für   den  Satz  ist  vermit- 
telst  seines  Wesens  ohne   bestimmten   Ausdruck   dafür; 
zuweilen  sind  beide  verschieden  ,  z.  B.  in  dem  Ausspruch ; 
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,ies  ist  möglich^  das8  Zaid  ein  Tbier  ist;^^  der  Inhalt  iA 
ein  nothweiidiger  und  die  Art  eine  mögliche.     Das  ßßf- 
liehe  umfassl  im  Allgemeinen  zwei  Bedeutungen^   do^i 
eine  ist  Nicki  -  Unmögliche»   und  bei  dem  £intreten  <fie- 
ser  Sache  entweder   Mögliches    oder  Unmögliches,   viai 
das  ist  das  allgemeine  Mögliche;  die  zweite    ist  Nicht- 
Neihwendigee  in  beiden  FUien  y  nemlich  der  Existetui  usd 
der  NichtexisteaSy  und  beim  Eintreten  dieser  Sache  ent- 
weder Noihwendigee  oder  Unmögliche»  ^   und  das   ist  das 
beeondere  Mögliche.    Zwischen  dem  Nothwendigen  ferner 
und  dem  UnmdgUcfaen   besteht   der  iusserste  GegeosaU 
ungeachtet  ihres  Uobereinkommens  in  dem   Begriffe  der 
Naturnothwendigkeity   denn   das  Noihwendige  ist  in  Be- 
treff der  Existenz   durch  Naturnothwendigkeit  Bedingtes, 
indem,    wenn,  seine    Nichtexistenz    angenommen    wird, 
etwas  Absurdes  daraus  folgt,   und  das  Unmeghche  ist  in 
Betreff  der  Nichtexistena  durch  Naturnothwendigkeit  Be«- 
dingtes,  ao  dass,  wenn  seine  Existenz  aogenaaimen  mrd, 
etwas  Absurdes  daraus  folgt ;  das  besondere  Mögliche  ist 
aber  das,  was  in  Betreff  der  Existenz  uad   der  Nicht- 
existenz   nicht    durch  Naturnothwendigkeit    bedingt    ist« 
Die    durch    Naturnothwendigkeit    bedingte  ÄMmtge    ge- 
schieht auf  »ech»erlei  Art,  welche  alle  in  der  Beständig- 
keit überetntreffen:   die  er»ie  ist,    dass   die  Aussage  be- 
ständig ist  ohne  Anfang  und  ohne  Aufhören;  die  zweite 
ist,  dass  die  Aussage  besteht,  so  lange  das  Wesen  dos 
Subjektes   fortexistirt,    nicht    aufhört,   und   diese  beiden 
Arten  sind  die  gewöhnlichen  und  diejenigen ,  welche  ver- 
standen  werden,  wenn  von  noth wendiggegebener  Beja- 
hung oder  Verneinung  gesprochen  wird;    die  driiie  ist, 
dass  die  Aussage  dauert,  so  lange  das  Wesen  des  Sub- 
jektes durch  die  Eigenschaft  bestimmt  wird,  welche  mit 
ihm  als  Subjekt  gesetzt  wird;  die  vierte  ist,  dass   die 
Aussage   existireud  ist   und   keine  Nothwendigkeit  ohne 
diese  Bedingung  da  ist;   die  fünfte  ist,   dass   die  Noth- 
wendigkeit eine  bestimmte  Zeit  lang  noth  wendig  statt- 
findet;  die  »echete,  dass  die  Nothwendigkeit  eine    unbe- 
stimmte Zeit  lang  stattfindet.    Die  Wesenheiten  der  Art 
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sittd   forner  bald  in  (direkter)  Folge  und  durch  Inversion 
aneinander  geknüpft  ^   bald  nicht  aneinander  geknüpft,  so 
dass  Noihwendigem  inharirt,   dass  es  geschehe ,  Unmög^ 
lickem^  dass  es  nicht  geschehe,  und  es  ist  nicht  möglich 
'  in  allgemeiner  Bedeutung,  dass  es  nicht  geschehe;   und 
solche   Stücke  werden    durch  Inversion    umgekehrt   und 
darnach    messe   die   übrigen    Klassen.      Jeder   Sals    ist 
also    entweder    twihwendig    (apodiktisch)   oder    möglich 
(problematisch)    oder    uubedingi     (assertorisch).      Der 
noihwendige  ist  ein  solchor  wie  [354]  unser  Aussprach: 
jedes  B  ist  A   mit  Nothweadjgkeit  d.  i.  jedes  Einzelne 
von  dem,  welchem  die  Eigenschaft  suertheilt  wird,  dass 
es  B  ist  beständig  oder   nicht  beständig,  einem  solchen 
Dinge  wird  beständig,    so  lange  als  die  Substanz   seines 
Wesens  existirt,  das  Attribut  zuertheilt,  dass  es  A  ist; 
der    mögliche  ist   derjenige,    dessen  Bestimmung  seitens 
der  Bejahung  oder  Verneinung  nicht  durch  Nothwendig«- 
koit  bedingt  ist;  bei  dem  unbedingten  giebt  es  zwei  An- 
sichten,  die  eine  ist,   dass  er  ein  solcher  (Satz)  sei,   in 
weichem    in    keiner  Weise  weder    eine  Nothwcndigkeit 
für   die  Bestinunting   noch    eine  Möglichkeit  erwähnt  ist, 
sondern  unbedingt  gesprochen  wird ;  nach  der  anderen  ist 
er  das,    worin   die  Bestimmung   existircnd  ist,   nicht  be- 
ständig sondern  eine  Zeit  lang,   und  diese  Zeit  ist  ent- 
weder so  lange  das  Subjekt  das  Attribut  hat,  wodurch 
es    bestimmt  ist,    oder    so    lange    das   Prädikat  dadurch 
bestimmt    ist,    oder   iu    einer    bestimmten,    nothwendig 
gegebenen    Zeit    oder    in    einer    nothwendig    gegebenen 
unbestimmten  Zeit.      Die  Inversion  ist  die  Verkehrung 
dee   Subjektes    zum  Prädikat    und    des  Prädikates    zum 
Subjekte  mit    dem  Verbleiben  der  Verneinung  und  der 
Begabung  in   ihrem  Verhältnisse  und  der  Richtigkeit  and 
der  Unrichtigkeit   in  ihrem  Verhältnisse;    der  universelle 
verneinende  (Satz)  ist  in  sich  selbst  zu  versetzen,   der 
partielle  verneinende  ist  nicht  zu  versetzen,   der  «niver- 
selle  bejahende  ist  in  einen  partieUea  bejahenden  zu  ver- 
eetsen  und  der  partielle  bejahende  ist  in  sich  selbst  zu 
versetzen. 
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Von  dem  Schlüsse  und  seinen  Bestandtheilen ,  seinen 

Figoren  und  Scblusss&lzen. 
Die  Prämisse  ist  ein  Ausspruch  ^  welcher  Etwas  fir 
Etwas   bejaht  oder  Etwas   für  Etwas  verneint,    sao  ymri 
als  ein  Theil  eines  Schlusses  geseist  ^  und  die  Definüm 
(Begriff,  terminus,  o^og)  ist  das,  wosu  die  Piiunisse,  ia- 
sofern  sie  Primisse  ist,   aufgelöst  wird.     Der  Scklmss  ist 
ein  aus  Aussprüchen  susammengesetster  Aussprndi,  ans 
welchen,  wenn  sie  gesetzt  werden,  durch  ihre  Wesca- 
heil  ein  anderer  Ausspruch  ausser  ihnen   mit  Nothwes- 
digkeit  folgt,    und  wenn   seine    nolh wendige  Folge   ktaff 
ausgesprochen  ist ,  wird  es  ein  voUkammener  Schlnss  ge* 
nannt,    und  wenn   er  eines  klaren  Aussprechens  (noch) 
bedarf,  ist  es  ein  unvollkommener  Schluss.    Der  Sdihiss 
wird  eingetheilt  in  den  konjunktiven  (kategorische  Schlnss- 
form)  und  in  den    replikativen   (hypothetische  Sdiiins- 
form}.     Der  konjunklive  ist  ein  solcher,  dass  dasjenige, 
was   er  folgert,    weder  selbst   noch  sein  Gegentheil  öm 
Ausspruch  in   irgend  einer  Weise   der  Wirklichkeit  nach 
gesetzt  ist,  und  der  reptikalive  ist  ein  solcher,  dass  das- 
jenige, was   er   folgert,  selbst  oder   sein  GegentheW  ^n 
Ausspruch  der  Wirklichkeit  nach  geseist  ist.     Der  fcol^- 
junkiive  Schluss    kommt  nur  von  zwei   Prämissen    her, 
welche  einen  Begriff  gemeinschaftlich  haben  und  in  zwei 
Begriffen  von   einander   getrennt  sind,  so  dass   die  Be- 
griffe drei  sind,   und  es  ist  die  Sache  des  gemeisschaft- 
lichen  Begriffes,  von  der  Mitte  auszugehen  und  mwis^ietk 
den  beiden  anderen  Begriffen  eine  Verbindung  herzustel- 
len,  und  das  ist   das  den  Schluss  Bewirkende  und  wird 
Seklusssatz  genannt;  der  zwiefach  gesetzte  Begriff  heisst 
Mittelbegriff y    [355]    und    die    beiden    übrigen   (heissen) 
Grämen  (oqoO,  und  der,  welcher  erfordert,  Pr&dikat  des 
Schlusssatzes  zu    werden,    heisst    die    grössere  Grämzc 
(terminus  major,  Oberbegriff)  und  der,  welcher  erfordert 
Subjekt  des  SchlusssaUes  zu  werden,  heist  die  Ideinerf 
Gränze   (terminus  minor,    Unterbegriff);    die  Mh^misse, 
iu  welcher  der  Obergeriff  steht,  wird  die  Grössere  (pro^ 
positio  major,  Obersatz)  genannt  und  die,  in  welcher  der 
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Unterbe^iff  steht,  wird  die  Kleinere  (propositio  aua^r, 
Untersalz)  genannt;  die  Zusammensetzang  des  Uater- 
salzes  und  des  Obersatzes  wird  Verbindung  genanst,  ond 
die  Gestalt  der  Verbindung  wird  (Schluss-}  Figmr  ge- 
nannt, die  Verbindung  (zweier  Prämissen},  aus  wdcben 
ihrem  Wesen  nach  ein  anderer  Ausspruch  folgt,  wird 
Schlyss  genannt;  der  Schlusssatz  aber  wird,  se  lange  er 
noch  nicht  (wirklich)  gefolgert  ist,  sondern  der  Schlnss 
ihm  zueilt,  Gesuchtes  genannt,  wenn  er  aber  gefolgert 
ist,  Geborenes  (Schlusssatz,  conclusio)  genannt;  wenn 
der  MittelbegrifT  Prädikat  in  einer  Prämisse  und  Subjekt 
in  der  anderen  ist,  so  heisst  diese  Verbindung  ersie  Fi^ 
gur,  wenn  er  Prädikat  in  beiden  ist,  heisst  sie  zweite 
Figur,  wenn  er  Subjekt  in  beiden  ist,  heisst  sie  dritte 
Figur 'y  alle  Figuren  haben  das  gemeinschaftlich,  dass  es 
keinen  Schluss  Yon  zwei  partiellen  (Prämissen)  her  giebt, 
und  was  ausser  den  wirklichen  von  den  mdglichen  noch 
daist,  stimmt  darin  überein,  dass  es  keinen  Schluss  von 
zwei  negativen  (Prämissen)  her  giebt  und  auch  nicht 
von  einem  negativen  Untersatze,  dessen  Obersat^  par^ 
tiell  ist;  der  Schlusssatz  folgt  in  der  Quantität  und  in 
der  Qualität  der  geringeren  der  beiden  Prämissen.  Be- 
dingung für  die  erste  Figur ^  ist,  dass  ihr  Obersatz  tini- 
rer«e//und  ihr  Untersatz  positiv  ist;  Bedingung  der  zwei" 
ten  Figur  ist,  dass  der  Obersatz  darin  universell  und 
eine  Prämisse  von  der  anderen  in  der  Qualität  versehie» 
den  ist,  und  es  kann  nicht  geschlossen  werden,  wenn 
beide  Prämissen  problematisch  oder  assertorisch  in  einer 
Weise  sind,  dass  sie  nicht  rein  in  sich  umzukehren  sind; 
Bedingung  für  die  dritte  Figur  ist,  dass  der  Untersatz  ;K»#flti; 
ist*  Ferner  ist  in  jeder  Figur  ein  universeller  (Satz)  noth- 
wendig,  und  über  die  Mischungen  sehe  man  seine  (Ihn  St- 
na's)  Werke  nach.  Was  die  hypothetischen  Schlüsse  und 
ihre  Sätze  anbetrifft,  so  wisse,  dass  die  Bejahung  und  die 
Verneinung  nicht  blos  den  kategorischen  (Sätzen)  eignet, 
sondern  auch  bei  der  Konjunktion  und  Disjunktion  (hy- 
potheUscher  Sätze)  Platz  hat,  denn  gleichwie  der  Hin- 
weis auf  die  Existenz   der   Aussage  eine  Bejahung  bei 
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äw  katogeriaeheD  A«M«go  ist,  so  ist  der  Hiow^  auf 
die  BxisleiiB  der  Ke«j«iiktieB  eine  Bejehnng  bei  4m 
koiijimklivea  SaUe  und  der  Kaweis  auf  die  Bziatcai 
der  Diajunktiea  eine  Bejahung  bei  dem  dic^iioktiTeB 
Salme;  daaaeJbe  VerfaHtDiee  findet  bei  der  Verneimig 
•tait,  iHid  jede  Verneinung  ist  Vernichtung  der  Bejalivsg 
nnd  Aufhebung  derselben^  und  auf  gleiche  Weise  vertefi 
dabei  die  Eimsekränkung  und  die  Unbeichränkik^,  Zs- 
weUen  [3M]  sind  der  S&tse  (Urtheile)  mefe,  imd  ^ 
Prämisse  ist  eine,  nnd  die  Verbindung  .seitens  der  kw- 
jnnktiven  (Theile)  ist  se,  dass  einer  der  beidea  tk 
Grund  ^  der  andere  als  Folge  gesetzt  \vird^  so  dass  Beide 
an  dem  Grande  gemeiiMchaftlichen  Antlieil  kaben  oder 
Beide  an  dem  Vorangehenden  gemeinschaftlichen  Antheil 
kaben,  und  das  sind  für  einen  Schluss  die  kategorisefcen 
Figuren,  und  die  Bedingungen  dabei  sind  £iue  und  der 
Schlusssatn  ist  ein  bedingter,  so  dass  er  durck  die  Ver- 
kindnng  des  Grundes  und  der  Folge  entsteht^  wekhe 
gleiehsam  die  beiden  Hauptbegriffe  (terminus  major  nnd 
term.  jninor)  sind;  was  die  Vorbindungen  seitens  der 
disjunktiven  (S&tze)  betrifft,  so  findet  (der  Schlass) 
nicht  in  einem  vollständigen  sondern  in  einem  navett* 
ständigen  Tkeile  statt  und  das  ist  ein  nachfolgender  oder 
vorangehender  Theil  (Fcflge  oder  Grund).  Die  re^ika- 
Uven  (Schlüsse)  sind  susammengesetat  aus  swei  Prä- 
missen, von  deuen  die  eine  eine  bedingte  ist  und  ifie 
andere  eine  Position  oder  ein  Aufheben  für  einen  ihrer 
beiden  Tlieiie  ist,  und  es  ist  möglich ,  dass  sie  kat^;erisck 
und  hypotketisdi  ist,  und  sie  wird  das  Als-Ausmakme^Ge^ 
setzte  genannt,  und  das  Ate-Ausnakme-^Gesetzte  von  ei« 
nem  hjrpothetlschen,  kon  junktiven  l^chlusse  ist  entweder 
so,  dass,  wenn  es  von  dem  Grunde  her  ist,  notkwendig  ist, 
dass  es  der  Grund  selbst  ist,  damit  die  Folge  selbsi  ge- 
schlesseQ  werde,  und  wenn  es  von  der  Folge  ker  ist, 
notkwendig  ist,  dass  ihr  Gegentheil  stattfinde,  damit  dM 
Gegentheil  des  Grandes  geschlossen  werde,  und  eine 
Ausnahme  des  Gegeniheils  des  Grundes  und  der  Felge 
selbst  bewirkt  keinen  Schhiss;  oder  sobakl  der  hypoihe- 
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tische  (Satz)  disjunktiv  ist,  so  sind,  wenn  et  lediglich 
aas  swei  Theilen  besteht,  zwei  die  Noth wendigkeit  Set- 
zende da,  so  dass,  welchen  von  beiden  selbst  du  immer  als 
Ausnahme  setzest,  das  Gegentheil  des  Anderen  geschlos- 
sen ist,  und  wessen  Qegentheil  du  immer  als  Ausnahme 
setzest,  der  Andere  selbst  geschlossen  ist.  Die  zu9ttm^ 
mengesetzicn  Schlässe  betreffend,  so  ist,  sobald  sie  itl 
ihre  einzelnen  Glieder  aufgelöst  werden,  dasjenige  da, 
wovon  jedes  Einzelne  etwus  Anderes  folgert,  nur  dass 
es  Sehlussfolgen  sind,  wovon  die  Einen  Prämissen  detr 
Anderen  sind,  and  jede  Scblussfolge  zieht  ihre  Umkeh- 
rung nach  sich  und  die  Umkehrung  ihres  Gegentheils  ühd 
ihrer  beiden  Theile  und  die  Umkehrung  ihrer  beiden 
Theile,  wenn  sie  eine  Umkehrung  haben;  die  richtigen 
Prämissen  folgern  eine  richtige  Schlussfulgo  und  es  findet 
keine  Umkehr ung  statt,  es  folgern  aber  auch  zuweilen  die 
falschen  Prämissen  eine  richtige  Schlussfolgc.  Der  Zir^ 
hei  besteht  darin,  dass  die  Schlussfolge  genommen  wird 
und  eine  der  beiden  Prämissen  umgekehrt  wird,  so  dass 
die  zweite  Prämisse  folgert,  und  das  ist  nur  möglich, 
wenn  die  Hauptbegriffe  in  den  Prämissen  gegenseitig  um- 
kehrbar, sich  entsprechende  sind.  Die  Umhehruvg  des 
Schlusses  ist  das,  dass  du  das  Gegenüberstehen  der 
Schlussfolge  im  Gegensatze  oder  das  Gegentheil  annimmst 
und  mit  einer  der  beiden  Prämissen  zusammenthust,  so 
dass  das  Gegenüberstehen  der  anderen  Schlussfolge  auf 
listige  Weise  beim  Disputiren  gefolgert  wird.  Der 
SchlusS  des  Widerspruchs  ist  dcr^  in  welchem  das  Zu- 
erschliessende  klar  gemacht  wird  Seitens  der  Unrichtig- 
keit seines  Gegentheils,  so  dass  er  [So^J  in  der  Wirk- 
lichkeit zusammengesetzt  ist  aus  einem  konjunktiven  und 
einem  replikativen  Schlüsse.  Das  Zurnchgehen  (Erschlei- 
chnng,  petitio  principii)  auf  das  erste  Zuerschliessende 
ist  dds,  dass  das  Zuerschliessende  selbst  als  Prämisse 
in  einem  Schlosse  gesetzt  wird,  in  welchem  seine  Er- 
schliessung gewollt  wh-d,  und  zuweilen  geschieht  es  in 
einem  Schlüsse,  zuweilen  vntA  es  in  mehreren  Schlüs- 
sen deutlich  gemacht,  und  je  ferner  es  ist,  um  so  näher 
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ist  es  seitens  der  Annahme.    Die  Induktion  ist  eine  Be- 
stimmung über  ein  Allgemeines  wegen  der  Existenz  die- 
ser Bestimmung  für  Tlieile  jenes  Allgemeineu,    entweder 
für  alle  oder  für  die  meisten.     Die  Analogie   ist  das  Ur- 
theH  über   ein   bestimmtes  Ding   wegen  des  Vorhanden- 
seins dieses   Urtheils    für  ein  anderes    bestimmtes  Ding 
oder  Dinge  darum ,  dsss  jenes  Urtheil  allgemein    für  das 
sich  Entsprechende  gilt^  so  dass  ein  Solches,  worüber  in 
dem  Zu- Suchenden  geurtheilt  wird,  daist,  und  das,  wo- 
von das  Urtheil  hergenommen  ist,  und  das  ist  das  £&es- 
bitdy  und  ein  entsprechender  Begriff  darin,  und  das  ist  das 
Verbindende  y   und  ein  Urtheil.     Die  Ansicht  ist  eine  be- 
lieble allgemeine  Prämisse  darüber,   dass  es  so   ist  oder 
nicht  ist ,  richtig  ist  oder  falsch.    Der  Beweisgrund  ist  etn 
versteckter  Schluss,  dessen  Mittelbegriff  etwas  ist,  dem, 
wenn  er  für  den  Unterbegriff  angenommen  wird,  die  Exi- 
stenz  von   etwas  Anderem   für   den  Unterbegriff  bestän- 
dig  folgt,    wie  diese   Folge  auch    immer   beschaffen  sei. 
Die  Konjektur    ist    eine    Wahrsclieinlicbkeit    vermitceist 
des  Beweisgrundes  einerseits   und  der  Analogie  anderer- 
seits. 

Ueber  die  Prämissen  des  Schlusses  seitens  ihres  ITc- 
sens  und  über  die  Bedingungen  der  Beweisführung. 
Die  sinnlichen  Wahrnehmungen  sind  Dinge,  deren 
Behauptung  der  Sinn  setzt.  Die  Erfahrungen\ind  Din- 
ge, deren  Behauptung  der  Sinn  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Schlüsse  setzt.  Die  Annahmen  sind  Ansichten,  deren 
Behauptung  der  Ausspruch  Jemandes  setzt,  auf  dessen 
Wahrhaftigkeit  in  dem,  was  er  sagt,  vertraut  wird,  sei 
es  eines  himmlischen  Auftrages  wegen,  welcher  ihm  ei- 
gcnthümlich  ist,  sei  es  der  mächtigen  Einsicht  und  Denk- 
kraft wegen,  wodurch  er  ausgezeichnet  ist.  Die  Vor- 
stellungen sind  Ansichten,  deren  Glauben  das  dem  Sinne 
folgende  Vorstellungsvermögen  nothwendig  macht.  Die 
Aligemeinheiten  sind  verbreitete,  beliebte  Ansichten 
deren  Behauptung  das  Zeugniss  der  Gesammtheit  noth- 
wendig macht.      Die  Meinungen  sind  Ansichten,   deren 
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Behauptung  nicht  in  (bestimmter)  Annahme  gesetzt  wird, 
sondern  wovon  die  Möglichkeit  des  Gegentheils  im  Gei- 
ste als  möglich  zu  denken  ist^  zu  denen  aber  das  Gei- 
stesvermögen hinneigt.  Die  J^nbitdungen  sind  Prämis- 
sen ^  welche  nicht  ausgesprochen  werden  ^  um  damit  eine 
Behauptung  zu  geben  ^  sondern  um  sich  Etwas  einzubil- 
den darnach,  dass  es  etwas  Anderes  ist  auf  *dem  Wege 
der  Zusammenstiromung.  Die  Axiome  sind  Urtheile, 
welche  in  dem  Menschen  durch  sein  geistiges  Vermögen 
entstehen  ohne  einen  Grund,  welcher  ihre  Behauptung 
nothwendig  macht. 

[S58]   Der  Beweis    ist  ein   aus    sicheren   Ueberzeu- 
gungen  zusammengesetzter  Schluss,  um  eine  (neue)  si- 
chere Ueberzeugung  hervorzubringen ;  die  sicheren  Ueber- 
zeugungcn   sind    entweder   Axiome    und   was    damit  zu- 
sammenhängt, oder  Erfahrungen,  oder  Wahrnehmungen. 
Ein  Beweis  warum  ist  dasjenige,   was  dir  die  Ursache 
der  Verknäpfung  der  beiden  Hauptbegriffe  der  Schluss- 
folge in  der  Wirklichkeit  und  im  Denken  zugleich  giebt; 
ein  Beweis  dass  ist  dasjenige,  was  dir  die  Ursache  der  Ver- 
knüpfung der  beiden  Hauptbegriffe  der  Schlussfolge  für 
das  Denken  und  die  Behauptung  davon  giebt;   die  Pra^^ 
gen  sind   ob  schhchihin^  d.  i.  die  Angabe   eines  Zustan- 
des    von    Etwas    in    der    Existenz    oder    Nichtexistenz 
schlechthin;  und  ob  im  Besonderen y  d.i.  die  Angabe  der 
Existenz  von  Etwas  in  einem  Zustande  oder  nicht;  das, 
was  die  Vorstellung  angiebt,   ist  entweder  in  Folge  des 
Namens y  d.  h.  dessen,   was  unter  einem  solchen  Namen 
verstanden  wird,   und  das  geht  jeder  Frage  voran,  oder 
in  Folge  des  Wesens j  d.  h.  dessen,  was  das  Ding  in  sei- 
ner Existenz  ist,  und  das  zeigt  die  wirkliche  Beschaffen- 
heit des  Wesens  an  und  es  geht  ihm  das  Ob  sehleckihin 
voran;   warum  zeigt  die  Ursache  auf  die  Frage  ob  an, 
und  das  ist  entweder  eine  Ursache  lodigKch  der  Behaup- 
tung oder  eine  Ursache  der  Existenz  selbst,  und  was  für 
ein  steckt  der  MögHdikeit  nach  in  dem  zusammengesetz- 
ten, besondertte  04,   und   der  Unterschied  wird  gesucht 
entweder  durch  die    wesenhaften   Qualitäten   oder   durch 
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banden  aind ,  nimnut  und  die  Annahl  derselben  vereinigst, 
nacbdem  du  weiset,  welcbes  von  ihnen  das  erste  and 
welches  von  ihnen  das  sweite  ist;  wenn  wir  also  diese 
Pr&dikate  vereinigt  und  [860]  von  ihnen  etwas  gefmndea 
haben,  was  dem  Definirlen  in  Bwei  Beziehungen  ent- 
spricht ,  so  ist  das  die  Definition ;  die  eine  der  beiden 
Besiehungen  ist  das  Entsprechendsein  in  der  Aussage 
und  die  zweite  das  Entsprechendsein  in  dem  B^rriffe, 
d.  h.  dass  es  hinweist  auf  die  vollkommene  wirkliche 
Beschaffenheit  seines  Wesens,  wovon  nichts  febll,  den 
Vieles  von  dem,  was  durch  das  Wesen  unterschieden  ist,  ent- 
behrt eine  der  Kategorien  oder  eines  der  Unterscheiduags- 
OMrkmale,  so  dass  es  entsprechend  ist  in  der  Aussage, 
aber  nicht  entsprechend  ist  im  Begriffe  und  umgekehrt; 
denn  man  sorgt  bei  der  Definition  nicht  dafür,  dass  sie 
kompendids  sei,  sondern  es  ist  die  Regel,  dass  das  näch- 
ste Oenus  mit  seinem  Namen  oder  seiner  Definition  ge- 
setst  werde,  dann  alle  Unterscheidungsmerkma/e  kommen  \ 
denn  wenn  du  ein  Unterscheidungsmerkmai  wegl&ssest,  so 
hast  du  etwas  vom  Wesen  weggelassen.  Die  D^nition 
ist  aber  die  Angabe  des  Wesens  und  eine  Aus^Hnander- 
setsung  desselben,  es  ist  also  nothwendig,  dass  in  der 
Seele  eine  intelli^bele,  der  in  ihrer  Vollendung  exisU- 
renden  Form  entsprechende  Form  bestehe,  dann  trifft 
es  aber  ein,  dass  das  Definirte  auch  unterschieden  ist; 
und  es  giebt  in  Wirklichkeit  keine  Definition  für  das, 
was  keine  fixistens  hat;  das  giebt  (^immer  nur}  eine 
Nmmenaerldärurty  i  die  Definition  aber  ist  dann  ein  Aus- 
spruch, welcher  auf  die  Wesenheit  hinweist;  die  Ein^ 
iheUung  ist  bei  der  Definition  von  Nutzen  besonders, 
wenn  sie  durch  Wesenhaftes  entsteht;  und  es  ist  nicht 
erlaubt  die  Sache  durch  das  zu  erklären,  was  un- 
deutlicher als  sie  selbst  ist,  oder  durch  das,  was  ihr 
in  der  Deutlichkeit  und  Undeutlichkeit  gleich  ist,  auch 
nicht  durch  das,  was  die  Sache  nur  durch  sie  selbst  er- 
klärt. 
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Ueber  die  zehn  Kategorien  Cr^rfiy 
Die  Subsianz  ist  Alles  ^  wovon  die  Existenz  seines 
Wesens  nicht  in  einem  Zugrundeliegenden  d.  h.  in  einem 
verwandten  Subjekte^  indem  es  durch  sich   selbst  ausser 
diesem   der   Wirklichkeit   nach  besteht    und   nicht  durch 
die  Setzung  desselben.     Das    Wieviel  ist  dasjenige^  für 
dessen   Wesen    das  Sichgegenseitig -Entsprechende  und 
dasNicht-Sichgegenscitig-Entsprechende  und  dasGetheilt- 
werden  angenommen  werden;  es  ist  entweder  Kontinuir- 
liches^    weil  für   seine  Theile  der  Möglichkeit  nach   eine 
gemeinschaftliche  Bestimmung  gefunden  wird^   wobei  sie 
einander   begegnen   und   wodurch    sie    vereinigt  werden, 
wie    der   Punkt    für    die    Linie;    oder    es    ist   Diskretes, 
für    dessen   Theile    Jenes    weder    der    Möglichkeit    noch 
der  Wirklichkeit  nach   gefunden  wird.     Das  Kontuirliche 
ist  entweder  Lage -habend  oder  entbehrt  der  Lage;    das 
Lage  -  habende  ist  dasjenige,   für   dessen  Theile  ein  Zu- 
sammenkommen   gefunden    wird    und    ein  Bestehen   und 
eine  Möglichkeit,    dass  auf  jeden   von   ihnen  hingezeigt 
werde,  dass  er  wo  von  dem  Anderen?  ist;    so  dass  dazu 
dasjenige  gehört,  was  die  Theilung  auf  einer  Seile  an- 
nimmt, nemlich  die  Linie,    und   dasjenige^  was   sie   auf 
zwei  nach  rechten  Winkeln    getrennten  Seiten  aufnimmt^ 
nemlich  die  Fläche,  und  dasjenige,  was  sie  auf  drei  Sei- 
ten, von  denen  die  eine  auf  der  andern  steht,  [361]  auf- 
nimmt, nemlich  der  Körper;  und  der  Raum  ist  Lage-ha- 
bend ;  denn  er  ist  die  innere  Fläche  des  zusammenhalten- 
den (Körpers).     Die  Zeit  aber  ist  ein  Maass  für  die  Be- 
wegung, nur  dass   sie  keine  Lage  hat,    da  ihre  Theile 
nicht  auf  einmal  beisammen  gefunden  werden,  wenngleich 
sie  ein  Zusammenkommen  hat,  da  das  Vergangene  dersel- 
ben und  das  Zukünftige  derselben  vereinigt  werden  durch 
die  Seite  des  Jetzt.  Die  Zahl  aber  ist  in  Wirklichkeit  das 
diskrete  Wieviel.      Zu  den  zehn  Kategorien  gehört  auch 
die  Relation-^  und  das   ist  der  Begriff,  dessen  Existenz 
durch  die  Beziehung  auf  etwas  Anderes  ist,  und  welcher 
keine    Existenz    ausser    dieser    hat^    z.   B.    die    Vater- 
schaft ist  durch  die  Beziehung  auf  die  Kindschaft,  nicht 
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wie  der  Vater,  denD'dieaer  hat  Existenz,  die  iliiii  eigen- 
tbumlich  ist  gleich  dem  Mcnschsein,  Das  Wie  ist  jedes 
fortdauernde  Bescbaffensein  in  einem  Körper,  wovon  die 
liücksicbt  seiner  Gxistens  in  ihm  nicht  eine  Beiuehimg 
für  den  Körper  nach  Auasen  nothwendig  macht  und  kei-* 
ip^e  Beziehung,  welche  in  seine  Theile  fallt,  und  es  isl 
überhaupt  keine  Hücksicht  da^  dass^  ^r  dadurch  einen 
Theit  hat,  a.  B.  das  Weisssein  und  das  Scbwar^sein; 
und  es  ist  entweder  eigenthümlicb  durch  das  Wieviel 
bestimmt  seitens  dessen,  was  Wieviel  ist,  wie  die  Vier« 
eckigkeit  bei  der  Fläche  und  die  Geradheit  bei  der  Li- 
nie und  das  Ifiinheitsein  hei  der  2Sahl,  oder  es  ist  nicht 
eigenthümhch  dadurch  bestimmt;  das,  was  nicht  eigen- 
thümlieh  dadurch  beslinmit  ist,  ist  entweder  für  die  Sinne 
Wahrnehmbares,  wodurch  die  Sinne  afficirt  werden  und 
was  durch  das  Affioirtwerdeu  der  Temperirten  gefunden 
wird,  so  dass  das  Bleibende  davon,  z.  B«  di&  Gelbheie 
des  Qoldes  und  die  Süssigkeit  des  Zuckers  affidriicke 
Qualitäten  heisst  und  das  schnell  Vorübergehc^qde  davon, 
wenn  es  auch  in  Wirklichkeit  eine  Qualität  ist,  nifibi 
Ounlit&t,  sondern  Affehtionen  heisst»  der  SchnelUgkixt 
ihrer  Veränderung  wegen,  z.  B.  die  Hötbe  der  Sebaam 
qnd  die  Gclbheit  der  Furcht;  oder  es  ist  nicht  dnrcb  die 
SinRQ  ^Wahrnehmbares,  was  entweder  Anlagen  sind 
welche  nur  in  der  Seele  durch  die  Vergleichung  mit  voll- 
kommenen Ausbildungen  vorgestellt  werden,  •—  und  wenn 
es  eine  Anlage  für  das  Fortbestehen  und  das  Verblcibeii 
des  AfQcirtseins  ist,  heisst  eie  natürliches  Vermög^t^, 
wie  die  G^^sundheit  und  ile  Härte,  wenn  es  aber  ein^ 
Anlage  ist  für  das  augenblickliche  Unterwerfen  und  Af- 
ficirtsein,  so  heisst  sie  natürliches  Unvermögen,  wie  die 
Kränkliehkeit  und  die  Weichheit,  —  oder  in  mck  selbst 
voHhommene  Ausbildungen  sind,  welche  nicht  als  Anlage^^ 
für  andere  vollkommene  Ausbildungen  vorgestellt  siad. 
und  dennoch  durch  ibr  Wesen  für  die  Sinne  nicht  wahr- 
nehmbar sind,  so  das«  cU3„  w«s  davo«  beslehcind  ist, 
Fertigikcii  (Eigenscbaft)  heisst,  wie  da»  Wissen  und  das 
Gesttodsein,    und  was  schneil  vergeht,,  Zust^tut  beiSBt, 
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wio    das    Zornigsoiii    des    menscheDPreundlichen    Mannes 
und   das  Kranksein   des  (von   Natur)  Gesunden;    es  ist 
nemlich  ein  Unterschied   swischen  dem   Gesundsein   und 
der  Gesundheit  (von  Natur),  denn  [362]  der  (von  Natur) 
Gesunde  ist  zuweilen   nicht  gesund    und   der  Kränkücho 
ist  zuweilen  gesund.     Zu  der  Anzahl   der  zehn  Katego* 
rien  gehört  ferner  das  Wb^    und   das    ist    das  Sein  der 
Substanz  an  ihrem  Orte,   worin  sie  ist,  z.  B.  das  Sein 
des  Zaid  auf  dem  Markte;  ferner  das   Wann  und  das 
ist  das  Sein  der   Substanz  in  der  Zeit,    worin  sie  ist, 
z.  B*  das  Sein  dieser  Sache  gestern.     Die  Lage  ist  das 
Sein   des  Körpers,  insofern  seine  Theile,  einer  auf  den 
anderen,  eine  Beziehung  haben  in  der  Abweichung,    der 
Kongruenz,    den  Seiten    und   den   Theilen    des  Raumes, 
wenn  er  in  einem  Räume   ist,  z.  B.  das  Stehen  und  das 
Sitzen,    und   das    ist  nicht    in   dem    Sinne  der   bei  dem 
Abschnitte  vom  Wieviel  erwähnten  Lage.      Das  Habe/t, 
welchen  Ausdruck  ich  nicht  ganz  verstehe,  ist  wahrsckein- 
lich  das  Sein   der  Substanz  in  einer  Substanz,   welche 
joneumgiebt^  und  durch  Wegnahme  derselben  weggenom- 
jRiQtt  wird,  z.  B.  das  Bekleidetsein   und  das  Bewaffnet-^ 
a^in«     Das   Thun  ist  eine  Beziehung  der  Substanz  auf 
eine  ei:istirende  Sache  davon  in  einem  Anderen,  weicite 
m  Betreff  des  Wesens  nicht  bestandig  ist,  aber  nicht  auf- 
hört erneuert  und  beendigt  zu  werden ,  z.  B*  die  Krw&r- 
niung  und  die  Kaltmachung«      Das  Leiden  ist  eine  Be* 
s&iehung   der  Substanz    auf  einen  Zustand    darin    durch 
diese  Eigenschaft  >    z.  B.   das   Abgesehnittenwerden  und 
das  Warmwerden.      Die   Ursachen  sind  vier.     £s  wird 
llrf^ache  für  das  Thuende  gesagt   und  das  Princip  der 
ßetce^Hng,  z.  B.  (Ursache  ist)  der  Tischler  für  den  Sessel  v 
es  wird  Ursache  für  die  Materie  gesagt  und   das,  was 
Kedarf,  dass   es   daist,  bis  es  die  Wesenheit  von  Etwas 
aoDimmt,  z.  B.  das  Holz;   es  wird  Ursacl^  fär  die  [brm 
in  jedem  Dinge  gesagt,  denn  solange  die  S'orm  nicht  mit 
der  Materie  verbunden  ist,  ist  das$elhe  nicht  entstanden; 
es   wird  Ursache   für  den   Zweck  gesagt  und  daiS||enice> 
wo^u  und  weswege»  Etwas  ist^  z.  B.  die  Bedeckung  für 
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die  Wohnung;  jede  Einzelne  von  diesen  ist  entweder 
nahe  oder  ferne ,  der  Möglichkeit  nach  oder  der  Wirk- 
lichkeit nach,  dem  Wesen  nach  oder  dem  Accidenx  nael, 
eine  besondere  oder  eine  allgemeine;  die  vier  Ursaches 
fallen  unter  die  Mittelbegriffe  bei  den  Beweisen,  um  SiUse 
SU  erzeugen^  deren  Pr&dikate  wcsenhafte  A^ccidenzen  sind,' 
die  als  Thuendes  und  als  Annehmendes  gesetzte  Ursaefee 
aber  betreffend,  so  ist  durch  das  Setzen  Beider  niobt 
das  Setzen  des  Verursachten  und  seine  Erzeugung  sotä- 
wendig,  solange  nicht  damit  das  verbunden  wird,  u-as  aaf 
die  Noihweudigkeit  Beider  als  Ursache  der  W^irkliehkeit 
nach  hinweist. 

lieber  die  Erklärung  der  Ausdrucke,  welche  der  Logiker 

gebraucht. 

Die  richtige  Meinung  ist  eine  Annahme  über  Et- 
was, dass  es  so  sei,  obwohl  möglich  ist,  dass  es  nicht 
so  sei;  das  Wissen  ist  eine  Ueberzeugung,  dass  JBtwas 
so  sei,  wobei  nicht  möglich  ist,  dass  es  nicht  so  sei, 
einer  Vermittelung  wegen,  die  es  nothwendig  macht; 
und  das  Ding  ist  ao  in  seinem  Wesen;  zuweilen  wird 
aber  auch  Wissen  gesagt  fiir  eine  Vorstellung  der  We- 
senheit durch  die  Begriffsbestimmung.  [363]  Der  Ver- 
nunftglaube ist  eine  Ueberzeugung,  dass  das  Ding  so 
sei,  und  dass  es  nicht  möglich  sei,  dass  es  nicht  so  sei, 
durch  Naturanlage  ohne  Vermittelung,  gleichwie  die 
Ueberzeugung  von  den  ersten  Bestandtheilen  für  die  Be- 
weise, und  zuweilen  braucht  man  Vernunftglaube  für 
eine  Vorstellung  der  Wesenheit  an  sich  selbst  ohne  Be- 
griffsbestimmung derselben,  gleichwie  die  Vorstellung  der 
ersten  Bestandtheile  für  die  Definition.  Der  VerHand 
ist  eine  Kraft  für  die  Seele,  eingerichtet  fiir  die  Aneig- 
nung des  Wissens;  der  Scharfsinn  ist  eine  Kraft  des 
Vorbereitetseins  für  die  (schnelle)  Vermuthung ;  die  Ver- 
muthung  ist  die  Bewegung  der  Seele  zu  dem  Treffen 
des  Mittelbegriffes  hin,  sobald  die  Aufgabe  hingestellt  ist, 
oder  dem  Trefl'en  des  Oberbegriffes,  wenn  der  Mittelbe- 
griff gefunden  ist,    und  im  Allgemeinen  die  Schnelligkeit 
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des  Hingeführt  Werdens  vom  Qewussten  zum  Niehtge- 
wussten.  Der  Sinn  erfasst  nur  das  Partielle,  Indivi- 
duelle. Die  Erin9%erung  und  (reproduktive)  Einbildungs- 
kraft bewahren  das,  was  der  Sinn  seiner  Individualitat 
nach  zufuhrt 9  und  zwar  bewahrt  die  Einbildungskraft 
die  Form  und  die  Erinnerung  bewahrt  den  aufgenomme- 
nen Inhalt  9  und  wenn  die  »innliche  Wahrnehmung  wie- 
derholt wird,  wird  sie  Erinnerung,  und  wenn  die  Erin- 
nerung wiederholt  wird,  wird  sie  Erfahrung.  Das  Den^ 
ken  ist  Bewegung  des  menschlichen  Verstandes  nach  den 
Principien  hin,  um  von  ihnen  zu  den  gesuchten  Aufga- 
ben zu  gelangen.  Die  Kut^  (das  Genie)  ist  eine  seelische 
Fertigkeit,  von  welcher  aus  dem  Willen  stammende  Tha- 
ten  ohne  vorgängige  Betrachtung  hervorgehen.  Die  Weis^ 
hext  ist  das  Vorschreiten  der  menschlichen  Seele  zu  ih- 
rer Vollendung,  welche  in  den  beiden  Theilen  des  Wis- 
sens und  des  Thuns  möglich  ist ;  auf  der  Seite  des  Wis- 
sens, dass  sie  sich  die  Existenzen  vorstellt,  wie  sie 
sind,  und  die  Urtheile  behauptet,  wie  sie  sind,  auf  der 
Seite  des  Thuns,  dass  sie  die  Eigenschaft  sich  erworben 
bat,  welche  die  Gerechtigkeit  heisst  und  die  ausgezeich- 
nete Fertigkeit.  Das  vernünftige  Denken  erfasst  die  All- 
gemeinheiten in  abstrakter  Weise;  die  sinnliche  Wahr-* 
nehmung,  die  Einbildungskraft  und  die  Erinnerung  erfas- 
sen die  besonderen  Dinge,  so  dass  der  Sinn  der  Einbil- 
dngskraft  untermischte  Dinge  zufuhrt,  und  die  Einbil- 
dungskraft der  Vernunft,  dann  die  Vernunft  aber  die 
Unterscheidung  macht.  Ein  jeder  dieser  Begriffe  hat  aber 
eine  Unterstützung  unter  seinen  Gefährten  in  den  beiden 
Theilen  des  Vorstellens  und  des  Behanptens. 

II.    Metaphysik  (scieutia  divina). 

Es  ist  nothwendig,  dass  wir  die  Fragpunkte,  welche 
dieser  Wissenschaft  eigenthümlich  sind,  in  zehn  Frag- 
punkte zusammenfassen. 

Der  erste  davon  handelt  über  den  Gegenstand  dieser 
Wissenschaft   und   ist  eine  summarische  Angabe   dessen, 
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worüber   speknlirl  wird   ond   die  UnterweisDog    über 
Kxisiens. 

Eine  jede  Wiseeneebaft  bat  einen  Gegenstand,  ww- 
über  apekulirt  wird,  ao  dasa  über  seine  Zustände  Unt«- 
auebung  angeatellt  wird  9  der  Gegenstand  der  metapbjsi- 
sehen   Wissenschaft  (scientia   divina)    ist    die    £ri«feas 
scMeekIkin,  und  das,  was  ihrem  Wesen  nach  mit  ihr  sM" 
sammenh&iigt,  und  ihre  Elemente ,  und  man  gelangt  |9$4] 
bei  der  Abhandlung  des  Einseinen  bis  dahin,  wo  die  ^ 
rigen   Wissenschaften    ihren   Anfang  nehmen   und  woiii 
eine  Erklärung  ihrer  Elemente  vorhanden  ist.      Im  sujii- 
mariacher  Angabe  sind  das,  worüber  diese  Wissenschaft 
apekulirt,  die  Tbeile  der  Existenz,  nemlich  dms  £iife  «id 
das  Vielfache  und  das  mit  Beiden  Zusammenhängeadoy  £e 
Ursache  und  das  Verursachte,  das  Ewige  und  das  ZeH^ 
liehe,  das  Vellhmnmeme  ujid  das  Mangelhafie,  das  {yAr\r 
liehe)  Thun  und  das  Verm^ffen  (su  thun)  und  die  genaue 
Bestimmung  der  zehn  Kaie^rien;  es  liegt  die  VergyÄr 
chung  nahe,   dass   die   Eintheilung  der   Exiatenx   in   die 
Kategorien  eine  Eintheilung  nach   den  Gliedern    und   die 
Eitttheikmg  derselben  in    die  Einheit,   die  -^^ielheit    und 
dergleiefaen   eine  ISntheiking    nach    den  Aecideazen   s^, 
Und  dass  die  Existenz   das  Ganze  tat  sich  entJball,  in* 
dem  sie  es  vormittelsl  der   Verschiedenheit  (das  Nach- 
einander u.  dgL)  nicht  vermitterst  des  gegenseitigen  Kot- 
Sprechens  enthalt;    deswegen  ist  es  niehi  richtig,  dass 
sie  (die  Existenz)  ein  Genus  sei,  denn  sie  ist  in  Emgeat 
von  jenen  als  N&ehstes  und  Erstes  und  in  Anderen  von 
ihnen  nicht  als  Nächstes  und  Erstes;  und  sie  ist  za  all- 
gemein, als   dass  sie  durch  eine  Definition   oder  Mtfk- 
male  zu  bestimmen  wäre,    und  es  ist  nicht  möglich,  sie 
ausser  dem  Namen  zu  erklären,    denn   sie  ist  der   erste 
Grund  für  jedes  Ding,  so  dass  sie  keine  Erklärung  bat, 
vielmehr  ihre  Form  in  der  Seele  ohne  Vermitteliin«-  von 
irgend  Etwas  besieht.   Sie  wird  nach  einer  Art  von  Kis- 
theilung eingetlieilt  in  Noihwendiges  seinem  We^9^n  pmdi 
uimI  Mügliehes   seinem    Wesen   nach^   das   Nothwendi^re 
aekneni  Wesen  nach  ist  dai^enige,  dessen  Existenz   no^- 
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wendig  ist,    wenn   lediglich    sein  Wesen    beriieksichtigi 
wird ,  und  das  Möglicfae  seinem  Wesen  nach  ist  dasjenige, 
dessen  Existenz  nicht  nothwendig  ist^  wenn  (allein)  sein 
Wesen  berücksichtigt  wird,  und  welches,   sobald   es  als 
nicht    existirend  bestimmt  wird,    nicht   etwas   Absurdes 
als  Konsequenz  giebt.     Wenn  dann  zu  den  beiden  Thei- 
len  das  Eipie  und  das    Viele   als  aussagendes  Aecidcnz 
hinzukommt ,  so  liegt  das  Eine  dem  Nothwendigen  näher 
und  das  Viele  dem  Mdglichen  näher;  derselbe  Fall  ist  es 
mit  der   Ursache  und    dem  Verursachten,    dem  Ewigen 
und  dem  Zeitlichen,   dem  Vollkommenen  und  dem  Man- 
gelhaften,   dem  wirklichen  Thun  und  der  möglichen  Fä- 
higkeit, dem  Reichsein  und  dem  Armsein,  weil  die  schö« 
neren  Namen    dem  Nothwendigen    seinem  Wesen    nach 
mehr  eignen,   und  da  die  Vielheit  dazu   in  keiner  Weise 
Zugang  hat,  so  dass  (auch)  die  Eintheilung  dazu  keinen 
Zugang  hat ,  sondern  sich  zu  dem  Möglichen  seinem  We- 
sen nach  hinwendet.    Es  wird  (dasselbe)  also  eiugetheilt 
in   Substanz  und  Acddenz  und   wir  haben  Beide  ihren 
Merkmalen  nach  bereits  erklärt    Was  aber  die  Beziehung 
des  Einen  von   Beiden   zum   Anderen   betrifft,  so  ist  es 
eine  solche,  dass  die  Substanz  ein  Träger  ist,  welcher 
bei    seinem  Bestehen    des    in    ilim  Ruhenden    entbehren 
kann,  und  dass  das  Acddenz  ein  in  jenem  Ruhendes  ist, 
welches  desselben   bei  seinem  Bestehen   nicht  entbehren 
kann,  dass  also  jedes  Wesen,   welches  in  keinem  Sub- 
strate existirt  und  durch  kein  solches  sein  Bestehen  hat, 
eine  Substanz  ist,  jedes  Wesen  aber,  welches  sein  Be- 
stehen  in   einem  Substrate   hat,  ein   Accidenz  ist.     Zu- 
weilen  befindet  sich   aber  das  Ding  in  dem  Träger  und 
ist   dessenungeachtet  eine  Substanz  nicht  in  einem  Sub- 
strate, wenn  der  verwandte  Träger,  worin   sie  sidi  be- 
findet, durch  dieselbe  Bestehen  hat,  nicht  durch  sein  (eige- 
nes) Wesen  besteht ;  [365]  dann  ist  sie  ein  Konstituirendes 
dafür  und  wir  nennen  sie  fi»nn,   und  das  ist  der  Unter- 
sdiied  zwischen   ihr    und   zwischen    dem  Accidenz;    für 
jede   Substanz    aber,    welche    nicht  in    einem   Substrate 
existirt,  giebt  es  (nur)  die  beiden  Fälle,  dass  sie  Aber- 
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iMupt  nicht  in  einem  Tri|^er  exisiirt  oder  in  einem  Triger 
existirt,  so  dass  dieser  Tr&ger  beim  Bestehen  diescftc 
nicht  entbehren  kann;  wenn  sie  in  einem  Träger  ait 
dieser  Eigenschaft  existirt,  nennen  wir  sie  tnaierkäe 
Form  'j  wenn  sie  überhaupt  nicht  in  einem  Trager  existirt, 
so  ist  sie  entweder  Träger  an  sich  s^bst,  werin  keine 
Zusaounensetzung  slattfindet,  oder  sie  ist  es  nicht;  wem 
sie  Träger  an  sich  selbst  ist,  so  nennen  wir  sie  dteiijffc 
sthlecMkin'y  wenn  sie  das  nicht  ist,  so  ist  sie  entweder 
zusattunengeMeizi  gleich  unser»  aus  Materie  und  körper- 
licher Form  susammengesetsten  Körpern,  oder  sie  ist  es 
nicht;  für  das,  was  nicht  Eusammengesetzt  ist,  giebt  es 
Ewei  Fälle,  entweder  dass  es  irgend  einen  Zusamnüa- 
hang  mit  den  Körpern  hat  oder  keinen  Zusamotenhaag 
hat;  was  einen  Zusammenhang  hat,  nennen  wir  See/e, 
und  was  keinen  Zusammenhang  hat,  nennen  wir  Fer- 
nunfl  (Denken).  Die  Theile  des  Acddenz  haben  wir 
bereits  angegeben  und  die  Zusammenfassung  dersel- 
ben nach  der  nothwendig  gegebenen  £iotheilung,  ist 
schwierig. 

Der  zweite  Fragpunkt  handelt  über  die  genaue  Be- 
stimmung   der  Mrperliehen  Substanz  und  dessen,   was 
daraus  zusammengesetEt  ist,  und  darüber,  dass  die  kör- 
perliche Materie   von   der   Form   nicht  eniblösst   ist   und 
dass  die  F^orm  der  Materie  in  der  Rangstufe  der  Existens 
vorhergeht.     Wisse,    dass   der   existirende   Körper   nidit 
dadurch   Körper  ist,    dass  in   ihm  drei   Dimensionen   der 
Wirklichkeit  nach    sind,    denn   es   ist   nicht  nothwendig, 
dass  in  jedem  Körper  Funkte  oder  Linien    der  Wirklich- 
keit Aach  seien;  du    weisst  ja,   dass  in   der  Kugel  der 
Wirklichkeit  nach    kein    Abschnitt    ist    und    die   Punkte 
und   Linien    sind  Abschnitte;    der    Körper    ist    vi^mehr 
nur  Körper,   weil  er  so  ist,  dass  er   geeignet   dazu  ist, 
dass    drei    Dimensionen    bei    ihm    angenommen    werden, 
eine  jede  auf  der  anderen  stehend;  es  ist  aber  unmöglicfa, 
dass  es   über   drei  sind,  und   die   erste,  welche  bei  ihm 
angenommen   wird,   ist  die  Länge  und  die  auf   ihr   ste- 
hende ist  die  Breite  und   die  auf  beiden  in   der    genmn- 
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schafUichen  Granase  tttktmdt  ist  Se  Tiefe, 
davon  ist  die  Form  deM  MärperüdkeMi 
Dimensionen  aber,  weidle  im  ihm  Cüfea, 
für  ihn,  sondern  geherea  m  dam  Kafilel 
mnd  hinzukommet^  nidu  homeüimiremde , 
nielit  nothwendig,  daas  eiwas  daraa  far 
sondern  mit  jeder  Gesialtaa^^  weldbe  aca  Sm 
wird  jede  neae 
tet ;  zuweilen  triA 
dass  (diese  bestiauaea  DnacaataacsJ 
für  ihn  sind,  weMie  dea 
Gestalten  nicht  verlaaaea; 
was  HinzaluMaaneadea  ist,  aa 
Gestalt  neugeauichi  wird,  aad  gickiiwie  dir  Gcatafic  m 
die  Bestimmung  seiner  KarpeHkUKit  airibr  eiagdiA,  aa 
auch  die  neu  entatehendea  lümeasisara ;  dje  kir/ßertieke 
Form  ist  also  ein  Gegenstaad  far  im  Kaast  4er  Xmimr^ 
kundigen  oder  gehört  daxo,  aad  die  mtmkkmrmhmmmrudrm 
Dimensionen  sind  eia  Gegeasfaad  far  dlie  ImuiM  der  ßim^ 
ihematiker  oder  gehorea  dazau  Die  tSrperlieke  Form 
ferner  ist  eine  Xataraalage  sutafr  dem  Zaiamairaliaage, 
welche  der  Zosammeahaag  als  Kaaae^arax  aeixt,  mmk 
sie  tragt  durch  sieb  selbst  die  Treaaaag  ia  aich.  Ea  iai 
aber  bekannt,  dasa  das  dea  Za— mmrahaag  aad  ifie  Trea- 
nung  in  sich  Tragende  Etwas  aoster  dem  /nasrnmea 
hange  und  der  Trennung  ist,  so  dass  das  ia  sick  Tra- 
gende bei  dem  Eintreten  Eines  voa  Beidea  rerUeibI, 
der  Zusammenhang  aber  bei  dem  Eiatretea  der  Treaaaag 
nicht  bleibt,  und  es  leocfatei  eio,  dass  hier  eiae  Sab 
stanz  ausser  der  körperücbea  Farm  Tsrhaadea  ist, 
lieh  die  Hyle,  welcher  die  Treaaaag  aad  der 
hang  zugleich  zukommt;  and  sie  ist  mit  der  körpeHklMa 
Form  enge  verbuadea,  ao  daaa  sie  es  ist,  welche  daa 
Einsseio  mit  der  körperlichen  Farm  in  sich  aafgeaammen 
hat,  so  dass  sie  mA  dem,  was  me  kanstitoirt,  ein  KSr^ 
per  wird,  und  daa  ist  die  Hj^  und  die  Muderie'^  und 
es  ist  unmöglich,  daaa  sie  vaa  der  körperlichen  Form 
getrennt  ist,  ond  der  Wirklichkeit  nach  existirand  be- 
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steht.    Der  Beweis  dafSr  geschieht  auf  zweierlei  Wate: 
die  eine  ist  die,  dass  wenn  wir  annehmen  wollten,  dus 
sie  (die  Hyle)   getrennt,  ohne  (bestimmte)   Liage,  ehe 
Raomeinnahme  sei  und  ohne  die  Theilong  In  sich  aslsi- 
nehmeuy  —  dieses  Alles  nemlich  ist  Form  ~-  daim  skr 
annehmen,    dass   die  Form  sn  ihr    hinsagekonuBeo  so, 
sei  es,  dass  sie  mit  einem  Schlage   sn  ihr   hinsngtka«- 
men  sei,  nemlich  das  wirkliche  Maass  tritt  bei  ihr  mt 
einam  Schlage,  nicht  in  allm&hligem  Forlgange  eis,  o^ 
sei  es,  dass  das  Maass  and   die   Verbindnng  mch  tMt 
Ihr  in  allmähligem  Fortgange  hiubewege,  so  ist  es,  wem 
es  bei  ihr  mit  einem  Schlage  eingetreten  ist ,  in  der  Ver- 
bindong  des  Blaasses  mit  ihr  bereits  su  ihr  hinsugeksa- 
men ,  da  es  mit  ihr  verbunden  ist ,  so  dass  es  unmweiM* 
hart  2U  ihr  hinsugekommen  ist,  und  das  ist  der  Fall  in 
der  Raumeinnahme,  worin  es  sich  befindet,  sodass  diese 
Substanz  eine  einen  Raum  einnehmende   ist,  wir  haben 
aber  ein  durchaus  nicht  einen  Raum  Einnehmendes  ange- 
nommen, und  das  ist  ein  Widerspruch,   und  es  ist  m'cht 
möglich,  dass  die  Raumeinnahme  ihm  mit  einem  Schlage 
mit  der  Aufnahme  des  Maasses  gekommen  sei,   weil  das 
Maass  %u  ihr   bei  einer  eigenthömlichen   Raumeinnahme 
gelangt ;   wenn   aber  das  Maass  und   die  Verbindung  bei 
ihr  der   Ausdehnung    folgend    und  in    allmähligem  Fort- 
gange eingetreten  sind,  so   hat  Alles,   was  in   der  Lage 
Mch  befindet,  dass  es  ausgedehnt  ist,  Seiten,  und  Alles, 
was  Seiten  hat,   hat  eine  (bestimmte)  Lage,  Mir  haben 
aber  ein  durchaus  nicht  in  einer  Lage  Seiendes  angenom- 
men, und  das  ist  ein  Widerspruch;  es  ist  also  erwiesen, 
dass  die  Materie  von  der  Form  niemals  entblössi  ist  und 
dass  der  UNterschied   zwischen   beiden  (nur)    ein  Unier- 
schied  im  Denken  ist.     [367]  Der  zweite  Bevpcis  ist  fbf- 
gender:    wenn   wir  fiir  die   Materie   eine  eigenthümikriie 
Existens  annehmen,    welche    besteht  ohne  ein    Wieriel 
oder  einen  Theil  in  R&cksieht  ihrer  selbst  sn  haben,  dann 
aber  das  Wieviel   daxu    k&mo,    so   wurde  es     eintreten, 
dass  von  dem,    was  dadurch   besteht,    dass    es    keinen 
Theil  und  kein  Wieviel  hat,  dasjenige,  was  dadur<4i  der 
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"Wirklichkeit   nach    testefat,    wege«    des 
€rities  Hinzukommenden  eu  demselben  vemielitet  werdes^ 
so  dass  dann  die  Materie  eine  hinzukonuBende  Form  hat^ 
1^-odurch  sie  eine  ist  der  Möglichkeit  nach  vnd  der  Wirk- 
lichkeit uach^   nnd  noch  eine  andere  Form  hat,  wodnreli 
die' nicht  eine  ist  der  Wirklichheit  nach;  es  wörde   aber 
zwischen  den  beiden  Gegenständen  ein  gemeiosehafl^hes 
Etwas  sein,   nemlich  das  die  beiden  Gegenstände  in  sich 
Anfnehmende,   zu  dessen  Beschaffenheit  es  gehdrt,  dass 
eä    einmal    nicht   in   seiner   Macht  ist,    dass  es    gelheift 
\verde,   während  es  ein  anderes  Mal  in  seiner  Macht  ist, 
dttss  es  getheilt  werde,    so  dass   anzunehmen   ist,    dass 
diiBse   Substanz  jetzt   der  Wirklichkeit  nach  zwei  Dinge 
ist,   dann   beide  ein  Bing  werden   dadurch,   dass  sie   die 
Form  des  Zweiseins  abfegen,  so  dass  Nichts  übrig  bleibt, 
als  entweder  dass  sie  vereinigt  sind   und  jedes  Einzelne 
vofi  Beiden  existirend  ist,  so  dass  Beide  Zwei,  nicht  £ines 
sind,  oder  dass  Beide  vereinigt  sind  und  Eines  von  Beiden 
iflchtexistirend  und  das   Andere   existirend  ist;  wie  soll 
dann  das  Nichtexistirende  mit  dem  Existirenden  vereinigt 
sein?    Und  wenn  Beide  zusammen  durch  die  Vereinigung 
rfichtexistirende  sind,   so  entsteht   ein  Drittes,   so   dass 
Beide    nicht   zwei  Vereinigte    sondern    zwei  Vernichtete 
sind   und   zwischen  ihnen  Beiden  und   dem  Dritten   eine 
gemeinschaftliche  Materie  vorhanden  ist ;  unsere  Behaup- 
tung handelt  aber  von  der  Materie  selbst,  nicht  von  Et- 
was, was  Materie  an  sich  hat,   es  wird  also  die  körper- 
liche Materie  nicht  getrennt  von  der  Form  gefunden  und 
sie   besteht   der  Wirklichkeit   nach  nur  durch  die  Form. 
Es  ist  aber  (auch)  unmöglich  zu  sagen,  dass  die  Form 
an  steh  der  Möglichkeit  nach ' existirend  sei,  und  nur  der 
Wirklichkeit   nach  durch  die  Materie  entstehe,   dehn   die 
Stfbstasz   der  Form   ist   die  Wirklich k<5it    und   dasjenige, 
dessen  Träger    der  Möglichkeit  nach   ist,   und   wenn   die 
f\»rm  auch  von  der  Hyle   nicht   getrennt  ist,   s6   besteht 
ste  doch  nicht  durch  die  Hyle,   sondern   durch  die  Ursa- 
che,   wetehe  ihr  die  Ryle  zucrtheilt;    wie  soll   also   das 
Bestehen   der  Form    durch   die  Hyle  vorgestellt   werden, 
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steht.    Der  Beweis  dafSr  gesehieht  auf  sweierlei  Weile; 
die  eine  ist  die,  dass  wenn  wir  annehmen  wollten,  diis 
sie  (die  Hyle)   getrennt,  ohne  (bestimmte)   Liage,  otee 
Baameinnahme  sei  und  ohne  die  Theilang  In  sieh  ante* 
nehmen,  —  dieses  Alles  nemlich  ist  Form  ^-  dann  ab« 
annehmen,    dass    die  Form  sn  ihr    hinsagekommea  aö, 
sei  es,  dass  sie  mit  einem  Schlage   sn  ihr  hinsogeksa- 
men  sei,  nemlich  das  wirkliche  Maass  tritt   bei  ihr  wä 
einem  Schlage,  nicht  in  allm&hligem  Fortgänge  ein»ote 
sei  es,  dass  das  Maass  nnd  die  Verbindong  sich  atch 
ihr  in  allmkbhgem  Fortgange  hinbewege,  so  ist  es,  wen 
es  bei  ihr  mit  einem  Schlage  eingetreten  ist  y  in  d^  Ver- 
bindung des  Blaasses  mit  ihr  bereits  su  ihr  hinzugeksoH 
men,  da  es  mit  ihr  verbunden  ist,  so  dass  es  unsireirel* 
hart  Bu  ihr  hinsugekommen  ist,  und  das   ist  der  Faü  in 
der  RaumeinDahme,  worin  es  sich  befindet,  so  dass  £ese 
Substanz   eine  einen  Raum  einnehmende   ist,  wir  baken 
aber  ein  durchaus  nicht  einen  Raum  Kinnehmeodes  äugt- 
nommen,  und  das  ist  ein  Widerspruch,   und  es  ist  nicht 
möglich,  dass  die  Raumeinnahme  ihm  mit  einem  ScMage 
mit  der  Aufnahme  des  Maasses  gekommen  sei,   weil  das 
Maass  ku  ihr   bei  einer   eigenthümlichen   Raumeinmduae 
gelangt ;   wenn  aber  das  Maass  und   die  Verbindung  M 
ihr  der   Ausdehnung    folgend    und  in    allmähligem  Fort« 
gange  eingetreten  sind,  so   hat  Alles,   was  in   der  Lttge 
sich  befindet,  dass  es  ausgedehnt  ist,  Seiten,  nnd  Alles, 
was  Seiten  hat^   hat  eine  (bestimmte)  Lage,  yrir  bttbmi 
aber  ein  durdiaus  nicht  in  einer  Lage  Seiendes  angenom* 
men,  und  das  ist  ein  Vi^iderspruch ;  es  ist  also  erwiesai, 
dass  die  Materie  von  der  Form  niemals  ontblösst  ist  und 
dass  der  Unterschied   zwischen   beiden  (nur)    ein  Unter- 
schied im  Denken  ist.     [307]  I>er  zweite  Beweis  ist  M- 
gender:   wenn   wir  f&r  die   Materie   eine  eigenthömfidw 
£xistenz   annehmen,    welche    besteht  ohne  ein   Wntief 
oder  einen  Theil  in  R&cksicht  ihrer  selbst  zh  haben,  daaa 
aber  das  Wieviel   dazu    k&mo,    so   wurde  es    ern treten, 
dass  von  dem^    was  dadurch   besteht,    dass    es    k<»ea 
Theil  und  kein  Wieviel  hat,  dasjenige,  was  daduroh  der 
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Wirklichkeit   nach    testeht,    wegen    des    Hinzutretens 
eines  Hinzukommenden  zu  demselben  vernichtet  werden« 
so  dass  dann  die  Materie  eine  hinzukommende  Form  hat^ 
Ivodurch  sie  eine  ist  der  Möglichkeit  nach  und  der  Wirk- 
lichkeit nach;   und  noch  eine  andere  Form  hat^  wodurch 
6ie' nicht  ein^  ist  der  Wirklichheit  nach;  es  wurde   aber 
Zwischen  den  beiden  Gegenständen  ein  gemeinschaftliches 
Etwas  sein ,  nemlich  das  die  beiden  Gegenstände  in  sich 
Aufnehmende,   zu  dessen  Beschaffenheit  es  gehört ^  dass 
es    einmal    nicht   in   seiner  Macht  ist^    dass   es    getheilt 
werde ;   während  es  ein  anderes  Mal  in  seiner  Macht  ist, 
dass  es  getheilt  werde,    so  dass  anzunehmen  ist,    dass 
diese   Substanz  jetzt   der  Wirklichkeit  nach  zwei  Dingo 
ist,   dann  beide   ein  Ding  werden   dadurch,   dass  sie   die 
Form  des  Zweiseins  ablegen,  so  dass  Nichts  übrig  bleibt, 
als  entweder  dass  sie  vereinigt  sind   und  jedes  Einzelne 
vofi  Beiden  existirend  ist,  so  dass  Beide  Zwei,  nicht  Eines 
sind,  oder  dass  Beide  vereinigt  sind  und  Eines  von  Beiden 
ifichtexistirend  und  das. Andere   existirend  ist;  wie   soll 
dann  das  Nichtexistirende  mit  dem  Existirenden  vereinigt 
sein?    Und  wenn  Beide  zusammen  durch  die  Vereinigung 
Nichtextstirende  sind,   so  entsteht   ein  Drittes,   so  dass 
Beide    nicht   zwei  Vereinigte    sondern    zwei  Vernichtete 
sind  und  zwischen  ihnen  Beiden  und   dem  Dritten   einö 
geroeinschartliche  Materie  vorhanden  ist;  unsere  Behaup- 
tung handelt  aber  von  der  Materie  selbst,  nicht  von  Et- 
was, was  Materie  an  sich  hat,  es  wird  also  die  körper- ' 
liehe  Materie  nicht  getrennt  von  der  Form  gefunden  und 
sie   besteht   der  Wirklichkeit   nach  nur  durch  die  Form. 
Es   ist  aber  (auch)  unmöglich  zu  sagen,  dass  die  Form 
an   sich  der  Möglichkeit  nach  existirend  sei,  und  nur  der 
W'irklifAkeit  liäch  durch  die  Materie'  entstehe,   dehn  die 
Substanz   der  Form   ist   die  Wirklichkeit    und   dasjenige, 
dessen  Träger   der  Möglichkeit  nach   ist,   und   wenn   die 
fV>rm  auch  von  der  Hyle   nicht   getrennt  ist,   s6   besteht, 
sie   doch  nicht  durch  die  Hyle,   sondern   durch  die  Ursa- 
che^  welche  ihr  die  Hyle  zucrtheilt;    wie  soll   also   das 
Bestehen  der  Form    durch  die  Hyle  vorgestellt  werden, 
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da  M  lMf«iU  fetUUhi»  iam  mm  ihre  Unaehe  ist  «ad  i» 
UnaeiM  akht  darch  daa  VerursacliU  sein  BesUlMs  fa^ 
aad  aia  UnUrtchiad  vorbanden  iat  swiadiea  de«,  «e- 
diirdi  daa  Ding  sein  BeaCelien  hat,  uad  demjea%ea,  «•• 
van  ea  nicht  getrennt  iati  Daa  Veraraachte  nmiKch  iH 
Ten  der  Uraache  nicht  getrennt  and  iat  dach  nicht  Dr» 
eache  daf&r ;  daa,  waa  der  Form  Beatehen  giebt,  im 
nach  eine  von  ihr  nnterachiedene  Sache ,  wdehe 
theilt,  nnd  daa,  waa  der  Uyle  daa  Beatehen  giebiy 
(die  Hyle)  hernhrende  Sache,  nenüich  die  Fenn.  Daa  enta 
Bxiatirende  alao.  dem  die  Exiatenn  in  WirUtchheit  na* 
konunty  iat  die  oMrakte  Substanz,  die  aicht  Körper  itt, 
welche  die  Form  dea  Körpera  und  die  Form  nDea  Eil* 
atirendea  verleiht »  daan  kommt  die  Form^  dann  der  Kör- 
per,  dana  die  Uyle,  und  obwohl  aie  Grund  für  den  Kar- 
per  iat|  ao  iat  aie  doch  nicht  ein  Grund,  [368]  wetoher 
die  Exiatens  giebt,  aondern  ein  Grund ,  welcher  dieSxi- 
atenn  aufoimmt^  aofern  er  Träger  für  daa  Eriangea  der 
Bxiaten«  iat,  und  fiir  den  Körper  iat  ihre  Eziatenn  nnd 
daa  Hinnukommen  der  Exiateoa  der  Form  in  ihm  daa^ 
wodurch  er  vollkommener  wird;  daan  mt  daa  4rridrn7i 
die  Exiatena  werth>  denn  daa,  waa  am  meinten  von  den 
Dingen  der  Exiatena  werth  iat,  iat  die  Subatana,  ^Uaa 
lUe  Accidenaen;  bei  den  Accidenaen  giebi  ea  aber  aach 
eine  Stufenfolge  in  der  Exiatena« 

Der  ifrtfftf  Fragpunkt  handelt  über  die  Eiatheihmg 
4er  Ursachen  und  ihre  Verhältniaae  und  über  das  f>r* 
mögen  (MögUchkeii)  und  das  Tkun  (die  WirfcfiohkeU) 
und  die  Annahme  4er  QuaUiäien  bei  der  QuamUiSi  nnd 
darüber,  daaa  die  Qualitäten  Accidenaen,  nicht  Suhstaa- 
aen  aind.  Wir  haben  in  der  Logik  bereite  auaeinander- 
geaetat,  daaa  ea  vier  Uraachen  giebt ,  die  weitere  Be- 
at immung  ihrer  Exiatena  aber  an  dieaem  Orte  iat,  daaa 
wir  aagen :  der  Grund  und  die  Uraache  wird  f«r  Alfea 
auageeagt,  für  welchea  aeine  Exiatena  in  ihm  a^at 
featateht,  von  welcher  dann  aber  die  Exiatena  einen  An- 
deren entateht  und  durch  welche  ea  beateht ;  j^f fj  P^nnfL 
nicht  andere  geachehen ,  ala  daaa  ea einmiäTwmlsiH  TAeä 
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nhr  dasjenige  y  was  Verursachtem  dnrdi  dasselbe  ist,  da* 
ist,   und  das  liann  auf  Eweierlei  Weise  stattfinden,  eni» 
Reeder  dass  es  ein  Theil  ist,  dnrch  dessen  Eintreten  der 
IVirkliehkeit  nach  nicht  nethweadig  wird ,  dass  dasjenige^ 
was  Venursach tes    dadnrdi    ist,    der  Wirklichkmt    nadi 
•xistirend  ist,  und  das  ist  ifer  Grunditcff;  ein  Beispiel 
dafür  ist  das  Hotz  für  den  TAronseeeel,  denn  wenn  da 
dir  das  Heia  als  existirend  verstellst,  so  ist  dnrdi  seine 
Kzistenx  allein  keine  nothwendige  Konsequens,  dass  der 
Thronsessel  der  Wirklichkeit  nach  enUtehe,  sondern  dai 
Verursachte  ist  der  Mdglichkett   nach  darin  existirend; 
•der  dass  es  ein  Theil  ist,  durdi  dessen  Eintreten  der 
Wirklichkeit  nach  die  Existena  des  durch  dasselbe  Ver* 
arsaditen  der  Wirklichkeit  nadi  eintritt,  und  das  ist  die 
Form;  ein  Beispiel  dasu  ist  die  Geetati  und  Z%iemmmet^ 
eeizung  für  den  J%rofi$e$eel.      Wenn  es  dagegen  nichl 
wie  ein  Theil  f&r  daqenige,  was  Verursachtes  dadurch  ist, 
daist,  so  ist  es  entweder  tfereckieden  oder  kinzukamimeHd 
mu  dem  Wesen  des  Verursaditen,  und  das  Hinzaham^ 
§mende  ist  ein  solches,  dass  dadurch  entweder  das  Ver«^ 
nrsadite  bestimmt  oder  es  selbst  durch  das  Verursachte 
bestifluat  wird,  und  diese  Beiden  fallen  in  die  Bestini« 
mung  der  Form  und  der  Hgle\  wenn  es  ein  Vereckie» 
denee  ist,  so  ist  es  entweder  dasjenige,  von  wdchem  her 
die  Existena  ist,   um  dessenwillen   aber  nicht  die  Bxi* 
stens  ist,  und  das  ist  dae  Thäiigef  oder  es  ist  daqenige^ 
von  welchem  her  die  Existens  nicht  ist,  um  dessenwil* 
len  sie  aber  ist,  und  das  ist  dae  Ziel\  das  Ziel  kommt 
bei  dem  Eintreten  des  Existirenden  hintennadi,  abmr  itt 
dem  BlwaeeeiH  geht  es  den  übrigen  Ursachen  vorher;  ea 
ist  nemlich  ein  Untersdiied  nwischen  dem  Etwassein  und 
der  Existena  unter  den  wirklichen  Dingen ,  denn  der  He* 
griff  hat  Existens  unter  den  wirklichen  Dingen  und  Exi* 
stena  in  der  Seele  und  ein  GemeineekafUid^ee  j  und  die- 
ses GemdnschafUiche  ist  das  Etwasseia;   das  Zid  nun 
gebt  durch  das,  was  Etwaa  ist,  voran,  und  ist  die  Ur- 
sache der  Ursachen  darin,  dasa  sie  Ursachen  sind;  wo- 
dnrch    sie  aber   unter  den  wMriiQhen  Dingen    exisiiren, 
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flabei  kommt  es  h'mtcnnsch ;  und  wenn  [M9]  die  UrssA« 
nieht  an  sich  selbst  das  Ziel  ist,  ist  das  Th&üge  ia  dos 
BiwasseUi  dsm  Ziele  naehkommend,  Und  es  ist  ^nleoeh^ 
lesd,  dass  das  bei  der  Uiiterseheidang  Entstehende  dss 
ist,  dass  das  erste  Thitige  und  das  erste  Bew^^ende  bti 
jedem  Dinge  das  Ziel  ist ;  wenn  die  thitige  Ursache  aber 
das  2&iel  an  sieh  selbst  ist,  kann  das  Bewegung-Gd^en  dis 
Zieles  entbehrt  werden,  so  dass  das  selbst,  was  thatig  i^ 
Bmgleioh  das  selbst  ist,  was  bewegt  ist,   ohne  Vermute- 
lang-,   in  Betreff  der  nbrigen  Ursachen,    so    gdien   das 
.Th&ttge  Qiid  das  Aufnehmende  dem  Verursachten  in  der 
Zeit  voran,  die  Form  aber  geht  keineswegs  in  der  Zeit 
voran,  sondern  in  der  Rangstufe  und  Hoheit,   denn  das 
Aufnehmende  ist  inutferfort  empfangend  und  das  Thitige 
auertheileud.     Die   Ursache  ist  nun  Ursadie  für  £twas 
bald,  durch  das  Wesen  bald  durch  das  Accidena,  bald 
paheliegende  Ursache  bald  ferne  Ursache,   bald  Ursache 
lediglich  für  die  Existenz  des  Dinges,  bald  Ursache  für 
seine  Existens   und  die   Fortdauer    seiner  Existens;    es 
bedarf  also  des  Thitigen  nur   für  seine  Existenz  und  i^ 
'Zustande  seiner  Existenz,  nicht  für  seine  NichteidstenB, 
welche    yocangegangen    ist,     in     dem    Zustande    seiner 
Nichtexistens    aber    ist    das    Zur  -  Existenz  -  Bringoide 
nur  Zur -»Existenz -Bringendes  für  das  Existirende  «md 
das  Existirende    ist  das,    was    dadurch,  bestimmt   wir^ 
dass  es  Zur -Existenz  «Gebrachtes  ist;  und  gleichwie  es 
in  dem  Zustande  dessen,  was  existirt,  dadurch  bestimmt 
wird,   dass  es  Zur  -  Existenz  -  Gebrachtes  ist,  se  ist  dss 
^orhftllniss  in  jedem  Zustande;   also   ein  Zur-Existenz- 
OcbraclUes  bedarf  eines  Zur -Existenz -Bringenden,  wel- 
ches seine  Existenz  zum  Bestehen  bringt;  ist  das  nicht  der 
Fall ,  se  existirt  es  nicht.    Was  das  Vermögen  (dtW^) 
uikI   das  wirkücAe  T^un  (^iMäQyeiw)  anbetrifft,   so  wird 
das  Vermögen  ausgesagt  für  den  Grund  der  Verandermig 
in  eiiiem  Anderen,  insofern   es  Anderes   ist;   das   ist  iw 
Fall  entweder  in*  dem  Passi\^n  und  das  ist  di»  pauite 
l^rmögen^  oder  in  dem  Aktiven  und   das   ist  das  äkike 
YermMgen.       Das    passive   Vermögen    ist    bald   auf  eim 
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Sache  beschränkt^  wie  das  Vermdgea  des  Wassers  far 
das  Aufnehmen  der  Gestalt  nicht  das  Vermögen  des  Be- 
wahrens  (derselben)  ist^  in  dem  Wachse  aber  ist  Ver« 
mögen  für  Beides  zugleich ,  und  in  der  Uyle  ist  das  Ver- 
mögen der  Gesammtheit;  aber  durch  Vermittelung  des 
Einen  nicht  des  Anderen.  Das  Vermögen  des  Akti- 
ven ist  bald  auf  eine  Sache  beschränkt ,  wie  das  Vermö- 
gen des  Feuers  lediglich  auf  das  Verbrennen  beschränkt 
ist^  bald  geht  es  auf  viele  Dinge^  wie  das  Vermögen  der 
mit  freiem  Willen  Begabten ,  und  bald  findet  sich  in  dem 
Dinge  ein  Vermögen  zu  £twas  aber  durch  Vermittelung 
eines  Dinges  nicht  eines  anderen.  Sobald  das  be- 
istimmte aktive  Vermögen  zu  dem  passiven  Vermögen 
hinzukommt,  entsteht  daraus  mit  Nothwendigkoit  das 
(wirkliche)  Thun,  und  so  ist  es  nicht  bei  dem  Anderen 
von  dem ,  worin  die  Gegensätze  gleich  sind.  Dieses  Ver- 
mögen ist  nicht  dasjenige,  welchem  das  Thun  gegen- 
übersteht, denn  [370]  dieses  bleibt  existirend  bei  dem, 
was  wirklich  gethan  wird,  das  zweite  (Vermögen)  aber 
bleibt  nur  existirend,  so  lange  das  (wirkliche)  Thun 
nicht  existirt.  Jeder  Körper,  von  welchem  ein  (wirk- 
liches) Thun  ausgeht,  ist  nicht  durch  ein  Accidenz  oder 
gezwungener  Weise  da,  denn  er  ist  thätig  durch  ein 
Vermögen,  welches  in  ihm  ist.  Das,  was  durch  freien 
Willen  und  mit  Willkür  geschieht,  ist  deutlich,  was  aber 
nicht  mit  Willkür  geschieht,  geht  entweder  von  seinem 
Wesen  aus  durch  das,  was  sein  Wesen  ist,  oder  von 
einem  Vermögen  in  seinem  Wesen  oder  von  etwas  (da- 
von) Verschiedenem.  Wenn  es  von  seinem  Wesen  aus- 
geht durch  das,  was  ein  Körper  ist,  so  ist  es  nothwendig, 
dass  die  übrigen  Körper  darin  seine  Genossen  sind,  und 
da  er  sich  von  ihnen  durch  das  Ausgehen  dieses  Thuns 
von  ihm  unterscheidet,  so  ist  in  seinem  Wesen  ein 
zu  der  Körperlichkeit  hinzukommender  Begriff.  Wenn 
es  von  etwas  (von  ihm)  Verschiedenem  ausgeht,  so  kann 
es  nur  ein  Körper  sein  oder  nicht  ein  Körper-,  wenn  es 
ein  Körper  ist,  so  geschieht  das  Thun  von  ihm  unzwei-- 
felhaft  mit  Zwang,  es  ist  aber  ohne  Zwang  angenommen, 
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•sd  das  ist  eis  WideffspriMilu  Wenn  es  kwi  Kdrper  lü, 
•o  erleid«!  der  Kdrper  vea  dieser  geeeodertett  BTiela— 
■iBwirkttBgy  entweder  deee  er  doreh  ihr  Seie  Körper  ist 
eder  dees  er  wegen  eisee  Verndgeo  deriD  deisl;  deat  er 
dorck  ibr  Sein  Körper  ist,  ist  imn&glich^  es  ist  eist 
Uar,  dsss  er  dereh  ein  Vermdgen  in  ihr  daist,  nenlick 
dnreh  den  Gmnd  des  Ausgehens  jenes  Thnns  von  'Am^ 
nnd  des  ist  des,  was  wir  daa  naiMicke  FermUtgen  nsn- 
nen,  nnd  daa  iat  dasjenige  (Vermögen),  weyen  die  kör^ 
perliehen  Tb&tigkeiten  ausgehen  vea  den  RaunanadelttBn- 
gen  bia  an  ihren  Orten  nnd  den  naturlicfaen  CnatallMgen; 
wenn  sie  aber  leer  aind  nnd  ihre  Natnr  nieht  solisst, 
dass  ven  ihnen  verachiedene  Winkel  entstehen  ^  sendem 
nicht  Winkel,  so  ist  es  noibwendigerwetse  eine  Kugel, 
«ad  wenn  die  Existenn  der  Kugel  richtig  ist,  ist  anch 
die  Bxistena  des  Kreises  richtig. 

Der  pierie  Fragpunkt  handelt  über  daa  VmrmngeketuU 
nnd  daa  Nachfolgende,  das  Ewige  und  das  Zeiüieke  und 
die  Annahme  der  Blaterie  fiir  jedes  Enlstdiende.  Hias 
Vorangehen  wird  ausgesagt  4er  Natur  naehy  un^  daa  he« 
steht  darin,  dass  die  Sache  exialirt  und  die  spi^tete  rndti 
exiatirt,  die  spätere  aber  nicht  existirt,  es  sü  denn,  dass 
jene  existirt  s.  B.  die  Bins  und  die  Zwei.  Es  wird  aneh 
hei  der  Zeit  ausgesagt,  wie  s.  B.  das  Vorangehen  des 
Vatera  vor  dem  Sohn;  es  wird  auch  bei  der  Mmngeiafe 
ausgesagt,  und  das  ist  das  Nähere  nach  dem  Anfong 
hin>  welcher  bestimmt  ist,  wie  z.  B.  der  Vorangehende 
in  der  ersten  Reihe  näher  nach  dem  Im4m  hin  ist-,  es 
wird  auch  ausgesagt  bei  der  Vollkonmenheii  und  der 
Boheit,  wie  s.  B.  das  Vorangehen  des  nut  Wissen  Ava* 
ger&steten  vor  dem  Unwissenden.  Es  wird  auch  der 
Vreäehliehheii  nach  ausgesagt,  denn  der  Ursache  kommt 
es  au  wegen  der  Existena  vor  dem  Verursachten;  aofeni 
Beide  swei  Weaen  (für  sich)  sind,  ist  bei  ihnen  weder  die 
Eigenthümlichkeit  des  Vorangehens  und  des  NrndaMgenB 
noch  die  Eigenthümlichkeit  des  Zugleichseins  eine  aoth- 
wendige  Konse^uens,  sondern  sofern  Beide  mit  einander 
Verbundene  aind,  und  wenn  bei  Ursache  [371]  uud  V 
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ursMhtein  das  Eine  Ton  Beiden  die  Bzistena  nieht  vom 
Anderen  erhalten  hat,  das  Andere  aber  die  Existens  da-> 
Ten  erhalten  hat^  se  ist  nnsweifelhaft  das  (die  Existenz) 
■rtheilende  vorangehend    nnd    das    Empfuigende    nach- 
folgend  dem  Wesen  naeh^   nnd  sobald  die  Ursaehe  auf- 
gehoben wird,    ist  aneh   unsweifdbaft  das  Verursachte 
aufgehoben,  aber  nieht  ist,  wenn  das  Verursachte  auf«- 
gehoben  ist,  durch  sein  Aufgehobensein  die  Ursadie  mit« 
aufgehoben,  sondern ^  wenn  es  der  Fall  ist,  so  ist   die 
Ursache  snerst  durch  eine  andere  Ursache   aufgehoben, 
so  dass  das  Verursachte  (dann)  mitaufgehoben  ist.   Wisse, 
dass  das  Ding,    gleichwie  es  zeiilich   ist   in  Folge    der 
Keit,  so  auch  zeiUiek  ist  in  Folge  des  Wesens,  denn 
weiin  es  in ~ dem  Wesen  des  Dinges  liegt,   dass  seine 
Existens  dadurch  nicht  noth wendig  ist,    sondern   es  in 
R&cksicht  auf  sein  Wesen  ein  in  BetreiT  der  Existens 
Mögliches  ist,  so  kommt  ihm  die  Nichtexistenz  zu,  wenn 
nicht  seine  Ursache  daist,  und  dasjenige,  dessen  Existenz 
dem  Wesen  nach  nothwendig  ist,  (kommt)  vor  dem,  wel- 
ches von  einem  Anderen  als  das  Wesen  her  ist,  es  liegt 
demnach  für  jedes  Verursachte  in  seinem  Wesen  erstens, 
dass  es  nicht  ist,  dann  von  der  Ursache  her  (entsteht), 
und  zweitens,  dass  es  ist,  es  ist  also  jedes  Verursachte 
zeitlich  (entstanden),  d.  h.  es  hat  die  Existenz  von  einem 
Anderen -als -es   empfangen;    und  wenn    es  in    gleicher 
Weise   zu   allen  Zeiten  ein  Empfangendes -Existirendes 
ist  wegen  jener  Existenz  von   einem  Existenz -Geben- 
den her,  so  ist  es  ein  zeitlich  (Hervorgebrachtes),   weil, 
dass  seine  Existenz  nach  seiner  Nichtexistenz  (eintritt), 
ein  Sp&tersein  durch  das  Wesen  ist,  und  es  findet  seine 
zeitlidie  Entstehung  nicht  allein  lediglich  in  einem  Jetzt 
von  der  Zeit  statt,    sondern  es  ist  zeitlich  (hervorge- 
bracht) in  aller  Ewigkeit ;  es  ist  aber  nicht  möglich,  dass 
ein  Zeitliches,  nachdem  es  in  einer  Zeit  nicht  dawar, 
anders  entstehe  als  dass  ihm  die  Materie  vorangegangen 
ist,  denn  es  war  vor  seiner  Existenz  möglich  in  BetreiT 
der  Existenz,  die  MögTichkeit  der  Existenz  ist  aber  ent- 
weder ein  nichtexistirettder  Begriff  oder  ein  exisUrender 
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Begriff,  es  i»t  nun  widersauüg,  daw  es  ew  niehiexifiift- 
reoder  «ei,    dcon  ^ts  Niclilexistireiidc   vwrher    uud  dw 
Nichlexisiirende    zwgteick   ist  Eines,   und  ihm   g^ii  die 
AMfUcbkeii  voraas  und  dss  niehiexisUrende  Verlier  ist 
ein  Exisiirendes  sugleich  nyt  seiner  Exisietiz,  es  ist  ake 
ein  exisüreader  Begriff;  jeder  existireude  Begriff  ist  bub 
entweder  bestehend  nicht  in  einem  Substrate  oder  er  be- 
steht in  einem  Substrate,  AHes  aber,  was  bestehend  ist 
nicht  in  einem  Substrate,  hat  eine  eigentiiümUclie  Exi- 
stens,  durch  welche  es  nicht  notiiwendigerweise  ein  Be- 
logenes ist,  und  die  Möglichkeit   der  Existens  ist   nv 
das,   was  durch  die  Beziehung  auf  dasjenige,    weldies 
oiiie  Möglichkeit  der  Existenz  bfit,  daist,  es  ist  also  ein 
Begriff  in  einem  Substrate  und  ein  zn  einem  Substfate 
Hinzukommendes,  und  wir  nennen  es  4a#  VermSfei^  der 
Ejcidenz ,  und  der  Träger  des  Vermögens  der  Kxjkslen«, 
worin   das  Vermö^n  der  Existenz  des  Dinges  ist,  wird 
SuMratj  H^le,  Materie  und  noch  anders  genannt,  und 
es  geht  dann  jedem  Zeitlich -»Entstehenden  die  Materie 
voran,  wie  ihm  die  Zeit  vorangeht. 

[372]  Der  fünfte  Fragpunkt  handelt  über  dm9  Vni- 
vereelle  und- du«  Eine  und  das  mit  Beiden  Zusammenkin* 
gendo.  Er  sagt:  der  Begriff  i^t  das  Uuiverselle  dadurdi, 
dfiss  er  Naturanlage  und  Begriff  ist,  gleichwie  der  Jtfenscb 
dadurch,  dass  er  Mensch  ist.  Etwas  ist,  und  dadurch, 
dass  er  Einer  oder  Viele  ist,  ein  besonderes  oder  ein  all- 
gemeinem  Etwas  ist ;  diese  Begriffe  sind  aber  accidente/ie, 
welche  ihm  inhärircn,  nicht  insofern  er  Mensch  ist,  son- 
dern insofern  er  entweder  im  Geiste  oder  in  der  Avssen* 
weit  daist.  Wenn  du  das  eingesehen  hast,  so  wird  yni- 
ver^ell  für  das  Mensphscin  bald  unbedingt  ausgesagt,  in 
welcher  Uucksicht  er  der  Wirklichkeit  nach  unter  den 
Pingen  existirend  ist,  und  er  das  Prädikat  f&r  jeden  Ein- 
zelnen ist,  weder  darnach,  d.ass  er  (Siner  dem  Wesen  nadi, 
noch  darnach,  dass  er  Viele  ist.  ßald  wird  aber  auch  uni- 
verseil  für  das  Menschscin  mit  der  Bedingung  ausgesagt, 
dass  es  eine. Aussage  für  Viele  ist,  und  er  ist  in  dieser 
Hücksicht  9iehi  d^r  |Üöglicb^eit  nfich  vnler  den  INagen 
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exiatireod.  EiSisl  aber  bis  zur  Evidenz  klar^  dass  derMens<^ 
M'elcber  mit  den  persönlichen   (individuellen)  Accideuzen 
ausgerüstet  isl^  nicht  mit  Aecidenzen  eines  anderen  Indi- 
viduums ausgerüstet  ist,  so  dass  er  dieser  au  sich  selbst 
in  der  Person  des  Zaid  und  des  Xmr  ist^    dass  er  also 
nicht  etwas  Universelles,    Allgemeines  in    der   Existenz 
ist;    das   Universelle,    Allgemeine  ist    vielmehr    nur    der 
Möglichkeit  nach  im  Denken,  und  es  ist  die  Form,  wel- 
che im  Denken  ist,  wie  ein  im  Siegelringe   eingegrabe- 
nes   Bild,    welchem   die    einzelnen   (abgedrückten}  For- 
men völlig  kongruent  sind.      Das  Eine  wird  ausgefragt 
für  das,  was  ungethetlt  ist  in  der  Beziehung,  in  welcher 
gesagt  wird,  dass  es  Eines  ist.      Dazu  gehört  dais,  was 
uDgetheilt  ist  im  Genus,  und  das,  was  ungetheilt  ist  in 
der  Art,   und  das,   was  nicht  gelheilt  ist  vermittelst  des 
allgemeinen  Accidenz   wie   z.  B.  der  Rabe  und  das  Pech 
im  Sckwarzsein,  und  das,   was   nidit  getheilt  ist  dureh 
die  (gegenseitige)  Beziehung,   wie  z.  B.   die  Bozielmug 
des  Denkens  zur  Seele,    und  das,  was   ungetheilt  ist  in 
der  Zahl,  und  das,  was  ungetheilt  ist  in  der  Begriffsbe- 
stimmung.    Das  Eine  durch  die  Zahl  ist  so   beschaffen, 
dass  darin   entweder   Vielheit   der  Wirklichkeit  nach  ist, 
so  dass  es  Eines  ist  durch  die  Zusammensetzuns:  und 
die  Vereinigung,   oder   dass  das  nicht  der  Fall  ist,  soa-* 
dem  Vielheit  der  Möglichkeit  nach  darin  ist,   so  dass  es 
Eines  ist  durch  den  Zusammenhang;   wenn  Beides  nicht 
der  Fall  ist,   so  ist  es  das  Eine  durch  die  Zahl  in  abso«  - 
luter  Weise.     Das  Viele  ist  in  absoluter  Weise  und  das 
ist  die  Zahl^  welche  dem   Einen  gegenübersteht,    dem- 
gemäss,  was  wir   eben   angeführt  haben;   und  das  Viele 
der  Beziehung  nach  ist  das,    was   dem   Wenig    gegen- 
tibersteht,  und   die  wenigste  Zahl  ist  Zwei.     Was  das 
mit   dem    Einen    Zusammenhängende    anbetrifft,    so    ist 
die  Aehnlichkeit  die  Einheit  in  der  Qualität,   die  Gleich" 
heü    die  Einheit   in    der    Quantität,    die    Verwandtschaft 
die  Einheit  im  Oerius,    die  Gleichgestdltung  die  Einheit 
in    der    Art,    [373]  die   Kongruenz   die  Einheit   in   der 
Lage:  der  TheMe,    das  Emtsprechendsein   ^  Einheit   in 
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den  Seiten  9  and  das  Derselbe  ist  ein  VerbUtniss  swi« 
sehen  Zwei,  welche  als  Zwei  in  der  Lage  gesetai 
sind^  wodurch  zwischen  Beiden  eine  Einheit  irgend 
einer  Art  entsteht.  Einem  Jeden  der  Genannten  steht 
aber    aus  dem  Gebiete  des  Vielen  ein  Entgegensetates 


Der  sechste  Fragpnnkt  handelt  über  die  BrkUmng 
des  änrck  sein  Weeem  Noihwendig  ^  Exietirenden ,  vad 
dass  dasselbe  nicht  durch  sein  Wesen  und  durch  An« 
deres*als-es  sugleich  dasei,  und  dass  Vielheit  in  sei- 
nem W^en  aur  lieine  Weise  dasei  und  dass  es  reines 
Gutes  und  reiuM  Wahres  sei,  und  dass  es  Eines  sei  in 
verschiedenen  Beziehungen,  und  wie  es  unmöglich  sei,  dass 
es  zwei  Nothwendig-Existirende  gebe,  und  über  die  An«* 
nähme  des  durch  sein  Wesen  Nothwendig-Existirenden. 
Er  sagt:  der  Begriff  des  Nothwendig-Existirenden  ist, 
dass  es,  was  die  Existenz  betrifft,  absolut  nothwendig 
ist»  der  Begriff  des  Mdglicher weise -Existirenden  abw 
ist,  dass  in  ihm  keine  absolute  Noth wendigkeit  weder 
für  seine  Existenz,  noch  für  seine  Nichtexistenz  ist. 
Pas  Nothwendig -Existirende  ist  ferner  bald  dnrdi  sein 
Wesen,  bald  nicht  durch  sein  Wesen  da|  im  ersten 
Falle  ist  es  dasjenige,  dessen  Existenz  in  Folge  seines 
Wesens  nicht  in  Folge  eines  anderen  Dinges  daist,  und 
im  zweiten  Falle  ist  es  dasjenige,  dessen  Existenz  in 
Folge  eines  anderen  Dinges  ist,  d.  h.  eines  Dinges,  wel- 
ches daist,  und  wegen  des  Setzens  dieses  Dinges  ent- 
steht das  Nothwendig-Existirende,  z.  B.  die  Vier  ist 
nothwendig -existirend,  nicht  durch  ihr  Wesen  sondern 
bei  dem  Setzen  von  zwei  ZweL  Es  ist  aber  unmöglich, 
dass  ein  nothwendig- existirendes  Ding  durch  sein  We- 
sen lind  durch  Anderes -als -es  zugleich  dasei,  denn 
wenn  dieses  Andere  aufgehoben  wird,  ist  kein  anderer 
Fall  möglich,  als  dass  die  Noth  wendigkeit  der  Existens 
Jenes  bleibt  oder  nicht  bleibt;  bleibt  sie,  so  ist  es  nidit 
darch  Anderes -als -es  nothwendig,  bleibt  sie  nicht,  ao 
ist  es  nicht  durch  sein  Wesen  nothwendig.  Alles  aber, 
was    durch  Anderes -als -es  nothwendig- existiread   ist. 
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ist  möglieherweise-existirend  durch  sein  Wesen,   dens 
die  Noihwendigkeit  seiner  Existens  folgt  irgend  einer  Be* 
siehnng  und  das  ist  eine  Kueksicbt^  welche  nicht  Rück^ 
sieht  auf  das  Wesen  des  Dinges  selbst  ist;  dte  Rück« 
sieht  des  Wesens  allein  erfordert  nmnhch  entweder  die 
Nothwendigkeit   der  Existenz  und  Aese  haben  wir  eben 
heseüigt;^  oder  sie  erÜDdrdert  die  UnnögUchkeit  der  Exi* 
stenx,  was  aber  durch  sein  Wesen   unmdgUch  gemacht 
ist,  wird  nicht  durch  Anderes -als -es  nur  Existenz  ge<* 
bracht;  oder  sie  erfordert  die  Möghcbkeit  der  Existenz 
undi  das  ist  das  Verbleibende;  solches  macht  aber  nur 
seine  Existenz  durch  Anderes -als -es  nothwendtg,  denn 
wenn  sie  es  nicht  notbwendig  machte ,  so  wurde  nachher 
die  Existenz  des  Möglicherweise -Existirenden  Tor  seiner 
Nichtexistenz  keinen  Vorzug  haben  ^  und  es  wurde  zwi« 
cM^en  diesem  Zustande  und  dem  ersten  kein  Unterschied 
sein;  wenn  aber  gesagt  wird^  es  ist  ein  neuer  Zustand 
entstanden^   so  ist  die  Frage  darüber  in  gleicher  Weise 
Torhanden.    Es  ist  ferner  in  Betreff  des  durch  sein  We- 
sen Nothwendig-Existirendeu  [374]  unrndglich,  dass  sein 
Wesen  Bestaiidtheile  hat^  welche  Toreinigt  werden ,  so 
dass  das  Noihwendig-Existirende  aus  ihnen  sein  Beste- 
hen hftUe^  —  keine  Theile  einer  Quantit&t  und  keine  Theile 
einer  Begriffsbestimmung,   gleichviel  ob  sie  wie  die  Ma- 
terie und  die  Form  sich  veriialten ,   oder  airf  eine  andere 
Weise  dasind,  —  dadurch    dass  Theile   die    erklärende 
Aussage  für  die  Bedeutung  seines  Namens  sind,  von  de- 
nen jeder  Einzelne  auf  Etwas  hinweist,  was  in  der  Exi- 
stenz nicht  der  Andere  durch  sein  Wesen  ist,  weil  von 
Allem ,  dessen  Beschaffenheit  diese  ist,  das  Wesen  jedes 
Theiles  nicht  das  Wesen  des  Anderen  ist  und  auch  nicht 
das  Wesen  des  Vereinigten;  und  es  ist  klar,  dass  die 
Theile  dem  Wesen    nach  dem   Ganzen  vorangehen,    so 
dass  die  Ursache,  welche  die  Existenz  notbwendig  macht, 
eine  Ursache  für  die  Theile,  dann  eine  fiir  das  Ganze  ist, 
und    dass  nicht  Etwas  davon  Notbwendig  -  Existirendes 
ist;  es  ist  auch  nidit  mdglidi  fnr  uns  zu  sagen,  dass 
das  Ganze  dem  Wesen  nach  den  Theilen  %'orangefae,  so 


SM    TlulL  ILIL  Ab.t.  iUp.3.    Spftt. Hüks.  d.  Uml 

daaft  es  eaiweder  Michkenufteiid  oder  sugMefa  wäie.    b 
ikt  denn  eher  acbon  klar  geworden^  des«  den  Noikuran- 
dig-Exieürende  kein  Körper  ist^  endi  nicht  Materie  in 
einem  üirper,   nneh  nichi  Form  in  einem  Körper,   «nek 
nioht  tnieliigibele  Mnierie  nur  Aufnehme  von  iot^ligi^^ei 
Form  5   euch  nidii  inleUigibele  Form  in  intelligikelcr  Mn- 
ierie -,  ee  bat  «u^  keine  Theilung  weder  in  dem  Wievid, 
noch  in  den  Bertnndtheiien,    noch  in   der  AiMse^,  |8i 
dess  en  Notkirenclig-Bxislirendes  in  allen  seinen  Beane- 
hnngen  Ist,  daen  Bines  in  jeder  Weise  ist,  so  dass  kenn 
Besiehungen    dasind.      Denn    wenn    audi    angenommen 
würde,  dans  es  nothwendig  in  einer  Beaiehang  und  mög- 
lich in   anderer  Beniehung  sei,  wurde  seine  Mögtiohkeit 
mit  Noihwendigem  nusammenhingen,  und  es  also  nicht 
unhedingt  das  seinem  Wesen  nach  Nothwendig-Bxistirende 
sein;  esmuss  aber  daraus  einleuchten,  dass  das  Notfafiren- 
dig-Existirende  nach  seiner  Existenz  keine  (andere}  xm 
erwartende  Existenz  habe,  sondern  Alles,  was  für  dasselbe 
möglich  ist,  ist  auch  nothwendig  för  dasselbe,  so  dass 
es  keinen  zu  erwartenden  Willen ,  auch  kein  zuerwarten- 
des  Wissen  hat,  auch  keine  Naturanlage  und  keine  &igen- 
Schaft'  von    den  Eigenschaften,    welche    seinem  Wesen 
nukommen,   zu   erwartende  sind.      Es  ist    reines   Chites, 
reine  Vollendung.    Das  Gute  ist  in  kurzer  Erklärung  das, 
wonach  jedes  Ding   Verlangen    trägt   und    wodurch   die 
Existenz    jedes    Dinges    vollkommen    wird.       Das    Bo«e 
hat  kein  Wesen  ^  sondern  ist  entweder  die  Nichtexistenz 
einer  Substanz    od^r   die  Nichtexistenz  der    VoUstänAg- 
keit  eines  Zustandes  der  Substanz,  so  dass  die  Existenz 
ein  Zustand   des  Gutseins  und  die  Vollkommenheit  der 
Existenz  die  Vollkommenheit  des  Zustandes  des  Gutseins 
und  die  Existenz    ist,    mit  welcher  Nichtexistenz   nicht 
verbunden  ist,  weder  Nichtexistenz  einer  Substanz,  noch 
Nichtexistenz  eines  Zustandes  für  die  Substanz,  sondern 
fie  ist  der  Wirklichkeit  nach. dauernd,  also  reines  Gute; 
das  Mogliehe  seinem  Wesen  nach  ist  aber  nicht  reines  Gute, 
da  sein    Wesen   die  Nichtexistenz  in  sich  trägt.       Das 
Noihwendig-Exiatirende  [876]  ist  reines   Wakre,    wml 
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die  Wahrheit  jedee  Dioges  eise 
Rxistens  isty  wekfae  für  dteeelhe  fMCeteht,  wm 
dann  kein  Wahreres  als  das  Nothweo^-] 
gieht. .  Es  wird  aber  Wakres  aodi  bei  deatfengea 
sagt,  far  dessen  Szistena  die  Ueberaewgusg  wahrhaft  ist, 
so  dass  es  vermittelst  dieser  Itigenschaft  Wahreres  sieht 
^ebt  als  dasjea^^e,  filr  dessen  Existeiiz  die  UehetJtea 
gting  wahrhaft  ist  y  und  aut  seiner  Wahrhaftigheif  awgiekh 
dauernd ,  und  mit  seiner  Dauer  si^;leieh  seiaem.  Weses 
nach,  nicht  durch  Anderes -als -es.  Kb  ist  fenev  reimen 
Eine^,  weil  es  onaidglieh  ist,  dass  dBe  Art  desNeihwes^ 
dtg-Existlrenden  für  Anderes  als  sein  Wesen  dasei,  den 
die  Existenz  seiner  Art  dafür  ist  an  sich  seihst  ^So  b»* 
schaffen,  dass  me  entweder  das  Wesen  seiner  Art  er?» 
fordert ,  oder  nicht  das  Wesen  seiner  Art  diescibe  witn^ 
dert,  vielmehr  eineUrsM^he  dieselbe  erfordert;  wem  mi^ 
die  Existenz  seiner  Art  durch  das  Wesen- seiner  Art  er* 
fordert  wird,  so  tritt  rie  nur  für  es  in  die  Bxistens,  wenn 
sie  dagegen  einer  Ursache  wegen  mntritt,  so  ist  Jenes 
(das.Nothwendig-Bxmtirende)  ein  Vemrssdites;  es  ist 
also  dann  vollkommen  in  seiner  Einzigkeit,  Eimes  ves 
Selten  des  Vollkemmensons  seiner  Bxistess,  JEttte^  in  der 
Beziehung,  dass  seine  Begrürsbesttausung  ihm  zsksmmty 
Eines  in  der  Beziehung,  dass  es  nicht  getheiit  wird 
durch  das  Wieviel  und  durch  die  Bestasdtheile,  welche 
es  konstituiren ,  auch  nicht  durch  Theile  der  Begnffsbe-** 
Stimmung,  Eines  in  der  Besiehusg,  dass  jedem  Dinge 
eine  Einheit  und  dadurch  Vollkemmeoheit  seiner  wesen*> 
haften  Wahrheit  zukommt,  und  Eines  in  der  Bezi^rang^ 
dass  seine  Hangstufe  seitens  der  flbüstonz,  nemlieh  die 
Nothweudigkeit  der  Existenz,  nur  ihm  allein  luikommt. 
Es  ist  dann  also  unmdglich,  dass  es  Zwei  gebe,  deren 
jedes  Einzelne  nothwetidig  -  existirend  durch  sein  .Wesen 
ist,  so  dass  die  Nothweadigkeit  der  Existenz  etwas  darin 
Gemeinschaftliches  wäre,  insofern  es  ein  Genus  .oder,  ein 
Aeddenz  wäre,  und  der  Unterschied  in  ein  anderes  Diag 
fiele,  da  die  Zusammensetzung  in  dem  Wesen  jedes^ Ein- 
zelnen von    ihnen    eine   wXhwendige  Kansequentf   wäreJ 


ISi    Tkn.  ■.■.  AkflL  Kif^tw    Bpit  FkBw.  d. 

iUletai  dtt  kauMl  w  Ür  gar  iMit  efauMl  TontoHatt, 
m  wlalifMd  Mi  wid  Om  mmmt  der  BxiiM«Bm  vtmdk  «iw 
WeMttlMii  sdmuM^  wie  s.  B.  Ad  Nidm  des  Tliiens 
MdderV^tfbe  eui  Beiqpid  fir  die  MdeaGeBera  itt,  ««I- 

je  mmm Ualereeluadie  ked&rfea,  mf  daMM  i^  ilmr 
beetehen,  weil  dieee  Natarea  veraraachia  aisd  «ad 

Bedirfniaa  iMdbea  aidK  bei  der 
lyerhek  «ad  IWkiglieii  aelbat,  aendara  bei  dar 
Uad  Imr  iat  die  NeUiwmdigiceit  der  KsdaUas  die  Wi 
bete  oadaaSleHedertbierbeit)  welcke  daa  UMeradaadia 
daria,  daaa  aa  eia  Tbier  aei^  eicht  bedarf^  aeodan  daria, 
daaa  es  eaiatiraad  aei.  Es  iat  aber  nicht  Taralellbar,  daaa 
awei  Netbwendif<»Bxiatireiide  nicht  in  was  fir  eiaeai 
Dmfe  ioiBMr  gemetaaduMiche  seien,  ond beifc  eiad  fa* 
BwiaaehalUicbe  te  der  Nethwendiglmt  der  Enale&a  «ad 
geBMUMchaftiielM  i«  dem  Freisein  vea  einem  Zagnuide-» 
liegenden ;  wenn  aber  pIV]  Nothwendig «- Eziatareadea 
lif  Beide  der  OeaminscbaftUehkeit  wegen  ansgeaagt  wird, 
ae  verUetet  naaer  KaUm  nicht  die  VieUmt  de«  Ana- 
dr«cka  nad  Nwaens,  aendern  daaa  in  ejaem  Begriffe  (Ter* 
aehiedene)  Begriffe  dieaes  Nanwns  sind,  and  wenn  ea  mü 
vMKger  Kengroena  geadiidit,  so  ist  bereits  tim  (neaer} 
aUgeaMiner  Begriff  ala  neihwendige  AUgeamnhett  oder 
AHgemeinheit  des  Gemn  entstanden«  Wir  haben  aber 
bereits  die  UnmdgUdriieit  davon  anseinandergeaetst,  and 
wie  eoHte  auch  die  Allgemeinheit  der  Nothwendlgkeit  der 
Bxislens  fftr  swm  Dinge  anf  dem  Wege  der  (aut  ib* 
nea)  aasammanhiBgenden  Eigenschaften ,  welche  ve« 
ansäen  kommen,  da  diese  Eigensdiaften  vemraackte 
smd,  stattfinden  f  Was  die  Annahme  des  Nothwendig«* 
Bxistirenden  betrifft,  so  ist  sie  nicht  anders  mdgiich  al« 
dnreh  einen  Beweis  des  Wenn,  und  das  ist  die  Beweia* 
f&hrong  dnrch  daa  AMgliohe  auf  das  Nethwendige.  Wir 
sagen  also:  jede  Summe,  insofern  sie  eine  Saaune  iat, 
gleichviel  ob  sie  eine  endliche  oder  eine  nnendlieke  iat, 
wenn  sie  aua  MögUchea  ausammengesetat  ist,  kann  mer 
eine  nethwendige  durch  ihr  Wesen  oder  eine  mdglidM 
dofch  ihr  Wesen  sein;   wenn  sie  eine  nothwendig - en* 
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^    ttif^ade  iwtfk  ilm  Wmmk  ist  «»d  j#dM  BtaselBe  vmk  ihr 
,    lUgttdierweUe-^Bxistireiid««  ist^  so  wftre  das  NoUiwen* 
j    dig  -  Bxisiirende   dardi   Tiisile^    wefohe   aidgHolierwem 
•xisürsB,  bsstehend  und  das  ist  eta  Widers|»r««h ;  weaa 
^    SM  aber  eine  adgliclwrweise  ^  exisürcade  durdi  ihr  We- 
sen ist,    so  bedarf  die  Snmine  bei  der   Bxistens  eines 
I    Solehen  y  welches  die  Existena  Torleiht,  ond  das  Verlei» 
hende  kann  nur  entweder  ausserhalb  ihrer  oder  inoer« 
halb  ihrer  dasein;  wenn  es  innerhalb  ihrer  daist,  so  ist 
st»  Theil  von  ihr  nothwendig-exislirend,  jedes  Binsefai# 
von  ihr  war  aber  möglicherweise -existirendy  und  das  isi 
ein  Widerspruch;  es  ist  also  klar,  dass  das  Verleiheade 
nothwendigerw^se  ausserhalb   Uurer  dasei:   und   das  isi 
das,  was  verlangt  wurde. 

Der  siebente  Fragpunkt  handelt  darüber,  dass  das 
N<4h wendig -^ Existirende  Denken,  Denkendee  und  6fe* 
dachtee  sei,  und  dass  es  sein  Wesen  denke  nnd  dass 
die  Dinge  und  ihre  positiven  und  negativen  Eigenschaf» 
ten  keine  Vielheit  in  seineoi  Wesen  hervorbringen,  und 
darüber,  wie  die  Handlungen  von  ihoi  ausgehen.  Er  sagt : 
das  Denken  wird  für  alles  von  der  Matorie  Freie  (Äb^ 
etrakie)  ausgesagt,  und  wenn  es  abeirnki  durch  sein 
Wesen  ist,  so  ist  es  Denken  seinem  Wesen  nach,  das 
Notbweitdig-Sxistirende  ist  aber  durch  sein  Wesen  ab« 
Sirakt,  also  ist  es  Denken  seinem  Wesen  nach,  und  in* 
sofern  es  so  ausgedruckt  wird,  dass  sein  abstraktes  fif-> 
Sein  seinem  Wesen  naoh  ist,  ist  es  Gedachtes  seinem 
Wesen  nach,  und  insofern  es  so  ausgedruckt  wird,  dasa 
sein  Wesen  abstraktes  Es -Sein  für  dasselbe  ist,  isi  es 
Denkendes  seinem  Wesen  nach.  Dass  es  aber  Denken- 
des und  Gedachtes  ist,  bewirkt  nicht,  dass  es  Zwm  im 
Wesen,  auch  nicht  Zwei  im  Ausdruck  ist,  denn  es  ist 
kein  (eigentliches)  Bestehen  der  beiden  IHnge,  nur  dasa 
es  ür  dasselbe  eine  abstrakte  Wesenheit  giebt ,  und  dasa 
eina  abstrakte  Wesenheit  seines  Wesens  [877]  für  das« 
^feU^.  da  int ;  Ihn!  dabei  findet  ein  Vorangehen  und  Nach« 
kffmmen  bei  der  Stufenfolge  der  Begriffe  in  unserer  Vor* 
nnnft  statt,  und  daa  wirkliehe  Ziel  ist  eine  Sache;  und 
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in  gleichf  WeiM   isl  «Mer  Denken  f&r  nnser   'Wesen 
4m  eigontlidin  Selbst  de«  Wetene,  and  wen«   wir*  el- 
WM  denken y  no  denken  wir  nudit  ao,  dMS  wir  durch  ein 
endeiee  Denken  denken ,  denn  das  wurde  sn  •  etner  nn^ 
eodliehen  Kette  fUiren«    Da  es  nnn  ferner  keUie  Herr* 
lickkeit  und  Schbaheit  daraher   giebt^  daaa  das  . Wesen 
durok  nad  doreb  inteUigibeles  mid  durch  and  darck  van 
Getan  staaynend,  rein  von  allen  fluOerieUen  Beatandthei- 
\gm  imd  Arten   des  Mangels^  Bines  in  jeder  BcsielMniif 
ist,  dieses  aber  seiner  Nat4ir  nach  nur  dem  Nethweodig«* 
Kiästirenden  beisulegen  ist^  so  ist  es  die  reine  Herrlidk« 
liebkeit   nnd  die    reine  Scböubeit,    nnd   alles  Iierrü<Ae^ 
Sahöne,  InsJchaHMniBienstiininende  und  Gi^e  ist  geli^t 
und  ersehnt^    und  so  oft   dM  Brrekshen    stärker    ist   in 
Erlangung  dM  lotsten  S&ieles  und  der  Eyrretcbende  berr- 
lieher  in  Betreff  des  Wesens^    ist-  auch  die  Inebe  der 
errefehenden  Kraft    daf&r    und  seine  Sehnsucht  darnadi 
und    seine    Wanne    dadvrch    stirfcer    und     ri^Alttger, 
so   dass    der    vorsijglichste    Erreichende    for    das    vor-^ 
s&ghcbste  Erreichte  ist  und  ein  Sebnsnchthabender  sel- 
nein  Wesen    nach   ein  Ersehntes    seinem  Wesen  nach, 
mkg  er  von  einem  Anderen  (wirklich)  Msehnt  sein  oder 
nicht;  du  weisst  aber,  dass  das  Innewerden  dM  Gedach- 
ten durch  dM  Denken  kräftiger  ist,  als   das  Innewerden 
dM  SinnUohen   durch  den   Sinn,  denn  das  Denken   wird 
nur  .dM  bleibenden  Gegenstandes  inoe  und  wird  mit  ihm 
\3ereint  und  wird  er  selbst  und  wird  seiner   inne  setnem 
Weaeo,  nidit  seiner  AnsseaseiCe  nach ;  in  gleicher  Weise 
ist  M  aber  nicht  mit  dem  Sinne  der  FaH ,  und  die  Wonne, 
wefeber .  wir  dadurch  theilhaftig-  werden ,   dMS  wir  den- 
ken,, steht   über    dem   Gefühl,    weldics   wir    durdi    den 
Sinn  erhalten;,  es  tritt  aber. oft  der  Fall  ein,  dass  die  in- 
newerdende Kraft  durch  dM    InsichAuisammenstimmende 
der  AccUenzen  wegen  nicht  ^freut  wird,   wie  das  Bit- 
tere den. Honig  durch  ein  Accidenz  bitter  macht.     Wisse 
aber^  daM..cs  unmeglidi  ist,  daM  das  Nfothwendig-&d- 
stircade  :die  Dinge  von  den  Dingen  her*  denke,  denn  in 
diesem   Falle   wurde    sein  WMen    entweder  ditreh    dM» 
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was  es  denkt  sein  Bestehen  haben,  oder  es  würde  ein 
Accidens  für  dasselbe  sein,  dass  es  denke,  und  das  ist 
eine  absurde  Annahme;  vielmehr  gleiehwie  es  der  Grund 
aUer  Existenz  ist,  so  denkt  es  (auch)  von  seinem  We- 
sen aus  das,  wofür  es  Grund  ist,    und  es  ist  der  Grund 
für  die  Existensen ,  welche  in  iluren  (wirklichen)  Wesen- 
heiten vollkommen  sind,  und  für  die  daseienden  Existen- 
zen, weiche  erstens  in  ihren  Arten  und  durch  Vermitte- 
lung  davon  in   ihren  Individuen  vergänglich  sind;   es  ist 
aber  nicht  möglich,  dass  es  diese  veränderlichen  (Existen- 
een)  sugleich  mit  ihrer  Veränderung  denke,   so  dass  es 
einmal  von  ihnen  aus  denke,  dass  sie  existirende,  mdit 
nicht -existirende  seien,   und   ein  anderes  Mal,  dass  sie 
nicht -existirende,  nicht  existirende  seien,  und  dass  jedes 
Kinzelne  dieser  beiden  Verhältnisse  eine  denkende  Form 
gesondert  für  sich  habe  und  nicht  eine  von  den   beiden 
Formen  mit  der  zweiten  zusammenverbleibe,  so  dass  das 
Nothwendig-Exislirende  veränderlich  in  Betreff  des  We- 
sens wäre ;  das  Nothwendig-Existirende  [378]  denkt  viel- 
mehr jedes  Ding  nur  auf  eine  der  Wirklichkeit  nach  ge- 
schehende universelle  Weise,   und  dessenungeachtet  ist 
ihm  kein  individuelles  Etwas  fremd,    so  dass  ihm  auch 
nicht   das  geringste  Stäubchen    im  Himmel   und  aur  der 
Krde  fremd  ist;  die  Beschaffenheit  davon  ist  die,  dass  es, 
sobald  es  sein  Wesen  denkt,  und  denkt,  dass  es  der  Grund 
jeder  Existenz  ist,  (auch)  die  Elemente  der  exiatirenden 
Dinge  denkt  und  das,  was  daraus  entsteht,  und  dass  kein 
Ding  Existenz  hat,  das  nicht  in  irgend  einer  Beziehung 
durch  seine   Ursache    noihwendig  Ist,    so  dass   also  die 
Ursachen  durch  ihre  Berührungen  dahin  führen,  dass  von 
ihnen   die    partiellen   Dinge  Existenz    haben;    das  Erste 
weiss   demnach  die  Ursachen  und  dasjenige,  was  ihnen 
entspriclit,  es  weiss  also  mit  Nothwendigkeit  das,  wohin 
sie  führen,   und  das,   was  zwischen  ihnen  von  den  Zei- 
ten liegt,   und  das,   was  ihnen  von  den  Wiederholungen 
angehört,  es  crfasst  also  die  paHieUen  Gegenstände,  in- 
sofern sie   universelle  sind,  d.  h.  insofern   ihnen  Eigen- 
schaften  zukommen,    wenn  sie  auch  dadurch  .au   einem 
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Imlividoelleii  besondert  sind,  und  darch  den  Zosa» 
hang  mit  einer  gemeinsebafllichen  Zeit  oder  etneai  ge- 
meinachaftlielien  Znatande,  und  es  denkt  sem  Wesei 
und  die  Ordnung  des  goten  Existirenden  in  dem  Uaiver- 
aaM,  und  ein  von  dem  Universum  erfasstes  Selbst  ist  tu 
Ursache  f'ir  die  Bxistens  des  Universums  und  der  Ornni 
dafür  und  ein  Hervorbringen  und  ein  Schaffen.  Das  lA 
nicht  befremdend,  denn  die  intelligibele  Fem,  w^che 
in  uns  entsteht ,  wird  Ursache  für  die  existirende^  i^sge- 
fertigte  Form,  und  wenn  ihre  Existens  selbst  hinr^dieai 
wtMre,  weil  von  ihr  die  angefertigten  Formeo  ohne  In- 
strumente und  Mittel  entständen,  so  w&re  das  Gedachte 
bei  uns  an  sich  selbst  der  Wille  und  die  Macht,  und 
das  w&re  das  seiner  Existens  wegen  ausführende  Den- 
ken. Bei  dem  Nothwendig- Existirenden  aber  ist  der 
Wille  und  die  Macht  von  dem  Wissen  uicht  veradiieden, 
sondern  die  Macht,  welche  es  hat,  ist  die,  dass  darin, 
dass  sein  das  Universum  denkende  Wesen  Denken  ist, 
der  Grund  des  Universums  liegt,  dass  dasselbe  nicht  voa 
dem  Universum  hergenommen  ist,  und  Grund  ist  durch 
sein  Wesen,  nicht  auf  einem  Vorsatae  beruht-,  und  das 
ist  sein  Wollen.  Ein  Gutiges  durch  sein  Wesen  aber  ist 
^  es  darch  sich  selbst,  sein  Wissen,  seine  Macht  und  seia 
Wollen,  so  dass  zu  den  Eigenschaften  sowohl  dasjenige 
gehört,  was  es  durch  diese  Eigenschaft  ist,  dass  es 
existirend  mit  dieser  Beziehung  ist,  als  auch  diese  Exi- 
stenz mit  einer  Verneinung  (der  Beziehung),  gfeidiwie 
der,  welcher  von  der  Allgemeinheit  des  Ausdruckes  Sub- 
stanz nicht  abgeht,  dadurch  nur  diese  Existenz  mit  der 
Verneinung  des  Seins  in  einem  Substrate  erreicht.  Es 
ist  Eines,  d.  h.  ein  solches,  von  welchem  die  Theilung 
durch  das  Wieviel  oder  den  Ausdruck  verneint  int,  nud 
das,  womit  die  Beziehung  verneint  ist,  ist  der  Genosse. 
Es  ist  Denken,  Denkendes  und  Gedachiee^  [379]  d.  h. 
es  ist  für  dasselbe  die  Möglichkeit  der  Vermischung  mit 
der  Materie  und  ihren  Schlacken  trotz  der  Rücksicht 
einer  Beziehung  (dazu)  verneint.  Es  ist  Erstes  d,  h.  es 
ist    für  dasselbe    das  zeitliche  Entstehen   verneint    trots 
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einer  Besiehung  seiner  Existenz  auf  das  Universum.    Es 
ist  wollend  y   d.  h.   das  Not  h wendig  -  Existirende  ist  trat« 

.  seiner  Intelligibilität^   d.  h.  Getrenntheit  der  Materie  von 
ihm,  der  Grund  für  die  Anordnung  alles  Guten.   Und  (es 

,  ist)  Guiiges,   d.  h.   es  ist   durch   diese  Eigenschaft  noch 
mehr  (von  der  Beziehung  auf  die  Materie}  getrennt ,  d.  h. 
es  strebt  seinem  Wesen   gemäss  nach  keinem  Accidens. 
Diese  seine  Eigenschaften  aber  sind  theils   rein-bez&gli- 
che,    theils  rein   durch    die  Negation   (einer  Beziehung) 
gesetzte,    theils  aus   Beziehung  und  Negation   derselben 
zusammengesetzte ;  das  macht  aber  keine  Vervielfachung 
in  seinem« Wesen  noth wendig.    Er  sagt:  wenn  du  erkannt 
hast,  dass  es  Nothwendig-Existirendes  und  dass  es  der 
Grund  für  alles  Existirende  ist,  so  ist  es  nothwendig,  dass 
das,  was  möglicherweise  Existenz  von  ihm  her  hat,  (wirk- 
lich) Existenz  hat.  Das  ist  der  Fall,  weil  das  Mögliche  darin 
besteht,  dass  es  Existenz   hat  oder   nicht  Existenz  hat; 
sobald  ihm  die  Existenz  eigen  ist,  bedurfte  es  eines  Sol- 
chen, welches  der  Seite  der  Existenz  das  Uebergewicht 
gab,   und  wenn  das  das  Uebergewicht  Gebende  in  dem- 
selben Zustande   war,   in  welchem   es  war,  ehe   es  das 
Uebergewicht  gab,    und  Nichts   In   seinem   Wesen   oder 
von  ihm  Getrenntes  hinzukam,  welches  das  Uebergewicht- 
geben  in   dieser  Zeit   anstatt  einer  anderen  vorher  oder 
nachher  herbeiführte ,  und  der  Gegenstand  war  in  dersel- 
ben Lage,  als  er  war,   ehe  er  das  Uebergewicht  Geben- 
des war,  da  die  Entleerung  von  dem  Thun  und  das  Thun 
bei   ihm  auf  einem  Standpunkte   steht,  so  war  es  noth- 
wendig; wenn  aber  Etwas  fiir  dasselbe  hinzukam,  so  ist 
dieses  entweder  in  seinem  Wesen   hinzugekommen,  und 
das    macht    die    Veränderung    nothwendig,     wir     haben 
aber  bereits  vof  angeschickt,  dass  das  Nothwendig -Exi- 
stirende weder  verändert,   noch  vervielfacht  wird,   oder 
es  ist  hinzugekommen  als  Getrenntes  von  seinem  Wesen, 
und   die  wissenschaftliche  Behandlung  dieses  Getrennten 
ist  dann   gleich    der  Beliandlung  der    übrigen   Akte   des 
Thuns.     Er  sagt:  das  reine  Denken,  ii^'elches  nicht  trügt, 
bezeugt ,  dass  das  Eine  Wesen ,   wenn  es  in  alten  seinen 
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Besiehangen  eines  ist  und  zwar,  wie  es  gewesen  ist,  moi 
X'on  ihm  Nichts  in  dem^  was  früher  war,   sur  Existen 
gebracht  ist » (auch)  im  gegenwärtigen  Augenblieke  eheas* 
Isty  dass  also  im  gegenwärtigen  Augenblicke  Nichts  vsi 
ihm  zur  Existenz  gebracht  ist;  wenn  aber  im  gegenw^^ 
tigen  Augenblicke  von  ihm  Etwas  zur  Existenz  gebracht 
ist,  so  is\  unzweifelhaft  Etwas  zeitlich  entstsoden  durck 
einen  Vorsatz  oder  Willen  oder  eine  Naturaalage   oder 
eine  Macht  oder  eine  Bf  dglichkeit  oder  einen  Zweck,  «od 
weil  das,  wovon   es  möglich   ist,  dass  es  Existenz  hat, 
wenn  es  nicht  Existenz  hat,  zur  Wirklichkeit  nicht  fort- 
geführt und  ihm  das  Uebergowicht,  dass  es  existirt,  nicbt 
gegeben  wird  ohne  eine  Ursache,  und  wenn  dieses  We« 
sen  existirend  ist  und  das  Uebergowicht  nicht  giebt  und 
d*s  Uebergewichtgeben   seinerseits  nicht  nothwendig  ist, 
es  dann  aber  das  Uebergewicht  erhält,  so  mnss  nolh- 
wendigerweise  ein  Entstandenes  vorhanden  sein,  welches 
das   Uebergewichtgeben    in    diesem    Wesen    notliwendig 
macht ,  sonst  wäre  seine  Beziehung  zu  jenem  Möglichen 
so  wie  sie  vorher  [380]  gewesen  ist,  und  es  wmre  für  das- 
selbe keine  andere  Beziehung  entstanden,    so  dass  der 
Gegenstand  in  seiner  (eigenen)  Lage  und  die  Moglieh* 
keit  reine   Möglichkeit  in  ihrer  Lage  wäre^   wenn   aber 
eine  Beziehung  fiir  dasselbe   entstanden  ist,    so   ist  ein 
Gegenstand  entstanden   und  es  ist  nothwendig,   dass  er 
in  seinem  Wesen  entstanden  ist  oder  als  Getrenntes,  die 
Unmöglichkeit  davon  haben  wir  aber  bereits  anseinander- 
gesetzt.      Mit  einem  Worte  aber,   wenn  wir  die  Bezie- 
hung suchen,  welche  eintritt  wegen   der  Existenz  jedes 
Entstehenden  in  seinem  Wesen  oder  in  einem  Getrenn- 
ten von  seinem  Wesen,   und  eine  Beziehung  überhaupt 
nicht  daist,    so  ist  die   noth wendige  Konsequenz,    dass 
Oberhaupt  Nichts    entsteht,    sondern    bereits  entstanden 
ist,   80  dass  gewusst  wird,   dass  es   nur  entstanden   ist, 
weil  es  sein  Wesen  nothwendig  machte  und  dass  es  (das 
Nothwendig -Existirende)  ihm  (dem  Entstandenen)  nicht 
durch  Zeit  und  einen  Zeitpunkt,    auch   nicht  durch  seit- 
liche Anordnung  vorhergeht,   sondern   nur   durch   ein   im 
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Wesen  begrÜDdetes  Vorhergehen ,  insofern  es  das  Noth- 
^  wendige  seinem  Wesen  nach  ist  und  jedes  Mögliche  sei-* 
nem  Wesen  nach  das  Nothwcndige  seinem  Wesen  nach 
bedarf^  so  dass  dem  Möglichen  das  Nothwcndige  ledig- 
lich vorausgeht  und  dem  Hervorgebrachten  das  Hervor- 
bringende lediglich  vorausgeht  nicht  durch  die  Zeit. 

Der  achte  Fragpunkt  handelt  darüber^  dass  von  dem 
Einen  nur  Eines  ausgeht  und  über  die  Stufenfolge  der 
Existenz  der  Vernunftwesen ,  der  Seelen  und  der  höheren 
Körper,  und  dass  das  nächste  Bewegende  für  die  himmli- 
schen Körper  eine  Seele  und  der  fernste  Grund  ein  Veruunft- 
wesen  ist,  und  über  den  Zustand  des  Entstehens  der  Ele- 
mente aus  den  Ursachen.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  das 
Noihwendig-Existtrende  durch  sein  Wesen  Eines  nach 
allen  seinen  Seiten  hin  ist,  so  ist  es  unmöglich,  dass  von 
ihm  Anderes  als  Eines  ausgehe;  und  wenn  zwei  durch 
das  Wesen  und  in  Wirklichkeit  unterschiedene  Dinge 
von  ihm  zugleich  nothwendige  Konsequenzen  wären,  so 
würden  sie  nur  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  seinem 
Wesen  notfawendig  herrühren;  und  wenn  die  beiden  Seiten 
iu  seinem  Wesen  nothwendig  inhärirende  sind,  so  dass 
die  Frage  über  ihre  Noth wendigkeit  dahin  feststeht,  dass 
sie  von  seinem  Wesen  her  sind,  so  ist  sein  Wesen  dem 
Begriffe  nach  getheilt:  wir  haben  das  aber  schon  ver- 
neint und  die  Unrichtigkeit  davon  aufgezeigt.  Es  ist 
demnach  klar,  dass  die  Erste  der  Existenzen  aus  dem 
Ersten  Eine  der  Zahl  nach  ist  und  dass  ihr  Wesen  und 
und  ihre  Wesenheit  Eine,  nicht  in  einer  Materie,  ist,  und 
wir  haben  früher  auseinandergesetzt,  dass  jedes  Wesen, 
welches  nicht  in  einer  Materie  ist,  Vernunft  (Denken) 
ist.  Du  weisst  aber,  dass  es  unter  den  Existenzen  Kör- 
per giebt  und  jeder  Körper  ein  möglicher  ist  in  Betreff 
der  Existenz  im  Bereiche  seinerselbst,  und  dass  er  noth- 
wendig  wird  durch  Anderes -als -»er,  und  du  weisst  auch, 
dass  er  auf  keinem  anderen  Wege  aus  dem  Ersten  ent«<- 
steht  als  durch  ^n  Vermittelndes,  und  du  weisst,  dass 
das  Vermittelnde  Eines  ist,  so  dass  es  so  sein  muss, 
dass  aus  ihm  die  Hervorbringungen,  die  zweitCi  die  dritte 
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und  80  fort,  aof  (Sruiid  der  Zweihett,   welche    nothwen- 
dif erweise  darin  it»t,  entsiehen,   so  dass  das   erste  V'er- 
ursachte   Möghcherweise  -  £xistirende8  [381]    durch  seis 
Wesen   und   Nothwendig-Existirendes    durch    das   Erste 
ist,    und    die  Nothwendigkeit    seiner    Exislens    dadurch 
stattfindet I  dass  es  Denken  ist;   und  es  denkt  setn  We- 
sen und  denkt  das  Erste  mit  Nothwendigkeit ,  aber  nicbt 
ist  ihm   diese  Mehrfachheit  von  dem  Ersten   gekemmefi, 
denn  die  Möglichkeit  seiner  Bxistens  hat   es   durch  sets 
Wesen,  nicht  auf  Grund  des  Ersten,  sondern  von  den 
Ersten  hat  es  die  Nothwendigkeit  seiner  Existeos;   fer- 
ner ist   die  Mehrfachheit,  dass  es  das  Erste  denkt  und 
sein   (eigenes)   Wesen   denkt,    eine  der  Nothvrendi^eit 
seiner  Existenz   aus  dem  Ersten   nothwendig  inharirende 
Mehrfachheit,  und  das  ist  eine  bcsügUche  (relative)  Metr^ 
fachheit,  nicht  eine  in  dem  Anfange  seiner  £usieii&  vor- 
handene und  in  den  Grund  seines  Bestehens  etogehende; 
wenn   aber  diese  Mehrfachheit   nicht  wäre,   so  würde  es 
nicht  möglich  sein ,  dass  daraus  Anderes  als  eine  Einheit 
Existens  erlangte,  und   es  würde   die  Existenz  von    den 
Einheiten  lediglich  eine  unendliche  Kette  bilden,  so  dass 
kein  Körper  Existens  erlangte.    Von  dem  ersten  Denken 
ist  aber  dadurch,  dass  es  das  Erste  denkt,  die  Existenz 
eines  Denkens  unter  ihm  eine  Konsequenz,  und  dadurch, 
dass  es  sein  Wesen  denkt,    die  Existenz   der  Form  des 
Uimmelskreises    (Sphäre)    eine    Konsequenz,  und    seine 
X'oüendung  ist  die  Seele,  und  durch  die  Natur  der  Mög- 
lichkeit der  Existenz  ist  seine  Eigenthümlicfakeit ,  welche 
in  dem,  was  es  seinem  Wesen  nach  denkt,  enthalten  ist, 
die  Existenz  der  Körperlichkeit  des  höchsten  Uimmelskrw- 
bOS,  welche  in  der  Zusammenfassung  des  Wesens  des  höch- 
sten Uimmelskreises  seiner  Art  nach  enthalten  ist,  und  das 
ist  die  gemeinschaftliche  Sache  für  die  Kraft  darin,  dass  es 
das  Erste  denkt,  so  dass  ein  Denken  die  Folge  davon  ist, 
und  dadurch,  dass  durch  sein  Wesen  seinen  beiden  Sei- 
ten   nach   dorn   ersten    Ringe   zwei  Theile    eigcnthümlich 
sind,  nemlich  die  Materie  und  die  Form,  und  die  Materie 
ist  durch  Vermiitetung  der  Form  oder  ihre  Gemeinschaft, 
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gleichwie  die  Möglichkeit  der  Existenz  zur  WirkUdikcit 
durch  das  wirkliche  Thun  fortgeföhrt  wird,  welches  der 
Form  des  Himmelskreises  entspricht;  und  in  gleicher 
,  liVeise  ist  der  Zustand  bei  jedem  einzelnen  Denken  und 
,  jedem  einzelnen  liimmelskreise^  bis  das  ihäiige  Denken 
(_die  wirkende  Vernunft)  erreicht  wird,  welche  unsere 
Seelen  leitet.  Es  ist  aber  nicht  nothwendig,  dass  dieser 
Begriff  bis  ins  Unendliche  fortgeht,  so  dass  unter  jeder 
abstrakten  (selbsiständigen)  Existenz  eine  (andere}  ab* 
st rakte  Existenz  daist  ^  denn  wenn  eine  Mehrheit  von  den 
(verschiedenen)  Denken  her  eine  Konsequenz  ist,  so  ist 
sie  auf  die  Begriffe  zu  beziehen,  welche  in  ihnen  von 
Seiten  der  Mehrheit  sind;  dieser  unser  Ausspruch  kann 
aber  nicht  umgekehrt  werden,  so  dass  bei  jedem  Den- 
ken, in  welchem  diese  Mehrheit  ist,  seine  Mehrheit  diese 
verursachten  Dinge  als  Konsequenz  setze;  und  diese  (ver- 
schiedenen) Denken  sind  nicht  übereinstimmend^  was  die 
Arten  anbetrifft,  so  dass  das  Festgesetzte  ihrer  Begriffe 
etwas  Uebereinstimmendcs  wäre. 

Es  ist  aber  bekannt,  dass  die  Ilimmelskreise  viel- 
fach sind  über  die  Zahl  hinaus,  welche  in  dem  ersten 
Verursachten  ist,  so  dass  es  nicht  mögUch  ist,  dass  ihr 
Grund  Einer,  nemlich  das  erste  Verursachte,  ist,  und 
es  ist  auch  nicht  möglich ,  dass  joder  vorangehende  Kör- 
per von  ihnen  Ursache  für  den  nachfolgenden  sei,  denn 
[382]  der  Körper  ist  dadurch,  dass  er  Körper  ist,  zu- 
sammengesetzt aus  Materie  und  Form ,  und  wenn  er  Ur- 
sache für  einen  (anderen)  Körper  wäre,  würde  er  es  in 
Oemeinschaft  mit  der  Materie  sein,  die  Materie  hat  aber 
eine  defektive  Natur  und  der  Mangel  ist  nicht  Grund  für 
die  Existenz,  es  ist  also  nicht  möglich,  dass  ein  Körper 
Grund  eines  anderen  Körpers  sei;  es  ist  aber  auch  nicht 
möglich,  dass  ihr  Grund  eine  seelische  Kraft  ist,  d.  h. 
die  Form  des  Körpers  und  seine  Vollendung,  da  jede 
(einzelne)  Seele  ihren  (einzelnen)  Uimmelskreis  hat  und 
seine  Vollendung  und  Form,  aber  keine  abstrakte  (selbst- 
ständige) SubsUnz  ist,  sonst  wäre  sie  Vernunft  (Den- 
ken); von  den  Seelen  der  Ilimmelskreise  gehen  aber  ihre 


Handlungen  in  anderen  Rirper  nur  durch  ein  Vemuttela- 
des  Uiror  Körper  in  ihrer  Oemetiiachaniichkeit   aus,  und 
wir   haben   bereits  auaeinandergeaetet ,  das«  der  Kerper, 
inaoferu   er  Kdrper   iat,    kein  Grund  eine«  anderen  Eör- 
pers  iat   und   kein  Vermiilelndes  xwiachea  den   einselnea 
Seelen  ist,   und  wenn   eine  Seele  Grund  für  eine  andere 
8eele  ohne  VerniUelnng  des  Körpers  wire,  so  halte  sie 
•in  von  dem  Körper  getrenntes  Bestehen ;  die  spiOuisdif 
Heele  steht  aber  nieht  in  diesem  Verhältnisse,   sie  wtrlt 
alae  keine  Seele  und  wirkt  keinen  Körper ,  denn  die  ^eele 
geht  dem  Körper  (^nur)  in  der  Rangstufe  und  der  Vsll- 
kommenheit  (nicht  in  der  Zeit)  voraus.    Es  ist  alaa  klar, 
dasa  die  Elimmelskreise  uHkörpcrIicho  Elemente  sind  noi 
keine  Formen  für  die  Körper ,    und  die  GesammUhcit  hat 
einen    gemeinschaftlichen  Grund    und  das  ist    da^nige, 
was  wir  das  ersle  VcruTMckie  und  das  a^tfrokle  Den- 
hen  nennen;  es  eignet  aber  auch  jedem  Himmelskreise 
ein  eigeuthÜAilicher  Grund  in  ihm,  und  es  ist  fortdauernd 
ein  Donken  aus  einem  anderen  Denken  die  Folge,  b  s  die 
Himmelskreise  mit  ihren  Körpern  und  ihren  Seelen   nnd 
ihren  Vernunftwesen  sur  Entstehung  kommen  und  durch 
den  lotsten  Uimmelskreis   zum  Ende    gebracht  werden; 
und  du  siehst  ein,  dass,  da  es  möglich  ist^  dass  die  in- 
telligibelen   Substansen    als  getheilte    und    vielfache  der 
Zahl  nach  entstehen,  die  Ursachen  vielfach  sind,  so  dass 
jedes  (einzelne)  Denken  höher  in  der  Kangstnfc  ist,  weil 
es  dnrch  einen  Begriff  in  ihm  ist,   und  von  ihm  dadurch, 
dass  es  das  Erste  denkt,  die  Existenn  eines  anderen  Den- 
kens unter  ihm  noihwendig  wird,   und  dadur^,   dass  es 
sein  Wesen  denkt,  ein  Uimmelskreis  durch  es  selbst  noth- 
wendig  wird,   und  zwar  der  Körper  dos  Himmelskreises, 
insofern  es  durch  sein  Wesen  das  JMögliche  seinem  We- 
sen nach  denkt,   und  die  Seele  des  Himmelskörpers,  in- 
sofern  es   sjcin   Wesen,  welches  durch  Anderes  -  als  -  es 
nothwendig  ist,  denkt;   und  es  erhält  das  Bestehen  des 
Körpers  durch  Vermittelung  der  sph&risdien  Seelo,  denn 
jede  Form  ist  Ursache   fnr   das  Entstehen    ihrer  Malerle 
der  Wirklichkeit  nach  und  die  Materie  an  sich  selbstHiat 
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kein  Bestehen,  gleichwie  die  Möglichkeit  selbst  keine  Exi- 
stenz hat ;  sobald  aber  die  himmlischen  Ringe  ihre  Zahl  er- 
füllt haben,  ist  nach  ihnen  die  Existenz  der  Elemente  noth- 
wendige  Folge.  Da  aber  die  elementarischen  Körper  ver- 
gänglich-bestehende  sind,  so  ist  es  noth wendig,  [383]  dass 
ihre  Elemente  veränderliche  sind,  so  dass  nicht  das, 
was  reines  Denken  ist,  allein  Grund  für  ihre  Existenz  ist; 
und  da  sie  eine  gemeinsame  Materie  haben  und  verschie« 
dene  Formen  darin  sind,  so  ist  es  nothwendig,  dass  die 
Verschiedenheit  ihrer  Formen  von  dem  herrührt,  worin 
eine  Verschiedenheit  in  den  Zust&nden  der  Himmelskreise 
bestimmt  ist,  und  die  Uebereinstimmung  ihrer  Materie 
von  dem  herrührt,  worin  die  Uebereinstimmung  in  den 
Zust&nden  der  Himmelskreise  bestimmt  ist,  so  dass,  da 
die  Himmelskreise  in  einer  Natur,  welche  die  kreisförmige 
Bewegung  festsetzt ,  übereinstimmen,  wie  auscinanderge** 
setzt  ist,  ihre  Bestimmung  die  Existenz  der  Materie  ist, 
und  da  sie  in  den  Arten  der  Bewegungen  verschieden 
sind,  deren  Bestimmung  die  Gestaltung  der  Materie  nach 
den  verschiedenen  Formen  ist.  Dann  sind  die  immate- 
riellen (selbstständigeii)  Vernunftwesen  oder  vielmehr 
das  Letzte  von  ihnen,  welches  uns  nahe  ist,  dasjenige, 
wovon  durch  die  Gemeinschaft  der  himmlischen  Bewe- 
gungen Etwas  herabströmt,  worin  ein  Abdruck  der  For- 
men der  niederen  Welt  von  S^ten  der  Passivität  sich 
befindet ,  gleichwie  sich  in  jenem  Vernunftweseu  ein 
Abdruck  der  Formen  nach  der  Seite  der  Aktivität  be- 
findet; dann  strömen  davon  die  Formen  in  ihnen  in 
der  Besonderung  vermittelst  der  Gemeinsamkeit  der 
himmlischen  Körper  herab,  so  dass,  wenn  dieses  Et- 
was besondert  wird,  eine  von  den  himmlischen  Ein- 
wirkungen oline  Vermittelung  elemenlarischen  Körpers 
oder  eine  (andere)  Vermittelung  dasselbe  einer  besonde- 
ren Vorbereitung  gemfiss  hingestellt,  nachdem  das  All- 
gemeine, welches  in  seiner  Substanz  ist,  von  jenem  ab- 
strakten Vernunftwesen  als  besondere  Form  herabge- 
sti^mt  und  in  dieser  Materie  abgedrückt  ist.  Du  weisst 
aber,   dass   das  Eine  das  (andere)  Eine,    insofern  jedes 


206    Th.  IL  B.  IL  Ab.  f.  Kap.  %.    SpäL  Pbilos.  d.  Islaa. 


von  Beiden  Eines  ist,  nicht  durch  eine  Sache  in  Stelle  der 
anderen  y  welche  es  hat,  su  einem  Besonderen  om^C, 
wenn  nicht  hier  verschiedene  Besondernde  wiren,  d.  h.  die 
Materie  Vorbereitende ,  und  das  Vorbereitende  ist  das, 
wovon  in  dem  Vorbereiteten  Etwas  entsteht,  dessen  Be- 
siehung auf  Etwas  an  sich  geeigneter  wird  als  seine  Be- 
siehong  auf  ein  Anderes,  und  diese  Vorbereitung  giebt 
der  Biüstenx  dessen,  was  geeigneter  ist  als  das  von  den 
Kiementen,  welche  die  Formen  verleihen,  das  Ucberge* 
wicht;  und  wenn  die  Materie  der  ersten  Gestaltung  ge* 
niss  wire,  würde  ihre  Besiehung  auf  die  beiden  Entge- 
gengesetsten  &hnUch  sein,  so  dass  sie  nicht  nothwendi- 
gerweise  durch  eine  Form  vor  der  anderen  besondert 
w&re.  Er  sagt:  das  Wahrscheinlichsto  ist,  dass  gesagt 
werde,  dass  auf  die  Materie,  welche  auf  gemeinscbaA* 
liohe  Weise  entstehe,  von  den  himmlischen  Körpern  her- 
abströme, entweder  von  vier  Körpern  oder  einer  innerhalb 
der  Vier  beschränkten  Zahl  oder  von  Einem  Körper,  wel- 
cher Besiehungen  hat,  die  verschieden  sind  in  Betreff 
des  Getheiltseins  von  den  Ursachen  und  die  innerhalb 
der  Vier  beschränkt  sind,  [384]  so  dass  aus  ihnen  die 
vier  Elemente  entstehen  und  durch  die  Leichtigkeit  und 
Schwere  eingetheilt  sind;  was  demnach  das  unbedingt 
Leichte  ist,  hat  die  Neigung  nach  oben,  und  was  das 
unbedingt  Schwere  ist,  hat  die  Neigung  nach  unten,  und 
was  das  Leidite  und  das  Schwere  ist  je  nach  der  Bege- 
hung, ist  s wischen  Beiden. 

M^as  die  Existenz  der  Zusammensetzungen  aus  den 
Elementen  betrifft,  so  findet  sie  durch  Vermitteiung  der 
himmlischen  Bewegungen  statt,  und  wir  werden  ihre 
Klassen  und  das,  was  daraus  folgt,  angeben;  was  aber 
die  Existenz  der  menschlichen  Seelen  betrifft,  welche 
mit  dem  Entstehen  der  Leiber  zugleich  entstehen,  aber 
nicht  vergehen,  so  sind  sie  viele  ungeachtet  der  Einheit 
der  Art;  aber  das  erste  Verursachte,  welches  das  Eine 
durch  das  Wesen  ist,  hat  vielfache  Begriffe  in  sich,  aus 
welchen  die  Vernunftwesen  und  die  Seelen  hervorgehen, 
wie   wir  angegeben    haben;    es  ist    aber   nicht   möglich, 


System  des  Ibu  Stua.     IL  Metaphysik.         t6T 

dass  diese  Begriffe  viele,  id  Betreff  der  Art  und  der  iu- 
ueren  EigeothüailichkeileD  übereinstimmende  sind^  so 
dass  aus  ihnen  viele^  in  der  Art  übereinstimmende,  her- 
vorgehen, denn  das  würde  die  Konsequenz  geben,  dass 
darin  eine  Materie  sei,  woran  Formen,  welche  verschie- 
den und  vielfache  sind ,  gemeinschaftlich  Antheit  nehmen, 
sondern  es  sind  in  Jenem  Begriffe,  welche  verschieden 
in  den  inneren  Eigen thümlichkeiten  sind,  von  denen  je- 
der Begriff  Etwas  Anderes  in  der  Art  setzt,  als  der  An- 
dere setzt,  so  dass  nicht  jedem  Einzelnen  von  Beiden 
das  inhärirt,  was  dem  Anderen  inhärirt;  die  irdischen 
Seelen  aber  entstehen  aus  dem  ersten  Verursachten  durch 
Vermittelung  einer  Ursache  oder  (mehrerer}  anderer  Ur- 
sachen und  Grunde  von  Seiten  der  Temperamente  und 
der  Materien,  und  sie  sind  die  äusserste  Granze ,  bis  wo- 
hin die  Uervorbringung  sich  erstreckt. 

Wir  beginnen  nun  die  Auseinandersetzung  über  die 
Bewegungen,  ihre  Ursachen  und  ihre  Folgen.  Wisse,  dass 
die  Bewegung  keine  Naturanlage  für  den  Korper  ist,  wenn 
der  Korper  in  seinem  natürlichen  Zustande  ist,  jede  Bewe- 
gung ist  aber  durch  die  Natur,  also  für  einen  abstrakten 
Zustand  der  Natur,  welcher  nicht  seine  Naturanlage  ist,  da, 
wenn  Etwas  von  den  Bewegungen  als  Naturanlage  des 
Dinges  bestimmt  wäre,  es  nicht  vergängUch  in  Betreff 
dos  Wesens  zugleich  mit  der  Fortdauer  der  Naturanlage 
wäre,  die  Bewegung  wird  vielmehr  nur  von  der  Natur- 
anlage bestimmt  wegen  der  Existenz  eines  Zustandes, 
der  ein  nicht -natürlicher  ist,  sei  es  in  dem  Wie,  sei  es 
in  dem  Wieviel ,  sei  es  in  dem  Orte ,  sei  es  in  der  Lage 
oder  in  Betreff  einer  anderen  Aussago,  und  die  Ursadie 
bei  der  Erneuerung  einer  Bewegung  nach  der  anderen 
ist  die  Erneuerung  des  nicht  -  natürlichen  Zustandes  und 
die  Anordnung  der  Entfernung  von  dem  Ziele;  wenn  sich 
die  Sache  aber  so  verhält ,  so  ist  eine  Bewegung  nicht  von 
einer  Naturanlage  her  kreisförmig,  und  wenn  sie  nicht 
von  einem  nichtnatürlichen  Zustande  zu  einem  natürlichen 
Zustande  hin  stattfände,  würde  sie,  wenn  sie  dabei  an- 
gelangt ist,  ruhen,   indem  es  nicht  möglich   ist,   dass  in 
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ihr  [S85]  an   ihr  aelbai  ein  Streben  nach 
naturHeben    Zustande    ist^    denn    die  Naturanla^e    ira-kt 
nicht  mit    fratem   Willen ,    sondern  auf  dem    Wege    des 
Zwanges  9  und  wenn  die  Naturanlago  im  Kreise  bewegt 
wird,    so  Mird   sie  unsweifelbafl   von   einem   ni<^tiistor- 
lichen  Wo  oder  einer   nichtnatürlichcn  Lage   aus  in   ns- 
t&rüeber  Flucht  davon   bewegt,   jede    naturliche  Flu^i 
aber  ist  von  einem  Dinge  her,   es  ist  also  widersinnigy 
dass  es  an  sich  selbst  ein   natürliches  Streben  dahin  a^ 
und  die  kreisförmige  Bewegung   flieht  von  keinem  Dinge 
ans,   es  sei  denn  dass  sie  es  erstrebt ,  dann  ist  nie  aber 
nicht  natbrlich,  es  sei  denn  dass  sie  durch  die  Nslur  ist, 
und  wenn   sie  nicht  nat&rliche  Kraft  ist,   ist  sie  et%vas 
durch  die  Natur  und  wird   nur  bewegt  durch  Vermute- 
lung  der  Neigung,  welche   in   ihr  ist.     Wir   behaupte«, 
dass  die  Bewegung  ein  neu  entstehender  Begriff  ist,  was 
die  Besiehungen  betrifft,  und  jedem  Theil  davon  ist  eine 
Beziehung  eigentbumlicii ,  und  er  hat  kein  Bestehen,  und 
es  ist  nicht  möglich,  dass  er  irgendwie   von  einem   be- 
stehenden Begriffe  allein  her  ist,  denn  wenn  er  es  wäre, 
würde  nothwendigerweise  mit  ihm  eine  Art  von  Wande- 
lung der  Zttst&nde  zusammenhingen,  von  dem  Bestehen- 
den aber  entsteht,  insofern  es  Bestehendes  ist,    nur  Be- 
stehendes, der  aus  dem  Donken   stammende  Wille  allein 
macht  daher  Bewegung  keineswegs  not h wendig,  denn  er 
ist  allen  Klassen  der  Veränderung  fern,  und  die  aus  dem 
Denken  stammende  Kraft  ist  in  dem  Gedachten  forldau- 
ernd gegenw&rtig  und   die  Ueberlragung  von  einem  Ge- 
dachten Eum  Anderen   kann   bei    ihr  in  GemeioschaA  mit 
der  Einbildungskraft  und   dem   Sinne  angenommen   wer- 
den,   so  dass   die  Bewegung    nothwendig  einen   näheren 
Grund  haben  muss,   und  der  nähere  Grund  der  kreisför- 
migen Bewegung  ist  eine  Seele   in   dem  UiinraeUkreise, 
deren    Vorstellungen    und    Wille    erneuert    werden,  utid 
welche   die  Vollendung  dos   Körpers   des  Hininielstu'eises 
und   seine  Form  ist,    und  wenn   sie  fortdauernd' an   sich 
selbst  in  jeder  Bestehung  wäre,  wurde  sie   reines  Den- 
ken sein,   welches  nicht  Verändert,   nicht  an  eine  andere 
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^       Stelle  gebracht  wird  und  nicht  mit  Etwas  ^  das  derM&g* 


lichkeit  nach  ist^  vermischt  ist;  ihre  Beziehung  bu  den 
Himmelskreise  ist  vielmehr  die  Beziehung  der  thierischen 
Seele  ^  welche  wir  haben  ^  zu  uns^  nur  dasses  ihr  eignet^ 
I       in  gewisser  Weise  eine  mit  der  Materie  vermischte  In* 
telligenz  zu  zeigen.    Mit  einem  Worte  aber  es  sind  ihre 
Vorstellungen  oder  das^   was  den  Vorstellungen  gleich- 
kommt,  richtige  und  ihre  Phantasiebilder  wirkliche,  wie 
das  wissenschaftliche  Denken  in  uns,  und  das  erste  Be« 
wegende  f&r  sie  ist  ganz  und  gar  immateriell  und  sie 
wird  nur  von  einer  unendlichen  Kraft   aus  bewegt,  die 
Kraft  dagegen,   welche  die  Seele  hat,   ist  endlich,  aber 
dadurch,  dass  sie  das  Erste  denkt,   so  dass  sein  Licht 
fortdauernd  darauf  herabfliesst,  wird  ihre  Kraft  unendlich 
und  werden  [386]  ihre  kreisförmigen  Bewegungen  auch 
uuebdlich,    und  da  in  den   Substanzen  der  himmlischen 
Körper  nichts  fortdauert,  was  der  Möglichkeit  nach  ist, 
ich  meine  in  ihrem  Wieviel  und  in  ihrem  Wie,   ist  ihre 
Form  in  ihrer  Materie  auf  gewisse  Weise  zusammenge- 
setzt und  wird  die  Auflösung  nicht  aufgenommen;  aber 
es  kommt  ihnen  in  ihrer  Lage  und  ihrem  Wo  etwas,  was 
der  Möglichkeit  nach  ist,  (als  Acctdenz)  hinzu,   da  Et- 
was von  den  Theilen  des  Umkreises  des  Uimmelskreises 
oder  ein  Stern  nicht  dazu  geeignet  ist,  dass  ihm  oder 
seinem  Theile  etwas  von  einem  anderen  Theile  her   be-« 
gegnet,  so  dass  es,  so  lange  in  einem  Theile  die  Wirk- 
lichkeit (davon)  vorhanden    ist,    in    einem  anderen    der 
Möglichkeit  nach  ist;  und  die  Aehnlichkeit  mit  dem  äus- 
0ersten   Kaume    macht    die  Fortdauer    der    vollendetsten 
Vollkommenheit  gemäss  nothwendig,  und  das  ist  für  den 
himmlischen  Körper  vermittelst  der  Zahl  nicht  möglich, 
ivird  aber  bewahrt  durch  die  Art  und  die  gegenseitige 
Aufeinanderfolge,  so  dass  die  Bewegung  eine  bewahrende 
für  das  ist,  was  von  dieser  Vollkommenheit  herstammt, 
und  ihr  Grund   das  Verlangen    ist  nach  der  Aehnlichkeit 
mit  dem  äusaersten  Räume  in  der  Fortdauer  gemäss  der 
Vollkommenheit,  und  der  Grund  des  Verlangens  das  ist, 
was  davon  gedacht  wird,   so.  däss  das  Verlangen  nach 
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der  Aebniiehkeit  selbst  durch   das  Erste  daist,  insorern 
es  in  Wirklichkeit  das  ist,  wovon  die  sphärische  Bewegung 
ausgeht,  wie  das  Ding  von  der   es  noth wendig  machen- 
den Vorstellung  seinen  Ausgang  hat;   und  wenn  es  nicht 
erstrebt  ist  in  seinem  Wesen   durch  das  erste  Streben, 
weil  dieses  die  Vorstellung  davon  ist ,  was  der  Wirklich- 
keit nadi  ist,   80  entsteht  daraus  ein  Verlangen  für  das, 
was  der  Wirklichkeit  nach  ist,  aber  es  ist  nicht  radglidi 
für  das,    was   der   Individualität    nach    ist,    so    dass    es 
durch  die  Aufeinanderfolge  stattfindet.     Dann  folgen  jener 
Vorstellung  partielle  Vorstellungen   auf    dem  Wege   der 
Bmanation,  nicht  des  ersten  Erstrebten,   und  es  folgen 
diesen  Vorstellungen  die  Bewegungen,  durch  welche  das 
auf   die    einzelnen    Positionen    Uebergetrageiie    entsteht, 
und  sie  sind  gleich   englischem  oder  sphärischem  Dienste 
und  nicht  durch  die  Bedingung  der  aus  dem  Willen  stam- 
menden Bewegung  ,  dass  sie  in  sich  selbst  erstrebt  sind, 
sondern   wenn   die  aus   der  Sehnsucht  stammende  Kraft 
nach  Dingen,  von  welchen  eine  Einwirkung  herabströmt, 
durch  welche  die  Glieder  bewegt  werden,  Sehnsucht  hat, 
so  wird   sie  das   eine  Mal   auf   die  Weise    bewegt,  w^o- 
durch   sie   zu   dem   Ziele   gelangt,   das  andere  Mal   aber 
auf  eine   andere   ähnliche  Weise ;   sobald  aber   das  won- 
nige Vergnügen  erreicht  ist  durch  das  Denken  des  ersten 
Grundes  und  durch  das,  was  von  ihm  auf  denkende  oder 
seelische  Weise  erfasst  wird,   wird   Jenes  von  jeglichem 
Dinge  abgezogen;  es  emanirt  aber  das   davon,  was  zu- 
nächst unter  ihm  steht  in  Betreff  der  Rangstufe,  und  das  ist 
das  Verlangen  nach  dem,   was  am  ähnlichsten  damit   lat 
nach  Maassgabe  der  Möglichkeit.      Du    weisst  aber   be- 
reits, dass  der  Himmelskreis   durch  seine  Natur  bewegt 
wird,    und  durch  die  Seele  bewegt  wird   und  durch  eine 
[387]  denkende,  unendliche  Kraft   bewegt  wird,  und  es 
ist  deiner  eigenen  Annahme  nach  jede  Bewegung  von  der 
anderen    unterschieden,    und  du   weisst,    dass   das  erste 
Bewegende   f&r  die  Gesammtheit   des  Himmels  Eines  ist, 
und  jeder  Ring   von    den  Ringen   des  Himmels  ein  näch- 
stes  Bewegendes  hat,    das    ihm   eigonthumlich   ist,    und 
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nach  einem  Ersehnten   Sehnsucht  hat,    das   ihm   eigen- 
thumüeh  ist,  so  dass  das  Erste  der  besonderen,  immate- 
riellen Existenzen  das  Bewegende  für  den  ersten  Ring  ist ; 
das  ist  der  Behauptung  derer  gemäss,  welche  dem  P to- 
tem aus  vorangingen,  der  Ring  der  Fixsterne  und  nach 
der  Meinung  des   Ptolemäus  ein  Bing^  welcher  über 
dieselben   hinausgeht  und   sie  umgiebt,   ohne   Sterne   sa 
enthalten;    nach  ihm  kommt  das  Bewegende  des  Ringes, 
welcher  auf  den  ersten    folgt,    und   jedes  Einzelne    hat 
einen  eigenthCimlichen   Grund   und   das  Ganze   hat  einen 
Grund,  so    dass  deswegen   die  Himmelskreise  die  Fort- 
dauer   der  Bewegung   und    die   Kreisbewegung    gemein- 
schaftlich haben,  und  dass  es  nicht  möglich  ist,  dass  Et- 
was von  ihnen  der  niederen  Existenzen  wegen  daist,  nicht 
(wegen)  des  Strebens  nach   einer  Bewegung  und  nicht 
wegen  des  Strebens   nach  einer  Beziehung  einer  Bewe- 
gung, weder  Anordnung  der  Schnelligkeit  noch  der  Länge, 
auch  nicht  wegen   des  Strebens   nach  dem  Wirken  einer 
Ursache  ihretwegen ,  und  das  liegt  darin ,  dass  jedes  Stre- 
ben mangelhafter  in  Betreff  der  Existenz   sein  muss,  als 
das  Erstrebte,  weil  Alles  dasjenige,  um  dessenwillen  ein 
Anderes  ist,    vollkommener    ist   in    Betreff  der   Existenz 
als  das  Andere,  und  weil  es  unmöglich  ist ,  dass  die  vol- 
lendetste Existenz  von  Etwas,  was  geringer   ist,  einen 
Nutzen  zieht,  so  dass  es  unmöglich  ist,  dass  nach  einem 
Verursachten  im  Geringsten  ein  Streben  nach  etwas  Wah- 
rem stattfindet,  denn  sonst  wäre  das  Streben  für  die  Exi- 
stenz von  Etwas,  das  vollkommener  ist^  ein  Gebendes  und 
Nutzenbringendes,   indem  mit  Nothwendigkeit  nur  Etwas 
erstrebt  wird,  wodurch  das  Streben  gestaltet  ist  und  dessen 
Kxistenz  einem  Anderen  Nutzen  bringt;  und  jedes  Streben 
ist  kein  unnützes  Spiel,  denn  es  verleiht  dem,  welcher  strebt, 
eine  Vollkommenheit,   welche  Vollkommenheit,   wenn   er 
das  Streben  nicht  hätte,  nicht  dawäre,  und  es  ist  wider- 
sinnig, dass  das,  was  sich  in  Betreff  seiner  Existenz  durch 
die  Ursache  vervollkommnen  will,  die  Ursache  mit  einer 
Vollkommenheit,    die   nicht   dagewesen,    bereichere;    das 
Hohe  will  demnach  nicht  Etwas  des  Niederen  wegen,  son- 
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dern  es  will  nur  um  dessenwillon,  was  hoher  tda  es  imL, 
uod  das  ist  die  Aohnlichkeii  mt  dem  Ersten  nach  MaiW" 
gäbe  der  Högltchkeit.     Es  ist  auch  nicht  möglich  ^  daas 
das  Ziel  eine  Aehnlichkeit   mit    einem  der    hinunliscbeft 
K6rper  ist,  wenngleich  es  eine  Aehnlichkeit  dea  Niederen 
mit  dem  Höheren  wäre^  da^   wenn   es  also  wäre,  auch 
die  Bewegung  von   der  Art    der  Bewegung  dieses   Kor- 
pers wäre^  und  er  nichts  Vorsdiiodenes  h&tte  und  nicht 
schneller  in   vielen  von  den   Orten   wäre.       Es  iai   auch 
nicht    möglich;    dass    das    Ziel  Etwas    ist^    wohin    nuui 
durch    die    Bewegung    gelangt^    sondern    ein    gelroanles 
Ding,   nicht  eine  von  den  Sobstansen   der  HimaMlskreiae 
von  Seiten  ihrer  Stoffe  und  Seelen,  und  es  bleibt,  daas 
jeder   Einxclne  von   den   Uimmelskreisen    das   Verlangea 
der  Aehnhchkeit  mit  einer  immateriellen,  denkenden  Sub* 
stanz  hat,  die  ihm  eigentliümlich  ist  [3S8J  und  in  BeUeff 
der  Bewegungen  verschieden  ist ,  und  Uire  Zustände  sind 
ihre  Verscliiedenheit ,  welche  ihnen  jetier  (Subaittnx}  we« 
gen  eigen  ist;  und  wenn  wir  auch  ihre  Qualität  und  ihre 
Quantität  nicht  kennen,   so  ist  die   erste  Ursache  daa  in 
Uenieinsamkeit  Ersehnte   der  Gesammtheit.     Das  ist   der 
Sinn  des  Ausspruches   der  Alten,  dass  das  All  Ein  Er- 
sehntes, Bewegendes  hat,  und  jeder  King  ein  Bewegen- 
des hat,    das  ihm    eigenihumlich  ist,    und    ein  Ersehn- 
tes, das  ihm  eigenthümlich  ist,  so  dass  dann  jeder  Uim- 
metskreis  eine  bewegende  Seele  hat,  welche   das  Gute 
denkt  und  welche  auf  Grund   des   Körpers  Einbihfunga- 
kraft  hat,  d.  h.  die  Vorstellung  der  partiellen  Dinge,  und 
welche  Willen  hat;  dann  sind  Bewegungen  dessen,    wma 
unter  ihr  ist,  nothwendig  lur  sie  als  eine  Nothwendig- 
keit  durch  das  erste  Streben,   bis  es  zu  der  Bewegung 
des  Ilimmelskreises  gelangt,   der  uns   nahe  ist,   und  der 
Leiter  davon  ist  die  thätige  Vernunft,  und  für  die  himmli- 
schen Bewegungen  sind  Bewegungen  der  Elemente  nach 
dem   Gleichnisse    der    gegenseitigen   Beziehung    von  dett 
Bewegungen  der  Himmelskreise  nothwendig,   und  es  be- 
reiten jene  Bewegungen   ihre  Materien  für  die  Aufnahme 
des  Ilerabströmens   von   der    thätigen   Vernunft   vor,    so 
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dftBS  diese  ihre  Fermen  nach  Maassgabe  ihrer  Vorberei^ 
tUBg  suertheilt^  wie  vnr  es  bewiesen  haben.  Es  Siad 
dir  also  die  Ursachen  der  Bewegungen  und  ihre  Konse* 
qnenzea  hlargemacbi  und  das  Uebrige  daron  wirst  du  tH 
der  Physik  kennen  lernen. 

Der  neunte  Fragpunkt  bandelt  über  die  ewige  Vor- 
eekung  und  ist  eine  Ausrinandersetzuag  darikber,  wie 
dms  Böse  in  den  (gbttliehen)  Rathsehloss  hineingekoair 
»en  ist.  Er  sagt:  die  Vereehung  besteht  darin,  dasp 
das  Erste  aeineai  Wesen  nach  dasjenige  weiss,  worauf 
die  Bxisteas  bei  der  Ordnung  des  Guten  beruht,  und  sei- 
nem Wesen  nach  Ursache  für  das  Gute  und  die  VoU-^ 
konunenheit  nach  Maassgabe  der  Möglichkeit  ist  und  es 
auf  die  erwähnte  Weise  will.  Es  denkt  also  die  Ordnung 
des  Guten  auf  die  in  der  Möglichkeit  an  weitesten  drin- 
gende Weise,  so  dass  von  ihm  das,  was  es  denkt,  als 
Ordnung  und  Gutes  herabströoit  auf  die  am  weiteston  drin-^ 
gende  Weise,  welche  es  als  ein  Herabströmen  gemäss 
der  vollkommensten  Führung  sur  Ordnung  nach  Maass- 
gabe der  Möglichkeit  denkt.  Das  ist  der  Begriff  der 
Vorsehung.  Das  Gute  geht  in  den  gdiUichen  Bathsehluss 
ein  durch  ein  Eingehen  dem  Wesen  und  nicht  dem  Ac- 
oidens  narii,  das  Base  aber  omgekelort  .davon  und  awar 
auf  versdiiedene  Weisen.  Man  nennt  also  Böses  z.  B. 
die  Mangelhaftigkeit,  welche  die  Unwissenheit^  die  Schwi- 
ehe  und  die  Hässlichkeit  in  der  Schöpfung  ist,  und  man 
nennt  Böses  z*  B.  den  Schmerz  und  den  Kummer,  und 
man  nennt  Böses  z.  B.  die  Vielgötterei,  die  Gottlosi|;* 
keit  und  die  Unzucht,  und  mit  einem  Worte  das  Böse 
dem  Wesen  nach  ist  der  Mangel,  aber  ^cht  jeder 
liangel,  sondern  ein  Mangel,  der  in  Folge  von  Eigen« 
Schäften  des  Dinges  an  den  Vollkommenheiten  stattfin- 
det, weldie  für  seine  Art  und  Naturanlage  feststehende 
sind;  das  Böse  dem  Accidenz  nach  ist  das  den  Mangel 
Verursadiende  und  das  die  Vollendung  von  demjenigen, 
den  sie  zukommt,  Zurückhaltende^  das  Böse  aber  dem 
Wesen  nach  ist  keine  anders  bestehende  Sache,  als  dass 
über  den  Ausdruck  davon  Mittheihing  gemacht  wird,  denn 
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IM  et  PW]  eiB  Bestehm  bitte,  wurde  es  ^m  aO^ 
tmeime  Bt§e  een  nmd  dieeen  Btoeo  wurde  die  KxieteiB 
•«eil  ibrer  iueeeretep  Vollendung ,  so  daee  sie  der  Wak' 
Behkeit  nach    daw&re    und  gan«  und  gar  Nichts  ki  ihr 
der  M5glicbkeit  nadi  daw&re,  gegenubertret«i,    so  dasi 
B6ses    sie   nicht   treffim    wurde.     Was    aber   das    Btee 
der  Aeeideaa  nach  betrifft,  so  hat  es  eiDe  Existeui  und 
es  trifft  nur  dasjenige,  in  dessen  Bigenscbaflen  K 
der  Mdglichkett  nach  ist ,  und  das  indet  der  Materie 
gen  statt,  es  trifft  sie  also  wegen  Etwas,  das  äbr  an  ihr 
selbst  Bukomnit    Der  Anfang  ihrer  Bzistens  ist  Mae  Oe* 
staltung  von  den  Gestaltungen,    weiche    die  ihr  eigeae 
Vorbereitung   an    der   Vollendiing    hindern,    wonach   mm 
strebt,  so  dass  sie  dieselbe  schlechter  machen  in  Betreff 
der  Mischung  und  widerstrebend  in  Betreff  der  Snbstans 
gegen   die  Aufnahme  der  (richtigen)  BeseidiBUBg  durch 
Linien  und  der  Formirung  und  der  richtigen  Aufsteihmg^ 
und    die    nattirliche    Form    hissiich    und    die   Zusam* 
mensetsung  lose  wird  nicht,  weil  das  Thitige  hindere 
lieh  ist,  sondern  wdl  das  Passive  nicht  aufnimmt;   und 
was  die  von  Aussen  hinsutretende  Sache  betrifft,  so  ist 
sie  Eines  von  Beiden,  entweder  das  VervoUkomauieDde 
hindernd  oder  ein  Feindseliges,  die  Vollkommenheit  Zer- 
störendes.    Ein  Beispiel  f^r  das  Erste  ist  das  Entstebee 
vieler  Wolken  und  ihre  Ansammlung  und  die  Beschat- 
tung hoher  Berge,  was  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  die 
Fr&chte  für  die  vollkommene  Ausbildung  verbindet;  cm 
Beispiel  Ktr  das  Zweite  ist  das  Gefühl  der  KUte  für  Ae 
Pflanzen,  welches  ihre  vollendete  Ausbildung  und  swmr 
Eur  Zeit  derselben  betrifft,  so  dass  die  eigenthumlidie 
Vorbereitung    zerstört  ist.     Man  nennt    aber  Böses  die 
tadelnswerthen  Handlungen,  und  man  sagt  Bdses  aus  S^ 
die  Ghr&nde  dazu  seitens  der  Eigenschaften;   ein  Wriopjol 
des  Ersten  ist  die  Gewaltthat  und  die  Unnudit,  ein 
spiel  des  Zweiten  der  Haas  und  der  Neid ;  und  man 
Böses  aus  ffir  die  Schmerssen  und  die  Kfimmemisse,  «mi 
man  sagt  Böses  aus  f&r  die  Mangelhaftigkeit  jedes  IKn« 
ges  in  Betreff  seiner  Vollkommenheit ,  und  das  jede«  Bin« 
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zelne  in  sich  Fassende  ist  entweder  Hangel  an  Bxistens 
oder  Mangel  an  Vollkommenheit.     Wir  sagen  also^  dass 
die  Dinge ;  wenn  me  als  existirende  vorgestellt  werden^ 
entweder  verhindert  sind^   dass  sie  unbedingt  gut  oder 
unbedingt  böse  sind,  oder  gut  sind  in  einer  Beziehung, 
und  dieser  (zweite)  Fall  findet  »o  sUtt,  dass  entweder 
dabei  das  Gute  und  das  Böse  gleich  sind ,  oder  Eines  von 
Beiden  das  Ueberwiegende  dabei  ist;  das  unbedingt  Gute 
nun,  worin  nichts  Böses   ist,   wird  in  der  Naturanlage 
und  in  der  Natnrform  existirend  gefunden,  das  unbedingt 
Böse  aber,  worin  nichts  Gutes  ist,  oder  das  darin  Ueber- 
wiegende oder  Gleiche,  hat  ganz  und  gar  keine  Existenz, 
so  dass  das   übrigbleibt,   in  dessen  Existenz    das  Gute 
dUs  Ueberwiegende    ist    und  welches  nicht   von  Bösem 
frei  ist,  so  dass  es  ihm  zukommt,  dass  es  existire,  denn 
es   gehört  zu  seinem  Sein,  dass  es  nicht  in  grösserem 
Haasse  Böses  ist,  es  ist  also  nothwendig,  dass  seine  Exi* 
stenz  herabströmt,  insofern  die  Existenz  voii  ihm  herab- 
strömt, damit  nicht  das  universelle  Gute  durch  die  Exi- 
stenz des  partiellen  Bösen  verschwinde ;  und  auch ,  wenn 
die  Existenz  dieser  Bestimmung  seitens  des  Bösen  ver- 
sagt wäre,    [390J  würde  die  Existenz   seiner  Ursachen, 
welche    zu    dem   Bösen    dem  Accidenz    nach   hinfuhren^ 
versagt  sein,   so  dass  in  ihm  eine  grössere  Schwäche  in 
der    Ordnung    des    universellen    Guten    stattfände ; .  aber 
wenn  wir  auch  das  nicht  beachten  und  unsere  Auftnerk- 
samkeit  darauf  richten,  in  was  die  Möglichkeit  bei  der 
Elxistenz  seitens  der  Klassen  der  in  ihren  Verhältnissen 
verschiedenen  Existirenden   eingetheilt  wird,  so   ist  die 
Existenz,  welche  von  dem  Bösen  in  jeder  Beziehung  rein 
ist,  bereits  dagewesen   und  es  ist  eine  Gattung  von  der 
Existenz  übrig    geblieben,   welche    nur  auf  dem  Wege 
stattfindet,  dass  sie  nicht  existirt  ohne  dass  ihr  Scha- 
den   und  Böses    nachfolgt,   z.  B.    das  Feuer;   das    Sein 
Aemlich  ist  nur  vollständig  dadurch,  dass  Feuer  darin  ist, 
und  sein  Bestehen  kann  niclit  anders  vorgestellt  Werden, 
als  dass  es  in  irgend  einer  Weise  brennt  und  warm  Ist, 
es  ist  aber  keine  Möglichkeit,  die  eintretenden  Kollisionen 
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sa  verhindeni^  so  das«  dM  Feuer  das  Kleid  eiiies  «mea 
Einifiedlers  ergreift  uad  es  verbrennt;  die  dauernde^  hin- 
flgere  Sache  ist  also  das  Eintreten  des  Guten  voa  dem 
Feuer  her,  —  die  dauernde^  weil  viele  Artea  die  Daner 
nicht  anders  erreichen  können,  als  durch  die  Kxisieas 
des  Feuers,  die  h&ufigere,  weil  die  meisten  Individuea 
der  Arien  vor  dem  Verbrennen  geschützt  nnd^  —  es 
w&re  also  nicht  gut,  dass  die  häufigeren,  dauernden 
Vortheile  wenigerer  schädlicher  Accidensen  wegpn  auf- 
gegeben werden,  und  es  ist  das  vorhandene  Gute  von 
der  Beschaffenheit  dieser  Dinge  her  ein  erstes  Wol» 
len  auf  die  Weise,  von  welcher  passend  gesagt  wird, 
dass  Gott  die  Dinge  wolle  und  auch  das  Böse  wolle 
auf  die  Weise,  welche  durch  das  Accidenz  gegeben  wird, 
das  Gute  also  durch  das  Wesen  festgesetzt,  das  Böse 
durch  das  Accidenz  festgesetzt  und  Alles  durch  wie  Be* 
Stimmung  sei,  so  dass  das  Wirkliche  das  ist,  dass  in 
dem  Universum  die  aktiven  und  die  passiven^  die  himm- 
lischen und  die  irdischen,  die  natürlichen  und  die  seeli- 
schen Kräfte  nur  so  angeordnet  sind,  dass  sie  zur  uni- 
versellen Ordnung  fuhren  zugleich  mit  der  Unmogtichkeil, 
dass  sie  ihrem  (eigentlichen)  Sein  gemäss  sind  und  nicht 
zu  Schlechtem  fuhren;  es  ist  demnach  durch  die  Verhält- 
nisse der  Welt,  die  Einen  nach  Maassgabe  der  Anderen, 
eine  nothwendige  Konsequenz,  diiss  in  einer  Seele  die 
Form  eines*  schlechten  Glaubens  oder  eines  Unglaubens 
oder  eines  anderen  Bösen  entsteht  und  in  einem  Körper 
eine  hässliche,  fehlerhafte  Form  entsteht;  wenn  es  sich 
nicht  in  dieser  Weise  verhielte,  würde  die  universelle 
Ordnung  nicht  festgestellt  sein,  so  dass  keine  Anordnung 
getroffen  und  auf  die  verderblichen  Konsequenzen,  welche 
mit  Naturnothwendigkeit  eintreten,  keine  Kücksicht  ge- 
nommen wäre;  aber  es  wird  gesagt:  du  hast  diese  für 
das  Paradies  gescliaffen,  darum  habe  ich  mich  nidit  zu 
kümmern,  und  diese  hast  du  für  die  Hölle  gesidiaffen, 
darum  habe  ich  mich  nicht  zu  kümmern,  und  Alles  ge- 
langt dahin,  wofür  es  geschaffen  ist. 


i  Syatem  des  Ibn  Stua.    II.  Metaphysik.         277 

g  Der    zehnte  Fragpnnkt    handelt   über    die  Rüchhehr 

i  (zu  Gott)  und  über  die  Annahme  [391]  ewiger  Glü'ch^ 
,  Seligkeit  für  die  Seelen  ^  und  über  die  Hinweisung  auf 
1  die  Prophetie  und  über  die  Beschaffenheit  der  Offenba-' 
I  rung  und  der  Inspiration.  Wir  wollen  aber  dem  Ein- 
gehen '  darin  drei  Fuiidamentalsätse  voranschicken.  Der 
^  erste  Fundaraentalsats  ist  der^  dass  jede  seelische  Kraft 
^  eine  Lost  und  ein  Gutes  hat^  die  ihr  eigenthümlich  sind; 
,  und  eine  Schädigung  und  ein  Büses^  die  ihr  eigen  thüm- 
Keh  sind  9  und  dass^  je  kräftiger  das  Aufgefasste  in  Be- 
treff  der  Auffassung  und  je  vorzuglicher  in  Betreff  des 
Wesens^  und  je  vollkommener  das  Auffassende  in  Betreff 
der  Bxistens  und  je  edeler  in  Betreff  der  Existenz  und 
je  dauernder  in  dem  Bestehen  ist^  um  so  weiter  reichend 
und  um  so  reichhaltiger  die  Lust  ist.  Der  zweite  Fun- 
damentalsata  ist  der ,  dass  das  Fortschreiten  zu  dem  Zu-* 
stftfide  der  Wirklichkeit  in  einer  Vollkommenheit  des* 
wegen  geschieht^  weil  gewusst  wird,  dass  das  Aufge- 
fasste Vergnügen  gewährt,  aber  seine  Beschaffenheit 
nlelit  vorgestellt  und  dasselbe  nicht  gekannt  wird,  so 
dass  kein  Wunsch  darnach  und  keine  Furcht  davor  da- 
ist, dass  der  Zustand  des  Auflassenden  demnach  gleich 
dem  Zustande  des  Tauben  und  Blinden  ist,  welche 
Beide  mit  der  Zartheit  der  Töne  und  der  Lieblichkeit 
des  Angesichtes  ohne  Wissen,  Vorstellen  und  Auffassen 
bekamU  sind.  Der  dritte  Fundamentalsatz  ist  der,  dass 
die  Vollkommenheit  und  die  damit  zusammenstimmende 
Sache  für  die  auflassende  Kraft  leicht  sind,  aber  ein  Zu- 
r&ckbaltendes  oder  Fesselndes  für  die  Seele  vorhanden 
iet,  so  dass  sie  jene  verschmäht  und  ihr  Gegentheil 
versiehl,  oder  dass  die  Kraft,  die  durch  das  Gegentheit 
Too  dem,  was  ihre  Vollkommenheit  ist,  ausgezeichnet 
iei,  daist,  so  dass  sie  dieselbe  nicht  wahrnimmt,  wie 
es  d«r  Fidl  ist  bei  dem  Kranken  und  dem  Aergerlichen ; 
sobald-  aber  das  Verhindern  verschwunden  ist^  kehrt  er 
sMi  dem,  was  fär  ihn  in  seiner  Natur  nothwendig  iat, 
siirüdK^   und  sein  Verlangen  wird  das  richtige  und  vor«* 
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langt  dMy  WM  sräie  Naiar  isly  und  es  enUUlU  fir  ikm  d« 
VoUeBduog  dar  Last. 

Wir  bebaapten  noa,  naehdeai  wir  die  Fnadawieali 
gelegt  haben  ^  daaa  die  VoUendang,  weiche  der  mit  Ver- 
nonft  begabten  Seele  eigenthiualich  ist,  darin  besteht, 
dass  sie  eine  vernünftige  Welt  wird,  worin  die  Form 
des  Universvnis  nnd  der  intelligibelen  Ordnnng  m  dem 
Universnni  und  des  Galen,  welches  von  dem  CMer  der 
Fennea  anf  daa  Universom  herabströmt,  abgeprigt  ist, 
anfangend  ven  dem, Grande  nnd  fortschreitend  su  dei^  he- 
ben, schlechthin  geistigen  Sabstanzen,  dann  «i  den  gei- 
stigen Sobstanxen,  welche  in  einer  Art  aut  den  Kltepera 
sasammenh&ngen,  dann  an  den  Körpern,  welche  durch  ihre 
Gestalten  and  ihre  Kräfte  erhabene  sind,  dann  so  fort,  bis 
sie  selbst  die  Gestalt  alles  Existirenden  völlig  in  sich  an^ 
genommen  hat,  so  dass  eine  intelligibele  Welt  entsteht,  wd-» 
che  der  gesammten  existirenden  Welt  gleich  ist,  welohe 
für  das,  was  das  unbedingt  Schöne  and  das  Gote  and  die 
wahreHerrlichkeit  ist,  gegen  wirtig  ist  and  vereint  damit  ist^ 
and  geaeichnet  nach  s^nem  Kbenbilde  nnd  fortschreitend 
auf  seinen  Wegen  and  herstammend  ana  setner  Snbstanm. 
Diese  Vollendang  aber  kann  mit  den  übrigen  VoUendaa« 
gen  nicht  verglichen  werden,  was  Bxistena,  Daoer,  Imst 
and  Glückseligkeit  betrifft,  sondern  diese  Lost  ist  höher 
als  alle  sinnliche  Last  and  höher  als  alle  körperliche  V<rfl« 
kommenheiten ,  ja  es  giebt  keine  Beaiehang  «wischen  ih« 
nen  [3M]  in  der  Hoheit  nnd  der  Vollendang.  JKese 
Gliickaeligkeit  nan  wird  f&r  ihn  (den  Menschen)  nar  voll- 
kommen darch  das  richtige  Verhalten  der  praktisclien 
Seite  der  Seele  nnd  darch  die  Aasbildang  dinr  angebor« 
nen  Fähigkeiten,  and  die  angeborne  Fähigkeit  ist  eine 
Gewohnheit,  durch  welche  Handlungen  mit  Leiditigkeit 
von  der  Seele  ausgehen,  ohne  dass  eine  lange  Ueber« 
legnng  vorangegangen  ist.  Das  gesdileht  aber  dnrdi 
die  Anwendung  der  Vernuttelung  awischen  den  beiden 
widerstreitenden  Naturanlagen ,  nicht  dadurch  dass  Hand* 
langen  des  Vermittelten  bewirkt  werden,  sondern  da-* 
durch  dass  eine  Gewohnheit  der  Vermittelnng  entsteht, 
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m  dass  in  der  düerisohen  Kraft  eine  Geetall  der  Unter-, 
werfting  und  in  der  vernünftigen  Kraft  eine  Gestalt  der 
Erhebung  entsteht.     Es  ist  bekannt,  dass  die  Gewohn- 
heit der  Ueberschreitnng  nnd  der  Vernachiftssigung  etwas 
fiur  die  thierisehen  Kräfte  Gehöriges  ist,  wenn  sie  aber 
m&ehtig  werden,  entsteht  in  der  vernünftigen  Seele  sine 
von  Unterwerfting  stammende  <3estalt,  die  eich  in  ihr  be-. 
festigt  und  su  deren  BeschaflTenheit  es  gehdrt,  dass  sie 
dieselbe  (die  Seele)  stark  mit  dem  Körper  in  Zusammen- 
hang bringt  und  sie  ihm  suwendet;  die  Gewohnheit  der 
Vermittelung  aber  gehört   zu  den  Anordnungen  für  die 
vernünftige  (Kraft)  und  wenn  sie  m&chtig  wird,  unter- 
bricht sie  den  Zusammenhang  mit  dem  Körper,   so  dass 
sie  (die  Seele)  die  grössere  Glückseli|^eit  geniesst.     Es 
giebt   ferner  für  die  Serien  Rangstufen  bei  der  Aneig- 
nung dessen,    was   innerhalb  der    beiden  Kräften   liegt, 
ich  meine  die  theoretische  und  die  praktische  Kraft;  waa 
aber  die  Abnahme  in  beiden  betnA,  so  ziemt  es  sich 
mdit,  dass  sie  bei  der  Seele  des  Mensdien  seitens  der 
Verstellung  der   inteltigibelen  Dinge  und  der  Ausbildung 
durch  lobenswerthe  Tugenden  eintritt,  bis  sie  die  Grause 
iberachrilten  hat,  welche  in  gleicher  Weise  in  die  ewige 
Blendigkeit  fäUt;  was  für  eine  Vorstelhing  und  Tugend 
aber  das  ewig  dauernde  Elend  för  ihn  noihwendig  mache 
und  was  für  eine  Vorstellung  und  Tugend  das  zeitliche 
Elend  nethwendig  mache,  davon  sagt  er:  ich  bin  nicht 
imstande,  darüber  anders  die  richtige  Satzung  zu  geben, 
als  durch  Annäherung.     Und  hätte  er  doch  davon  lieber 
ganz  geschwiegen!    Wie  es  hetsst: 
Die  Bobreiberei  toM*  wid  melde  das  Nms  Mnm  Sohreibeii, 
Beediwirs'  dir  den  Koff,  dodi  wirst  da  ein  Trepf  verbleiben  t 

Er  sagtt  meine  Bleinuag  ist  die,  dass  die  Seele  de« 
Menschen  sich  iKe  abstrakten  Elemente  auf  richtige  Weise 
vorstellt  und  über  dieselben  in  wahrer  Behauptung  sich 
auaspricbt,  weil  sie^  bei  ihm  durch  die  Beweisführung 
Existenz  haben,  und  er  erkennt  die  verborgenen  Ursa- 
chen für  die  Dinge,  weMbe  bei  den  universellen  Bewe* 
gungen,  nicht  bei  den  partiellen,  weldm  ohne  Ende  sind. 


919    Th.IL  aiL  AbA  IU»*a.    8|«U Philoik 4«  UUn. 

einU^toQi  and  M  bdtetigi  sich  bei  ihm  eiM  Qcolaitwng 

4m  UyiversiuB0  und  der  Besiehiuigen  seiner  TheUe,  ctses 

auf  de«  anderen I   und  der  Anerdnong,  wetehe  T#a  de« 

treten  Grunde  bie  su  den  ferneien  Exielenseu  gehi^  wet- 

die  in  ihrer  Siurenrethe  eiftireten,    und  er  gewinaC  einte 

Veretelhuig  vee  der  Versehung  und  ihrer  Benobelfimheit^ 

nnd  er  erkennt  eieher,  wie  Ar  eine  Exietens  den&  We-^ 

een,   welche«  dem  Universum  vorangeht,  [39S]   eigeB» 

thomlieh  ist  nnd  was  (är  eine  Einhmt  ihm  eigeolhinyieh 

iet|  ond  wie  erkennt  er^  dass  keine  VervidfUtigung  vmd 

Veränderung  dasselbe  in  irgend  einer  Weise  bcariA, 

wie  die  SUilenreihe  der  Beuehung  der  HxmtenaeA 

dasselbe^     So  oft  aber  eine  Vermehnug  in  Betreff 

Binsicht  eintritt ,  tritt  eine  Vermehnmg  fiir  die  Oüchse« 

ligfcett  in  Betreff  der  Vorbereitnng  ein,   nd  es  ist,   wio 

wenn  der  Mensch   von  dtsaer  Wek   und  den  SoUaobe& 

derselben  nur  dadurch  rein  wurde,  dass  er  den  Znaam« 

menhang  mit  jener  Welt  krahige,  und  Sehnsucht  und  Ver«-- 

langen  nach  drai,  was  dort  ist,  bekomme,  was  ihn  von  der 

Beachtung  dessen,  was  seine  Schopfiing  ist,  nm  es  nsit 

einem  Werte  su  sagen,  abwendet.  Diejenigen  Se^n  femeK 

und  die  einfachen  Krifte,   welche  sich  diese  SehnsuehC- 

mcht  aneignen  und  diese  Vorstellungen  nicht  in  sich  aaf-^ 

genommen  haben,  empfinden,  wenn  sie  bei  ihrer  Baofaeh- 

heit  verbleiben  und  in  ihnen  gesunde,  geangsame  Gestal- 

Umgen  und  gute,  nstiirliche  Gewohnheiten  fortbestehen,. 

Freude  nach  Aiaassgabe  dessen,   was  sie  sich  aageeig« 

net  haben;  wenn  die  Sache  aber  auf  die  entgtegengesetnAe 

Weise   vor  sich  geht  oder   die  Anf&nge  der.  prahtischea 

Gewohnheit  eintreten  und  jenen  (Seelen)  eine  Sehnsucht 

entsteht,   welche   e'uier   angeeigneten  Ansicht   über  die 

Vervollkommnung    ihres  Zustanden    folgt,    sie   «^er    ein 

feindliches  Verhinderndes  davon  anrückhäb,  so  erduldea. 

sie  das  ewige  Blend^  und  sie  sind  theds  solche,  wdcfae. 

hei  dem  Fortschreiten   snr  Brlangung  der  menachVchmi 

Vollkommenheit  nicht   verwarte  hemmen,    theils    solche,. 

welche  widersi|Mnstig  sind ,  indem  sie  sidi  verderblichen 

Ansichun  zuwendet^  die  den  rieht^en  Ansichten  feiikdliah 
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^  und  die  Läugner  sind  am  übelsten  daran  in  BetrelT 
ihre«  Zustandes.     Die  unvernünftigen  Seelen  sind  onter 
der  Leerheii  ven  dem  Gedanken  einer  Befreiung,    sobald 
jedoch  die  Seelen  getrennt  sind,   wird  in  ihnen  eine  Art 
von  Ueberaseugung  über  das  Ende  fest  naeh  Art  dessen, 
womit  das  (gemeine)  Voft  angeredet  wird ,  aber  sie  haben 
keinen  Begriff,   der  sie    nach    der  Seite    zieht,    welche 
über  ihnen  ist,  weder  der  Vollkommenheit,  so  dass  sie 
jene  Freude  geniessen,  noch  des  Mangels  der  Vollkom- 
menheit, so  dass  sie  jenes  Elend  erdulden,  sondern  ihre 
gesammlen   seelischen   Gestaltengen   sind    anf   das  Nie«* 
dHgste  gerichtet,  hingezogen  zu  den  Leibern,  und  es  ist 
für  sie  EinbiMung  nothweiidig,  und   für  die   Einbildung 
sind  Kl^rper  notbwendig.     Ex  sagt:   es   sind  aber   lumm- 
Ksehe  Leiber  für  sie  notbwendig,   durch  welche  die  ein- 
bildende Kraft  besteht,  so  dass  das  für  sie  gegenwärtig 
ist ,  was  ihnen  in  der  Welt  von  den  Zust&nden  des  Gra- 
bes,  der  Auforstehung  und  den  spfiteren  guten  Dingen 
gesagt  ist;  in  gleicher  Weise  aber  ist  für  die  schlechten 
Seelen  die  ihnen  in  der  Welt  vorgezeichnete  Strafe  ge- 
genwärtig und  sie  ertragen  sie,   denn  die  Form,  welche 
von  der  Einbildungskraft  stammt,    ist    nicht    schwächer 
als  däe  von  den  Sinnen  herstammende,  ja  sie   ist  von 
gtdsserer  Einwirkung,   wie  die   Erfahrung  beim  Schlafe 
seigt.    Dieses  ist  die  Freude  und  das  Elend  [994]  in  Be^ 
SMhung  auf  die  unedleren  Seelen.     Die  heilig  geworde«- 
nen  Seeita  aber  sind  fern  von  dem,  was  diesen  Zustän- 
den älmlich  ist,  und  gelangen  zu  Ihrer  Vollendung  durch 
dmm  Wesen   und  sind  versenkt  in  die  eigentliche  Wonne, 
vi^aeiu»  anck  in  ihnen  eine  Spur  von  jenem,  was  von  der 
Ueberseugung   und   der  Naturanlage  stammt,  übrig  ge- 
blieben wäre,  wodurch  sie  belästigt  und  von  einer  Stufe 
Hdfaerer  zurückgeblieben  sind,  bis  dass  es  gänzlich  zer- 
stört ist. 

Er  sagt:  die  oberste  Stufe  in  dem,  was  wir  ange- 
geben haben,  nimmt  derjenige  ein,  welcher  mit  der  Pro^ 
fdMie  ausgerüstet  ist,  da  in  seinen  seelischen  Kräften 
ircn  Bigsnihümlicfakelten  vorhanden  sind,  welche  Wir  in 
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der  Pkfiik  «af&lma  werden.  Durch  eie  Mrt  er  d» 
Rede  tieUes  nad  sMil  die  ilini  BaheetebeBdea  Ki^eii 
es  TerwMdeln  eidi  aber  jeae  einer  Fona  geaiiee,  <e 
er  aiebii  and  gleicbwie  die  bealeheadea  Dinge  vea  de« 
IHobaiea  ihren  Anraag  haben,  se  dass  daa  Hbchste  iai, 
daaa  aie  in  dem  Aufsteigen  bis  nur  erstes  Vemaaft 
sich  erhebea,  nnd  im  Herabsteigen  sich  bis  sor  Malerie 
herablassen,  und  sie  ist  das  Niedrigste,  se  fangen  (jene) 
ven  dem  Niedrigsten  an,  bis  sie  die  vemnnftige  Seele 
erreicht  und  aar  Stufe  der  Prephetie  sich  erhehem  ha- 
ben. Es  ist  aber  bekannt,  dass  die  GatUwg  des  Msa- 
schen  einer  Gemeinschaft  und  Genessenschaft  bei  ihrea 
nethwendigen  Bednrftiissen  bedürftig  ist,  ak  etwas,  was 
ia  ninem  Aaderen  seiner  Gattung  erfüllt  wird,  wedureh 
dieser  Andere  augleidi  etMras  Erfülltes  wird.  Diese  Ge- 
nessenschaft  wird  aber  nur  durch  Verkehr  und  Austausch 
eine  vollkonuaene,  welche  «wischen  Beiden  eintreten, 
se  dass  Jeder  von  ihnen  seinem  Genossen  bei  Schwierigem 
hilft,  deim  wenn  er  es  selbst  (allein)  auf  si^  ulhme, 
würde  auf  den  Einen  Vieles  ausammenkonun^n ;  bei  dem 
Verkehre  ist  aber  eine  Regel  und  Gerechtigkeit  uoihwe»- 
dig  und  kann  Einer,  der  die  Regel  aufstellt  und  Gerech- 
tigkeit schafft,  nicht  entbehrt  werden,  und  ist  es  noth- 
wendig,  dass  er  in  der  Lage  sei,  au  die  Menschen  An- 
sprache au  halten  und  ihnen  die  Regel  einauprigeu,  es 
ist  also  nothwendig,  dass  es  ein  Mensch  sei,  und  es  ist 
nicht  aulissig,  dass  die  Menschen  und  ihre  Ansichten 
dabei  sich  überlassen  werden,  so  dass  sie  uaeins  wer* 
den  und  jeder  von  ihnen  das,  was  er  thut,  fikr  recht,  luid 
was  ihm  L&stiges  geschieht,  für  Unrecht  und  üagereek- 
tigkeit  hUt.  Es  ist  aber  das  Bedürfniss  eines  selchen 
Menschen  dafür,  dass  die  Gattung  dea  Menschen  feit* 
bestehe,  stärker  als  das  Bedürfniss,  dass  das  Haar  der 
Augenlieder  und  der  Augenbrauen  wachse,  so  dass  es 
unmöglich  ist,  dass  die  erste  Vorsehung  derglei^em 
Nütslichkeiten  angeordnet  habe,  jene  aber,  welche  vou 
mehr  Bestand  ist,  nicht  angeordnet  habe,  und  es  ist  ni^it 
möglich  >  dass  der  erste  Grund  und  die  Engel  nadi  ^^ 
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Jenes  wissen  nnd  Dieses  nidit  wissen^   nnd  nicht  ai5g- 
lidi,  dsss  dasjenige^    was  bei  der  Ordnung  des  seiner 
Bxistens    nach   möglichen  Gegenstandes   dasjenige   that, 
dessen  Eintreten    für   die  Darstellung   der  Ordnung  des 
Outen  noth wendig  ist,  nicht  eidstire;  vielmehr  wie  sollte 
es  mdglich  sein^  dass  es  nicht  existire^  indem  dasjenige^ 
welches  in  seiner  Existenz  abhängig  ist^  [3^3  t^uf  seine 
Existenz  basirt  ist  t    Es  ist  dann  aber  ein  Prophet  noth- 
wendig^  weldier  ein  Mensch  ist^  der  sidi  von  den  ubri« 
gen  Menschen  durch  Wunderzeichen  untersdieidet  ^  wel- 
ehe  darauf  hinweisen  ^  dass  er  von  seinem  Herrn  komme^ 
mn  jene   zum  Einheitsbekenntniss  zu  berufen  und  vom 
Götzendienste  abzuhalten   und  ihnen  Gesetze  und  Gebote 
vorzuschreiben  und  sie  zu  edlen  Tugenden  zu  begeistern 
und  von  gegenseitigem  Hasse  und  Neide  zurückzuhalten 
und  in  ihnen  das  Verlangen  nach  dem   künftigen  Leben 
und  seiner  Belohnung  rege  zu  machen  und  für  das  Glück 
und  das  Elend  (des  zukünftigen  Lebens)  Gleichnisse  hin- 
sustellen ,  auf  welche  ihre  Seelen  Vertrauen  haben«     Es 
ersdieint  ihnen  die  Wahrheit   aber  nidit  anders  als  in 
der  Form  eines  summarisch  zusammengefassten  Gegen- 
standes ^  und  das  liegt  darin,  dass  es  keine  Sache  ist, 
welche  das  Auge  sieht  oder  welche  das  Ohr  vernimmt; 
dann  erfüllt  er  für  sie  wiederholentlich  die  gottesdienst- 
lichen Handlungen  y  damit  sie  nach  ihm  durch  die  Wie- 
derholung das  Andenken  an  den  Gegenstand  der  Vereh- 
ruBg  haben;  die  Andachtsübungen  bestehen  entweder  in 
Bewegungen  oder  in  Enthaltung  von  Bewegungen,  wel- 
ehe  zu  Bewegungen  hinleitet;  zu  den  Bewegungen  gehd-^ 
reo  z.  B.  die  Gebete  und  was  in  den  Begriff  davon  flUlt ,  zu 
der  Enthaltung  von  Bewegungen  z.  B.  das  Fasten  und  dgL 
Wenn  sie  aber  di«M  Andachtsübungen  nicht  hätten,  würden 
sie  das,  wozu  er  sie  berufen,  mit  dem  Dahinschwinden  der 
2leit  vergessen;  es  bringt  ihnen  das  aber  aucl|  bei  der  Rück- 
kehr (zu  Gott)  grossen  Nutzen,  denn  das  Glück  im  zu- 
künftigen  Leben    tritt  durch    die  Abwendung  der  Seele 
'rea'den  schlechten  Eigenschaften   und  den  verderblidien 
Gewohnheiten  ein,   so  dass  für  sie  dadurch  ein  Zustand 
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itor  LoireissaBg  von  d»m  KArpar  befteiigt  wird  ud  am 
dio  Fertigkeit  ^  denselben  an  beberreoben,  erluiKi,  4a« 
eise  niebt  von  ibm  geechieht  oder  durch  ihn  beftrdeit 
wkd  die  Fertigkeit  des  Sichhinwendene  nach  der  Seilt 
des  Wahren  nnd  des  Siebabwendens  von  deei  Nicfaligea 
und  dass  die  krirtigste  Vorbereitong  für  die  Reinigiuig 
nu  der  ewigen  Olnokseligkeit  nach  der  Trenirang  tsm 
l^rp^'  gesebiebt.  Wenn  Einer  nnn  diese  HandhiBgea 
erCUiea  sollte,  ohne  sn  glauben,  dass  sie  göttliche  Vet» 
Ordnung  seien,  und  trotn  dieser  U^erseugmig  des 
Zwang  empf&nde,  bei  jeder  Handlung  an  Gott  nn  den« 
ken  und  sidi  von  Anderem  ausser  ihm  abnuwendeo^  so 
wurde  er  wiurdig  sein,  dieser  Reinigungen  w^en  th«l- 
weine  gluckUeb  su  werden;  wie  aber  wird  es  erst  sein, 
wenn  dieselben  deijenige  ausfuhrt,  welcher  weiss,  dass 
der  Prophet  von  Gott  kommt  und  durch  die  Sendung 
Gottes  daist  und  dass  seine  Sendung  in  der  göttlichen 
Weisheit  nothwendig  ist^  und  dass  er  Alles,  was  er  als 
Hegel  vorschreibt,  nur  auf  göttliches  Gebot  vorschretbl, 
weil  er  sieh  vor  den  übrigen  Menschen  durch  Elgwa« 
thümUohkeiien,  welche  ihn  zu  Gott  erheben,  unlemchei« 
det  und  weil  ihm  der  Zeichen  und  Wunder  wegen,  die 
auf  seine  Wahrhaftigkeit  hinweisen,  gehordit  werden 
muss.  Die  weitere  ErkUtrnng  hieven  wird  in  der  Pky^ 
9ik  folgen;  du  wirst  dann  aber  aus  dem,  was  vorange- 
gangen ist,  den  Schluss  machen,  dass  Gott  wie  andi 
immer  die  Ordnung  in  den  Existenzen  [88S]  angeordnet 
hat,  und  wie  auch  immer  die  Materie  als  gehorsam  den 
Seelen  durch  Entziehung  einer  Form  und  FestsetJEaog 
einer  Form  unterworfen  hat,  und  dass  je  kr&ftiger  die  Be- 
ziehung der  menschlichen  Seele  zu  den  sphirischen  Se^^ 
len,  oder  vielmehr  noch  zu  der  schaffenden  Vernunft  ist, 
um  so  kraftiger  und  weitergehend  ihre  Einwirkung  auf 
die  Materie  ist.  Es  wird  aber  die  Seele  mit  dem  ge- 
waltigen Lichte  der  Vorbereitung  für  die  Vereinigung 
mit  den  immateriellen  Intelligenzen  durchleuchtet,  ne 
dass  von  dem  Wissen  das,  wohin  keiner  der  Gattung 
(des  Menschen)  Angehdrender    durch   das  Denkwi    u^ 
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dea  Schluss  gslangt^  auf  i^  berabstrimt^  so  dass  es 
vormiUelsl  der  ersten  Kraft  in  dea  Kdrpern  dareh  die 
Hin-  und  Herbewegung  ond  die  Wandelang  von  Zu« 
sUnd  SU  Zustand  die  Herrschaft  fuhrt  ^  und  dureb  die 
aweite  Kraft  von  dem  Verborgenen  Kunde  giebt  und 
eis  Engel  mit  ihm  spricht,  dass  es  demnach  in  den  Pro** 
pheten  sur  Offenbarung  und  in  den  Heüigen  zur  £rleuch-* 
tung  wird.  Wir  wollen  nun  aber  die  Auseinandersetzung 
der  Physik,  welche  von  Abu  iili  Ibn  Stna  überliefert 
ist,  beginnen. 

m.     Physik. 

Es  sagt  Abu  !ili  Ibn  Stna,  dass  die  Wissenschaft 
der  Physik  einen  Gegenstand  hat,  über  welchen  (selbst) 
und    über    dessen  Zusammenhänge  wie  in   den    übrigea 
WiS!»enschafteii  spekulirt  wird.     Der  Gegenstand  dersel- 
ben sind  die  exisiirenden  KSrfiery   insofern  sie  der  Ver» 
Snderung  unterliegen  und  insofern  sie  durch  Ae  versehie« 
denen  Arten  der  Bewegung  und  der  Hube  bestiaunt  wer* 
den.     Die  Eiemente  dieser  Wissenschaft  sind  z.  B.  die 
Zusammensetzung  der  Körper  aus  der  Materie  und   der 
Form,  die  Aussage  über  die  wirkliche  EigenthCunlidikDit 
Beider  und  die  Beziehung  jedes  von  Beiden  auf  das  Anderei 
Wir  haben  aber  dieselben  schon  in  der  Metaphysik  er* 
W&liiii  und  das,    was  von   dieser  Zusammensetzung   im 
Besonderen  auf  die  Physik  kommt,  besteht  darin,  dass 
du  weissl ,  dass  zu  den  physischen  Körpern  sowohl  Kör*- 
per  gehören ,  welche  aus  Körpern  zusammengeseM  sind, 
tbells  gleiche  in  Betreff  der  Form,  wie  z.  B.  der  Sessel, 
ihmls  HHterschiedene  y  wie  z.  B.  der  Leib  des  Menschen, 
als  auidi  einfache  Körper.    Die  zusammengesetzten  Kör*» 
per    haben  der  Wirklichkeit  nach    existirende,    endliche 
Vbeile  und  das  sind  jene  einfachen  Körper,  aus  welchen 
sie  OMisammengesetzt  sind ;  für  die  einfachen  Körper  aber 
^iebi    es    augenblicklich    keinen  Theil   der   Wirklichkeit 
i^cb)  in  ihrem  möglichen  Znstande  jedoch  liegt  es,  dass 
srie  in  unendliche  Theile  getheik  werden,  von  denen  je«- 
fler    immer  kleiner  ist,   ata  der   andere.      Die  Theilung 
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ladet  tUU  entweder  durch  die  TVennong  des  EmBrnaumem- 
huges  eder  dorcli  die  Bigendiiiididikeit  des  Aeödess 
fir  Kiatges  davon  eder  dureli  dUe  VoreteHmg;  weno  mher 
Keinen  von  diesen  drei  sUttflndet,  giebt  es  far  dea  eis« 
IbdMn  Körper  keinen  Theii  der  Wirklichkeit  mich.  Kr 
ss^:  wer  annimmt,  [S97]  dsss  der  Kdrper  sossnuBes- 
gosetBt  sei  aus  Tbeilen,  welche  der  Wirküchkett  nadi 
nidit  gethetit  sind,  dessen  Irrthum  neigt  stck  dadweh; 
dass  jeder  Theil  emen  (anderen)  Theil  ber&hrt,  ihn  alst 
durch  die  Berührung  einnimmt,  Alles  aber,  was  eta  An» 
deres  durdi  die  Berührung  einnimmt,  muss  entweder 
ein  Leersein  von  seiner  Binnehmung  in  irgend  einer  Be- 
«dinng  sulassen  oder  nidit,  wenn  es  ein  Leersetn 
Iftsst,  so  ist  das  Berührte  getheilt,  wenn  es  aber  aieki 
ein  Leersein  liest,  so  kann  es  nicht  sUttflnden,  dass  ein 
Anderes  es  berührt,  welches  nidit  das  Erste  berührt,  es 
berührt  dasselbe  aber  ein  Anderes,  nnd  das  ist  eia  Wl« 
derspruch.  In  gleicher  Wdse  giebt  es  bei  einem  Theäe, 
welcher  auf  einem  (anderen)  ansaautteahiagettden  Thetie 
and  einem  Anderen  als  ihm  liegt,  von  Seiten  der  Zu- 
sammensetaung  der  Vierecke,  bei  denen  die  OVekbheii  n 
Betreff  der  Seiten  und  der  Wände  stattindet,  and  von 
Seiten  der  Richtungen  des  Schattens  und  der  Sonae  Be- 
weise dafür,  dass  die  Existena  des  Theiles,  welcher 
nicht  (wirklich)  getheilt  ist,  eine  Absurdit&t  ist.  Nach 
dieser  Eintheilung  wollen  wir  über  die  Fragpankte  dieser 
Wissenschaft  handeln  und  sie  in  (einaelne)  Absdiaitte 
sosammenfassen« 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  dem,  was  mit  den 
physischen  Körpern  zusammenhängt,  als  da  ist  die  Ite- 
wegung,  die  Ruhe,  die  Zeit,  der  Raum,  die  LeerheU, 
die  Begränzung,  die  Seiten y  die  Berührung,  die  IHek'- 
iigheii,  der  Zusammenhang,  die  Aufeinanderfolge.  Was 
die  Bewegung  betrifft,  so  wird  (dadurch)  ausgesagt  über 
die  Wandelung  eines  stabilen  Zustanden  in  dem  Körper 
in  allm&hllger  Weise  auf  dem  Wege  der  Richtung  nmaii 
Etwas,  und  das  Gelangen  dahin  findet  der  Möglichkeit 
nach  und  der  Wirklichkeit  nach  statt,  so  dass  des^vegmi 
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nolhwendig  i8t^  dtss  die  Bewegung  von  den  Zustande 

getrennt  ist^  und  nothweirdig  ist^   dass  der  Zustand  die 

Verringerung  und  die  Vermehrung  in  sidi  aufnimmt  und 

dem  Zustande  an  sich    selbst  nicht   entsprechend   verw 

bleibt ;  und  so  ist  die  Beschaffenheit  des  Weissseins,  des 

SchwarsseinSy    der   Hitse,    der  Kilte,    der  Lfänge,    der 

Kurse;  der  Nihe^  der  Ferne  ^  der  Grdss^der  Masse  und 

ihrer  Kleinheit.     Vl^enn  also  der  Körper  an  einem  Orte 

steh  befindet  und  bewegt  wird^  so  tritt  in  ihm  eine  Volt» 

kommenheit  ein  und  ein  erstes  Thun,  wodurch  er  mit 

einer  Vollkommenheit  und  einem  sweitea  Thun  in  Verbin« 

dnng  gebracht  wtrd^wriches  das  Hingelangen  ist^  so  dass  es 

an  der  ersten  Stelle  der  Wirklichkeit  nach  und  an  der  swei« 

len  Stelle  der  Möglichkeit  nach  ist^  so  dass  die  Bewegung 

eine  erste  Vollkommenheit  für  das  ist^  was  der  Möglich- 

keii  nach   von  Seiten   dessen   ist^  was  der  Möglichkeit 

nach  ist;   ihre  Existenz  aber  ist  nicht  anders  da  als  in 

einer  Zeit  swischen  der  reinen  Möglichkeit  und  der  rei« 

nen  VFirklichkeit   und   sie  gehört  nicht  su  den  Dingen, 

welche  der  Wirklichkeit  nach  auf  eine  feste ,  vollkom« 

mene  Weise  des  Eintretens  eintreten.     Es  ist  aber  auch 

klar  y  dass  sie  bei  jedem  IHnge  die  Verringerung  und  die 

Vermehrung  aufnimmt;  und  es  giebt  unter  den  SubsUm^ 

zen  Nichts  in  derselben   Weise,   es   ist  demnach  dann 

Nichts    von    den    Bewegungen    in    der    Substanz,    und 

das  Bntstehen  der  Substanz  und  ihr  Vergehen  geschieht 

nicht   vermittelst  einer  Bewegung,  sondern  das  ist  etne 

Sache 9  die  mit  einem  Schlage  daist;  [896]  weil  aber  die 

Quaniiiät   die  Vermehrung   und   die  Verringerung   auf«« 

ninint^  so  ist  es  naturgem&ss,  dass  es  bei  ihr  eine  Be- 

wegmig  giebt,  z.  B«  das  Zunehmen,  das  Hinschwinden, 

das  Dünn  werden  und  das  Dickwerden;  was  die  QualÜit 

beCrilüt,  so  giebt  es  davon   das,  was  die  Verminderung 

and  die  Vermehrung  und  die  Verstärkung  annimmt,  z.  B. 

iasWeisswerden  und  das  Schwarzwerden,  es  hat  also  darin 

die  Bewegung  Existenz.     Was  das  Kelative  betrifft,  so 

«t  es  immer  ein  Aocidentelles  tkr  eine  Aussage  von  den 

iTerUUiiiernden  bei  der  Annahme  der  Verminderung  und 
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46r  Vemehrongy  bo  d«M,  ireno  eine  BewegQUi;  dtraiif 
besogen  wird,  das  ia  Wirklichketl  jener  Avasage  ire- 
gen   geachiebe.     Was  das    Wa  betrifft^  ee  isi  die  Bzi- 
alena  der  Bewegung  dabei  offenbar ,   aemlMdi   die  Orta» 
▼er&oderung;  was  daa  Wmi$H  beirtfft»  ao  findet  eeine  Es- 
alens  fiir  den  Körper  durch  Vennitteliing  der  Bewegni^ 
aiatti  wie  seilte  sich  also  in  ihm  die  Bewegoogr  fiadenl 
Wenn   es  aber   der  FaU   wäre,  gäbe  es  für  das  Wann 
ein  (Ew*eÜos)  Wann.     Was   die  Lage  betrifft ,   00   giebc 
es  dabei  unserer  eigentliSimlichcn  Aostdit  gemias  Bewe* 
guttg,  B.  B.  die  Bewegung  des  sich  um  sich  oselbsi  dre- 
henden Körpers,    da,    wenn  ang^tonmen   wurde,   dass 
der  umkreiste  Raum  nicht  existire,  sein  Bewegtsein  doch 
nicht  aufgehoben  wire;   und  wenn  dieses  bei  der  rtuflfr- 
lidten  Bewegung  festgesetzt  würde,  wäre  es  aufgehoben, 
und  in  gleichem  Falle  mit  ihm  ist  unter  den  fixistensa 
der  äusserste  Körper,   über  welchen   hinaus  es    keioea 
Körper  weiter  giebt;  die  Lage  nimmt  die  Vermindemag 
und  die  Verstärkung  an,  so  dass  gesagt  wird:  €Uffge^ 
riehMer  und  umgekehrter.     Was  das  Haien  iietrifit,  so 
ist  eine  Wandelung  des  Zustaades  dabei  eine  Wandri«^ 
suerst  in  dem  Wo,  die  Bewegung  also  dann  darin  «hvek 
das  Acddena;  was  das  Er^Uahtiv  betrifft,  so  geschMit 
die  Wandelung  des  Zustandes  dabei  durch  die  F&higkeit, 
oder  den  festen  Vorsatz  oder  das  Instrument^   so  dass 
die  Bewegung  in  der  F&higkeit  des  Thueudea  oder  seinem 
Vorsatae   oder    seinem   Instrumente  zuerst    and  im   deoi 
Thus  durch   das  Accidenz    stattfindet  demgemftsa  daaa, 
wenn  die  Bewegung  ein  Herausgehen   aus  einer  Oestal* 
tung  ist,  sie  von  einer  stabilen  Gestaltung  her  ist,   v^n 
den   einzelnen  Akten  den  Thnns  aber  Nichts  in  solober 
Weise  geschieht.     £s  giebi  also   dann  Bew^uag^  deasi 
Wesen  nach  nur  bei  dem  Wieviel,    dem  Wie,  dem  Wo 
und  der  Lage ,  und  das  ist  das  Bestehen  des  Dmges,  ia^ 
sofern  es  nicht  möglich  ist,    dass  es  so,  wie  es  wegen 
seines  Wo's,  seines  Wieviele,   seines  Wie's  und  aeiaer 
Lage  beschaffen  ist,  vorher  und  nachher  bescbaffea   ist. 
Uns  JBaAen  ist  der  Mangel  Aeser  Form  bei  dem ,  a«  4ea- 
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seil  Natur  es  gehört,  dass  sie  ia  ihm  Exisfens  hat,  und 
dieser  Mangel  hat  eine  Bodeulung  und  kann  durch  Merk- 
male beslimmt  werden;   und  es  giebt  einen  Unterschied 
Bwisehen  dem  Mangel  von   Ewei  Hörnern  bei  dem  Men- 
schen, welclier  eine  scbleehthinige  Negation  für  die  An- 
nahme und  die  Aussage  ist,   und  xwtschen  dem  Mangel 
des  Gehens  für  ihn,  indem  dieses  ein  Zustand  ist,  wel^ 
eher  dem  Gehen    bei    der  Aufhebung   der  Ursache   des 
Gehens  gegettüberstehi,    und  er  hat  eine  Existens  nach 
irgend  w'eleher  S^te  hin  und  hat  irgend  welclie  Ursache, 
.und  das  Gehen  ist  eine  Ursache  dem  Aceidenz  nach  für 
diesen  Mangel,  so  dass  der  Mangel  durch  das  Aceidene 
. i?erursaciit  ist,  also  existirend  ist  [389]  durch  das  Acci- 
4)ens.      Wisse    femer,    dass  jede  Bewegung,  welche  in 
dem  Korper  Existens  hat,  nur  e'mer  bewegenden  Ursa- 
tche  wegen  Existens  hat ,  denn  wenn  er  durch  sein  We- 
sen und    dadurch,    dass    er   Körper  ist,    bewegt   w&re, 
vriirde  jeder  Körper  bewegt  sein;  es  ist  also  noth wendig, 
dass   das  Bewegende    ein  xu   der  Materie  der   Körper- 
lichkeit und  ihrer  Form  hinsukommender  Begriff  ist,  und 
es  sind  nur  die  beiden  Fälle  möglich,  dass  dieser  Begriff 
innerhalb  des  Körpers  ist  oder  es  nicht  ist;  wenn  das 
•Bewegende  ein  Getrenntes  (Abstraktes)  ist,  so  ist  da- 
^mu ,  dass  es  bewegt ,  ein  Begriff  im  Körper  noth  wendig, 
-«reicher  die  Bexieliung  der  Bewegung  und  der  Ver&ode«» 
-FVBf  aufnimmt«     Ferner:   das  durch  einen  Begriff  in  sei- 
«tem  Wesen   Bewegte    heisst    das    sich    seinem  Wesen 
nach  Bewegende;  und  es  ist  so  besdiaffen,  dass  ent we- 
iter die  in  ihm  existirende  Ursache  dahin  ausreicht,  dass 
«•  das  eine  Mal  bewegt  wird ,  ein  anderes  Mal  nicht  be- 
«regt  wird,  es  also  ein  sich  freiwillig  Bewegeades  ge- 
«lannt  wird 9  ^^^  ^^^^^  *>®  nicht  daxu  ausreicht,  es  dem- 
-imch  ein  sieh  mit  Natarnoihwendigkeii  Bewegendes  genannt 
vvird.     Das  mit  Naturnothwendigkeit  Bewegte  aber  kann 
mvA  nicht  bewegen,  indem  es  sich  in  seinem  naturliehen 
2uMiUude  befindet,  weil  von  Allem,  waB  die  Natur  des 
JDinges  seinem  W/esen  nach  bestimmt,  dasselbe  sieh  nicht 
trennen  kann,  es  sei  denn,    dass  die  Natur  bereits  in 
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Zerstdrting  begriflea  ist,  jede  Bewegung  aber,  wdcbe 
Ui  dien  Kirper  ersieiitUch  wird ,  kann  nnr  Trennang  bar- 
betftbren  nnd  die  Nalnr  wird  nicht  vernichtet;  die  Ibn 
tnr  beeUaunt  vieInMhr  die  Bewegung  nnr  für  die  Bock* 
kehr  an  ihrem  nalürlidiMi  Zustande ,  nnd  wenn  nie  kv- 
ridKgekehrt  iat^  ist  das,  was  die  Bewegung  neUiwendig 
■Ml rill,  aufgeheben  und  die  Verhinderung  da^  dann  der 
iUrper  bewegt  werde;  ea  richtet  sich  also  das  Maas« 
der  Bewegung  nach  dem  Maasse  der  Entfemufig  vea 
den  natürlichen  Zustande,  und  diese  Bewegung  rnsst 
geradehnig  sein,  wenn  sie  in  BanuM  ist,  denn  sie  findet 
nur  vemdge  einer  naturlichen  Neigung  statt  und  jede  na- 
t&rliche  Neigung  geschieht  auf  den  nidisten  W^e,  attes 
aber  was  auf  dem  n&chsten  Wege  geht^  geht  nach  einer 
geraden  Linie.  Die  r&umliche  Kreisbewegung  ist  aise 
keine  natürliche,  auch  nicht  die  von  der  Lage  stammende 
Bewegung,  denn  jede  nat&rliche  Bew^^ung  flieht  von 
einem  nicht  natürlichen  Zustande  aus,  und  es  ist  un« 
möglich,  dass  dabei  ein  naturliches  Strebea  nach  der 
R&ckkehr  nu  dem,  was  durch  die  Fludit  verlassen  ist, 
stattfindet,  da  sie  keinen  freien  Willen  hat,  und  die 
Bückkehr  fest  bestimmt  ist,  jene  ist  dann  also  eine  nidit 
natürliche  und  sie  ist  eine  von  freier  Wahl  oder  vom 
Willen  her,  und  wenn  sie  vom  Zwange  her  w&re^  so 
würde  sie  nothwendigerweise  nur  Naturnothwendigkett 
oder  der  freien  Wahl  auruckkehren.  Was  die  Bewegun-» 
gen  an  sich  selbst  betrifft,  so  findet  die  Heft^keit  wmI 
die  Schwäche  Zugang  su  ihnen,  so  dass  auck  die 
Schnelligkeit  und  die  Langsamkeit  su  ihnen,  nicfat  dorcli 
Eindringen  von  Huheakten,  Zuguig  finden.  Sie  (d^ 
Bewegungen)  sind  bald  eine  dem  Genus  nach,  wenn  sie 
unter  eine  Kategorie  fallen  oder  unter  ein  Gtonus  (d003  v«« 
den  verschiedenen  Genus,  welche  unter  jene  Kategorie  |^s- 
horen;  bald  eine  der  Art  nach,  und  das  ist  der  J^all, 
wenn  sie  eine  festgesetste  Hichtung  von  einer  Riehtong 
nach  Wner  anderen  Richtung  innerhalb  einer  Art  luad  in 
gleicher  Zeit  haben  s.  B.  im  Weisswerden  durck  das 
Weisswerden;  bald  eine  individuelle,    und   «kis    ist    der 
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Fall,  wenn  sie  von  einem  der  Individimlitftt  nach  Be- 
wegten in  einer  Zeit  stattfinden  and  ihre  Einheit  durch 
die  Bxistens  des  Zusammenhanges  in  ihnen  daist.  Die 
innerhalb  der  Art  eintretenden  Bewegungen  sind  einan- 
der nicht  entgegengesetzt.  Was  aber  die  Kongruenz 
der  Bewegungen  betrifft ,  i^  meint  er  damit  diejenigen, 
bei  denen  die  Aussage  schneller  als  eine  andere  nicht 
mdgUch  ist,  oder  (die  Aussage)  langsamer  oder  gleich; 
das  Schnellere  ist  das,  was  eine  Sache,  welche  demjeni- 
gen gleich  ist,  das  ein  Anderer  durchmisst,  in  kürzerer 
Zeit  durchmisst;  sein  Gegentheil  ist  das  Langsamere,  und 
das  Gleite  ist  etwas  Bekanntes*  Bald  findet  die  Kon- 
gruenz der  Mdglichkeit  nach  statt,  bald  der  Wirklichkeit 
nach,  bald  in  der  Einbildung.  Was  den  Gegensatz  der 
Bewegungen  betrifft,  so  nnd  die  beiden  entgegengesetz- 
ten diejenigen,  deren  Gegenstand  einer  ist,  während  sie 
xwei  Wesenheiten  sind,  welche  in  ihm  unmdglich  w- 
«inigt  sein  können  und  zvrischen  welchen  die  äusserste 
Terschiedenheit  stattfindet ;  der  Gegensatz  der  Bewegun- 
gen ist  also  weder  durch  einen  Gegensatz  der  beiden 
Bewegten,  noch  durch  die  Zeit,  noch  durch  den  Gegen- 
satz dessen,  worin  die  Bewegung  stattfindet,  vorhanden, 
twindem  ihr  Gegensatz  ist  durch  den  Gegensatz  der  Sei- 
lten und  Richtungen  da;  es  ist  demnach  kein  Gegensatz 
«wischen  der  geradlinigen  Bewegung  und  der  räumlichen 
Kreisbewegung  vorhanden ,  weil  beide  nicht  in  den  Rich- 
tungen entgegengesetzt  sind,  vielmehr  in  der  Kreisbewe- 
gung der  Wirklichkeit  nach  keine  Richtung  vorhanden  ist, 
ipreil  sie  ein  Zusammenhängendes  ist,  der  Gegensatz  ist 
«Iso  nur  in  der  räumlichen,  geradlinigen  Bewegung  denk- 
bar, und  es  ist  die  herabsteigende  Bewegung  der  aufstei- 
genden Bewegung  entgegengesetzt,  und  die  Bewegung 
BZch  Rechts  der  Bewegung  nadi  Links  entgegengesetzt. 
Die  Bewegung  und  die  Ruhe  stehen  einander  gegenüber, 
wie  der  Mangel  und  das  Haben  einander  gegen&berste- 
faen.  Wir  haben  aber  bereite  klar  gemacht,  dass  nicht 
jeder  Mangel  die  Ruhe  ist,  sondern  dass  es  ein  Mangel 
dessen  ist,  zu  dessen  Natur  es  gehört,  bewegt  zu  wer- 
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4uk'y  md  M  ifti  dM  oigenUiiMRlich  fär  de«  Ori,  in  wel- 
cheai  dio  ll«w«gniig  fÄnUriUy  wid  di«  iUh#  ia  daoi  ff9- 
gwaber»(eli€iid«a  Ort  slelii  aar  der  Bewegung  von  ilm 
her,  Didii  der  Bewegung  nach  ihni  gegeoaber^  vielnidir 
iei  dieee  Hnhe  eine  VoUendong  für  eie«  Wenn  du  aber 
das,  waa  wir  angegeben  haben,  einaiehai,  ae  iai  <fie  £t- 
benntnJM  der  3kii  ein  Leichlea  für  dich  dadarch^  daae 
wir  aagan:  jede  Bewegung  ^  welche  in  etnem  (zu  dnrchr 
nuMondnn)  Baume  nach  einen  Maaaae  der  Sdineffigkeit 
feetgoecilnl  ia4,  und  eine  andere  mit  ihr  nad^  ihre» 
Maaaae,  wenn  aie  sugleieh  anfangen,  [401]  ae  dordunea- 
aen  aie  den  Baum  sugleieh;  wenn  aber  eine  ven  ih- 
nen aagefangen  hat,  ata  die  andere  nach  nicht  anfing, 
bntdi»  geben  aber  die  Bewegung  zugleich  auf,  so  hat 
die  Eine  nicht  daa  durchmeaaen,  was  die  erate  durcb- 
neaaen  hat;  and  wenn  ein  Langaamea  zuglei«^  danü,  an- 
gefangen hat  und  Beide  atimmen  im  Anfange  und  im  Auf- 
Miren  uberein,  ao  findet  sich,  daaa  daa  Ijangsame  weni- 
ger durebmeaaen  hat,  daa  SohneUe  aber  mehr,  und  es 
iat  nwiachen  dem  Anfangen  des  ersten  Geschwinden  und 
aein«n  Aufliiren  eine  Möglichkeit,  welche  einen 
ten  Baum  verauUelst  einer  bestimmten 
durchmessen  hat  und  einen  geringeren  als  denselben  ver- 
mittelst einer  bestimmten  Langsamkeit,  und  zwisdiMi  dem 
Anfangen  den  zweiten  Geschwinden  und  seinem  Auflid- 
ren  eine  MdglidÜLcit,  welche  geriager  ist  als  jene  ver- 
mittelst dieser  bestimmten  Geschwindigkeit,  se  daas  diese 
Möglichkeit  einem  Theile  von  der  ersten  entq^rediead 
ist,  aber  nicht  einem  abgeschlessenen  Theile  enls|iniek#> 
wthrend  das  Abgeschlessensein  zur  Natur  dieser  Mag 
fichimt  gehert,  denn  wenn  die  Bewegungen  m  etnmm 
Augenblicke  stUst&ndea ,  so  wurden  die  in  der  Oeaehwin- 
dUgkeit  ubereittsiimmenden ,  zu  wetoher  Zmt  sie  anch  an- 
gefangen und  aufgehört  haben,  einen  Zwischeninnm  an 
aioh  aetbst  durchmeasen  haben,  und  eine  Möglichkeit 
wurde  nicht  geriager  als  die  andere  aein;  es  wird  dem- 
nach in  dieaer  Möglichkeit  eine  Vermehrung  «nd  eine 
Verpninderut«  gefunden,  welche  bestimnit  sind,  und 
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(ist  QHi  Maass ,  welches  4er  Beweguef  entspricht  y  es  ist 
dsiia  also  hier  ein  Maass  für  die  BeweguQgen,  welches 
ihnen  entspricht,  und  alles,  was  den  Bewegongen  ent^ 
spricht,  ist  etwas  Zusammenhängendes  und  es  wbd  dtv 
Zusammenhang  als  das  immer  Neuwerdende  davon  be- 
stimmt und  das  ist  das,  was  wir  4ie  Zeit  nennen;  dann 
ist  es  nothwendig,  dasa  sie  innerhalb  einer  Materie  ist, 
und  ihre  Materie  ist  die  Bewegung,  sie  ist  also  ein  Maa» 
Tur  die  Bewegung,  wenn  aber  das  Eintreten  sweier  ver- 
schiedener Bewegungen  in  dem  Mangel  angenommen  wird, 
so  sind  auch  awei  verschiedene  Möglichkeiten  da  oder 
vielmehr  sw«  verschiedene  Maasse;  es  ist  aber  schon 
vorausgegangen,  dass  die  MogUchk^t  und  das  Maass 
nur  in  einem  Substrate  gedacht  werden  kennen,  es  ist 
also  die  Zeit  nicht  durch  eine  zeitliche  Entotehung  ent^ 
standen,  insofern  solcher  eine  Zeit  verangeht,  weil  unsere 
AuneinanderseUBung  über  diese  Zeit  an  sich  selbst  statt- 
findet, sondern  ihr  Entstehen  ist  nur  ein  Entstehen  der 
Uer  vor  bringung,  welchem  nur  das,  was  sie  hervorbringt, 
vorangeht;  und  in  gleicher  Lage  ist  das,  womit  die  Zeit 
zoBammenhüngt  und  dem  sie  entspricht,  so  dass  die  Zeit 
ein  Zusamnenhingendes  ist,  welches  so  eingerichtet  ist, 
dass  es  durch  die  Vorstellung  zu  theilen  ist;  wenn  sie 
aber  geiheUt  wird,  besteben  dadurch  (verschiedene)  Zeit- 
momente, und  sie  wird  eingetheilt  in  das  Vergangeme  und 
dM  Zukünftige  $  das  Vorhandensein  Beider  in  ihr  ist  aber 
gleich  dem  Vorhandensein  der  Tbeile  der  Zahl  in  der 
Zahl,  das  Vorhandensein  des  Zeitmomentes  aber  ist  darin, 
wie  die  Einheit  in  der  Zahl,  das  Vorhandensein  der  Be- 
wsigten  ist  darin  wie  das  Vorhandensein  der  ge^Uilten 
Dioge  in  der  Zahl,  und  die  Ewigkeit  ist  das,  was  die 
Zeit  umfasst,  die  Theile  der  Zeit  aber  das,  was  davon 
duri^b  die  Vorstellung  geschieden  wird,  wie  die  Stunden, 
die  Tage,  die  Monate  und  die  Jahre. 

Was  den  Raum  betrifft,  »o  wird  Baum  ausgesagt 
für  Etwas,  was  [40i]  den  Korper . umgiebt ,  und  es  wird 
aoogesagt  för  Etwas,  worauf  der  Körper  ruht;  das  Erste 
im  das,  worüber  die  Naturphilosophie  bandek,  und  es  ist 
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ein  das  MdgKdie  AnrnehmMde,  eis  Geirennlefl  davo«  bei 
der  Bewegung,  tind  ein  ihm  GHeiches  und  nicht  innerhaA 
dee  lUglichen,  jede  Materie  aber  und  Fem  sind  inner- 
halb des  M6gticfaen  y  so  daas  der  Hauoi  dann  nicht  Mate- 
rie und  Form  ist  und  nicht  die  Dimensionen,   voa   d^Mn 
gefordert  wird,  dass  sie  von  der  Materie  gesondert,   in 
dem  Räume  des  möglichen  Körpers  bestehende  sind,  we- 
der mit  der  Unmögliclikeit  ihres  Leerseins,  wie  etn  Tbeil 
es  ansieht,  noch  mit  der  MdgKchkett  ihres  Lcerseins^  wie 
es  die  meinen,   welche  das  Leersein  annehmen;  wir  be- 
haupten aber  über  die  Unmöglichkeit  des  Leerseins,  daas 
ein  Leer^ein  des  Leeren  ansunelimen  ist,   aber  daas  es 
nicht  ein  reines  Nicht -Etwas  ist,   sondern  ein  solches, 
welches  ein  Wieviel  hat,    denn  für  jedes  Leere,    wel- 
ches   angenommen  wird,    findet    sich  ein  anderes  Lee- 
re,   welches  geringer  oder  mehr  als  jenes  ist,    und  es 
nimmt  die  Theilung  in  sein  Wesen  auf,  das  Niehtezisft- 
rcnde  aber  und  das  Nicht -Etwas  enstirt  niclit  in  dieser 
Weise,  also  ist  das  Leere  nicht  ein  Nicht -Etwas,  son- 
dern es  hat  ein  Wieviel  in  sich;  jedes  Wieviel  aber  ist 
entweder   Eusammdnhftngend    oder   disjunktiv,    und    das 
Disjunktive  seinem  Wesen  nach  hat  Mangel  an  der  ge- 
meinschaftlichen  Begrifisbestimmung  unter  s^nen  Thei- 
len,    bei  dem  Leeren   aber  Mird  eine    gemeinsc^fUlche 
Begriffsbestimmung  angenommen,    es  ist  also   dann  eta 
Zusammenhängendes  in  Betreff"  der  Theile,  und  das  Ge- 
trennte derselben  auf  verschiedenen  Seiten,   so  dass   es 
dann    ein  Lage-habendee   Wieviel  ist,  welches  die   drei 
Dimensionen  annimmt,  Mio  der  Körper,  welchem  es  ent- 
spricht, und  wie  wenn  es  ein  mathematischer  von  der  Ib— 
terie  getrennter  Körper  wäre.     Wir  sagen  also:  dasLieere 
ist  das  Bestimmte,  sei  es  dass  es  Substrat  ffir  dieses 
Maass  ist,  sei  es  dass  die  Lage  und  das  Maass   swei 
Theile  des   Leeren  sind;    das  erste  ist   unrichtig,    derni 
wenn  das  Maass  in  der  Vorstellung  aufgehoben  wird,  ist 
das    Leere    allein    ohne  Maass,    es    ist   aber    angehona— 
men,  dass  es  Maass  hat,  und  das  ist  ein  Widersprach; 
M^nn  es  aber  bestimmt  an  sich  selbst  bleibt,  so  ist  es 
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Maass  an  siek  selbfl,  nicht  eines  Maasses  wegen  ^  wel- 
ches in  ihm  PhiUs  ergriffen  hat^  und  wenn  das  Leere 
eine  Snmme  von  Materie  und  Maaw  ist  ^  so  ist  das  Leere 
ein  Körper,  also  Follaein.  Ferner  nimmt  das  Leere  den 
Zusammenhang  und  die  Trennung  auf;  und  Alles ,  was 
den  Zusammenhang  und  die  Trennung  aufnimmt ,  hat 
Materie;  und  wir  behaupten ^  dass  die  gegenseitige  Ah- 
stossung  in  ein  von  den  Sinnen  Wahrgenemmenes  s^iri- 
sehen  den  beiden  Körpern  fillt  und  dass  die  gegenseitige- 
Abstossung  nicht  von  Seiten  der  Materie  kommt;  weil 
die  eine  Materie ^  insofern  sie  Materie  ist,  nicht  von  der 
anderen  getrennt  ist;  und  nur  der  eine  Körper  von  dem 
anderen  vermittebt  der  Form  der  Dimensionen  getrennt 
ist;  so  dass  die  Natur  der  Dintensionen  bu  dem  Ineinan-» 
derübergehea  kommt  und  die  Entgegensetzung  oder  das 
Auseinandergehen  nothwendig  macht.  Denn  wenn  eine 
Dimension  in  eine  andere  eing^en  sollte;  [4ü3j  so  könnte 
es  nur  so  sein^  dass  entweder  Beide  zusammen  existiren 
oder  nicht  exisliren  oder  dass  die  Eine  von  Beiden  existirt; 
während  die  Andere  nicht  existirt;  wenn  aber  Beide  zu- 
sammen existiren;  so  sind  sie  Beide  mdbr  als  die  EinO; 
und  Alles ;  was  gross  ist  und  ist  mehr;  ist  grösser; 
wenn  Beide  zusammen  nicht  existiren  oder  Eine  existirt; 
während  die  Andere  nicht  existirt;  so  findet  kein  Inein- 
•nderübergehen  statt;  sobald  aber  Körper  in  einem  Lee- 
ren ausgesagt  wird;  so  ist  Dimension  in  DonenMon  vor<^ 
kanden  und  das  ist  eben  eine  Absurdit&t  Er  behauptet 
über  die  Negation  des  Endee  von  dem  Körper;  dass  jede 
ExisteiiZ;  welche;  was  das  Wesen  betrifft;  Lfge  und 
Anordnung  hat;  ein  Ende  habo;  da  sie;  wenn  sie  ohne 
Ende  waro;  entweder  ohne  Ende  auf  allen  Seiten  oder 
ohne  Ende  auf  einer  Seite  wäre.  Wenn  sie  nun  ohne 
Ende  auf  einer  Seite  wärC;  wäre  es  möglich;  dass  von 
ihr  auf  der  endlicfaen  Seite  in  Gedanken  ein  Theil  abge- 
schnitten würde;  so  dass  jenes  (angenommene}  Maass 
(der  Existenz)  mit  diesem  Theile  zusammen  Etwas  för 
sick  bildete  und  ohne  denselben  Etwas  fiir  sich  bildete; 
wurden  dann  in  Gedanken  die  beiden   endlichen  Seiten 
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mMkuui&rgtäküUn y  so  Ui  «ar  fluögKch  entweder,    dasi 
ste^  ÜMefern  sie  sugleicb  Ausdeluiwiig  beben,  wmkt  tilie* 
der  ie  der   Aeedebnung  koegrueni    sied,    so  des»  dft% 
wee  aMhr  isi^  und  des^  wee  weniger  iet,  gleich  nnd,  de» 
iei  aber  ttnmdgbch«  oder  dass  ce  nitki  asiagedebni  io, 
\*iehnebr  ibm  ungleicb  Ist,  eo  daas  es  ein  Ende  bat  und 
der  Tbeil  bal  ancb  ein  Knde^  ee  bat  alee  die  Sttnnne  davon 
ein  Jfiade  «ad  da«  Urspringkebe  hat  ein  £nde.   Wenn  aie 
aber  ebne  finde  auf  allen  Selten  w&re,  so  Üge  es  niehl 
ferne,  einen  KinedmiUspnnkt  anannehnen,  wo  dieTbeile 
aaeanmienkoninien,   und  der  wurde  eine  Seite    und   eia 
Eade  bilden,  und  es  wurde  die  Aaseinaaderseinng  ober 
die  Tbeiie  und  die  beiden  Tbeile  gleich  der  AuseinandM^ 
seiaung  über  das  Erste  sein*     Hierdurch  ist  der  Beweis 
daf&r  gegeben,    daas  die  für  das  Wesen   der  ExistoMi 
angeordnete  Zahl  der  Wirkliebkeit  nach  ein  Bude  hat, 
und  dass  das ,  was  auf  d^ese  Weise  kein  Ende  hat,  das- 
jenige ist,  welebes,  wenn   es  existirt    und  angeoomnieii 
wird,    dass  es   Vermehrung    und  Vermindennig  in    sidi 
aufhebaie,  nothwendig  etwas  Absurdes  aur  Konsequenz 
hat,  und  dass  entweder,  wenn  TlieUe  dasind,  die  kein 
Ende  haben,  sie  nicht  zugleicit  dasind  und  in  der  Ver« 
gangenbcit   und  in  der  Zukunft  existiren,  so  dass  ihre 
Bxistena  -*  Einer  vor  dem  Anderen  oder  nach  ihm,  nicht 
augleich  —  nicht  unmöglich  ist,  oder  das  Wesen   einer 
in  der  Lage  und  in  der  Naturbescbaffenheit  aidit  ange- 
ordneten Zahl  daist,    so  dass  Nichts  ihre   gleicbaeftige 
Existena  verhindert,    und   das  hat  darin   seinen  Qmad, 
dass  da^enige,   welches  in  der  Lage  und  der  Naiorbe- 
schaffenhcit  keino  Anordnung  hat,  die  Deckung  aicbt  an«» 
ninmit,  und  dass  in  demjenigen,  was  nicht  gleichzeiiige 
Existena  hat,  Dimensionen  sind»    Er  handelt  ferner  über 
die  Annahme  der  körperlichen  Kräfte  und  [404]  aber  ^Ke 
Negation  des  Endes  von  den  unkorperlicben  Kr^en.     Kr 
sagt:   den  Dingen,  in  welchen  die  Existena  des  Unend— 
lieben   der  Wirklichkeit  nach  nicht  angonommea  werdmi 
kann,  ist  dieselbe  nicht  in  jeder  Beaiebung  versag«,  denn  dlie 
Zahl  ist  unendlich  nemlicb  der  Hei^hkeit  aach^  und  in 
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gleicher  Weise  md  die  Bewegungen  endlos  der  M5g- 
liefakeit  naeh^  nicht  der  Mdgliefakeit  nach^  welche  sur 
Wirkliclikeit  übergeht ,  Tielmehr  in  dem  Sinae,  dass  die 
2^hlen  immerfort  zunehmen  kdnoeii  und  bei  keinem  let£- 
tcn  Ende  stehen  bleiben.  Wisse  aber^  dass  die  Kräfte 
bei  der  Vermehrong  und  der  Verminderung  verschieden 
sind  durch  die  Beziehung  auf  die  8t&rke  des  Hervortre- 
tens  ihrer  (wirklichen)  Thfttigkeit  oder  auf  die  Menge 
dessen;  was  von  ihnen  zu  Tage  kommi,  oder  auf  die 
Ausdehnung  der  Dauer  ihrer  Th&tigkeit,  und  zwischen' 
ihnen  ist  ein  weiter  Unterschied ,  denn  Alles,  was  in  der 
Gattung  der  St&rke  überwiegt;  bleibt  in  der  Gattung  der 
Ausdehnung  zurück;  und  bei  jeder  Kraft;  deren  Bewe- 
gung stärker  ist;  ist  die  Ausdehnung  ihrer  Bewegung  kur- 
zer; aber  die  Zahl  ihrer  Bev^-egung  ist  grosser;  und  es  ist 
nicht  mdglich,  dass  eine  Kraft  unendKch  in  Rueksiekt 
auf  die  Stärke  ist;  denn  was  von  den  Zuständen;  wel« 
che  sie  aufgenommen  haben,  hervorgetreten  ist;  nimmt 
otitweder  die  Vermehrung  demgemäsS;  was  hervorgetre- 
ten ist;  auf;  so  dass  es  ein  Endliches  ist;  demgemäss  eine 
Vermehrung  bei  dem;  wodurch  aufgenommen  wird ;  statt- 
findet; öder  es  nimmt  sie  nicht  auf;  so  dass' es  das  Ende 
bei  der  Stärke  ist.  Dieses  sind  aber  ki^rperltche;  theilbare 
und  endliche  Kräfte.  Was  die  Auseinandersetzung  uter 
die  Seiten  betrifft;  so  ist  es  bekannt;  dass,  wenn  wir 
lediglich  Leerheit  oder  Dimensionen  oder  einen  unbe- 
gräazten  Kdrper  annehmen  sollten;  für  die  der  Art  nach 
\  crschiedenen  Seiten  durchaus  keine  Existenz  dasein 
kann;  so  dass  es  kein  Oben;  Unten;  HechtS;  Links, 
Vorne  und  Hinten  geben  würde;  die  Seiten  können  also 
nur  in  begränzten  Körpern  angenommen  werden ;  so  dass 
die  Seiten  auch  begränzt  sind;  und  deswegen  findet  in 
Wirklichkeit  eine  Hin  Weisung  auf  sie  statt;  und  fiir  ihr 
Wesen  eine  Eigenthumlichkeit  und  ein  Gosondertsein  von 
einer  anderen  Seite;  wenn  die  Körper  r^ind  sind,  so  ge- 
schielit  die  Bestimmung  der  Seiten  nach  der  Weise  des 
Umueiiieseenden  und  des  Umechhesetten  und  der  Gegen- 
satz darin  tat  nach  der  Weise  des  Mittelpunktes  und  der 
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Peripherie;  weiiB  der  besüamite  K&rper  imscfalieeaesd 
ist)  reiehi  er  fir  die  BesiinnMUig  der  beiden  Seiten  Me, 
detin  die  Uaieokliessong  seimt  den  Mtitelpuokc,  es  isi 
alte  der  äaseersle  Abstand  davon  und  die  iiidiaie  Nihe 
daven  gesetst^  ahne  eines  anderen  Körpers  «i  bedürfen; 
wenn  er  aber  als  amscblessen  angenoninen  wird,  wer- 
den durch  ihn  allein  die  Seiten  nicbt  bestimmt^  denn  die 
N&he  wird  durch  ihn  bestininit,  aber  der  Abstand  daran 
wird  durch  einen  anderen  Körper  bestimmt  j  nicht  {durdi) 
das  L#eerseln,  und  dieses  gelangt  unsweifelhaft  Bidii  bis 
KU  einem  Umscbiiessenden.  Es  ist  aber  nolhwendjg, 
[405]  dass  von  den  in  gerader  Linie  bewegten  Körpern 
die  ExiatettB  der  Seiten  ihrer  (verschiedenen)  Standorle 
und  Bewegungen  wegen  nicht  zurückbleibe,  sondern  die 
Seiten  entstehen  durch  ihre  Bewegungen,  so  dass  es 
nothweudig  ist,  dass  der  Körper,  nach  welchem  hin  die 
Seiten  bestimmt  werden,  ein  ihnen  vorangehender  Körper 
sei,  und  eine  der  Seiten  durch  Naturoothweodigkeit  iäm 
fcusserste  Nähe  von  ihm  sei,  und  das  ist  das  Oiem,  und 
es  steht  ihm  der  &usserste  Abstand  von  ihm  gegenüber 
und  das  ist  das  üwien;  diese  beiden  Seiten  sind  dnrdi 
Naturnoth wendigkeit,  die  übrigen  Seiten  sind  aber  nicht 
nothwendige  an  den  Körpern,  insofern  es  Körper  sind, 
sondern  insofern  es  lebendige  Wesen  sind;  es  wird  also 
an  ihnen  die  Seite  des  Vorne  unterschieden,  wohin  die 
willkürliche  Bewegung  geht,  und  das  Reekis,  von  wo 
der  Anfang  der  Kraft  ist;  das  Oben  ist  entweder  nach 
Analogie  des  Oben  der  Welt  oder  dasjenige,  wolün  die 
erste  Bewegung  des  Wachsens  gdit;  die  entgegengesete- 
ten  Seiten  jener  sind  das  Hinten,  das  lAnki  und  dan 
Unten]  das  Oben  und  das  Unten  sind  auf  der  S^ie  der 
Dimension  bestimmt,  welche  am  passendsten /wm^re  (Hö-* 
he}  genannt  wird ,  das  Rechts  und  Links  Mif  dem  y  was 
am  passendsten  Breite  genannt  wird,  das  Vorne  nwni 
Hinten  auf  dem,  was  am  passendsten  Tiefe  genannt  wird. 
Der  zweite  Abschnitt  handelt  ober  die  für  die  Kör-- 
per  nat\irlicken  und  unnatürlichen  Dinge.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Körper  in  einfache  und  zusammengeseiste   eiia-» 
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jffethcilt  werden  und  dass  jeder  Körper  neUiwendig 
Baum  etnnimnit;  es  sind  deoinsek  nnr  die  FUle  »dglichy 
dass  jeder  Raum  fnr  ihn  nat&rlidi  ist  eder  seiner  Natwr 
widerspricht  oder  weder  natürlich  ist  noch  widetspriehty 
oder  einige  davon  natorlieh  nad   einige  widerqnrechettd 
«nd.    Es  ist  nnn  unrichtige  dass  jeder  Banm  fir  ihn  na^ 
iurtich  sei,  denn  das  wurde  die  Konseqoens  gehen^  dass 
die  Trennung  von  einem  jeden  Orte  Ar  ilin  ein  von  sei- 
ner Natur  Abführendes   und   die  Biditung  nach  jeden 
Orte  für  ihn  ein  seiner  Natur  Entsprechendes  wire;  so 
verfaUt  sich  die  Sache  aber  nicht  ^  es  ist  also  ein  Wider«* 
Spruch.    Es  ist  ferner  unrichtig,  dass  jeder  Eaun  seiner 
Natur  widerspreche,    denn   das   wurde   die  Konsofuen» 
g^ben,    dass  ein  Körper   seiner  Natur  wegen  durdiano 
nicht  ruhe  und  auch  nicht  bewegt  werde,  und  wie  soll 
er  durch  seine  Natur  ruhen  oder  bewegt  werden  ^  wenn 
em  jeder  Ort  seiner  Natur  widerspricht.  Und  es  ist  wm* 
ter  unrichtig,  dass  jeder  Ort  weder  natirUch  noch  wi- 
dersprechend ist,  denn  wenn  wir  auf  den  Körper  seiner 
liSgc  gemftss  achten,  und  die  Acddensen  ron  ihm  fbrt- 
g^enommen  mnd,    so  ist  ein  Raum  für  ihn   nothwendig, 
welcber  ihm  eigenthümHch  ist  und  welcfaen  er  einnimmt, 
und  das  ist  sein  natürlicher  Raum,   so  dass  er  ihn  nur 
geswungener  Weise  verlisst.    Es  ist  also  der  vierte  FaU 
einleuchtend,   dass   einige  der  R&nme  für  ihn  [40S]  na- 
türlich, andere  unnatürlich  sind.     In  gleicher  Weise  be- 
hanpiet  er  von  der  GesiaUy  dass  jeder  Körper  nothwen- 
diger  Weise  der  Endlichkeit  seiner  Grannen  wegen  eine 
Gestalt  habe,    und  dass  jede  Gestalt  für  ihn  entweder 
natürlich  sei  oder  auf  gewaUsame  Weise   dasei;  wenn 
du  aber  die  gewaltsamen  Einwirkungen  in  (3edanken  auf« 
hebst  und  den  Körper  betrachtest,  insofern  er  Körper  ist 
nnd  in  ihm  selbst  gegenseitige  Gleichheit  der  Theiie  statt- 
findet, so  ist  es  nothwendig,  dass  seine  Gestalt  rund  ist, 
denn  das  Wirken  der  Natur  in  der  Materie  ist  ein  gleichar- 
ttges,  so  dass  es  unmöglich  in  einem  Theiie  einen  Win- 
kel und  in  einem  anderen  Theiie  eine  gerade  oder  krum- 
Linie  wirken  kann,  es  erfordert  vielmehr  die  Ange- 
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ikek,  dIaM  dt«  Tbelle  gegenseil^  gleich  sibiI,  es 
i»l  dM  iiolliwend%,  dbas  4Ke  QesuU  roud  m.  Die 
gmmtmef^ewefxitm  Kikrper  nber  haben  wegee  der  Vi 
deakeH  ihrer  Tkeile  kttne  nuide  GeeUlt.  IHe  biaailiedmi 
lier|»er  nmi  sind  alle  rund,  ond  wenn  ihre  Tbeile  end 
Kffifte  gleich  nnd,  so  ist  ihr  nAtQrlicher  Haom  iiod  ihre 
(••i&rliehe)  Seile,  jedes  Eimc9,  so  daas  zwei  Erden  ia 
vwH  Mittelpunkten  ven  zwei  Wekea  undoDkbnr  «nd, 
und  ebenso  ^^H^ei  Feaer  in  zuiei  Sphären,  es  sind  vieV- 
HMhr  noei  Welten  nndenkhar;  denn  es  steht  ber«ls 
fest,  dass  die  gesanunte  Welt  von  rnnder  Gestalt  ist, 
wenn  wir  atoo  swei  Runde  annehmen  wollten,  eine  an 
der  Seite  der  anderen,  wurde  swischen  ihneo  ein  Leeres 
sein  und  sie  wurden  nur  an  £iiieai  um  heilbaren  Theile 
zosanMuenkeaittien,  es  ist  aber  bereits  die  Unmoglichkeii 
des  Leeren  veraagesefaickt  werden.  Was  die  Rewe§mm§ 
betrifft,  so  ist  es  beksant^  dass  jeder  Körper,  dessen 
Wesen  ebne  ein  Accidens,  nur  insofa'n  er  Kdiper  ib 
etnem  Räume  ist,  betrachtet  wird,  entweder  bewegt  oder 
ruhend  ist,  und  das  ist  dasjenige,  was  wir  unter  der  ini- 
inrliehen  Bew^ung  und  der  naivrlicken  Ruhe  verstehen« 
Er  behauptet  femer:  wenn  der  Korper  einfach  ist, 
sind  seine  Tlieile  einander  gleich  und  Theile  dessen,  was 
er  berührt,  und  Theile  seines  Raumes  in  gleicher  Weise, 
so  dass  kein  Theil  keinem  Tbeile  des  Raumes  mehr  eignet 
als  ein  anderer,  so  dass  es  also  nicht  nothwendig  ist,  dass 
etwas  davon  für  ihn  natürlich  sei,  so  dass  es  nicht  unmog* 
liclM^t,  dass  er  in  mne  andere  Lage  komme,  es  liegt  viel- 
mehr in  seiner  Natur,  dass  er  jene  Lage  oder  das  Wo  der 
Möglichkeit  nach  verlasse,  indem  jeder  Körper,  welcher 
in  seiner  Natur  keine  Neigung  hat,  die  Bewegung  nyAa 
auf  Qrund  eines  Aeusseren  aufnimmt;  er  hat  also  in  a«<- 
ner  Natui  mit  Nothwendigkeit  eine  Bewegung  entweder  Ar 
seine  Gesammtheit  oder  für  seine  Theild,  so  dass  er  in  der 
Lage  durch  die  Bewegung  seiner  Theile  bewegt  ist;  und 
wenn  es  richtig  ist,  dass  alles  dasjenige,  was  Bewe« 
gung  aufnimmt,  in  sieh  einen  Grund  der  Neigung  hat, 
und  ferner  [d07J  nur  die  beiden  Fälle  moglieh  siad ,  dass 
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sie  in  gerader  Liaie  oder  m  Kreise  sUitiodet,  die  hiMisi 
Uschen  Körper  aber^  wie  friiher  geseigt  ist,  die  geradli- 
nige Bewegung  nicht  anDehnen,  —  so  werden  sie  im  Kreiae 
bewegt;  und  wir  baben  bereiis  auseinandergesetzt,  dass 
ibre  Bewegungen  auf  ibren  Bestandtheiien  beruben«  Was 
nun  da9  Wie  betrifft,  so  behauptet  er  suerst,  dass  die 
Maierien  der   biamliscben  Körper   keine  gemetnscbaft- 
liehe,  sondern  von  Natur  aus  verscbiedme  sind^  gleichwie 
ikre  Barmen  verschiedene  sind,  und  dass  die  Materie  der 
]&inen  davon  nicht  geeignet  dasu  ist,  nach  der  Form  d^r 
Anderen  geformt  zu  werden,  und  dass,  wenn  das  in  die- 
ser Weise  möglich  wäre,  sie   die  geradlinige  Bewegung 
ansehmen  wurden,  was  ein  Widerspruch  ist;   sie  hatten 
aber  epue  fünfte  der  Art  nach  verschiedene  Natur  im  tJnier- 
schiede  von  den  Naturen  der  Elemente,  denn  deren  Ma- 
terie sei  eine  gemeinschafilicbe ,  ihre  Form  aber  eine  ver- 
schiedene.    Sie  werden  eingetheilt  in  trockenes  Warmes 
wie  das  Feuer    und  in    feuchtes    Warmes  wie  die  Luft 
und  in  feuchtes  Kaltes  wie  das  Wasser  und  in  trockenes 
Kaltes  wie  die  £rde,  und  das  sied  Accideneen  in  Urnen, 
nicht  Formen,  und  sie  nehmen  die  Veränderung  der  einen 
in  die  andere  an  und  nehmen  das  Wachsen  und  das  Ver- 
kommen  auf   und    nehmen    die  Einwirkungen    von    den 
himmlischen   Körpern  auf.     Was  die  Qualitäten  betrifft, 
so  sind  die  Wärme  und  die  Kälte  aktive,  das   Warme 
nemlich'ist  das,  was  einen  anderen  Korper  durch  Auf- 
lösung und  Verdünnung  verändert,  insofern  der  Empfin- 
dende es  fulilt,  und  das  Kalte  ist  das,  was  einen  Kocj^er 
durch  Zusaramenziehung  und  Verdickung  verändert,  in- 
sofern der  Empfindende  es  fuiüt;  die  Feuchtigkeit  aber 
«nd    die    Trockenheit   sind    passive    (Qualitäten),     das 
Feuchte  nemlicb  ist  das,  was  die  Trennung,  die  Vereint- 
g(ung,  die  Gestaltung  und  die  Zurückhaltung  leicht  auf- 
nimmt,  das  Trockene  aber  ist  das,   was  jenes   schwer 
jMifnimmt.     Die  einfadken  Theile  der  zusammengesetzten 
ILorper  also  sind  verschieden  und  durch  diese  vier  Kräfte 
VOR  einander  unterschieden,  und  es  wird  Nichts  von  ih- 
n^  gefunden,  was  der  Einen  von  ihnen  ermangelte;  es 
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•hidl  dieses  aber  niebi  FerniMi,  wddie  die  KSrper  Ice«- 
atkakea^  vieUttehr  wenn  sie  (die  Kl^rper)  in  ihreai  aa- 
tirücbea  Saetande  belaaaea  werden  und  Nieauuid  rm 
aaaaen  sie  beUodert,  se  trill  Yoa  ihata  her  m  ihren  Kir- 
pem  Wirne  eder  Kitte  eder  Feaebtigkeii  eder  Tiek- 
keaheit  sv  Ta^e^  gleiciiwie  wenn  sie  in  üurem  natoriicbei 
Snstmde  belassen  werden  nnd  Nieauind  sie  b^undert^ 
von  ihnen  her  Robe  eder  Neigung  oder  Bewegung  s« 
Tage  tritt ;  deshalb  sagt  nutn  twtifrKeke  Kraft  nnd  nenni 
das  Feuer  warm  von  Natur  und  den  Hinmel  bewegt  tm 
Natur.  Du  kennst  nun  also  die  natürlichen  R&unie,  die 
natfirlidtOD  Gestalten,  die  naturlichen  Bewegungen  und 
die  natfirlicben  Qualititen  und  du  siehst  ein^  daaa  (der 
Ausdruck)  Natörlichkeit  gans  allgemeui  [dOSJ  for  sie 
gilt  y  in  welcher  Weise  es  immer  seL  Er  sagt  aber  hier- 
nach ,  dass  die  Eiememle  die  Verwandelung  und  Verände- 
rung in  sidi  aufnehmen  9  dass  sie  eine  gemeinscbaftlidie 
Materie  unter  sich  haben,  und  dass  die  Beobachtung  da- 
bei durch  die  unmittelbare  WafamehnHing  stattfinde,  denn 
wir  sehen  das  süsse  Wasser  nu  festem  Steine  «ch  ver- 
binden und  den  Stein  sich  verkalken,  so  dass  er  wieder  xu 
Asche  (Staub)  wird ,  und  die  Verwandeinng  geht  fort ,  bis 
es  Wasser  wird,  die  Materie  ist  also  bei  dem  Wasser 
und  der  Erde  gemeinschaftlich;  wir  sehen  die  reine  hufl 
pI5tsUch  verdickt  werden,  so  dass  der  grössere  Tlieil 
davon  oder  sie  ganz  in  Wasser,  Hagel  und  Schnee  ver^ 
wandelt  i^ird,  und  du  legst  das  Bis  in  ein  leeres  Glas 
und  findest  von  dem  gesammelten  Wasser  an  seinem 
Deckel  wie  Tropfen,  und  es  ist  nicht  möglieb,  dass 
das  durch  das  Schwitzen  stattfinde,  denn  es  ist  nawei- 
len  da  der  Fall,  wo  es  das  Eis  nicht  berührt  und  «ber 
seinem  PUtze;  ferner,  wenn  es  warm  ist  nnd  das  Qfais 
gefüllt,  so  findest  du  dergleichen  nicht;  und  es  sanun^t 
sich  gleich  diesem  im  Glase,  wo  es  das  Bis  nicht  berohit, 
und  wenn  der  Becher  in  sorgfUtig  eingegrabenes  BSis 
hineingestellt  wird  und  sein  Deckel  verschlossen  wird, 
so  sammelt  sich  darin  viel  Wasser,  und  wenn  er  in 
warmes  Wasser  gestellt  wird,  welches  eine  Zteitlangr  g^- 
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koeht  hat,  und  aein  Deekel  veraehtoaeea  wird,  so 
melt  sich  Nichts  darin ;  dieses  findet  aber  nur  statt, 
die  heraus-  oder  hineingehende  Luft  in  Wasser  verwan- 
delt wird,  80  dass  also  das  Wasser  und  die  Luft  eine 
gemeinschaftliche  Materie  unter  sich  haben.  Es  ver- 
wandelt sich  die  Luft  aber  auch  in  Feuer  y  und  das  ist 
das,  was  wir  aus  susaramenpressenden  Instrmnenten  mit 
heftiger  Bewegung  nach  der  Form  der  Blasebälge  wahrneh- 
men, und  so  ist  diese  Luft  da,  wo  es  im  Hotee  oder  sonst 
brennt;  es  geschieht  dies  nemlich  nicht  auf  dem  Wege 
der  Uebertragung,  denn  das  Feuer  wird  nur  in  gerader 
Linie  nach  oben  fortbewegt,  auch  nicht  auf  dem  Wege 
des  (darin)  Verborgenseins,  da  es  unmöglich  ist,  dass  in 
jenem  Holze  von  dem  verborgenen  Feuer  etwas  ist,  was 
jene  Kraft  hat,  die  in  der  brennenden  Kohle  ist,  und  nicht 
brennt,  und  das  Verborgensein  es  ganz  und  gar  ein- 
nehme und  das  Verbreitete  schw&cher  an  Einwirkung  sei 
als  das  Zusammengehaltene,  es  ist  also  klar,  dass  Luft 
als  Feuer  brennt  und  dass  das  Feuer  und  die  Luft  eine 
gemeinschaftliche  Materie  unter  sich  haben.  Er  sagt  fer- 
ner, dass  die  Elemente  die  Ordsse  und  die  Kleinheit  in 
sich  aufnehmen,  dass  diese  also  eine  gemeinschaftliche 
Materie  haben,  da  es  bereits  feststeht,  dass  das  MaoM 
ein  Accidens  in  der  Materie  ist  und  die  Grösse  und 
Kleinheit  Accidensen  bei  den  Quantitäten  sind;  wir  neh- 
men solches  aber  wahr ,  wenn  das  Wasser  gekocht  wird, 
da  macht  es  Blasen  und  verflüchtigt  sich,  und  der  Wein 
macht  Blasen  in  dem  Fasse,  so  dass  er  [409]  beim  Auf- 
brausen in  die  Höhe  steigt;  in  gleidier  Weise  geschieht 
es  mit  dem  Kochtopfe,  wenn  er  oben  verschlossen  und 
mit  Wasser  gefüllt  ist,  und  es  wird  Feuer  unter  ihm 
angesfindet,  so  zerbricht  und  serspringt  er;  der  Grund 
davon  ist  kein  anderer  als  der,  dass  das  Wasser  grös- 
ser mrd,  als  es  vorher  war,  und  es  kann  unmög- 
lieh  behauptet  werden,  dass  es  wegen  des  Hineinkom- 
mens von  Theilen  des  Feuers  in  dasselbe  mehr  geworden 
sei,  denn  wie  sollte  es  hineingekommen  sein,  indem 
Nichts  vom  Wasser   herausgekommen  uAd   kein    leerer 
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Rftom  darin  \9i ;  M  lutm  andi  tucht  KeMgi  werdAii,  dMi 
du  Fa«0r  •Mier  Natw  wegen  die  Seite  nach  oben  soebi^ 
4mm  ee  w&rde  daan   nelbwendig  sein,  dess  es  ilas  Ge- 
fltae  in  die  Udbe  bebe  nndsehweben  lasse,  mcht  da« 
ea  daaaelbe  aerbreehe ;  aad  wea«  daa  Gefaaa  hart  (aber) 
laicht  iai»  warde  daa  Aufbebea  deaaelbeo  leichter  aeiis 
ala  daa  Zerbrechen  deaaelbea.     Ba  iai  alaa   klar^   da« 
die  Uiaache    die  Auadebauog    dea  Waaaera  nach    aUci 
flaitan  «nd  aeia  Foriaieaaen  der  Oberfläche  des  (Seffaaiei 
nach  (aUen)  Seiiea  ist,  so  dass  daa  Bebiltniss,  welche» 
na  aehwach  iai,  a&erbrochen  wird.    Er  giebt  noch  andere 
Beispiele   davon ,    welche   darauf   hinweisen,    daas    das 
Jiaaaa  vergrdaaert  und  verringert  wird,     £r  sagt  ferner, 
daaa  die  Eleaiente  die  kimmlUckeH  Einwirktmgen  anl^ 
nehaien,  entweder  aichlbare  Spuren,    s.  B.   das  Reiren 
der  Fruchte  und  das  Wogen  der  Meere,  am  deuUichaieo 
aber  davon  iat  4^  licht,  die  Krwarmung  veraüitelai  dea 
liicbtes,   und  die  Bewegung  nach  oben  veraüitelai  der 
Wirme;  die  Sonne  aber  sei  nicht  warm  und  nioht  nach 
oben  bewegt ,  und  ihre  Einwirkungen  aeien  nur  eingericli- 
tet  für  die  Materie  bei  dem  Aufnehmen  der  Form  luui 
dem  Geber  der  Form ;  die  sph&rischen  Kräfte  hatten  aber 
anch    Einwirkungen,    welche    über    die    elementarischeo 
Diage  hinausgingen,  denn  wie  würde  aonst  das  Ojßimm 
mehr  kühlen  als  daa  Wasser  kühlt,  und  der  kalte  TheÜ 
darin  durch  die  Zusammensetzung  mit   dem  Oegeniheil 
überwältigt  sein,   und  wie  würde  das  Licht  der  Sonne 
auf  die  Augen   der  Blinden  und  auf  die  Pflannen  durch 
eine  geringere  Erwärmung  das  wirken,   was  das  Feaer 
durch  eine  Erwärmung,  welche  darüber  geht,  nicht  be- 
wirkt^   Es  ist  demnach  klar,  wie  die  Elemente  dieVer* 
Wandelung,  die  Veränderung  und  die  Einwirkung  anfaeb* 
men,   und  es  ist  das  klar,  was  für  sie  durch  das  Ele- 
ment und  die  Substanz  stattfindet. 

Der  df'itie  Abschnitt  handelt  über  die    zyMimmemge 
sei2sten   Körper   and   die   ErMckeinu9%gen   in    der  HSke. 
Ihn  Stna  aagt,  dass  in  Betreff  der  vier  Elemente  mog* 
lieh  tot,  dass  sie  in  ihrer  Qesammtheit  nicht  retM  gefun- 
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den  werden^  sondern  in  ihnen  eine  Mischung  stattfindet; 
es  sei  wahrscheinlich  y  dass  das  Feuer  das  einfachste  von 
ihnen  sei,  wo  es  sich  findet,  dann  die  Erde  komme;  das 
Feuer,  weil  das,  was  mit  ihm  sich  mische,  seiner  Kraft 
wegen  in  dasselbe  verwandelt  werde,  die  Erde  aber,  weil 
das  Durchdringen  von  Kräften,  welche  sie  nmschliesst, 
in  ihrer  Gesanuntheit  wie  in  dem  geringen  Theile  statt- 
finde; und  es  sei  möglich,  dass  ihr  dem  Mittelpunkt  am 
nächsten  kommendes  Innere  der  Einfachheit  näher  kom* 
me.  Dann  bestehe  [410]  die  Erde  aber  nach  verschie- 
denen Schichten,  die  dem  Mittelpunkte  am  nächsten  kom- 
mende Schicht,  und  die  zweite  Schicht  sei  der  Lehm,  die 
dritte  zum  Theil  Wasser  zum  Theil  Lehm,  welchen  die 
Sonne  ausgetrocknet  habe,  und  das  sei  das  feste  Land, 
und  der  Qrund  dafür,  dass  das  Wasser  die  Erde  nieht 
umschliesse,  sei  der,  dass  die  Erde  in  Wasser  ver- 
wandelt werde,  so  dass  eine  Vertiefung  entstände,  das 
Wasser  aber  in  Erde  verwandelt  werde,  90  dass  eine 
Erhebung  entstände,  und  die  Erde  sei  hart,  und 
nicht  flüssig,  wie  das  Wasser  und  die  Luft,  so  dass 
einer  ihrer  Theile  sich  in  den  anderen  ergdsse,  und 
sie  durch  die  Kreisbewegung  Qestalt  erhielte.  Die 
Luft  findet  sich  nach  vier  Scliiehten;  eine  Schicht 
die  der  Erde  nahe  sei,  worin  Wässerigheit  von  den  Was- 
serdünsten und  Wärme  sei,  weil  die  Erde  das  Licht 
von  der  Sonne  empfange,  also  erwämU  werde,  die  Wär- 
me aber  zu  dem,  was  an  sie  gränze,  übergehe;  ferner 
eine  Schicht,  welche  nicht  leer  sei  von  dunstiger  Feuch- 
tigkeit, aber  weniger  warm  sei,  und  eine  Schicht,  wel- 
che reine,  klare  Luft  sei,  und  eine  Rauchschieht,  weil 
die  verschiedenen  Arten  Rauch  in  die  Luft  aufstei- 
gen und  nach  dem  Mittelpunkte  des  Feuers  streben,  so 
dass  sie  wie  das  auf  der  obersten  Oberfläche  von  der 
Luft  Ausgedehnte  werden,  bis  sie  zerreissen  und  bren- 
nen. Das  Feuer  ist  nur  Eine  Schicht  und  es  hat  kein 
Licht,  sondern  ist  wie  die  durchsichtige  Luft,  welche 
keine  Farbe  hat;  wenn  aber  eine  Farbe  des  Feuers  be- 
merkt wird,  so  wird  es  durch  das,  was  vom  Rauch  da- 
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nii  gemischt  ist,  farbig.  Dann  befinden  sich  üb«r  iem 
Fmer  die  oieren  MpkSrUcken  Kärper,  nnd  die  BleoraiCe 
in  Ihren  Schichten  sind  ihnen  nnterworfeti  nnd  die  ver- 
ginglichen  y  enUtebeiiden  Dinge  werden  dorch  ihre  £iB~ 
Wirkung  hervorgebracht.  Obwohl  der  Uitmmelekreie  wo* 
der  warm  noch  hak  ist,  so  wird  doch  von  ihm  in  des 
niederem  Körpern  W&mie  und  Kike  dnrch  KraAe^  w^ 
che  von  ihm  auf  dieselben  herabströmen^  hervorgebracht; 
wir  nehmen  solches  bei  dem  Brennen  sräier  ron  de« 
Spiegel  suruckgeworfenen  Lichtstrahlen  wahr,  deon  wem 
die  Ursache  des  Brennens  die  W&rme  der  Sonne  ^  nidit 
seine  Lichtstrahlen  wire,  so  mösste  Alles,  was  der  Höhe 
n&her  ist,  w&rmer  sein;  aber  die  Ursache  des  Brennens 
ist  vielmehr  die  Richtung  der  erwürroten  Lichtstrahlen  der 
Sonne  nach  dem  hin,  womit  sie  nusammenkommen, 
se  dass  die  Luft  warm  Murd;  wenn  aber  durch  die 
Wärme  des  Himmelskreises  die  Wirme  erregt  ist,  er- 
Beugt  er  Dunst  aus  den  w&sserigen  Körpern  uod  Ranch 
aus  den  erdigen  Körpern  und  bringt  Btvras  swfsehen 
dem  Staube  und  dem  Hauche  von  den  w&sserigen  und 
erdigen  Körpern  hervor;  der  Dunst  aber  erreicht  beim 
Aufsteigen  eine  geringere  Höhe  als  der  Rauch,  denn 
wenn  das  Wasser  warm  wird,  entsteht  feuchtes  War* 
mes,  wenn  aber  die  erdigen  Theile  warm  werden  und 
sich  verdünnen,  [411]  entsteht  trockenes  Warmes^  das 
feuchte  Warme  aber  kommt  der  Natur  der  Luft  näher 
und  das  trockene  Warme  kommt  der  Natur  des  Feuers 
näher,  der  Dunst  geht  also  nicht  über  den  Btitlelpunkt 
der  Luft  hinaus,  sondern  wenn  er  bei  der  Grinse  der 
Einwirkung  der  Lichtstrahlen  angelangt  ist,  wird  er  kalt 
und  dicht,  der  Rauch  aber  geht  über  den  Ranm,  wei* 
eben  die  Luft  einnimmt,  hinaus,  bis  er  die  Regien  dea 
Feuers  erreicht;  wenn  aber  beide  stille  stehen,  so  ent- 
stehen in  beiden  andere  Erscheinungen,  Wenn  der 
Rauch  das  Gebiet  des  Feuers  erreicht,  so  entsundet  er 
sich,  und  wenn  er  sich  entsundet  hat,  so  bewegt  sich 
«iweilen  die  Flamme  in  ihm  und  er  sieht  wie  ein  Siem 
aus»  welcher  geschleudert  wird;  zuweilen  aber  brennt  er 
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und  das  Brennen  steht  fest  in  ihm^  so  dsss  die  sdireck- 
liehen  rothen  und  schwaraen  Erseheinungen  sichtbar  wer* 
den;   zuweilen  aber   ist  er   dick  und  ausgedehnt  und  die 
Flamme  in  ihm  steht  still  und  er  steht  unter  einem  Sterne 
und    das  Feuer  kreist  in    ihm    durch    die  Drehung    des 
Himmetskreises  und  wird  ihm  zum  Schweif;  zuweilen  aber 
ist  er  breit,  so  dass  er  wie  ein  Bari  eines  Sternes  ans* 
sieht;  zuweilen  aber  werden  die  Rauchschichten  innerhalb 
der  Kälte   der  Luft  naeh   der  angegebenen  Aufeinander- 
folge   warm,    so  dass  sie    flammend    zusammengehalten 
werden;  und  wenn  etwas  von  dem  Rauche  in  den  Ver* 
doppelungen  der  Wolke  zurückbleibt  und  kalt  wird,  wird 
es  Wind  inmitten  der  Wolke,  so   dass  sie  von  ihm  mit 
Heftigkeit  bewegt  wird,   wodurch  ein  Geräusch  entsteht, 
M'elches  der  Donner  heisst;   und  wenn  seine  Bewegung 
tind  sein  Hervorbringen  von  Bewegung  kräftig  ist,   eni-* 
a&ndet  es    sich  von   der  Wärme  der  Bewegung  und  der 
liuft    und    des  Rauches,    so  dass  es   glänzendes  Feuer 
wird,    welches   dae   BlÜzen    (Wetterleuchten)   genannt 
wird;   wenn  aber  das  Flammende  etwas  Dickes,  Schwe- 
res und  Brennendes  ist,   welches  durdi   das  Zusammen- 
stossen   der  Wolken  nach  der  Erde  hin  herausgestossen 
wlfd,   so  wird  es  Bliizetrahl  genannt;   es  ist  aber  ein 
feines  Feuer,  welches  in  die  Kleidungsstucke  und  weiche 
degensiände  eindringt  und  mit  den   harten  Dingen  z.  B. 
dem  Golde  und  dem  Eisen  sich  reibt,  es  aber  schmilzt, 
00  dass  es  das  Gold  im  Geldbeutel  schmilzt,   ohne   dass 
der  Geldbeutel  brennt,  und  das  Gold  an  den  Reitthieren 
schmitet ,  ohne  dass  das  Riemenzeug  brennt ;  ein  Blitz  ist 
nie  ohne  Donner,  weil  beide  zugleich  von  der  Bewegung 
kommen,  aber  das  Gesicht  ist  schärfer,  so  dass  der  Blitz 
bisweilen    gesehen  wird    und  der  Schall  (des  Donners) 
flicht  bis  zum  Gehöre  gelangt,  bisweilen  aber  (der  Blitz) 
früher    gesehen    und   (der  Donner)  später    gehört  wird. 
Was  den  aufsteigenden  Dunst  betrifft,  so  giebt  es  davon 
das,  was  fein  ist  und  sich  gewaltig  erhebt  und  ansammelt 
und  dessen  Ausdehnung  in  der  äussersten  Luftschicht  aa 
dem  Orte,  wo  die  Lichtstrahlen  aufhören,  sich  vermehrt,  so 
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dmss  et  kalt  wird  und  didit  wird  und  tropfbar  iusmg  wird 
und  da«  Dichte  davon  %n  Wolken  wird,  das  Tropfende  aber 
wm  Regen]   und   es   giebt  davon  das^    was  wegen  seiner 
Schwere  nicht   emporsusteigen  vermag ,  vielmehr  sdMel 
kalt  wird  und  herabflllt^  [41f]  sowie  die  KUte  der  Nacht 
schnell  dasu  kommt ,   ehe  es   sich  su  Wolken  vereinigl 
hat  9  und   das   ist  der   TU««;  xu weilen  wird   der  in  den 
oberen  Regionen^  ich  meine  in  den  Wolken,  angesnmmritt 
Dunst  fest,  so  dass  er  herabfiUlt  und  Sckmee  ist,  snw^kn 
aber  wird  der  in   den  oberen  Regionen  nicht  angeeam* 
melte  Dunst»  nemlich   die  Materie  des  Thaues  fest^  so 
dass  er  herabfällt  und  Reif  ist ;  snweilen  aber  wird  der 
Dunst  fest,  nachdem  er  in  Wassertropfen  verwandt  ist 
und  wird  Hagel ,  sein  Festwerden  geschi^t  aber  nnr  m 
Winter  und  zwar  nachdem  er  sich  von  der  W^ke  getrennt 
hat,  im  Frühling  aber,  wenn  er  mitten  in  der  Wolke  ist ;  das 
geschieht  nemlich   so,  dass,  wenn  das  Aenssere  dersel- 
ben  warm   uird,   so  sieht  sich  die  Kälte  in   das  Innere 
davon,   so  dass  das  Innere  davon  sich  verdichtet  und  in 
Wasser  verwandelt  und  die  heftige  Kälte  es  fest  macht; 
nnweilen  aber  verdichtet  sich  die  Luft  selbst  der  Uefl^;* 
keit  der  Kälte  wegen   und  wird    in  Regen   verwandele. 
Ferner    fallen    zuweilen   auf   die  glatte  Aussenseite  der 
Wolken  Feuergestalten  und  ihre  Lichter,  wie  etwas  auf 
das  Spiegelglas   und  die  glaUen  Wände  ßUt,    so  dass 
Jenes    in    verschiedenen    Verhältnissen    nach  Maaasgabe 
ihrer   Entfernung  von   dem   Lichte    und   ihrer  Nähe   und 
ihrer  Ferne  von  dem  Sehenden  und  ihrer  Helle  und  ihrer 
Dunkelheit  und  ihrer  Feuchtigkeit   und   ihrer  Menge  und 
ihrer  Wenigkeit  erscheint-,   es   erscheint  aber  so  ein  Hof 
des  Monde»,  ein  Regenbogen,  Sonnen  und  fallende  Sterne. 
Der  Hof  dee  Monde»    kommt  von  der  Brechung  des  Se- 
hens durch  die  Feuchtigkeit,   welche  das  Licht  umgiebt 
bis  zu  dem  Lichte,    wo   die  in  der  Mitte  sich  befinden- 
den Wolken  das  Licht  nicht  verdunkeln ;  er  erscheint  aber 
kreisförmig,  wie  wenn  es  ein  Ring  ist,  dessen  Radius  die 
»wischen  dem  Beobachtenden  und  dem  Lidite  susanunen* 
treffende  Linie  ist,  und  von  dem  aus,  was  in  seiner  Mitte 
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ist,    dringt  das  Sehen  zu  dem  Lichle  durch  und  sieht  es 
«berwiegend  vor  den  Theilen   der  Feuchtigkeit,  welche 
jenes   als    nicht    existirende    erscheinen    lässt,    und    das 
Ueberwiegende  daselbst  ist  durchsichtige  Luft.    Was  deü 
Megenbogen  betriflFl,    so   sind  die  Wolken  auf  der  Seite 
dem    Lichte    gegenüber,    so  dass    die  Winkel    von    de^ 
Feuchtigkeit    nach    dem   Lichte    hin    gebrochen    werden, 
nicht    zwischen    dem    Beobachtenden     un^    dem    Lichte, 
sondern  der  Beobachtende    ist    näher   nach  dem   Lichte 
als  nach  dem  Spiegel,  so  dass  der  Kreis,  welcher  wie 
der  Ring  ist,  ferner  von  dem  Beobachtenden  nach  dem 
Liiehte  hin  fillt;    wenn  aber  die  Sonne  an   dem  Horizont 
ist,  ist  die  Linie,  wetehe  bei  dem  Beobachtenden  vorbei- 
geht, gemäss   der  Ausdehnung   des  Horizontes   und   das 
ist  der  Radius,  so  dass  die  Fläche  des  Horizontes  noth- 
vrendig  den  Zirkel  in  zwei  Hälften  theilt,   dass  wir  also 
den  Regenbogen   als    die    Hälfte    eines    Kreises    sehen; 
wenn  aber  die  Sonne  hoch  steht,  [413]  ist  die  erwähnte 
liinie  herabgedrückt,    so  dass  das  von  dem  vorgestellten 
Zirkel  Sichtbare  kleiner  als  die  Hälfte  eines  Kreises  ist. 
\¥as  die  Entstehung  der  Farben   in  Rücksicht  auf  das 
Sehen  betrifft,   so  ist  mir  dieselbe  noch   nicht  klar.     Die 
Wolken  trennen  sich  aber   zuweilen  und  werden  flüssig 
und  werden  Nebel^  zuweilen  werden   sie  nach  der  Ver- 
dünnaDg  nach  unten  herabgestossen ,  so  dass  sie  zu  IFin- 
den   werden,    zuweilen    werden    die  Winde    durch    das 
Fortstossen  ihres  Ueberflusses  von  einer  Seite  zur  ande- 
ren erregt,  zuweilen  werden  sie  erregt  durch  die  Aus- 
dehnung   der  Luft    bei   der  Verdünnung    auf   der    einen 
Seile   und   die  Fortstossung   derselben  nach  der   anderen 
Seite,    am   meisten   aber    werden    sie    erregt    durch   das 
Kaltwerden    des    aufsteigenden,    angesammelten,    vielen 
Rauches   und   seines   Herabkommens,    denn   die  Anfange 
d«r  Winde  sind  obere,    und  zuweilen  tritt  ihre  Richtung 
der  Kreisbewegung 9    welcher  die  obere  Luft   folgt,   ent« 
gegen,   so  dass    sie   in    Winde  verkehrt  wird-,    der    Äa- 
mmn  ist  das,    was   von    ihnen  brennend  ist.  -  Was    ^^^ 
Densie-  in  der  Krde   betrifft,    so    haben   sie  nach    einer 
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Seite  Neigmg,   werden  aber   kalt  und  in  Waaeer   ver- 
wandelt,  welche»    durch    die  Auedehnung  in   die   Heke 
steigt  9  »o  da»8  es  iJa  Quälen  herauekommi;   wenn  aie 
die  Wirmi  aber  nicht  kaU  werden  laset  und    me    vid 
and  dick  werden,  ao  daea  aie  durch  enge  Kaiimle  nidü 
durchdringen  k6nnen,  uud  sie  sich  ansammeln   und   mil 
eine«   Male    herausgeatoaaen    werden,    ao    enisiehi    räi 
EntMcn  und  die  Brde  »erreiaat;   »uweilon  enUiehi  das 
Brdbehen  aus  dem  Znaammensturxen  der   oberen  Thc^le 
einer  Höhlung  im  Innern  der  Erde ,  ao  dass  die  zurudL- 
gehaltene  Luft  dadurch  entweicht,  uad  wenn  die  Dunste 
im  Innern  der  Berge  und  der  Uöblen  eingeschlossen  blei- 
ben, so  eraeugen  aioh  daraus  die  (metallischen)  Substan- 
sen ,  sobald  «u  ihnen  von  der  Wärme  der  Sonne  gelangt 
und  die  Einwirkung  der  Sterne  Macht  erlangt,  und  das 
nscb'ieht  nach  Maassgabe  der  Verschiedenheit  der  Orte 
und  der  Zeiten  und  der  StofTe,  so  dass  m  diesen  Sub- 
stanzen sowohl  das  gehört,   was  das  Schmelnen  und  ^e 
Dehnung  (durch  Hammern)  annimmt,  wie  das  Geld  und 
dms  Silber  y   welche   vor   ihrem  Hartwerden  Quedcsilber 
und  Naphika  sind  und  deren  Dehnung  wegen  der  LelMa- 
digkeit  ihrer  Feuobiigkeit   und  des  Zuruckaäoasens  des 
völligen  Festwerdens  geschieht,  als  audi  das,  was  jenes 
nicht  annimmt}  nuweilen  aber  entstehen  von   den  Ele- 
menten Bildungen  auch  vermittelst  der  sphärischen  Kriftet, 
wenn   die  Elemente  in    einer  Mischung    gemischt    sind, 
worin   die  Metalle  das  Uebergowicht  haben,   so  dass  in 
dem  Zusamnu^ngesetzten  eine  nährende  Kraft,  eine  Kraft 
de»  Wachsens  und  eine  erzeuget%de  Kraft  enMebi^  «od 
diese    Kräfte    sind    in    ihren    Eigenthümlichkeiten    ver- 
schieden. 

Der  vierte  Abschnitt  handelt  über  die  Seehm  und 
ihre  Kräfte.  Wisse,  dass  die  Seelen  wie  em  (Jeans  in 
drei  Klassen  eingetheilt  werden;  die  erste  davon  ist  die 
Pflanzenseele,  welches  [414]  die  erste  Vollendung  för 
einen  natürlichen,  als  Organ  dienenden  Körper  von 
Seiten  dessen  ist,  was  erzeugt  wird  und  wachst  und 
Nahrung  zu  sich  nimmt  j    die  Nahrung  ist  ein  Körper^ 
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»u   dessen  Wesen    es    gehört^    der  Natnr    des  Körpers 
gleichgemacht  za  werden^  von  dem  gesagt  wird ,  dass  er 
seine  Nahrung  sei^  und  in  welchem  das  Maass  dessen, 
was  aufgelöst  ist,  Vermehrung  macht,  oder  mehr  oder 
weniger.     Die  zweite  ist  die  anitnalische  Seele  und  das 
ist  die  erste  Vollendung  für  einen  naturlichen,  als  Or- 
gan dienenden  Korper  von  Seiten  dessen,  was  die  par- 
tiellen Dinge  erfasst  und  durch  den  Willen  bewegt  wird. 
Die  dritte  ist  die  menschliche  Seele  y  und  das  ist  die  erste 
Vollendung  für  einen   natürlichen,   als  Organ  dienenden 
Ki^rper  von  Seiten  dessen,  was  die  mit  denkendem  freiem 
Willen  geschehenden  Handlungen  und  die  Erforschung  durch 
die  Einsicht  ausführt,  und  von  Seiten  dessen,  was  die  uni- 
versellen Dinge  erfasst.    Die  Pflanzeoseeie  hat  drei  Kräfte 
nemTich  die  nährende  Kraft,  welche  einen  anderen  Körper 
sur  Gleichartigkeit  mit  dem  Körper  bringt,  worin  sie  sich 
befindet,   so  dass  er  ihn  mit  sich  verschmilzt  an  Stelle 
dessen,  was  von  ihm  aufgelöst  ist;  und  die  Kraft  des 
Wachsens,  welches  diejenige  Kraft  ist,  die  in  dem  Kör- 
per, in  welchem  sie  sich  befindet,  durch  den   gleichge- 
maditen  Körper  eine  Vermehrung  seiner  Ausdehnungen 
in  Betreff  der  Lange,  der  Breite  und  der  Tiefe  zu  Wege 
bringt,  wie  es  nothwendig  ist,  damit  derselbe  dadurch 
seine  Vollendung  im  Wachsen  erreiche;   und  die  erzeu- 
gende Kraft,  welches  diejenige  ist,  die  von  dem  Körper, 
in  dem  sie  sich  befindet,  einen  Theil  nimmt,   der  jenem 
der  Möglichkeit  nach  gleich  ist,  so  dass  in  ihm  durch  Hilfe 
anderer  Körper,  welche  ihm  gleich  sind,   von  Seiten  der 
Bildung  und  Mischung  das  bewirkt  wird,  was  ihm   der 
Wirklichkeit  nach  gleich  wird ;  die  Pflanzenseele  hat  also 
drei  Kräfte.     Die  animalische  Seele  aber  hat  zwei  Kräfte, 
«e    bewegende   und  die    erfassende  $    die  bewegende  ist 
doppelter   Art,    entweder    dadurch    bewegend ^    dass    sie 
abreibend     ist,     oder     dadurch    bewegend,      dass     sie 
ihäiig  ist;  die  antreibende  ist  die    verlangende,   begeh- 
rende   Kraft,     und    das    ist    diejenige    Kraft,    welche, 
wenn  in  der  Einbildung,  die  Gestalt  einer  erwünschten 
oder  gemiedenen  Form  sich   abdrückt,  die  Kraft  bringt, 
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welche  sie  der  Bewegung  gemiss  aoffasst;  umd  sie 
hat  Bwci  Zweige,  der  eine  Zweig  wird  der  begehret^ 
dt  geaannt,  und  das  ist  eine  Kraft,  welche  »u  e«er 
Bewegung  antreibt,  wodurch  von  dea  eiogebildetea 
Dingen  nothwendige  oder  uuUliche  aus  Verlangen  naiA 
deai  Vergnügen  nahegebracht  werden-,  der  andere  Zweig 
heisst  der  zormge  und  das  ist  eine  Kraft,  weldie  sa 
einer  Beweguni^  antreibt,  wodurch  die  vorgestellte  Sach^ 
als  eine  schlechte  oder  verderbliche  aas  Verlangen  nai^ 
der  Ueberwindung  suriiekgestossen  wird.  Die  (dadurch 
bewegende)  Kraft,  dass  sie  thitige  ist,  ist  «ne  solche 
Kraft,  welche  sich  in  die  Nerven  und  die  Muskeln  er- 
giesst,  und  nu  deren  Natur  es  gehört,  dass  sie  [4151 
die  Muskeln  erweitert,  so  dass  sie  die  Sehnen  und  Bin- 
der nach  der  Seite  des  Anfangs  hinzieht ,  oder  ^e  schlaff 
l&sst,  oder  sie  in  der  L&nge  ausdehnt,  so  dass  die  Seh* 
nen  und  B&nder  nach  der  dem  Anfang  entgegengesetstes 
Seite  hingehen.  Die  auffatsende  Kraft  ist  doppelter  Ar;, 
erstens  die  Kraft,  welche  V9n  aussen  aoffiasst,  und  dos 
sind  die  fünf  oder  acht  Sinne.  Zu  ihnen  gehört  dm 
Gesicht,  und  das  ist  eine  Kraft,  welche  in  dem  fcoUea 
Nerven  liegt  und  weldie  eine  Form  von  demjenigen  aul- 
fasst,  was  in  der  hautigen  Feuchtigkeit  von  Gewalten  der 
farbigen  Körper,  welche  in  den  der  Wirklichkeit  nadi 
durchsichtigen  Körpern  bu  den  Oberfl&dien  der  glatten 
Körper  gelangen,  abgedrückt  wird;  femer  das  Gehör, 
und  das  ist  eine  Kraft,  welche  in  den  an  der  Oberfläche 
der  Ohrhöhle  zerstreuten  Nerven  liegt  und  welche  ^ne 
Form  von  dem  auffasst,  was  dahin  geleitet  wird  durch 
die  Wellenbewegung  der  zwischen  einem  Schlagenden 
und  einem  Geschlagenen,  welches  ihm  gegenübersteht, 
in  gewaltsamer  Zusammenpressung  zusammengepresstea 
Luft,  wodurch  eine  den  Schall  bewirkende  Bewegung 
entsteht,  welche  fu  der  eingeschlossenen,  ruhigen  Lmfl  rn 
der  Wölbung  der  Ohrhöhle  geleitet  wird  und  dieselbe 
nach  Weise  ihrer  selbst  bewegt,  und  es  berühren  die 
Schwingungen  dieser  Bewegung  den  Nerv,  so  daea 
gehört  wird^  femer  der  Geruch,  und  das  ist  eine  Kraft, 
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welche  in  den  beiden ,  den  beiden  Brustwarzen  ihnlidien 
Ansätzen  vor  dem  Gehirn  liegt  und  welche  das  aoffSMSty 
was  dahin  von  derjenigen  Luft  geleitet  wird,  weldie 
von  dem  den  Dünsten  des  Windes  beigemischten  Oem- 
che  angefüllt  ist  und  worin  durch  Verwandlung  ein  Gerudi 
habender  Körper  enthalten  ist;  femer  der  Gesekmads^ 
und  das  ist  eine  Kraft,  welche  in  den  auf  dem  Zungen- 
kdrper  verbreiteten  Nerven  liegt  und  welche  die  aus 
den  Körpern  aufgelösten,  (mit  der  Zunge)  in  Berührung 
gekommenen,  mit  der  süssen  Feuchtigkeit,  welche  in  ihr 
ist,  vermischten  Oeschmäcke  auffasst,  so  dass  sie  einen 
Bindruck  davon  hat;  ferner  das  Gefühl,  und  das  ist  eine 
in  der  ganzen  Haut  des  Körpers  and  seinem  Fleische 
verbreitete  Kraft,  welche  sich  in  ihm  und  den  Nerven 
ausbreitet  und  das  auffasst,  was  mit  ihm  in  Berührung 
kommt  und  durch  die  Entgegensetzung  Einwirkung  auf  ihn 
macht  und  ihn  in  der  Mischung  oder  der  Gestalt  verän- 
dert, und  es  ist  am  wahrscheinlichsten,  dass  diese  Kraft 
nieht  eine  Art  ist,  sondern  ein  Genus  für  vier  Kräfte, 
welche  zugleich  in  der  ganzen  Haut  verbreitet  sind;  die 
eine  giebt  das  Urtheil  über  den  Gegensatz,  welcher  zwi- 
schen dem  Warmen  und  dem  Kalten  stattfindet,  die 
zweHe  giebt  das  Urtheil  über  den  Gegensatz,  welcher 
zwischen  dem  Harten  und  dem  Weichen  stattfindet,  die 
drifte  giebt  das  Urtheil  über  den  Gegensatz,  welcher 
zwischen  dem  Feuchten  und  dem  Trockenen  stattfindet, 
und  die  vierte  giebt  das  Urtheil  über  den  Gegensatz, 
welcher  zwisdien  dem  Rauhen  und  dem  Glatten  stattfin- 
det, nur  dass  ihre  Vereinigung  zugleich  in  Einem  Organe 
ist,  [416]  welches  die  Meinung  von  ihrer  Einheit  im  We- 
sen hervorbringt;  und  alle  sinnlichen  Wahrnehmungen 
woFden  zu  den  Sinnesorganen  geleitet  und  in  ihnen  ab- 
gedrückt, so  dass  sie  die  sinnliche  Kraft  auffasst.  Die 
zweite  Art  umfasst  Kräfte,  welche  von  Innen  auffassen; 
daso  gehört  das,  was  die  Formen  der  Wahrnehmun- 
gen auffasst,  und  das,  was  die  Bedeutungen  der  Wahr- 
nehmungen auffasst;  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Arten   ist  der,    dass  die  Form    dasjenige    ist,   was    die 
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verauufUife  Seele  und  der  äussere  Sinn  sugleidi  auffM- 
seO;  aber  der  Sina  faaet  es  juiersi  aar  und  fuhrt  es  (dana) 
der  Seele  au^  s.  B.  die  Auffassung  des  Schafes  von  dei 
Form  des  Wolfes;  die  Bedeutung  ist  aber  das|eoige, 
was  die  Seele  von  dem  Wahrgenommenen  aaflassl ,  obne 
dass  es  der  Sinn  suerst  auffasst^  x.  B.  die  Aufiiassiiiig 
des  Schafes  von  der  feindlichen  Bedeutung  im  Wo&fe, 
welche  es  ihm  nothwendig  machte  ihn  xu  furchten  und  vor 
ihm  SU  fliehen.  Zu  den  inneren  Wahrnehmungea  gehört 
Solches,  was  aufgefasst  wird  und  th&üg  ist,  und  SdcbeSi 
was  aufgefasst  wird  und  nicht  Ih&tig  ist;  der  Unterschiei 
der  beiden  Arten  ist  der,  dass  die  Thätigkett  dabei  daria 
besteht,  dass  die  Formen  und  die  Bedeutungen,  welche 
aufgefasst  sind,  die  eine  mit  der  anderen  verbunden  wen- 
den, und  die  eine  von  der  anderen  unterschieden  wir4, 
so  dass  es  eine  Auffassung  ist  und  auch  eine  Thaügkeä 
in  dem,  was  aufgefasst  worden  ist,  und  dass  die  Auf- 
fiissung  ohne  Thätigkeit  dabei  darin  besteht,  dass  iedig« 
lieh  die  Form  oder  die  Bedeutung  in  der  Kraft  abg^ebil^ 
ist,  ohne  dass  sie  eine  Th&ligkeit  und  eise  freie  Bewe- 
gung darin  hat.  Zu  den  inneren  Wahrnehmungen  ge- 
hört Solches,  was  zuerst  aufgefasst  wird,  und  Solches, 
was  tth  Zweites  aufgefasst  wird,  der  Unterschied  nwt- 
*  sehen  beiden  Arten  ist  der,  dass  die  erste  Auffassung 
darin  besteht,  das9  die  Entstehung  der  Form  nach  einer 
solchen  Entstehung  geschieht,  welche  dem  Dinge  an  sidi 
selbst  zukommt;  die  2;u7eif«  Auffassung  aber  besfehi  dar- 
in, dass  ihre  (der  Form)  Entstehung  von  einem  anderen 
Dinge  her  geschieht,  welches  zu  ihr  hinfuhrt.  Femer  gehört 
SU  der  inneren,  wahrnehmenden,  thierischen  KrafI  eine 
Kraft  (mit  Namen)  ^ayrocfTia,  nerolich  der  Gemebmnn^  und 
das  ist  eine  in  der  ersten  Höhlung  des  Vordertheilee  vem 
Gehirne  liegende  Kraft,  welche  ihrem  Wesen  nmeh  aHe 
in  den  fünf  Sinnen  abgedrückten  Formen  aufnimmt  and 
zu  jenem  führt.  Ferner  die  Einbildungskraß  nnd  die 
abbildende  Kraft,  und  das  ist  eine  Kraft,  welche  in  der 
vorderen  Höhlung  des  Gehirns  liegt,  um  das  aufsubewah« 
ren,  was  der  Gemeinmnn  von  den  Sinnen  anfgenomnaea 
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bat,  und  worin  es  nach  dorn  Verschwinden  der  Wahr- 
nehmungen bleibt.  Die  Kraft  aber,  welche  in  Beziehung 
auf  die  thierische  Seele  Vorstellungsvermögen  und  in  Be«- 
Ziehung  auf  die  menschliche  Seele  Denkvermögen  heisst, 
[417]  ist  eine  Kraft,  welche  in  der  mittleren  Höhlung  des 
Qehirns  an  dem  Wurm  liegt  und  zu  deren  Wesen  es 
gebort,  von  dem,  was  in  der  Einbildungskraft  ist,  Eines 
mit  dem  Anderen. zu  verbinden  und  Eines  von  dem  An- 
deren zu  sondern  nach  Maassgabe  des  freien  Willens, 
Ver.ier  die  Vorstellungskraft  ist  eine  Kraft,  welche  am 
Xnde  der  mittleren  Höhlung  des  Gehirns  liegt  und  die 
aidit  sinnlich  wahrgenommenen  Bedeutungen,  welche  in 
den  partiellen  Wahrnehmungen  existircn,  erfasst,  z.  B. 
die  Kraft,  welche  das  Urtheil  giebt,  dass  der  Wolf  zu 
fliehen  sei,  das  Junge  aber  Zuneigung  erfahren  müsse. 
Perner  die  aufbewaArende ,  erinnernde  Kraft,  uud  das 
Ist  eine  in  der  hinteren  Höhlung  vom  Gehirne  liegende 
Kiaft,  welche  das,  was  die  Vorstellungskraft  von  den 
nidit  wahrgenommenen  Bedeutungen  in  den  Wahrneh- 
UHingen  erfasst  hat,  aufbewahrt,  und  die  Beziehung  der 
aufbewahrenden  Kraft  zur  Vorstellungskraft  ist  wie  die 
Beziehung  der  Einbildungskraft  zum  Gemeinsinne ^  nur 
dass  es  sich  bei  jener  über  die  Bedeutungen,  bei  dieser 
über  die  Formen  handelt.  Und  das  sind  die  fünf  Kräfte 
der  animaUschen  Seele. 

Die  dem  Menschen  zukommende  vernünftige  Seele 
anlani^d,  so  werden  ihre  Kräfte  in  eine  wissende  und 
oiae  handelnde  Kraft  gelheilt,  und  jede  der  beiden  Kräfte 
'vi'ird  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Vernunft  (JJtc) 
bezeichnet;  die  handelnde  (Vernunft)  aber  ist  eine  Kraft, 
welche  ein  bewegender  Grund  ist  für  den  Körper  des 
Menschen  zu  den  einzelnen,  durch  Ueberlegung  nach 
Maassgabe  von  kunstgerechten,  ihr  eigenthümlichen  Ur- 
iheilen  eigenthümlichen  Handlungen;  es  giebt  aber  eine 
Betrachtung  für  sie  in  Beziehung  auf  die  animalische, 
begehrende  Kraft,  und  eine  Betrachtung  für  sie  in  Be- 
ziehung auf  die  einbildende  und  vorstellende  Kraft,  und 
eine  Betrachtung  in  Beziehung  auf  sich  selbst«    Ihre  Be- 
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siehang  auf  die  begehrende  (Kraft)  besteht  darin,  dass 
von  derselben  her  in  ihr  Gestalten  entstehen,  welche  dea 
Menschen  durch   die  Gestaltung  vermiltdst  ihrer  wegen 
der  Schnelligkeit  der  Aktivität  und  der  Passivität  eigen- 
thümlich  sind ,  z.  B.  das  Erstaunen ,  die  Scham ,  das  Lia- 
eben  und  das  Weinen ;  ihre  Besiehung  auf  die  einbildende 
und  vorstellende  Kraft  besteht  darin,   dass   sie   dieselben 
bei  der  Ausfuhrung   der  Anordnungen  in  den   entstehen- 
den, vergänglichen  Dingen   und   bei  der  Ausführung  der 
menschlichen  Kunstfertigkeiten  anwendet;  ihre  Beziehung 
auf  sich  selbst  besteht  darin,  dass  in  dem,  was  zwischeD 
ihr  und   zwischen  der  spekulircnden  Vernunft  liegt,   die 
allgemein   bekannten   und    verbreiteten   Urtheile    erzengt 
werden,  z.  B.  dass  die  Lüge  schimpflich  und  die  Wahr- 
heit sch5n  ist;  diese  Kraft  ist  diejenige,  welche  &ber  die 
anderen  Kräfte  des  Körpers  nach  Maassgabe  dessen^  was 
die  Bestimmungen  der  vernünftigen  Kraft  als  nothwendig 
setzen,  herrschen  muss,   so  dass  durchaus  nicht  von  ih- 
rer Seite  Passivität  eintritt,  sondern  von  Seiten    seiner 
(des  Körpers),  dass  also  nicht  in   ihr  von   dem  K5rper 
her  [418]  anklebende,  von  den  natürlichen  Dingen  gege- 
bene   Gestaltungen    entstehen,    welche    schieckfe  JBt^en- 
schaften   heissen,    sondern  in    den    körperlichen   Kräften 
entstehen  Gestaltungen,  welche  ihnen  ankleben  und  wi- 
chen gemäss  sie  beherrscht  werden.     Die  tcissende  spe^ 
kulirende  Kraft  ist  eine  Kraft,    zu  deren  Natur  es   ge- 
hört,  dass  sie  sich  in  die   universellen,  von  der  Materie 
abgezogenen  Formen  versenkt;   wenn  sie  also  durch  ihr 
Wesen  abstrakte  sind,  so  ist  es  so,   wenn  sie  das  aber 
nicht  sind,  so  bildet  jene  sie  zu  abstrakten  dadurdi,  dass 
sie    sie    abstrahirt,    so    dass   in    ihnen    nichts    ^'on    den 
Schlacken  der  Materie  bleibt.      Sie  hat   ferner  zu  diesen 
Formen  eine  Beziehung,  welche  darin  besteht,  dass  das- 
jenige, zu  dessen  Natur  es  gehört,   etwas  Anderes  aaf- 
zunehmen,   bald  dasselbe  der  Möglichkeit  nach,, bald  der 
Wirklichkeit  nach  aufnehmend  ist;   das  Vermögen    kaan 
auf  dreierlei  Weise  stattfinden ,   es   ist  entweder  ein  *y- 
Hsches   Verminen  schlechthin  (ideelle  Möglichkeit)    d.  u 
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dts  Vorbereitetsein  schlechthin  ohne  irgend  welche  Wirk« 
lichkeit  z.  B.  das  Vermögen  des  Kindes .  für  das  Schrei- 
ben; oder  ein  mögliches   Vermögen  (reale  Möglichkeit}^ 
d.  i.   ein  Vorbereitetsein   in  Verbindung  mit  einer  Wirk-^ 
lichkeit^  z.  B.  das  Vermögen  des  Kindes^  nachdem  es  die 
Elemente  der  Buchstaben  gelernt  hat;  oder  ein  Vermö- 
gen ^  welches  Fertigkeit  genannt  wird^   und  das  ist  ein 
Vermögen  für    dieses  Vorbereitetsein^    sobald   es    durch 
das  Organ  vollständig  daist  und  es  ihm  eignet^  (wirklich) 
thätig  zu   sein^  sobald  es  will^  ohne  Aneignung  zu  be- 
dürfen.   Die  Beziehung  der  spekulirenden  Kraft  nun  auf 
die  Formen   ist  bald   die  Beziehung  des  Vorbereitetseins 
schlechthin^  und  wird  dann  hylische  Vernunft  genannt; 
wenn   aber   in  ihr  von  den  primitiven   Gedanken^  durch 
welche  man  zu  den  sekundären  Gedanken  gelangt^  (et- 
was) entstanden    ist^    wird  sie  wirhliche   Vernunft  ge- 
nannt;   und   wenn  in  ihr  die  sekundären  ^   angeeigneten 
Gedanken  entstanden  sind   und  für  dieselbe  der  Möglich- 
keit nach^  bis  sie  ihren  Aufgang  will^  vorräthig  sind,  so 
heisst  sie,   wenn  sie  bei  ihr  der  Wirklichkeit  nach  vor- 
handen sind,  angeeignete  Vernunft y  wenn  sie  aber  (blos) 
vorrät hige  sind,  heisst  sie  Vernunft  der  Fertigkeit  nach. 
Hier  ist  die  Gränze  der  menschlichen  Kräfte  und  sie  glei- 
chen durch  die  ganze  Existenz  den  primitiven  Elementen. 
Für  die  Menschen  giebt  es  aber  Stufen  bei  diesem  Vor- 
bereitetsein ;  es  ist  demnach  bald  eine  Vernunft  von  kräf- 
tigem Vorbereitetsein,  so  dass  sie  dabei,  um  zu  der  thä- 
tigen  Vernunft  zu  gelangen,  nicht  viel  von  Führung  und 
Unterweisung  bedarf,  dass  sie  gleichsam  Alles  von  selbst, 
ohne  fremder  Auktorität  zu  folgen,  erkennt,  aber  durch  eine 
Anordnung,  welche  gewisse  Gränzen  in  sich  enthält,  und 
sie  schreitet  darin  vor  entweder  mit  einem  Male  in  einer 
Zeit  oder  zu  verschiedenen  Malen  in  verschiedenen  Zei- 
ten, und  das  ist  die  heilige  Kraft,  welche  von  dem  Gei- 
ste der  Heiligkeit  stammt,  [419]  so  dass  von  ihm  auf  sie 
alle  Gedanken   herabströmen   oder   das,    was   er   bei   der 
Vollendung    der   haiidelndcu   Kraft  bedarf.      Die   höchste 
Stufe  davon  ist  aber   die  Prophetie  und   zuweilen  strömt 
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auf  sie  und  auf  die  Elnbildungskrafk  von  dem  €(elste  der 
Heirigkeii  ein  Intelfigibeles  herab^  welches  der  Eiabü- 
doiigskraft  durch  sinnKche  Abbilder  und  hdrbare  Wort« 
mitlheilty  so  dass  von  der  Form  der  Ausdruck  eines 
Engels  in  Gestalt  eines  Menschen  und  von  dem  Werte 
der  Ausdruck  einer  Offenbarung  in  Gestalt  einer  Brkli- 
rung  gebraucht  ^ird. 

Der  fünfte  Abschnitt  handelt  darfiber,  dass  die  tmen$dh 
liehe  Seele  eine  Substanz  ist,  welche  kein  Körper  oiid 
auch  nicht  in  einem  Körper  bestehend  ist,  und  dass  ihre 
AufTassung  bald  durch  Organe,  bald  durch  ihr  Wesen 
nicht  durch  Organe  geschieht ,  und  dass  sie  ei^e,  aber 
ihre  Kräfte  viele  sind,  und  dass  sie  mit  dem  Bntstehea 
des  Körpers  entsteht,  aber  nach  dem  Untergange  des 
Körpers  fortdauert.  Der  Beweis  dafür,  dass  die  8eele 
kein  Körper  ist,  ist  der,  dass  wir  von  unserem  Wesen 
her  eine  intelllgibele,  von  der  Materie  und  ihren  Acd- 
denzen  freie  Auffassung  wahrnehmen,  nemliefa  das  Wie- 
viel, das  Wo  und  die  Lage,  entweder  weil  das  Aufge* 
fassto  seinem  Wesen  nach  so  beschaffen  ist,  s.  B.  das 
Wissen  von  der  Einheit  und  das  Wissen  von  der  Rxi^ 
steiiz  schlechthin,  oder  weil  die  Vernunft  es  von  den 
Accidenzen  abstrahirt  hat,  z.B.  der  Mensch  schlechthin; 
es  ist  also  nothwendig,  dass  über  das  Wesen  dieser  ab- 
strakten Formen  spekulirt  wird,  wie  es  in  ihrem  abstrakt 
ten  Sein  beschaffen  ist  entweder  in  Beziehung  auf  das  Diii|f, 
von  welchem  sie  genommen  sind,  oder  in  Bezieliong'  avf 
das  Abstrakte  des  Nehmenden;  es  ist  nun  mcht  zwei- 
felhaft, dass  sie  in  Beziehung  auf  das,  wovon  sie  geoont- 
men  sind,  nicht  abstrakte  sind,  es  bleibt  also,  dass  sie 
von  der  Lage  und  dem  Wo  fireie  (abstrahirte)  bei  itinr 
Existenz  in  der  Vernunft  sind,  der  Körper  aber  hat  eine 
Lage  und  e'n  Wo,  und  das,  was  nicht  Lage  hat,  ruht  mcht 
in  dem,  was  eine  Lage  und  ein  Wo  hat.  Diese  Methode 
ist  die  kräftigste  derselben,  denn  das  gedachte,  dem 
Wesen  nach  eine^  von  der  Materie  freie  Ding  hat  ent- 
weder eine  Beziehung  auf  einen  Theil  vor  dem  anderen, 
80  dass  es  auf  einer  Seile  vor  der  anderen  ruht ,  also  in 
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Beziehung    auf  den   Träger  rechts  oder  hnks  ist,    oder 
seine  Beziehung  geht  auf  das  Ganze  in  einer  Beziehung, 
od^r  sie  haben  keine  Beziehung  darauf  und  es  nicht  anf 
die  Gesammtheit  der  Theile;   denn  wenn   die  Beziehung 
von  jeder  Seite  aufgehoben  wird,  wird  das  Ruhen  in  dem 
ganzen  Körper  oder  in  einem  seiner  Theile  aufgehoben,  wenn 
aber  die  Beziehung  als  wirklich  angenommen  wird,  wird  das 
gedachte  DingLage-habend,  es  wurde  aber  als  nicht-Lage-* 
liabend  gesetzt,  [420]  und  das  ist  ein  Widerspruch.    Es  ist 
aber  dadurch  einleuchtend,  dass  die  in  der  Materie  versenk- 
ten Formen   nur  Urbilder   für   partielle,   gelheilte   Dinge 
sind,  und   dass  jeder  Theil   von  ihnen   der  Wirklichkeit 
nach  oder  der  Möglichkeit  nach  eine  Beziehung  auf  einen 
Theil  von  ihnen  hat,  und  ferner  dass  das  in  den  Thcilcn 
der  Begriffsbestimmung    vielfache  Ding   von   Seilen   der 
Vollständigkeit  eine  Einheit  hat,  wodurch   es  nicht  ge- 
iheill  ist,   und  wie  diese  Einheit  dadurch,   dass  sie  Ein^ 
heit  ist,  in  einem  Getheilten  eingebildet  ist.     Ferner  ge- 
hört es  zur  Natur   der  vernünftigen  Kraft^   dass  sie  der 
Wirklichkeit  nach  jedes  Einzelne   von   den  der  Möglich- 
keit nach  unendlichen,  intelligibelen  Dingen  denkt,    nicht 
Eines  vorzugsweise  vor  dem  Anderen,  und   es  steht  für 
nns  bereits  fest,  dass  dasjenige,  welches  über  der  Mög- 
lichkeit nach  unendliche  Dinge  Macht  hat,  unmöglich  we- 
der einen  Körper   noch  eine  Kraft  in   einem  Körper  zum 
Träger  haben  kann.     Es  ist  auch  ein  überzeugender  Be- 
i^reis  dafür,  dass  der  Träger  (das  Subjekt)  der  intelligi- 
belen  Dinge   kein   Körper   ist,   darin   gegeben,  dass   der 
Korper  nothwendigerweise  der  Möglichkeit  nach   theilbar 
ist,  dasjenige  aber,    was  nicht  theilbar  ist,  ruht  nicht  in 
dem  Getheilten,  das  Intelligibele  ist  ungeiheilt,  also  ruht 
es   nicht  in   dem  Getheilten;  was  das   betrifft,    dass   der 
Körper  getheilt  ist,  so  haben  wir  den  Beweis  dafür  schon 
angeführt,  und  was  das  betriffl,   dass  das  abstrakte  In- 
lelligibcle  ungeiheilt  ist,  so   sind  wir   damit  bereits  fer- 
tig; was  aber  das  betrifft,  dass  dasjenige,  was  nicht  ge- 
theilt wird,  nicht  in  dem  Getheilten  ruht,  so  sind,  wenn 
wir    den    Träger   theilen,    nur   die   beiden   Fälle  möglich. 
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entweder  dass  das  darin  Ruhende  verschwindet,  und  das  ist 
unrichtig,  oder  dass  es  nicht  verschwindet,  und  dann  ist 
nur  moghch  entweder,  dass  es  in  einem  TheUe  davon  so 
ruht,  wie  es  in  seinem  Ganzen  ruht,   und  das  ist  wider- 
sinnig, da  es  die  Konsequenz  giebt,  dass  die  Bestimmung 
des  Theiies  die  Bestimmung  des  Ganzen  ist,  oder  dass 
es  durch   die  Theilung    seines  Trägers  (selbst)  getheilt 
wird,    wir  haben  es  aber  als  Ungetheilles  angenommen} 
ferner,  wenn  wir  eine  Theilung  des  darin  Ruhenden  an- 
nehmen sollten,    so  bliebe  nichts  übrig,    als  dass  seine 
Theile  entweder  einander  gleich  wären  wie  die  intelligi— 
bele  Gestalt  oder  die  Zahl,  keine  intelligibe  Form  aber 
ist  eine  Gestalt,  und  es  würde  die  intelligibele  Form  voo 
der  Einbildungskraft  abslammen,  nicht  rein  gedacht  sein« 
Einleuchtender  aber  als  dieses  ist  das,  dass  es  unm5gliobi 
ist,  zu  sagen,  dass  jedes  Einzelne  von  den  beiden  Thei— 
len  an  sich  selbst  das  Ganze   in  der  Bedeutung  ist,   und 
w^enn  sie  ungleich  sind  wie  die  Theile  der  Begriffsbestim- 
mung,   nemlich    das   Genus  und   der  Artunterschied,    so 
geht  Widersinniges  als  Konsequenz  daraus  hervor,  wozu 
gehört,   dass  jeder  Theil  von   dem  Körper   die  Theiluagf 
auch  aufnimmt,   es  wäre  also   nothwendig,   dass  die  Ge- 
nera und   die  Artunterschiede   unendlich  seien,   und  das 
ist  falsch.     Ferner  wenn  das  Genus  [42iJ  auf  eine  Seite 
und  der   Arlunterschied  auf  eine  andere  Seite  fällt  und 
wenn  wir  dann  den  Körper   theilen  sollten,   so  wäre  es 
nothwendig,    dass  die  Hälfte  des  Genus  auf  eine  Seite 
und  die  Hälfte   des  Artunterschiedes  auf  eine  Seite  fiele, 
und  das  ist  widersinnig,  ferner   aber  ist  keiner  der    bei- 
den Theile  geeigneter  das  Genus  aufzunehmen,  als  er  es 
ist,  den  Artunterschied   aufzunehmen.     Ferner   kein  In- 
teiligibeles  kann  in   einfachere  Intelligibele  getheilt  wer- 
den, denn  es  handelt  sich   hier  um  Intelligibele,  weldie 
die  Einfachsten  der  Inteliigibelen  sind,  und  die  Elemente 
der  Zusammensetzungen  in  den  übrigen  Inteliigibelen  ha- 
ben  weder   Genera  noch   Artunterschiede,   und   es  giebt 
keine  Theilung  weder   in   dem  Wieviel  noch  in  der  Be- 
deutung, so  dass  darin  nicht  einander  gleiche  Theile  an- 
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* 
genommen  werden  kSnnen;  es  ist  also  dnrch  Alles  die« 

ses  klar,  dass  der  Träger  der  intellig^belen  Dinge  kein 
Kdrper  ist  und  auch  keine  Kraft  in  einem  Körper  ist, 
er  ist  demnach  dann  eine  intelligibele  Substanz,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Körper  nicht  ein  Zusammenhang  ist, 
welcher  in  dem  Darinruken  oder  in  dem  Darinversenht^ 
tein  besteht,  sondern  es  ist  ein  Zusammenhang,  welcher 
in.  der  Leitung  und  der  Herrschaft  darüber  besteht,  und 
ihr  Zusammenhang  von  Seiten  des  Wissens  sind  die  an- 
geführten inneren  Sinne,  ihr  Zusammenhang  aber  von 
Seiten  des  Handehis  die  angefSIirten,  animalischen  Krftfte, 
80  dass  sie  also  über  den  Körper  frei  herrscht  und  ein 
eigenthümliches  Thun  besitst,  wodurch  sie  «des  Körpers 
\  und  seiner  Kräfte  entbehren  kann ;  es  gehört  aber  zu  der 
Natur  dieser  Substanz,  dass  sie  ihr  Wesen  denkt  und 
denkt,  dass  Denken  ihr  Wesen  ist,  und  dass  nicht  zwi- 
schen ihr  und  ihrem  Wesen  ein  Zusammenhang  stattfindet, 
und  nicht  zwischen  ihr  und  ihrem  Organe  ein  Organ  vor- 
handen ist,  weil  diie  Auffassung  des  Dinges  nur  durch 
das  Entstehen  seiner  Form  in  ihr  geschieht,  von  demje- 
nigen aber,  was  als  Organ  bestimmt  wird,  z.  B.  Herz 
oder  Gehirn,  müsste  seine  Form  entweder  an  sich  selbst 
entstehend  dem  Denken  gegenwärtig  sein,  oder  .es  müsste 
eine  Form  etwas  Anderes-als-es  der  Zahl  nach  sein,  wel- 
ches entsteht;  es  ist  nun  irrig,  dass  die  Form  des  Or- 
gans gegenwärtig  an  sich  selbst  ist,  denn  sie  entsteht  in 
sich  selbst  immerfort,  so  dass  es  noth wendig  ist,  dass 
die  AufEassung  der  Vernunft  für  sie  immerfort  entsteht, 
und  so  verhält  sich  die  Sache  nicht,  denn  das  eine  Mal 
denkt  sie  und  ein  anderes  Mal  wendet  sie  sich  vom  Auf- 
fassen ab,  die  Abwendung  von  dem  Oegen wattigen  ist 
aber  widersinnig;  und  es  ist  auch  irrig,  dass  die  Form 
etwas  Anderes  als  das  .Organ  der  Zahl  uach  ist,  denn 
sie  ist  so,  dass  entweder  die  Kraft  in  einer  Seele  ruht 
ohne  Gemeinschaft  mit  dem  Körper ,  und  das  würde  dar- 
auf hinzeigen ,  dass  sie  an  sich  selbst  bestehend  und  nicht 
in  dem  Körper  ist,  oder  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kör- 
per,  so  dass  diese  verschiedene  Form  in  der  Seele  die 
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denkende  Kraft  und  in  dem  Körper  das  w&re,   was  dai 
Organ  ist,  das  würde  aber  su  der  Verbindaiig   zweier, 
einander  gleichenden  Formen  [4SS]  in  Einem  Körper  füh- 
ren, und  das  ist  widersinnig;  die  Verschiedenheit   unter 
Dingen  kommt  aber  in  eine  Begriffsbestimmung  entweder 
durch  Verschiedenheit  der  Materien  oder  durch  Verschie- 
denheit dessen,  was  zwischen  dem  Universellen  und  dem 
Partiellen  verschieden  ist,  beide  Weisen  finden  aber  nidit 
statt,  es  steht  also  fest,  dass  es  unmöglich  ist,  dass  das 
Auffassende  ein  Organ  auflasst,  welches  sein  Organ  bei 
dem  Auffassen  ist.    Und  dieses  eignet  nicht  der  Vernunft, 
denn  der  Sinn  (zwar)  nimmt  nur  etwas^Aeusseres  wahr  nud 
nimmt  nicht  sein  Wesen  wahr  und  nicht  sein  Organ  und 
nicht  sein  Wahrnehmen;    und   in  gleicher  Weise  bildet 
sich  die  Einbildungskraft  nicht  ihr  Wesen  ein,  und  nicht 
ihr  Thun  und  nicht  ihr  Organ,  und  deswegen  kommt  d^ 
auffassenden  Kräften  durch  die  Versenkung  der  Formen 
in   den  Organen   die  Erschlafiung  wegen    der  Dauer  der 
Th&tigkeit,   und  die  starken,  in  Betreff  der  Au/Rissung 
schwierigen  Dinge   ermüden  sie  und  vernichten  sie  bis- 
weilen,  wie  z.  B.  das  helle  Licht  das  Gesicht  und   der 
starke  Donner  das  Gehör,  und   in  gleicher  Weise  ist  bei 
der  Auffassung  des  Starken  keine  Kraft  für  die  Auffas^ 
sung  des  Schwachen.     Bei  der  denkenden  Kraft  aber  int 
die  Sache  umgekehrt,   denn  ihr  fortdauerndes  Verweilen 
bei  dem  Thätigsein   und  ihre   Vorstellung  der  kräftigen 
Dinge  verschaflH  ihr  Kraft  und  Leichtigkeit  des  Aufbeh- 
mens   und  wenn   ihr  Erschlaffung   und  Ekel   kommt,    so 
geschieht  das  wegen  Unterstützung  der  Vernunft  durch 
die  Einbildungskraft  demzufolge,    dass  die  animalischen 
Kräfte    zuweilen    die    vernünftige    Seele    in   Mancherlei 
unterstützen,  wozu  gehört,    dass  der  Sinn  Einzelheiten 
der  Dinge  zu  ihr  hinleitet,  so  dass  Viererlei  durch  sie 
geschieht ;  das  Erste  besteht   darin ,   dass  die  Segele  das 
abstrakte  Allgemeine  von   den  Einzelheiten  herausnimmt 
auf  dem  Wege,  dass  sie  ihre  Ideen  von  der  Materie  und 
ihren  Schlacken   und   ihren  Zusammenhängen   frei  macht, 
und  in  der  Beobachtung   dessen,  worin  sie  Gemeinschaft 
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haben ^  und  worin  sie  unterschieden  sind,  und  des  in  Be- 
treff seiner  Existenz  Wesenhaften  und  des  Zufalligen, 
so  dass  für  die  Seele  daraus  die  Elemente  der  Vorstel- 
lung hervorgeben ,  und  das  geschieht  mit  Unterstützung 
durch  die  Thätigkeit  der  Einbildungskraft  und  Vorstel- 
lungskraft. Das  Zweite  besteht  darin,  dass  die  Seele  die 
Beziehungen  zwischen  diesen  gesonderten  Allgemeinhei- 
ten z.  B.  der  Verneinung  und  der  Bejahung  nach  auf- 
stellt j  so  dass  dasjenige,  was  die  Verknüpfung  davon 
durch  Verneinung  und  Bejahung  als  ein  Wesenhaftes,  an 
sich  selbst  Klares  ist,  genommen  wird,  und  das,  was 
nicht  derartig  ist,  gelassen  wird,  bis  dass  es  die  Vermit- 
telung  findet.  Das  Dritte  besteht  in  der  Erzeugung 
der  durch  die  Erfahrung  in  der  Weise  gegebenen  Prä- 
missen, dass  durch  den  Sinn  ein  Prädikat,  welches 
für  ein  Subjekt  nothwendig  zu  setzen  ist,  gefunden 
wird,  oder  eine  für  eine  Prämisse  noth wendige  Folge,  so 
dass  dadurch  eine  von  einem  Sinne  oder  einem  Schlüsse 
herstammende  Ueberzeugung  gegeben '  wird.  Das  Vierte 
sind  die  Mittheilungen,  durch  welche  die  Behauptung  kraft 
der  ununterbrochenen  Tradition  entsteht.  Die  mensch- 
liche Seele  [423]  nimmt  also  den  Körper  bei  der  Erzeu- 
gung dieser  Bestandtheile  für  die  Vorstellung  und  die  Be- 
hauptung zu  Hilfe,  wenn  aber  die  Seele  sich  vervoUkomm- 
net  hat  und  mächtig  geworden  ist,  so  arbeitet  sie  bei 
ihren  Handlungen  schlechtlün  für  sich  allein,  und  die  sinn- 
lichen Kräfte,  sowie  die  mit  der  Einbildungskraft  ver- 
bundenen und  andere  sind  für  sie  von  ihrer  Thätigkeit 
abführende,  und  zuweilen  werden  die  Mittel  und  Ursachen 
Hindernisse.  Er  sagt :  der  Beweis  dafüf,  dass  die  mensch- 
liehe  Seele  bei  dem  Entstehen  des  Korpers  mit  entsteht, 
liegt  darin,  dass  sie  (^die  Seelen)  in  der  Art  und  im  Be- 
griffe übereinstimmend  sind,  denn  wenn  sie  vor  dem  Kör- 
per dawäre,  so  wäre  es  nur  möglich,  dass  sie  entweder 
vielfach  in  Betreff  des  Wesens  oder  eine  in  Betreff  des- 
selben wäre;  es  ist  nun  widersinnig,  dass  es  vielfache  in 
Betreff  des  Wesens  sind,  denn  ihre  Vielfachheit  könnte 
nur  entweder  von  der  Wesenheit  und  der  Form  her  sein 
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oder  von  der  Besiehiing  auf  den  Grundstoff  ond  die  Ma- 
terie herstammen,  das  erste  ist  falsch,  weil  die  Form  eine 
und  in  der  Art  ubereinstimn^end  ist,  die  Wesenheit  aber 
eine  wesenhafle  Verschiedenheit  nicht  in  sidi  aufnimiat, 
und  das  sweite  ist  falsch^  weil  der  Kdrper  und  der  Grund- 
stoff als  nichtexistirend  anj^enommen  wid.  Er  sagt:  es 
ist  auch  widersinnig,  dass  sie  eine  in  Betreff  des  We- 
sens ist,  weil  wenn  Ewei  Körper  entstehen,  zwei  Sedea 
in  ihnen  entstehen,  so  dass  es  entweder  zwei  Theile  je- 
ner einen  Seele  wären,  und  das  ist  widersinnig,  weil 
was  keine  Grösse  und  Ausdehnung  hat,  nicht  theilbar 
ist ;  oder  es  musste  die  der  Zahl  nach  eine  Seele  in  zwei 
Körpern  sein,  und  das  bedarf  keiner  grossen  Anstren- 
gung, um  als  falsch  erwiesen  sn  werden.  Es  steht  also 
fest,  dass  die  Seele  entsteht,  so  wie  der  vollständige 
Körper  für  ihren  Gebrauch  desselben  entstanden  ist^  und  der 
entstehende  Körper  wird  ihr  Reich  und  ihr  Organ^  und  es 
entsteht  in  der  Gestaltung  der  Substanz  der  zugleich  mit 
einem  Körper  entstehenden  Seele  als  etwas,  wus  dieser 
Körper  nothwendig  macht,  ein  natürliches  Verlangen  ihn 
einsunehmen,  ihn  zu  benutzen,  auf  seine  Zust&nde  Acht 
zu  geben,  und  zu  ihm  hingezogen  zu  sein^  was  ihr  eigen- 
thümlich  ist  und  sie  von  allen  andern  Körpern  ausser 
ihm  von  Natur  fern  hält,  es  sei  denn  durch  seine  V^- 
mittelung.  Nach  der  Trennung  von  dem  Körper  aber 
findet  sich,  dass  jede  von  den  Seelen  ein  für  sich  ge- 
trenntes Wesen  ist  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Ma- 
terien, welche  sie  geworden  sind,  und  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Zeiten  ihres  Enstehens  und  darcli  die 
Ver8chiedeuheit  ilfrer  Gestaltungen^  welche  nach  Maass- 
gäbe  ihrer  in  ihren  Zustanden  unzweifelhaft  versc^ede- 
iien  Körper  vorhanden  sind.  Sie  stirbt  aber  nidit  bei  dem 
Tode  des  Körpers,  weil  jedes  Ding,  welches  durch  das 
Zugrundegehen  eines  anderen  Dinges  zu  Grundegeht^aut 
demselben  nach  irgend  einer  A^t  von  Zusammenhang  zu- 
sammenhängt ;  es  ist  nun  entweder  [4t4]  sein  Zusammen- 
hang mit  ihm  der  Zusammenhang  einejs  Scrt'chen  ^  welches 
in   der  Existenz   für  sich' ausreicht,    und  jedes  Einzelne 
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voa  Beiden  eine  durch  sich  selbst  bestehende  Sub- 
stanz^ dann  wird  die  Hinl&nglichkeit  in  der  Existenz  bei 
dem  Zugrundegehen  des  Einen  durch  das  Zugrundege- 
hen des  Anderen  nicht  betroffen^  denn  jener  (Zusammen- 
hang) ist  eine  Sache  der  Beziehung ,  und  das  Zugrunde- 
gehen des  Einen  zerstört  die  Beziehung ,  nicht  das  We- 
sen; oder  es  ist  sein  Zusammenhang  mit  ihm  der  Zu- 
sammenhang eines  Solchen,  welches  später  ist  in  der 
Existenz,  so  dass  der  Leib  Ursache  für  die  Seele  ist 
Die  Ursachen  sind  vier;  es  ist  nun  unmöglich,  dass  er 
thätige  Ursache  ist,  denn  dör  Körper  th\it,  insofern  er. 
Körper  ist.  Nichts  auf  andere  Weise  als  durch  seine 
Kräfte,  die  körperlichen  Kr&fte  sind  aber  entweder  Ac- 
cidenzen  oder  materielle  Formen,  es  ist  also  widersinnig, 
dass  eine  durch  die  Materie  bestehende  Sache  auf,  die 
Existenz  eines  durch  sich  selbst,  nicht  in  der  Materie  be- 
stehenden Wesens  Einfluss  habe;  es  ist  aber  auch  un- 
möglich, dass  er  aufnehmende  Ursache  sei,  denn  wir  ha- 
ben bereits  auseinandergesetzt,  dass  die  Seele  nicht,  in 
den  Körper  eingedrückt  ist;  es  ist  aber  auch  unmöglich, 
dass  er  Form  und  Vollendung  gebende  Ursache  ist,  denn 
es  ist  angemessener  (zu  sagen),  dass  die  Sache  umge- 
kehrt ist;  der  Zusammenhang  der  Seele  mit  dem  Leibe 
ist  also  nicht  ein  solcher,  dass  dieser  eine  wesenhafte 
Ursach»  fiir  jene  ist,  vielmehr  ist  der  Leib  und  das  Tem- 
perament eine  Ursache  für  die  Seele  vermittelst  des  Ac- 
cidenz,  so  dass,  wenn  ein  Leib  entstanden  ist,  er  sich 
dazu  eignet,  ein  Organ  der  Seele  und  ein  Reich  f3r  die- 
selbe zu  werden,  welche  die  immateriellen  Ursachen  als  die 
partielle  Seele  haben  entstehen  lassen,  denn  ihr  Hervor- 
bringen ohne  Grund,  welcher  dem  einen  vor  dem  ande- 
ren Hervorbringen  eigenthümlich  ist,  ist  nicht  anzuneh- 
men, weil  die  Vielheit  der  Zahl  nach  in  sie  fallt;  und  weil 
alles,  was  entsteht,  nachdem  es  nicht  dawar,  verlangt, 
dass  eine  Materie  ihm  vorangehe,  worin  eine  Gestaltimg 
seines  Aufnehmens  oder  eine  Gestaltung  einer  Beziehung 
zu  ihm  vorhanden  ist,  wie  wir  es  klar  gemacht  haben, 
und   weil,   wenn  es  möglich  wäre,  dass  die  Theüseele 
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entstände,  ohne  dass  ein  Organ  für  sie  entstanden  iMräre, 
wodurch  sie  sich  vervollkommnet  und  wirkt,   sie  etwas 
in  Betreff  der  Existens  Ausgeleertes  sein  würde  und  ein 
Leeres  in   der  Natur   nicht    vorhanden   ist,    so    entsteht 
vielmehr,   wenn   die  Gestaltung   und  Verbreitung  in  dem 
Organe  entstanden  ist,  von  den   immateriellen  Ursachen 
her  etwas,  nemlich  die  Seele,  und   keines weges   ist   es 
nothweudig,  dass,  wenn   das  Entstehen  von  Etwas  v-on 
dem  Entstehen   eines  Anderen  nothwendig  abhängt,  je- 
nes bei  dem  Zugrundegehen  von  diesem  zu  Grunde  ^ehe. 
•Der  dritte  Fall  von  dem,  was  wir  angeführt  haben,    ist, 
dass  der  Zusammenhang   der  Seele  mit   dem  Leibe   der 
Zusammenhang  des  Vorangehenden  ist;  wenn   das  Vor- 
angehende der  Zeit  nach  dieses  ist,  so  ist  es  unmöglich, 
dass  seine  Existenz  davon  abhänge,   da  es  ihm  der  Zeit 
nach  vorangeht,  wenn  es  aber  (das  Vorangehende)  dem 
Wesen   nach    ist,    so    ist    nicht    anzunehmen,    dass    die 
Nichtexistenz  [495]  des  Nachfolgenden  die  Nicfatexistenz 
des  Vorangehenden  nothwendig  mache,  demgemäss  dass 
der  Untergang  des  Leibes  durch  Etwas   entsteht,    w^as 
ihm  durch   die  Veränderung  des  Temperamentes  und  der 
Zusammensetzung  eigenthumlich  ist,   das  aber  nicht  zu 
demjenigen   gehört,  womit   die  Seele  in  Zusammenhang 
steht,  so  dass  das  Aufhören  des  Leibes  das  Aufhören 
der  Seele  nicht  als  Konsequenz  hat.    Er  sagt  aber,   dass 
auch  Nichts  Anderes  die  Seele  zu  Grunde  richtet,    viel^ 
mehr  dieselbe   das  Zugrundegehen    in   ihr  Wesen    nicht 
aufnimmt,  weil  jedes  Ding,   zu  dessen  Natur  es  g:ehdrt, 
dass  es  durch  Etwas  zu  Grunde  gerichtet  wird,  in  sich 
eine  Möglichkeit  hat,  dass  es  zu  Grunde  geht,  vor  dem 
Zugrundegehen  in  sich  aber  eine  Wirklichkeit  hat,    dass 
es    fortbesteht,    und    es    sei    ein    Widersinn,    dass    in 
einem  Dinge  von  einer  Seite  her   eine  Möglichkeit,   dass 
es  zu  Grunde  gehe,  und  eine  Wirklichkeit,  dass  es  fort- 
daure,  vorhanden  sei,  denn  seine  Gestaltung  für  das  Zu- 
grundegehen  sei  Etwas    und  seine  Wirklichkeit  für  das 
Fortdauern  sei  etwas  Anderes,  bei  den  zusammengesetz- 
ten Dingen  sei  es  nun  möglich,  dass  m  ihnen  die  beiden 
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Dinge  auf  zweierlei  Weise  vereint  seien  ^   bei  den  ein- 
fachen aber  sei  es  nicht  möglich  ^  dass  sie  in  ihnen  ver- 
eint seien.     Zum  Beweise  dafür  diene  auch,  dass  jedes 
Ding,  weiches  fortdaure  und  das  Vermögen  habe,   dass 
es   zu   Grunde    gehe,    auch    (nur)  das   Vermögen  habe, 
dass  es  fortdaure,   denn  seine  Fortdauer  sei  nicht  durch 
Naturnoth wendigkeit    noth wendig,     und    wenn    es    nicht 
nothwendtg  sei,'*so  sei  es  möglich,  und  die  Möglichkeit 
sei  die  Natur  des  Vermögens,  so  dass,  wenn  es  in  seiner 
Substanz  ein  Vermögen  fortzudauern  hat  und  eine  Wirk- 
lichkeit, dass  es  fortdauert,  die  Wirklichkeit,"  dass  es  fort- 
dauert, von  seiner  Seite  Etwas  ist,  das  2u  dem  Dinge,  wel- 
ches das  Vermögen  hat,  fortzudauern,  hinzukommt,  also 
das  Ding,  welches  das  Vermögen  der  Fortdauer  und  die 
Wirklichkeit   der  Fortdauer  hat,   eine  (an  Mehrfachem) 
participirende  Sache  ist,  für  welche  die  Wirklichkeit  der 
Fortdauer  wie  die  Form,  und  das  Vermögen  der  Fortdauer 
wie  die  Materie  ist,  so  dass  sie  aus  Materie  und  Form 
zusammengesetzt  ist,  wir  haben  es  aber  als  ein  Einzelnes 
angenommen,  es  giebt  also  eigen  Widerspruch,  so  dass  es 
klar  ist,    dass  in  jeder  einfachen  Sache  ein  Vermögen, 
dass  sie  fortdaure,  und  eine  Wirklichkeit,  dass  sie  fort- 
daure, nicht  verbunden  sind,  vielmehr  in  ihr  ein  Vermö- 
gen, dass  sie  nichtexistire,  in  Rücksicht  auf  ihr  Wesen 
nicht  vorhanden   ist,  und   dass   das  Zugrundegehen   nur 
zu  den  zusammengesetzten  Dingen  Zugang  hat.     Wenn 
es  aber  feststeht,   dass  der  Leib,   sobald  er  Gestalt  ge- 
wonnen hat  und  vorbereitet  ist,  von  dem  Geber  der  For- 
men einer   leitenden  Seele   gewürdigt  wird,    und  dieses 
nicht  einem  Leibe  vor  dem  andern  eigenthumlich,  sondern 
Bestimmung  für  jeden  Leib  ist,  so  ist  es,   sobald  er  der 
Seele  und  seiner  Gef&hrtin  in  der  Existenz  gewürdigt  ist, 
nicht  möglich,  <dass  mit  ihm  eine  andere  Seele  zusam- 
menhänge, denn  das  würde  dahin  führen,  dass  ein  Leib 
zwei  See||n  hat,  und  das   ist  widersinnig;  es  ist  dem- 
nach auch  die  Seelenwanderung  eine  irrige  Annahme* 

Der    sechste   Abschnitt    handelt    über    die    Art    und 
Weise,  wie  i\e  spekoUrende  Vernunft  von  der  Möglich« 
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keil  £ar  WirUichkoit  übergeht,  und  über  Zustiode  j  [4M] 
welche  der  menschlichen  Seele  eigenthomlieh  aüid,  noi* 
lieh  den  wahren  nnd  den  irrigen  Traum,  und  darüber, 
wie  sie  das  Wissen  des  Verbergenen  erfasst,  «nd  wie 
sie  Formen  I  welche  krine  insserliche  Bxisteiui  habeo, 
auf  jene  Weise  sich  vergegenwärtigt,  und  iiber  den  Be« 
griff  der  Propkeiie  und  der  Wunderikaiem  so  wie  defen 
Kigenthumlichkeiten ,  wodnrch  sie  von  den  falschen  Wan- 
dern unterschieden  sind.  Was  das  Erste  betrifft ,  so  ha- 
ben wir  bereits  auseinandergesetzt ,  dass  die  menschliche 
Seele  ein^ylisches  Vermögen  hat,  d.  i.  die  Vorbereitung 
daau,  die  intelligibelea  Dinge  der  Wirklichkeit  nach  auf- 
Bunehmen ;  Alles  nun ,  was  von  der  Möglichkeit  zur  Wirk- 
Uchkeit  übergeht,  bedarf  nothwendig  einer  Ursache,  weiche 
es  zur  Wirklichkeit  überfahrt,  diese  Ursache  aber  muss  eine 
Existenz  der  Wirklidikeit  nach  sein,  denn  wenn  sie  ^nt 
Existenz  der  Möglichkeit  nach  wäre,  würde  sie  eines  and^ 
ren  Ueberführenden  bedürfen,  und  das  wurde  entweder  n 
einer  unendlichen  Kette  fortgehen  oder  bei  einem  Ueber- 
fohrenden,  welches  eine  l^xistenz  der  WirkUdikeit  n&di 
ist,  worin  keine  Möglichkeit  ist,  aufhören;  es  ist  also 
nicht  möglich,  dass  dieses  ein  Körper  ist,  denn  d^  Kör- 
per  ist  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzt ,  nnd  die 
Materie  ist  eine  Sache  der  Möglichkeit  nach,  es  ist  also 
eine  Substanz ,  welche  von  der  Materie  getrennt  ist,  nem- 
lich  die  ihäiige  Vernunft  j  welche  thätig  nur  deswegen 
genannt  wird,  weil  das  Sein  der  hylischen  Intelligenze« 
ein  passivee  ist.  Es  ist  aber  die  Annahme  derselben  in 
einer  anderen  Beziehung  schon  in  der  MeUqAjßdk  dage- 
wesen, und  ihre  Wirksamkeit  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  Intelligenzen  und  die  Seelen,  sondern  jede  Form, 
welche  in  der  Welt  entsteht,  ist  nur  durch  ihr  allgemei- 
nes Herabströmen  da,  so  dass  sie  jedem  Aufnehmenden 
diejenigen  Formen  zuertheilt,  wofür  es  vorbereitet  ist 
Wisse  aber,  dass  der  K&rper  und  eine  Kraft  in  einem 
Körper  Nichts  zur  Existeiiz  bringt,  denn  der%Lörper  ist 
au3  Materie  und  Form  zusammengesetzt,  und  die  Natur 
der  Materie  ist  eine    defektive,   wenn   also  der  Korper 


.  • 
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Einwirkung  ausübte.,  wärde  er  es  in  Gemeinsehafi  mit 
der  Materie  thun,  diese  ist  aber  eine  Nichtexistenz,  und 
die  Nichtexistens  übt  auf  die  Existenz  keine  Einwirkung 
auS|  die  th&tige  Vernunft  ist  also  das  von  Materie  und 
von  jedem  (blossen)  Vermögen  Getrennte  und  ist  viel- 
mehr der  Wirklichkeit  naeh  in  jeder  Beziehung. 

Was  da$  Zweite  betrifft,  die  der  Seele  eigenthüm« 
liehen  Zustände  des  Schlafens  und  des  Träumend,  so  ist 
der  Schlaf  ein  Hinabsteigen  der  äusseren  Kräfte  in  die 
inneren  Theile  des  Leibes  und  ein  Zurücktreten  der  gei- 
stigen Substanzen  von  Aussen  nach  Innen;  wir  verste- 
hen unter  den  grtstigen  Substanzen  hier  feine,  zusam- 
mengesetzte Korperchen  in  der  Wurzel  der  Mischungs- 
s&fte,  deren  Quelle  das  Herz  ist,  und  es  sind  Zusam- 
mensetzungen der  seelischen  und  animalischen  Kräfte, 
und  wenn  deshalb  eine  Hemmung  in  ihrem  Laufe  von 
den  zu  dem  Sinne  fuhrenden  Nerven  eintritt,  hört  der 
Sinn  auf  und  es  entsteht  die  Erstarrung  und  die  Ijäh- 
mung;  wenn  aber  die  Sinne  aus  irgend  einer  Ursache 
unthätig  sind  und  schlafen,  [427]  bleibt  die  Seele  leer 
von  der  Beschäftigung  durch  die  Sinne,  denn  sie  hört 
nicht  auf  durch  das  Denken  über  dad,  was  ihr  die  Sinne 
zufuhren,  beschäftigt  zu  sein;  wenn  aber  der  Fall  des 
Leerseins  eingetreten  ist,  und  das  Behinderudo  von  ihr 
genommen  und  die  Sinne  für  die  geistigen,  feinen,  intel- 
ligibelen  Substanzen,  in  welchen  das  Grundbild  aller  Exi- 
stenzen sich  befindet,  vorbereitet  sind,  so  wird  das,  was 
in  diesen  Substanzen  von  den  Formen  der  Dinge  vor- 
handen ist,  vorzüglich  das,  was  mit  den  Zvi-ecken  des 
Unheils  verwandt  ist,  in  die  Seele  eingedrückt,  und  es 
gleicht  der  Eindruck  jener  Formen  in  die  Seele  dem  Ein- 
drucke einer  Form  in  einen  Spiegel;  wenn  die  Formen 
partielle  sind  und  aus  der  Seele  in  die  Vorstellungskraft 
übergehen  und  das  Gedächtsniss  sie  seiner  Weise  ge- 
mäss festhält ,  ohne  dass  die  Einbildungskraft  dabei  mit- 
waltet,  sind  die  Träume  wahr  und  bedürfen  keiner  Aus- 
legung ;  wenn  sie  aber  in  die  Einbildungskraft  übergegan- 
gen sind,  so  theilt  sie  das  mit,  was  ihnen  von  den  sinn- 
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liehen  Formen  entspridit  nnd  diese  bedürfen  einer  Aus- 
legung und  Erklärung,  und  weil  das  Verhalten  der  Bio- 
bildungskraft nicht  gebunden  ist,  sondern  nach  den  ver- 
schiedenen Personen  und  Zuständen  verschieden  ist, 
so  ist  die  Auslegung  verschieden ,  und  sobald  sich  die 
Einbildungskraft,  sich  von  der  Welt  der  Veniunfl  nach 
der  Welt  des  Sinnes  wendend,  bewegt  und  ihr  V^erhal- 
ten  ein  gemischtes  ist,  sind  die  Träume  verwirrte  Träume, 
welche  keine  Auslegung  haben;  und  in  gleicher  Weise, 
wenn  bei  dem  Temperamente  eine  der  vier  Qualitäten 
überwiegen  sollte,  sieht  man  vermischte  Zustände. 

Das  Dritte  die  Auffassung  der  Wissenschaft  des 
VeHorgenen  im  wachen  Zustande  betreffend,  so  be^Uen 
einige  Seelen  eine  Kraft,  dass  die  Sinne  sie  nicht  be- 
schäftigen, und  sind  durch  ihre  Kraft  nicht  auf  das  Hin- 
blicken nach  der  Welt  der  Vernunft  und  des  Sinnes  zu- 
gleich angewiesen,  sondern  erheben  sich  in  die  Welt  der 
Verborgenheit,  und  es  werden  ihnen  manche  Dinge  klar 
wie  der  plötzliche  BUtzstrahl;  es  verbleibt  aber  das  er- 
fasste  Vorgestellte  an  sich  selbst  im  Gedächtnisse  und 
das  ist  eine  reine  Inspiration;  wenn  es  aber  in  die  Ein- 
bildungskraft übergeht  und  diese  ist  nach  ihrer  Natur 
des  Mittheilens  thätig,  so  bedarf  es  der  Erklärung. 

Das  Vierte  betreffend,  dass  die  Seele  sich  sinnliche 
Formen  vergegenwärtigt,  welche  keine  Existenz  haben, 
so  geschieht  das  in  der  Weise,  dass  die  Seele  die  ver- 
borgenen Dinge  durch  eine  kräftige  Auflösung  erfasst, 
so  dass  der  Kern  dessen.  Was  sie  erfasst  hat,  im  Ge- 
dächtnisse bleibt;  zuweilen  nimmt  sie  es  aber  in  schwä- 
cherer Weise  auf,  so  dass  die  Einbildungskraft  Macht  dar- 
über erhält  und  es  in  sinnlicher  Form  mittheilt,  und  den 
Qemeinsinn  hinzunimmt  und  die  Form  im  Gemeinsinne 
abgedrückt  wird,  so  wie  es  zu  ihm  [4*8]  von  der  Vor- 
stellungskraft und  der  Eii^ildungskraft  kommt,  das  Er- 
blicken besteht  aber  in  dem  Uebergehen  der  Form  in  den 
Gemeinsinn,  unfl  gleichviel,  ob  eine  Sache  von  aussen 
durch  Vermittlung  des  Auges  in  denselben  eintritt  oder 
eine  Sache  von   innen    durch  Vermittelung   der  Einbd- 
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dungskraft  in  ihn  eintritt ,  es  ist  eine  sinnliche  Wahrneh^ 
mung;  von  ihr  aber  kommt  das^  was  von  Kraft  der 
Seele  und  Kraft  der  Organe  des  Auffassens  vorhanden 
ist^  und  von  ihr  kommt  das,  was  von  Schwäche  der 
Seele  und  der  Organe  vorhanden  ist. 

Das  Fünfte  betrifft  die  Wunderihaien  und  die  (na- 
türlichen) Wunderzeichen*  Er  sagt:  die  EigeuthümKchkei- 
ten  der  Wunderthaten  und  Wunderzeichen  sind  drei.  Eine 
Eiorenthümlichkeit  besteht  in  der  Kraft  der  Seele  und  ihrer 
Substanz,  auf  die  Materie  der  Welt  durch  Aufhorenmachcn 
einer  Form  und  Hervorbringen  einer  Form  einzuwirken. 
Das  kommt  daher,  weil  die  Materie  die  Einwirkung  der  er- 
habenen^ immateriellen  Seelen  passiv  nufnimmt  und  ihren 
die  Welt  durchströmenden  Kräften  gehorsam  ist;  zuwei- 
len aber  schreitet  eine  menschliche  Seele  in  der  Erha- 
benheit bis  zu  einem  Punkte  fort,  wo  sie  jenen  Seelen 
gleich  wird,  dass  sie  also  wirkt,  wie  sie  wirken,  und 
Macht  über  das  ausübt,  worüber  sie  Macht  ausüben,  so 
dass  sie  einen  Berg  von  seinem  Orte  versetzt,  eine 
(feste)  Substanz  flüssig  macht,  so  dass  sie  in  Wasser 
verwandelt  wird,  einen  fliessenden  Körper  fest  macht, 
so  dass  er  zu  Stein  wird.  Das  Verhältniss  dieser 
Seele  zu  jenen  Seelen  ist  aber  wie  das  Verhältniss  einer 
Leuchte  zur  Sonne,  und  gleichwie  die  Sonne  auf  die 
Dinge  einwirkt,  indem  sie  durch  die  Erleuchtung  warm 
macht,  so  wirkt  die  Leuchte  ihrer  Kraft  gemäss  ein. 
Duweisst  aber,  dass  die  Seele  partielle  Einwirkungen  auf 
den  Leib  hat,  so  dass,  wenn  in  der  Seele  die  Form  des 
Eifers  und  des  Zornes  entsteht,  das  Temperament  heiss  und 
das  Gesicht  roth  wird,  und  wenn  die  Form  der  fleischlichen 
Lust  in  ihr  entsteht,  in  den  Samengefössen  eine  Dunst 
bereitende  und  Wind  erregende  Wärme  entsteht,  bis  die 
Adern  des  Gliedes  für  die  Begattung  damit  erfüllt  sind 
und  dasselbe  dazu  geschickt  ist;  das  Einwirkende  dabei 
ist  die  blosse  Vorstellung,  nichts  Anderes.  Die  zweite 
Eigenthümlichkeit  besteht  darin,  dass  die  Seele  durch 
eine  Reinigung  gereinigt  wird ,  welche  die  kräftigste  Vor- 
bereitung   für   das  Zusammenkommen  mit   der   ihäiigen 
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Vertmnß  ist,  so  dmss  tof  jene  die  Menge  des  Wisaens 
berabstrdnit;  wir  haben  aber  bereits  das  Verhaltniss  der 
heiligen  Kraft  angegeben,  welche  einige  Seelen  erlangen, 
so  dass  sie  in  den  meisten  ihrer  Lagen  das  Denken  und 
Lernen  nicht  bedürren,  und  wenn  ein  Bdier  das  erreidit, 
so  ist  es  beinahe ,  wie  wenn  ihr  (seiner  Seele)  Oel  leudi- 
tet  und,  obwohl  dasselbe  kein  Feuer  berührt  hat,  heDer 
als  Licht  ist.     Die  dritte  Eigenthümliclikeit  gebort  der 
Einbildungskraft   dadurch  an,  dass  die  Seele  krUtig  ist 
und  im  wachen  Zustande  mit  der  Welt  [4t9]  des  Ver- 
borgenen in  Berührung  kommt,  wie  es  früher  auseinan- 
dergesetst  ist,  die  Einbildungskraft  aber  das,   was  die 
Seele  als  scltdaen  Anblick  und  geordnete  Töne  erfasst 
hat,  mittheilt,  so  dass  es  im  wachen  Zustande  gesehen 
und  gehört  wird,  so  dass  die  mitgetheilte  Form  für  die 
edele  Substana    eine   wunderbare  Form   von    iusserster 
Schönheit  ist,  und  das  ist  der  Eiigel^  welchen  der  Pro- 
phet sieht,  und  dass  die  Erkenntnisse,  weiche  der  Seele 
von  ihrem  Zusammenhange  mit  den  erhabenen  Substan- 
sen  her  kommen,  dem  schonen,   wohlgeordneten,  in  den 
Oemeiusinn  fallenden  Worte  gleichen,  so  dass  es  gehört 
wird.    Er  sagt:  wenn  auch  die  Seelen  tu  der  Art  über- 
einstimmen, nur  dass  sie  durch  Eigenthümlichkeiten  un- 
terschieden  sind,    so   sind    ihre  Thaten   in   wunderbarer 
Verschiedenheit  verschieden,  und  in  der  Natur  giebt  es 
Geheimnis'se  und    durch  die  Verbindungen    der   höheren 
Wesen  mit  den  niederen  wunderbare  Dinge.     Und  es  ist 
die  Majestät  der  Wahrheit  darüber  erhaben,  dass  alles 
Herabkommende  einem  Qesetse   unterliege   und  dass  sie 
auf  es  herabkomme,  es  sei  denn  Eines  nach  dem  Ande- 
ren.    Endlich  aber,  das  womit  sich  diese  Wissenschafit 
beschäftigt,    ist   ein  Gegenstand   des   Lachens    für    den 
Thoren,  eine  Belehrung  für  den  Einsichtigen,  und  wer  sie 
hört  und  Schauder  davor  empfindet,  nehme  an,  dass  er 
selbst  vielleicht  dazu  nicht  passt,  denn  Jeder  versteht 
leicht  das,  wozu  er  geschaffen  ist. 
Ende  der   Physik.    Gott  sei  Dank! 
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'Dritte»  Buch« 

Die  Araber  (al-Arab)  zur  Zeit  der  Unwissen- 
heit und  die  Inder  (al-Hind). 

Wir  haben  bereits  im  Anfange  dieses  Werkes  an- 
geführt ^  dass  die  Xraber  und  die  Inder,  Einem  Lehr- 
systeme anhängend,  einander  nahestehen,  und  haben  die 
Meinung  darüber  in  allgemeiner  Angabe  erwähnt,  insofern 
die  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Theilen  und  die  Be- 
riihrung  zwischen  beiden  Völkern  auf  die  Beachtung  der 
Eigenthümlichkeiten  der  Dinge  und  das  Urtheil  nach  Be- 
stimmungen der  Wesenheiten  beschränkt  ist  und  das 
Ueberwiegende  bei  ihnen  die  angeborne  Anlage  und  die 
Natur  ist;  und  dass  die  Griechen  und  die  Perser, 
Binem  Lehrsysteme  anhängend,  einander  nahestehen,  so- 
fern die  Berührung  auf  die  Beachtung  der  Qualitäten  der 
Dinge  und  das  Urtheil  nach  Bestimmungen  der  Natur- 
eigenthfimlichkeiten  beschränkt  ist  und  das  Ueberwiegende 
bei  ihnen  die  Aneignung  und  das  Studium  ist.  Nun  wol- 
len wir  die  Aussprüche  der  j\raber  zur  Zeit  der  Un- 
wissenheit (vor  Mufiammad)  anf&hren  und  ihnen  die 
Angabe  der  Ausspruche  der  Inder  folgen  lassen.  Bevor 
wir  uns  aber  in  ihre  Lehrmeinungen  hineinbegeben,  ist 
es  mein  Wille,  dasjenige,  was  sich  über  das  alie  6^- 
iethau9  bestimmen  lässl,  anzugeben  und  damit  das,  was 
über  die  (anderen)  in  der  Welt  erbauten  Gotteshäuser 
zu  wissen  ist,  zu  verknüpfen ;  denn  es  giebt  darunter  sol- 
che, welche  im  Namen  des  wahren  Glaubens  als  Kibia 
für  die  Menschen  gebaut  sind,  und  solche,  welche  auf 
die  leere  Ansidit  hin  als  Verfuhrung  für  die  Menschen 
gebaut  sind.  Es  ist  im  Koran  offenbart  worden :  „wahr- 
lich, das  erste  Haus,  welches  für  die  Menschen  hinge- 
stellt worden  ist,  [4S0]  ist  das,  welches  in  Bakka 
(Mekka)  ist,  als  Segnung  und  Leitung  für  die  Welten." 
(Sur.  8^  90).  Es  sind  aber  die'  Ueberlieferungen  über 
den  Ersten,  weicher  es  gebaut  hal^  verechieden.     Man 
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weldiea  die  OffMlMtniiig  %n  Theil  geworden  war ,  auf  die 
Offenbanuig  baiirt 

Wisse  Biniy  dass  die  (anderen)  Tempel  in  Tempel  der 
Qdtaenbilder  und  in  Fenertempel  eingetheilt  werden;  die 
Orte,  woselbst  es  Fenertempel  giebt^  haben  wirsehon 
bei  den  Meinnngen  der  Madsehäs  angefahrt;  die  Ten« 
pel  der  Gitaenbiider  aber,  welche  den  Arabern  nnd 
den  Indern  angehftren,  sind  die  sieben  bekannten  Tem* 
pel  9  welehe  nach  den  sieben  Sternen  erbaut  sind.  Z«  ih- 
nen gehören  solche,  in  welchen  Gdtsenbilder  waren,  die 
aber  in  Fenertempel  verwandelt  sind,  und  solche,  die 
nicht  verwandelt  sind ;  und  es  haben  xwischen  den  Ab- 
hingem  der  G&tsenbUder  und  den  Feueranbetern  viele 
Streitigkeiten  stattgefunden  und  die  Angelegenheit  swi«- 
sehen  ihnen  hat  verschiedene  Perioden  durchlaufen;  je- 
der, der  die  Oberhand  gewann  und  die  Mai^t  erhielt, 
inderte  den  Tempel  nach  den  Gebr&udien  seiner  Lehre 
und  seines  Glaubens  ab.  Dann  gehdrt  ein  persischer 
Tempel  auf  der  Spitse  eines  Berges  drei  Panisangeo  von 
IfsfahAn,  worin  GÖtienbiMer  waren,  bis  der.  König 
Kttscht&sf,  nachdem  er  Magier  geworden,  sie  heraus- 
jeworfen  und  ihn  au  einem  Feuertempel  grauidit  hat. 
Dasu  gebiert  der  Tempel,  welcdmr  in  Mult&n  im  Iiande 
der  Inder  ist,  worin  Gdtaenbilder  sind,  und  welcher 
nicfat  ver&ndert  und  nicht  aufgehoben  ist«  Dazu  gehdrt 
der  Tempel  Sadus&n  audi  im  Lande  der  Inder,  worin 
grosse  Gdtaenbilder  sehr  wunderbarer  Art  sidi  befinden; 
die  Inder  geh«i  nach  beiden  Tempeln  su  (l>estimniten) 
Zeiten  des  Jahres  in  einer  Wallfidirt  und  direkten  We- 
ges nach  beiden.  Daxu  gehört  (der  Tempel)  an -Nu* 
bahar,  welchen  Manudschahr  in  der  Stadt  Balah 
auf  dem  Namen  des  Mondes  erbaut  hat;  [43S]  nachdem 
aber  der  Islam  erschienen  war,  serstörten  ihn  die  Lieute 
von  Baleh;  daau  gehdrt  der  Tempel  Ghumdän  in  der 
Stadt  Ssani  in  Jaman,  weldien  adh-Dhufifiäk  auf 
den  Namen  der  Fema  erbaut  hat  und  welchen  Xl.thmaa 
dsu-'n-Närain  aerstdrt  hat.  Dazu  gehört  der  Tem- 
pel KAwusAn,   welchen  der  König  Klwfis  als  einen 
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wunderbaren  Bau  nach  dorn  Namen  der  Sonne  in  der 
Stadt  Fargh&uah  erbaut  und  al-Mittafsim  Eer« 
stort  hat. 


Die  Ansichten  der  j^raber  vor  der  Zeit 

des  IsMm. 

Wisse  dass  die  !\rabcr  in  verschiedene  Klassen 
zerfallen  9  von  denen  einige  ohne  Bildung  waren  ^  andere 
eine  Art  Bildung  besassen. 

Krstes  Kapitel. 

Die  i^raber  ohne  Bildung. 

Sie  bilden  wiederum  verschiedene  Klassen.  Eine 
Klasse  von  ihnen  leugnete  den  Schöpfer ,  die  Aufer- 
stehung und  die  Rückkehr  (zu  Gbtt),  und  behauptete 
dass  die  Naturmacht  belebe  und  die  Zeit  vernichte,  das 
sind  diejenigen^  von  welchen  der  gepriesene  Koran  die 
Mittheilung  macht:  ^^und  sie  sprechen:  es  giebt  kein  an« 
deros  Leben  als  unser  Leben  in  der  Welt,  wir  sterben 
und  wir  leben"  (Sur«  45,  S3);  eine  Hinweisung  auf  die 
den  Sinnen  wahrnehmbaren  Naturkr&fte  in  der  niederen 
Welt  und  aaf  die  Kürze  des  Lebens  und  auf  den  Tod 
gemäss  4ler  Zusammensetzung  und  Auflösung  jener,  so 
dass  das  Vereinigende  die  Naturkraft  und  das  Vernich- 
tende die  Zeit  sei.  (Es  heisst  an  derselben  Stelle:) 
„und  es  vernichtet  uns  nichts  als  die  Zeit;  aber  sie  ha- 
ben darüber  kein  (sichcfres)  Wissen,  es  ist  das  nur  ihre 
Meinung."  Es  wird  demnach  gegen  sie  durch  vom  Den- 
ken gegebene  Nothwendigkeiten  und  durch  Koranverse, 
welche  auf  die  religiöse  Anlage  der  Menschen  sich  be- 
ziehen, in  gar  vielen  Versen  und  gar  vielen  Suren  der 
Beweis  geführt;  so  sagt  der  Höchste:  „Begreifen  sie 
denn  nicht t    In  ihrem  Gefährten  (MuRammad)  ist  kein 
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böser  Geist,  er  ist  nur  ein  offenbarender  Ermahoer;  oder 
schauen  sie  nicht  auf  das  Reich  des  Himmels  und  der 
Erde^"  (Sur.  7,  183.  184.)  Er  sagt  ebenda:  ,,oder 
schauen  sie  nicht  auf  das,  was  Gott  geschaffen  hatt" 
Er  sagt  ferner:  ,,sprich!  Glaubet  ihr  denn  wirklich  nicht 
an  denjenigen ,  welcher  die  Erde  in  zwei  Tagen  geschaffen 
hat?*'  (Sur.  41,  8)  und  ferner:  „o  ihr  Menschen!  Ver- 
ehret euren  Herrn,  der  eu<^  erschaffen  hat"  (Sur.  8^  19). 
Es  steht  demnach  der  nothwendige  Beweis  von  dem 
Scliaffeu  auf  den  Schöpfer  fest;  und  er  hat  die  Macht 
über  die  Vollendung^  was  Schöpfung  und  Ruckkehr  (zu 
GoU)  betrifft. 

Eine  andere  Klasse  von  ihnen  bekannte  den  Schöpfer 
und  den  Anfang  der  Schöpfung  und  der  Hervorbringung, 
l&ugnete  aber  die  Auferstehung  und  die  Rückkehr;  das 
sind  diejenigen,  von  welchen  der  Koran  sagt:  ,,und  er 
(der  Mensch)  stellt  uns  einen  Einwand  hin  und  vergisst, 
dass  er  geschaffen  ist^  er  spricht:  wer  wird  die  Grebeine, 
wenn  sie  verwest  sind,  lebendig  machen?"  (Sur.  36^  78.) 
Eis  wird  aber  der  Beweis  gegen  sie  durch  das  erste  Ent- 
stehen geführt 9  da  sie  die  erste  Schöpfung  kennen;  es 
hcisst:  „sprich!  Es  wird  sie  derjenige  lebendig  machen, 
der  sie  das  erste  Mal  hat  entstehen  lassen."  (Sur.  36, 79.) 
Gott  sagt  auch:  „sind  wir  denn  durch  die  erste  Schö- 
pfung schwach  geworden?  Aber  sie  sind  wegen  der 
neuen  Schöpfung  in  Verwirrung."     (Sur.  50,  14.) 

Eine  andere  Klasse  von  ihnen  bekannte  den  Schöpfer 
und  den  Anfang  der  Schöpfung  und  eine  Art  von  Rück- 
kehr, läugnete  aber  die  Gesandten  und  verehrte  die  Gö- 
tzenbilder und  glaubte^  dass  sie  ihre  Fürbitter  bei  Gott  seien 
im  anderen  Leben,  und  sie  wallfahrteten  zu  ihnen  und 
bereiteten  die  Geschenke  für  sie  und  brachten  die  Opfer 
und  nahten  sich  [433]  ihnen  mit  Ceremonien  und  Gebrau- 
chen und  hatten  Erlaubtes  und  Verbotenes  ^  und  das  wmr 
die  grosse  Masse  der  !\raber  mit  Ausnahme  eines  klei- 
nen Theiles  von  ihnen,  welche  wir  anführen  werden; 
sie  sind  diejenigen,  von  denen  der  Koran  sagt:  „sie  spre- 
chen:  was  ifift  es  mit  diesem  Gesandten,   er  isst  Speise 
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i  und  wandelt  auf  den  Strassen"  u.  s.  w.  bis  ^^ihr  folget 
nur  einem  sinn  verwirrten  Manne."  (Sur.  85,  8.  9.)  Ih- 
nen gegenüber  wird  der  Beweis  dadurch  gefuhrt,  dass 
die  (früheren)  Gesandten  von  gleicher  Beschaffenheit  ge- 
wesen sind.  Es  heisst:  ,,wir  haben  vor  dir  keine  Ge- 
sandten geschickt,  ohne  dass  sie  Speise  assen  und  auf 
den  Sirassen  wandelten."  (Sur.  85,  SS.) 

Die  Einwürfe  der  i\  raber  sind  auf  diese  beiden 
Einwürfe  beschränkt,  wovon  der  eine  in  dem  Läugnen  der 
Auferstehung  (bu-th),  was  die  Auferstehung  der  Leiber 
anlangt,  besteht  und  der  zweite  in  dem  Unglauben  an 
die  Sendung  '(bäth),  was  die  Sendung  der  Gesandten 
anlangt,  besteht.  In  Folge  des  Ersten  heisst  es:  „wenn 
wir  gestorben  und  Staub  und  Knochen  geworden  sind, 
werden  wir  wohl  wieder  auferweckt  werden  oder  unsere 
ersten  Vorfahren?"  (Sur.  37,  16)  und  dergl.  Kor  anstellen 
mehr.  Sie  sprechen  aber  auch  darüber  in  ihren  Dichtun- 
gen ;  so  sagt  Einer  von  ihnen : 

Gelebt,  daun  todt,  und  wieder  zum  Leben  gekommen! 
Umm  *Amr!  dn  hast  ChurAfa's  Geschwätz  vernommen. 

Einer   von   ihnen   hat   bei    einer  Todtenklage    über  Einen 
von  den  Götzendienern  die  Verse  gesprochen: 

Fürwahr,  was  schaut  der  Blick  bei  dem  Brunnen  von  Badr, 
6ekrdnt  mit  Qewdib  des  Holzes,  so  schwarz  und  eben? 
Da  sagst:  wir  sind  zum  JLeben  erwählt;  Gesandter! 
Wie?  können  die  Vögel  Mzada  und  fläma  leben? 

Es  gab  nemlich  j\  r  a  b  e  r ,  welche  an  die  Seelenwande- 
rang  glaubten  und  behaupteten,  sobald  der  Mensch  ge- 
storben oder  getddtet  sei,  vereinige  sich  das  Blut  des 
Gehirnes  und  einzelne  Theile  seines  Baues  und  es  erhebe 
sich  ein  Vogel  H&ma,  er  kehre  aber  alle  hundert  Jahre 
an  den  Grabeshügel  zurück.  Deswegen  tadelt  sie  der  Ge- 
sandte und  sagt:  (es  giebt)  nicht  H&ma  und  nicht  Wan- 
delung und  nicht  Szafar. 

In  Folge  des  zweiten  Einwandes  war  ihr  Unglau- 
ben an  die  Sendung  des  (göttlichen)  Gesandten  in 
menschlicher  Gestalt  stärker  und  ihr  Beharren  dabei  ging 
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weiter.  Es  sagt  von  ihnen  der  Kor  An:  ,,08  halt  die 
Menschen  davon ^  dass  sie  glauben,  da  die  göttliche 
Leitung  zu  ihnen  gelangt  ist,  nichts  ab,  als  dass  sie 
sagen:  wird  Gott  einen  Menschen  als  Gesandten  senden  1 
Ein  Mensch  soll  uns  auf  den  Pfad  der  Wahrheit  leitend" ' 
(Sur«  17,  96.)  Diejenigen  von  ihnen  nun,  welche  an  die 
Engel  glaubten,  beanspruchten,  dass  ein  Engel  vom 
Himmel  käme  und  sagten :  „  wenn  nicht  ein  Engel  so  ihm 
herabgesandt  worden  ist,  (glauben  wir  nicht.)"  (Sur.  6^ 
8).  Diejenigen  aber,  welche  nicht  an  dieselben  glaubten, 
sagten:  Fürbitter  und  Vermittler  zwischen  uns  und  Gott 
sind  die  aufgestellten  Götzenbilder;  was  aber  das  Gebot 
und  das  Gesetz  von  Gott  [434j  an  uns  betrifft,  so  ist  das 
dasjenige,  was  wir  nicht  wissen.  Sie  beteten  also  die Qotzen- 
b'dder^als  Vermittler  an,  (die  Götzen)  Wadd  (liebe), 
Suwa  (Samenerguss) ,  Jaghut h  (Lowe),  Ja'uk  (der 
Name  eines  Hannes)  und  Nasr  (Adler);  der  Ctötze  Wadd 
gehorte  dem  Stamme  Kalb  in  Dümat-al-Dscbandal 
und  Suwa  dem  Stamme  Hudsail  an  und  sie  walifahr- 
teten  zu  ihm  und  räucherten  ihm;  Jaghuth  gehorte 
dem  Stamme  Madsfiidsch  und  anderen  Stammen  Ja- 
man's  an,  Nasr  dom  Stamme  Dsu-'l-Kala  in  dem 
Lande  von  ^Himjar,  Ja'ük  dem  Stamme  Hamdin, 
(die  Gottin)  All&t  aber  gehörte^dem  Stamme  Thakff 
in  der  Qegend  von  T&if  an,  aU'Uzza  dem  Stamme 
Kuraisch,  den  gesammten  Banu  Kanina  und  einem 
Theile  der  Banu  Salim  und  die  Göttin  Mani  den 
Stämmen  al-Aus,  al -Chazradsch  und  Ghassän 
an.  Uubal  war  ihrer  Meinung  nadi  der  Grösste  ihrer 
Götzen  und  er  befand  sich  auf  dem  Dache  der  K^ba, 
Asaf  und  N&ila  aber  sUnden  auf  den  Bergen  aCz- 
Szafä  und  aUMarwa,  welche  beide  iimr  Ihn  Luhajj 
aufgestellt  hat  und  welchen  er  gegenüber  derKiba  opferte. 
Man  glaubte,  dass  es  zwei  Leute  aus  dem  StaouneD  schür - 
hum  gewesen  seien,  (ein  Mann)  As&f  Ihn  ^mt  und 
(ein  Weib)  Näila  Bint  Sahl,  dass  sie  in  der  Kiiba 
Unzucht  getrieben  hätten  und  in  Steise  verwandelt  seien. 
Andere  bestreiten  das  und  sagen ,  es  seien  zwei  Götzen« 
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bilder  gewesen,  welche  ämr  Ihn  Luhajj  mitgebracht 
und  auf  dem  Berge  afz-Szaftl  aufgestellt  habe.  Die 
Banu  Malk4n  vom  Stamme  Kanäna  hatten  ein  Gö- 
tzenbild,  welches  Slld  (Gluck)  hiess   und  worüber  einer 

ihrer  Dichter  sagt: 

« 

Wir  traten  heran  £u  S'ad  und  heischten  den  Schatjs  des  GlOcks, 
Doch  schleunig  vertrieb  uns  S'ad,  so  dass  wir  xn  S'ad  nicht  stehu; 
^Was  anderes  ist  nun  S*ad  als  Stein  in  der  Wöste  Sand, 
Der  weder  sn  Schlecht  noch  Recht  die  Männer  beruft  ku  gehnl 

Die  Araber  pflegten,  wenn  sie  Gott  begrüssten  und 
ihn  priesen,  zu  rufen:  ich  bin  deinem  Dienste  ergeben 
o  Gott,  bin  ergeben,  bin  ergeben  (labbaika  Alla- 
humma  labbaika  labbaika),  du  hast  keinen  Genos- 
sen ausser  einem  solchen,  den  du  beherrschest  und  des- 
sen König  du  bist. 

Es  gab  auch  Araber,  welche  zum  Judenthum  hin- 
neigten; und  solche,  welche  zum  CkrUtenthum  hinneig- 
ten; und  solche,  welche  zum  Sabäismus  übergegangen 
vraren  und  über  den  Untergang  der  Sterne  das  glaubten, 
was  die  Sternkundigen  über  die  Planeten  glaubten,  so 
dass  sie  nicht  anders  weder  sich  bewegten,  noch  ruhten, 
noch  reisten,  noch  stehen  blieben,  als  bei  dem  Unter- 
gange von  einem  Sterne,  und  sagten:  wir  haben  Regen 
durch  den  und  den  Untergang;  und  solche,  welche  sich 
za  den  Engeln  gewandt  hatten,  um  sie  anzubeten;  ja 
noimn  betete  die  bö$en  Dämonen  (al-Dschinn)  an  und 
glaubte  von  ihnen,  dass  es  Trichter  Gattes  seien. 


Zweite«  Kapitel. 

Die  Araber,  welche  eine  gewisse  Bildung 

hatten. 

Wisse,  dass  die  Araber  zur  Zeit  der  Unwissenheit 
(vor  Muüammad)  sich  mit  dreierlei  Art  Wissenschaft 
beschäftigt  haben;  die  eine  Art  war  die  Wissenschaft 
der   Stammlinien,    der  Geschichte   und  der  Heligionsge- 
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br&uche,  und  sie  achteten  dies  für  eine  edele  Art,  besonders 
[43&]dieKenntniss  derStammlinien  der  Vorfahren  desPro^ 
pkeien  und  das  Wissen  von  jenem  Lichte^  welches  aus  den 
Lenden  Ibrahfm's  auf  Ismail  übergegangen  ist,  und 
(das  Wissen)  von  seinem  ununterbrochenen  Weiterge» 
ben  in  der  Nachkommenschaft  desselben,  bis  dass  ein 
Theil  des  Offenbarwerdens  in  den  Gesichtslinien  des  Xbd- 
al-Huttalib,  des  Herrn  des  Stromes  und  des  Glanzes 
des  Ruhmes  y  an  den  Tag  getreten  ist  und  der  grdsste 
Elephant  sich  anbetend  vor  ihm  niedergeworfen  hat;  von 
ihm  handelt  die  Geschichte  der  Theilnehmer  an  dem  £/e- 
phantenkriegv.  Durch  die  Segnung  dieses  Lichtes  wandte 
Gott  die  Gottlosigkeit  des  Abraha  ab  ,, und  sandte 
auf  sie  Vögel  in  Schaaren  herab"  (Sur.  105,  3);  durch 
die  Segnung  dieses  Lichtes  sah  er  (Abd-al-Mutta- 
lib)  jenes  Traumgesicht  über  die  Anzeige  des  Ortes  von 
(dem  Brunnen)  Zamzam  und  die  Auffindung  der  Ga- 
selle und  der  Schwerter,  welche  Dschurhum  vergpra- 
ben  hatte;  durch  die  Segnung  dieses  Lichtes  u^rde 
i\bd-aNMuttalib  zu  dem  Gelübde  inspirirt,  welches 
er  wegen  der  Opferung  des  Zehnten  seiner  Sohne  that 
und  dessen  der  Prophet  sich  rSdimte,  als  er  sprach:  ich 
bin  der  Nachkomme  der  beiden  Opfer.  Er  verstand  unter 
dem  ersten  Opfer  den  Isma^tl,  welcher  der  erste  war, 
auf  welchen  das  Licht  herabgekommen  ist,  aber  verborgen 
blieb;  unter  dem  zweiten  Opfer  verstand  er  den  Abdal- 
lah den  Sohn  des  j\bd  -  al -^  Muttalib,  welcher  der 
Andere  war,  auf  welchen  das  Licht  herabgekommen  ist, 
aber  völlig  offenbar  wurde.  Durch  die  Segnung  dieses 
Lichtes  gebot  iVbd-al-Muttaiib  seinen  Söhnen,  Un- 
recht und  Gewaltthat  zu  unterlassen,  trieb  er  sie  an  zur 
lianilluugsweiso  der  Tugend  und  hielt  er  sie  ab  von  la- 
sterhaften Dingeil.  Durch  die  Segnung  dieses  Lichtes 
wurde  ihm  die  Erwägung  bei  den  Rechtssachen  der 
Xraber  uitd  die  Entscheidung  bei  den  Streitigkeiten  der 
Streitenden  übertragen,  so  dass  für  ihn  ein  Polster  an 
der  Ecke  der  Kaba  (beim  schwarzen  Steine)  hingelegt 
wDi'dc,   und   er  sich   an   die  Kaba   lehnte   und   über  die 
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Rechtssachen  des  Volkes  Ueberlegnng  anstellte.  Durch 
die  Segnung  dieses  Lichtes  sprach  er  zu  Ab r aha: 
dieser  Tempel  hat  einen  Heriui,  welcher  den  Zugang  zu 
ihm  versperrt  und  denselben  bewahrt.  Dar&bcr  sprach 
er^  als  er  auf  den  Berg  Abu  Kubais  gestiegen  war, 
folgende  Verse: 

Wie  jeder  Mann  sein  Gnt  beschützt ,  so  schütz',  o  Gott ,  du  deine 

Güter, 

Voll  Ringerfcraft  wirf  sie  dahin,  nie  rreue  Sieg  des  Feind's  Ge- 
müther ; 

Und  lass*  ich   ihn,  die  K*aba  auch,  so  sei  o  Gott  du  dann  der 

Hüter  l 

Und  durch  die  Segnung  dieses  Lichtes  sagte  er  unter 
seinen  Aussprüchen  auf  dem  Todbetle,  dass  kein  Gottloser 
aus  der  Welt  gelie^  bis  Gott  an  ihm  Hache  genommen  und 
ihn  Strafe  erreicht  habe  —  bis  zu  den  Worten:  nicht  stirbt 
ein  gottloser  Mann  natCirlichen  Todes ,  den  nicht  Strafe 
getroffen  hat.  Man  erzählte  dem  i\bd-aNMuttalib [436 j 
über  von  einem  Solchen  —  da  dachte  er  nach  und  sprach: 
bei  Gott!  es  giebt  ausser  diesem  Aufenthaltsorte  einen 
Aufenthaltsort^  wo  der,  welcher  Gutes  thut,  für  seine 
guten  Thaten  belohnt  wird  und  der  Böse  für  seine  bösen 
Thaten  bestraft  wird. 

Zu  demjenigen,  was  den  Beweis  giebt,  dass  er  den 
Anfang  (der  Welt)  und  die  Rückkehr  (zu  Gott)  annahm, 
gehört,   dass   er  das  Loos   über  seinen  Sohn  Abdallah 
warf  und   sprach:   o   Herr!    du  bist  der   gcpricssene  Kö- 
nig,   und    du    bist  mein   Herr,    der   den    Anfang  gesetzt 
hat  und  die  Rückkehr  herbeiführt ;   von   dir   stammt  das 
Neuerworbene  und  das   ererbte  Besitzthum.      Zu  demje- 
nigen, was  darauf  hinweist,    dass  er  von  dem  Zustande 
der  (göttlichen)  Sendung    und   der   Hoheit  der  Prophetie 
Kenntniss  hatte,    gehört,    dass  er,    als    die  Leute    von 
Mekka  von  jener  grossen  Dürre  betroffen  und  die  Wol- 
ken zwei  Jahre  lang  von  ihnen  ferngehalten  wurden,  sei- 
nem Sohne  Abu  Tälib  befahl,  den  Auserwählien  (Mu- 
fiammad),  der  noch  ein  Säugling  in  Windeln  war,  her- 
beizubringen*,   und    er    legte    ihn   auf  seine   Uände   und 


S44  Tb.  II.  B.  III.  Ab.  1.  Kap.«. 

wandte  sich  naoh  der  Kilba  und  warf  ihn  gen  HimoM^ 
und  sprach:  o  Herr!  ich  beschwöre  dich  bei  diesem  Kin- 
de; und  er  warf  ihn  ein  zweites  nnd  ein  drittes  Mal  nnd 
sprach:  ich  beschwöre  dich  bei  diesem  Kinde,  tränke 
uns  mit  erquickendem^  andauerndem,  strömendem  Regen. 
Da  dauerte  es  keine  Stunde  und  die  Wolken  bedeckten 
das  Antlits  des  Himmels  und  es  regnete,  so  dass  mai 
für  die  Moschee  fürchtete.  Und  Abu  Tälib  recitirte 
jenes  Gedicht  mit  dem  Endbuchstaben  L,  wovon  ein 
Theil  also  lautet: 

Ein  Kdeler  kah  ihn  hoch  iiud  bat  um  des  Redens  Fluth 
Den  Uerrn  der  beträbten  8chaar  der  Wittwen  und  Waisen, 
Den  Herrn,  der  umgeben  steht  Fon  Betern  ans  II  ä  s  c  h  i  m  s  Staaia, 
Die  liroh  sich  der  Huld  des  Herrn  berQbmen  vnd  preisen. 

Ihr  Ifif^,  bei  dem  Hause  des  Herrn!  es  flösse  Mnlfammads  Blut 
Und  wir  vor  der  Feinde  Schaar  empAnden  ein  Granen; 
Förwahr,  wir  vertagen  nicht,  bis  todt  wir  dahingeatreckt 
Und  wir  nIcJit  gedenken  mehr  an  Kinder  und  Frauen. 

Al-Abbas  Ibn  Xbd-al-Muttalib  aber  hat  über  den 
Propheten  eine  Kafztda  gemacht,  zu  welcher  folgende 
Verse  gehören: 

Dn  lebtest  einst  in  der  Gartenlust,  als  im  Paradies  man  Blatter 

geniUit,  in  Frohsinnsanth, 

Dann  stiegest  du  in  die  Welt  herab  nnd  da  wärest  nickt  ein  8t4ck 

von  dem  Fleisch,  nicht  Fleisch  noch  Blat; 

Als  Tropfen  dann  von  dem  8amen   stieg  auf  das  Schiff  dein  Foss, 

da  Wasser  ertränkt  des  Bergaars  Brut; 

Als  alt  die  Welt  nnd  die  neue  kam,  in  den  Mutterleib,  der  Lende 

entröckt,  du  bargst  dich  gnt, 

Der  hohe  Gott  er  verlieh  dem  Haus   in  der  Chindif  HeU,  er 

scbfltcete  dich  mit  Allmachtshut ;    £437] 

Als  du  erschienst,  auf  die  Erde  sank  ein  geweihtes  Licht,  der  Him- 
mel erglomm  von  Glans  nnd  Gluth, 

In  solchem  Glanjs ,  in  dem  Licht  sind  wir  und  die  Pftide  gifihn  ond 

flammen  ihm  hell ,  wer  Recht  stets  tkai. 

Die  zweite  Art  des  Wisaens  war  die  Traumdeutung 
und  zu  denen;  weldte  in  der  Zeit  der  Unwissenheit  die 
Träume  deuteten ^  gehörte  Abu  Bakr   und   er  traf  das 
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Rechte^  so  dass  man  zu  ihm  strömte   und  Auskunft  be- 
gehrte. 

Die  dritte  Art  war  das  Wissen  über  den  Untergang 
der  Gehirne  und  das  gehörte  zu  demjenigen,  welchem 
die  Wahrsager  und  Zeichendeuter  vorstanden^  und  dar- 
über sagt  der  Prophet:  derjenige ,  welcher  sagt:  wir  ha- 
ben Regen  durch  den  oder  den  Sternuntergang  ^  glaubt 
nicht  an  das,  was  Gott  an  Muj^ammad  offenbart  hat. 

Unter  den  Arabern  gab  es  ferner  solche,  welche 
an  Gott  und  an  den  jüngsten  Tag  glaubten  und  die  Pro- 
phetie  erwarteten,  und  weiche  Hegeln  und  Gesetze  hat- 
ten, die  wir  anführen,  weil  sie  eine  Art  von  Bildung 
sind.  Zu  denen ,  welche  von  dem  offenbaren  Lichte  und 
dem  reinen  Geschlechte  Kenntniss  hatten  und  an  dem 
wahren  Glauben  (Abraham 's)  hielten  und  den  prophe- 
tischen Führer  erwarteten,  gehört  Zaid  IbnAmr  Ibn 
NuTail;  er  lehnte  seinen  Rücken  an  die  Ktiba  und 
sprach  dann:  o  ihr  Menschen!  kommt  zu  mir  her^  denn 
Keiner  ausser  mir  ist  bei  dem  Glauben  Ibr&htm's  ver- 
blieben. Und  er  hörte  den  Umajja  Ibn  Abü-'fz-Szalt 
einst  sagen: 

Läge  ist  jeder  Glaube  einst  bei  der  €k»ttheit 
Am  Ckriciitstag,  der  wahre  Glaube  aar  nicht 

Da   sagte  er  (zustimmend):  du  hast  Recht.     Zaid   hat 
auch  gesagt: 

Nicht  wird  es  Schubs  meiner  Seele  seiu  am  Tag  des  Crerichts, 
Wenn  dann  2um  Spruch  alle  Menschen  stehn  versammelt  vor  dir. 

Zu  denen,  welche  an  der  Einheit  (Gottes}  hielten 
nnd  an  den  Tag  der  Vergeltung  glaubten^  gehört  Kuss 
Ibn  S&ida  al-Ijadi.  Er  sagt  in  seinen  Ansprachen: 
Wahrhaftig  beim  Herrn  der  K2ba!  es  wird  zurückkeh- 
ren ^  was  zu  Grunde  gegangen  ist,  und  wenn  es  dahin 
gegangen,  wird  es  gewiss  einst  zurückkehren. 

Er  hat  auch  gesagt:  Wahrlich!  Allah  ist  ein  eini- 
ger Gott,  der  nicht  gezeugt  ist  und  nicht  zeugt;  er  hat 
zurückgeführt  und  den  Anfang  gegeben  und  bei  ihm  ist 
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später  der  Ort  der  Rückkehr.    Er  hat  über  die  Rückkehr 
folgende  Verse  gesprochea: 

Der  da  beklagst,  die  im  Grab  umhailt  vom  Todteugewand, 
Lasfl  ab!  es  schallt  eine  Stimme  einst  die  GrAber  hinein,  [436] 
Znoi  Leben  wird ,  an  dem  neuen  Stand ,  Jedweder  erweckt. 
Kr  liege  nackt  oder  sei  das  Kleid  geschwftrat  oder  rein. 

Zu  ihnen  gehörte  Amir  Ihn  atz-Tsarib  al-Xd- 
wftni,  welcher  Einer  von  den  Weisen  der  Araber  and 
von  ihre)  Rednern  war ;  von  ihm  giebt  es  eine  lange  Ab- 
schiedsrede vor  dem  Tode,  an  deren  Ende  er  sagt:  ich 
habe  niemals  Etwas  gesehen^  das  sich  selbst  geschaffen 
hat,  habe  auch  nicht  einen  Gegenstand  gesehen,  der  nicht 
angefertigt  ist,  und  keinen  Kommenden,  der  nicht  weg- 
gegangen ist,  und  wenn  die  Krankheit  die  Menschen 
tddtete,  w&re  ihre  Belebung  die  Medicin;  ferner  sagte 
er:  ich  sehe  Dinge,  mannigfaltig  und  fernhin  bis  — ;  man 
fragte  ihn:  was  Ist  fernhin  bis?  Er  gab  zur  Antwort: 
bis  der  Gestorbene  lebendig  zurückkehrt  und  das  Nichts 
zum  Etwas  wiederkehrt;  und  deswegen  ist  Himmel  und 
Erde  geschaffen.  Da  kehrte  man  ihm  den  Rücken,  indem 
man  wegging  und  er  sagte:  Wahrhaftig,  eine  aufrichtige 
Erinnerung,  wenn  Jemand  sie  doch  annähme!  Er  ver- 
sagte sich  selbst  den  Wein,  wie  das  Manche  thaten; 
darauf  beziehen  sich  seine  V^ersc: 

Und  triuk'  ich  Wein ,   so  geschieht's  nur  drum ,   weil  lieblich  er 

schmeckt, 
Und  meid'  ich  ihn,  so  geschieht  es  nur  aus  Hass  und  iischeu. 
Ich  hatte  nie  ihn  erblickt,  wfir^  nicht  die  Lust  und  der  s$cJienk% 
Er  hatte  mich  sonst  erfunden  nie  als  hold  und  treu. 
Er  heischt  vom  Mann,  was  derselbe  nicht  verwilligen  kann. 
Er  nimmt  hinweg  den  Verstand  und  streut  das  Gold  wie  Spreu, 
Er  Iftsst  zurück  bei  den  Leuten  Streit  ohn'  erblichen  Hass, 
Dem  Mann  von  Muth  er  gebiert  ihm  Hchmach  und  wär^s  ein  Leu, 
Ich  schwör's  bei  Gott,  dassich  fürder  nicJit  ihn  schenke  noch  trink', 
Nicht  treffe  mich  bis  zum  Tode  meiu  noch  fijchmach  und  Reu. 

Zu  denen ,  welche  den  Wein  in  der  Zeit  der  Unwis- 
senheit verboten,  gehört  Kais  Ihn  Afzim  at-Tamt- 
mi  und  Szafwän    Ibn  Uroajja   Ibn  Mulirib  al-Ki- 
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näni  und  kfff  Ihn  M^di  Karib  al-Kindi  und  sie 
haben  darüber  Verse  gemacht ;  al-Aslum  al-Jali 
aber  hat,  nachdem  er  die  Buhlerei  und  den  Wein  ver- 
boten, folgende  Verse  gesprochen: 

Nacb  dem  langen  Streit  hab'  ich  Fried'  gemacht  mit  dem  Volke  mein, 
Und  vor  allem  Diug  ist  der  Friede  gut  und  bestehet  fest; 
Und  dem  Weinestrank  hab'  ich  jetzt  entsagt ,  der  so  herrisch  ist, 
Und  der  Unzucht  auch,  denn  man  ehret  den,  der  die  Unzucht  lässt. 
80  verliess  ich  dies  0  Umaima  nun,  voll  des  edeln  Sinns,  [499] 
Ja  es  handelt  so  der  bewahrte  Mann  auf  das  AUerbest'. 

Zu.dencn,  welche  an  den  Schöpfer  und  an  die  Er- 
schaffung Ada  m's  glaubten,  gehörte  ^bd  at-Tabicha 
Ibn  Thillab  Ihn  Wabara  aus  dem  Stamme  Kudhä^. 
Er  bat  darüber  folgende  Verse  gemacht: 

Ich  rufe  dich  au  0  Herr,  wie  deiner  es  würdig  ist, 

So  stark,  wie  der  Mann  in  Noth  ertrinkend  die  Scheiter  fasst, 

Gewiss,  des  Gebetes  Preis  er  ziemet  dir  ganz  und  gar. 

Dem  guten ,  dem  milden  Herrn ,  dess  Zürnen  nicht  fährt  in  Hast, 

Nicht  ruft  dich  zum  zweiten  Mal  ins  Leben  hinein  die  Zeit; 

Wer  fronun  dich  im  Herzen  tragt,  empfindet  nicht  Neides  Last. 

Da  Ewiger,  Erster  du,  umstrahlt  von  des  Lichtes  Glanz, 

Du,  der  aus  dem  (iden  Nichts  den  Adam  erschaffen  hast, 

Da,  der  mir  von  Dunkelheit  bereitet  zu  Dunkelheit 

Aus  Lenden  von  Adam  her  geheime  und  dunkle  Bast. 

Zu  ihnen  gehörte  auch  Zuhair  Ibn  Abu  Sulma, 
welcher  bei  einer  Tamariske  vorbeiging,  welche  wieder 
griiate,  nachdem  sie  trocken  geworden  war;  da  brach  er 
in  die  Worte  aus:  wenn  mich  die  Araber  nicht  ver- 
höhnen worden^  so  würde  ich  glauben,  dass  der,  welcher 
dir  Lieben  gegeben  hat,  nachdem  du  trocken  gewesen, 
auch  die  Knochen^  wenn  sie  in  Verwesung  übergegangen 
sind^  wieder  lebendig  machen  wird.  Später  glaubte  er  dann 
daran  und  sagte  in  seiner  KafzTda,  welche  anfangt: 
Sind  das  von  Umm  Aufa  die  Spuren? 

Entweder  es  wird  verspart  zum  Tag  der  Vergeltong  einst 
Und  niedergelegt  ins  Buch,  wenn  rächend  der  Herr  nicht  eilt. 

CMuiCllaka  v.  2^ 
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Zu  ihnen  gehdrle  Xllif  Ibn  Sohibäb  ai-Tamt- 
niy  welcher  an  Qoti  und  den  Tag  der  Vergeltung  glaubte 
und  darüber  folgende  Verse  gemacht  hat: 

FArwalir,  ich  treffe  den  Feind  am  Tag  des  gewaltgen  Rufo 
Und  geben  wird  er  mir  dann  nacii  Gottes  Ermessen. 
Icä  weiss,  der  Uerr  er  vergilt  gewiss  dem,  der  ihn  ehrt; 
Ja  9  keine  That  des  Gerechten  wird  je  vergessen. 

Rinige  Araber  pflegten^  wenn  der  Tod  ihnen  nahte, 
zu  ihren  Söhnen  zu  sprechen :  begrabt  mein  Reitthier  mit 
niir^  damit  ich  auf  ihm  von  den  Todten  erweckt  vrerde, 
wenn  ihr  das  nicht  thut,  so  werde  ich  zu  Fusse  aufer- 
weckt werden.  Dschuraiba  Ibn  al-Aschjam  al- 
Asadi  in  der  Zeit  der  Unwissenheit  befahl  folgendes 
seinem  Sohne  Sid,  als  ihm  der  Tod  nahte: 

Oi^S  i  d !  vernimm  beim  Sterben  mein  dies  letzte  Wort, 
Ich  lass'  es  dir  als  Testament,  o  merke  draoT; 
Lass  nicht  geschebn ,  dass  einst  zu  Fnss  -beim  Auferstebn 
Dein  Vater  wankt  und  straucheln  darf  und  Allt  im  Lauf; 
Drnm  setae  du  mich  auf  ein  Thier  zum  Reiten  gut,  t440J 
Viel  andres  Gut,  was  Tugend  giebt,  nimm  dann  in  Kanf, 
Von  aU  dem  Gut,  was  ich  besass,  gieb  mir  das  Thier 
Mit  in  die  Gruft  zum  Ritt,  weun's  heisst:  Nun  sitzet  auf! 

iimr  Ibn  Zaid  Ibn  al-Mutamanni  gmh  seinem 
Sohne  bei  seinem  Tode  folgenden  Auftrag: 

Kur  Reise  einst,  mein  lieber  Sohn!  gieb  mir  ins  Grab 
Zum  Ritt  ein  Thier  und  lege  ihm  den  Sattel  auf, 
Dass  wenn  es  heisst :  Nun  auf  zum  Marsch  I  ich  reiten  kann. 
Beim  Auferstehn,  wenn  Glied  an  Glied  sich  drängt  zu  Häuf, 
Wenn  Alle  die,  so  nicht  der  Herr  ganz  niederstreckt, 
Fertzieha  gedrftngt,  auch  strauchelnd  ziehn  mOhsamen  Ijant 

Man  band  das  Kameel  mit  dem  Kopfe  nach  seinen 
hinteren  Thcilen^  dem  Rucken  oder  der  Brust  oder  dem 
Bauche  9  zugekehrt  fest  und  nahm  eine  Satteldecke, 
knüpfte  sie  in  der  Mitte  zusammen,  wickelte  sie  um  den 
Nacken  des  Thieres  und  liess  dasselbe  so,  bis  es  beim 
Grabe  starb.  Man  nannte  das  Kamecl  Balfja  (calanii- 
tas).  Es  gebraucht  Einer  von  ihnen  um  einen  Mann  im 
Unglücke  zu  bezeichnen   den  Ausdruck ,  indem   er  sagt: 
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wie  die  BaUjä  (calamitates)^  auf  deren  Nacken  die  Sat- 
teldecken sich  befinden. 

Es  erzählt  Muliammad  Ihn  as-Säib  aNKalbi, 
die  Araber  hätten  bereits  in  der  Zeit  ihrer  Unwissen- 
heit Dinge  verboten^  über  deren  Verbot  der  Kor  in  Of- 
fenbarung gebracht  habe.  Sie  heiratheten  nicht  die  Müt- 
ter und  die  Tochter^  und  die  Tanten  von  niutterlicber 
und  väterlicher  Seite;  und  es  war  das  Schimpflichste, 
was  Einer  thun  konnte,  zwei  Schwestern  zugleich  zur 
Frau  zu  haben  oder  dem  Weibe  seines  Vaters  (nach 
dessen  Tode)  beizuwohnen.  Man  nannte  denjenigen, 
welcher  Solches  that,  adh-Dhaizan  (Schänder).  Es 
spricht  Aus  Ihn  ^Hadschar  at-Tamtmi,  um  Eini- 
ge aus  dem  Stamme  der  Banu  Kais  Ihn  ThJlaba, 
welche  zu  drei,  Einer  nach  dem  Anderen,  dem  Weibe 
ihres  Vaters  beigewohnt  hatten,  Vorwürfe  zu  machen: 

Umschleicht  das  Zelt  der  Fukaiha  frech  ond  wohnet  ihr  bei, 
So  Jiabt  ihr  alle  zusammen  dann  den  Vater  beschimpft. 

Der  Erste,  welcher  zwei  Schwestern  zugleich  nahm^ 
war  vom  Stamme  Kuraisch  Abu  Adschnifia  S^td 
Ibn  al-Afz,  welcher  Hind  und  Szaflja,  die  Tochter 
von  al-Mughtra  Ibn  Abdallah  Ibn  iimr  Ibn 
Machzüm,  zugleich  hatte.  (Mufiammad  Ibn  as-« 
Säib)  erzählt:  wenn  ein  Mann  bei  den  Arabern  vor 
seinem  Weibe  gestorben  war  oder  sich  von  ihr  geschie- 
den hatte,  trat  der  Aelteste  seiner  Sohne  auf,  und  wenn 
er  ein  Verlangen  nach  ihr  hatte  ^  warf  er  sein  Kleid  über 
sie,  wenn  er  aber  kein  Verlangen  nach  ihr  hatte,  so  hei- 
rathete  sie  Einer  seiner  Brüder  für  ein  neues  Brautge- 
schenk. Er  erzählt:  [441]  Man  warb  um  das  Weib  bei 
ihrem  Vater  oder  ihrem  Bruder  oder  ihrem  Oheime  oder 
einem  Sohne  ihres  Oheims,  und  man  warb  bei  Sei- 
nesgleichen; wenn  aber  Einer  von  Beiden  edleren  Stam- 
mes war,  forderte  er  das  Vermügen  für  sich,  nnd  wenn 
es  ein  geringer  Mann  war,  wandte  er  sich  an  einen  Ge- 
ringen, ond  der  gab  ihm  eine  Geringe  gleich  ihm  znm 
Weibe.     Es  sprach  aber  der  Freiende,  wenn  er  zn  ihnen 
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kam:  Guten  Morgen;  dann  fuhr  er  fort:  wird  sind  Eures- 
gleichen und  dasselbe 9  was  ihr  seid;  wenn  ihr  uns  Wei- 
ber gebt;  so  haben  wir,  was  wir  gewollt ,  gefanden  und 
ihr  habt  uns  gefunden ,  und  wir  werden  des  Dankes  voO 
ein  verwandl schaftliches  Verh&ltniss  unter  uns  haben-, 
wenn  ihr  uns  aber  einer  Ursache  wegen,  die  wir  keBn^n, 
Bnf ückstosst ,  so  kehren  wir  mit  Entschuldigung  um. 
Wenn  es  ein  naher  Verwandter  seines  Stammes  war, 
sagte  ihr  Vater  oder  ihr  Bruder  zu  ilir,  wenn  sie  ilim 
übergeben  wurde:  geb&re  leicht  und  Knaben,  keine  Toch- 
ter, Gott  mache  aus  dir  eine  Anzahl  und  eine  Macht 
und  eine  ewige  Dauer!  verschönere  dein  Wesen,  elire 
deinen  Gemahl  und  lass  das  Wasser^)  dein  Hiechwasser 
sein.  Wenn  sie  aber  in  die  Fremde  heirathete,  sagte  er 
zu  ihr:  gebäre  nicht  leicht  und  keine  Knaben,  denn  da 
wirst  die  Fernen  herbeibringen  und  die  Feinde  erzeugen; 
verschönere  dein  Wesen  und  sprich  zu  deinen  Schwä- 
gern im  Vertrauen,  denn  sie  haben  ein  Auge^  welches 
über  dich  wacht,  und  ein  Ohr^  welches  hört,  und  das 
Wasser  sei  dein  Riechwasser. 

Sie  sprachen  die  Scheidung  drei  Mal  nach  besiirom- 
ter  Z5vischenzeit  aus.  Es  sagt  Abdallah  Ihn  Xbbäs: 
der  Erste,  weicher  drei  Mal  die  Scheidung  aussprach, 
war  Isma'ÜIbn  Ibrähfm  zu  drei  verschiedenen  Ma- 
len. Die  Araber  waren  es  gewohnt,  (nur)  ein  Mal  die 
Entlassung  gegen  die  Frau  auszusprechen,  aber  er  war 
der  Hechtlichste  der  Menschen  gegen  sie,  so  dass  erst, 
als  er  das  dritte  Mal  vollendet  hatte,  die  Verbindung  mit 
ihr  abgebrochen  war.  Dahin  gehört  die  Aeusserung  von 
al-Ascha,  als  er  ein  Weib  geheirathet  hatte,  ihretwe- 
gen aber  ein  UnvermÖgenszeugniss  begehrte,  in  Folge 
dessen  ihr  Stamm  zu  ihr  eilte  und  ihn  mit  Schlägen  be- 
drohte, oder  er  sollte  sie  entlassen: 

O  stelle  hinweg,  geliebte  Frau,  du  Gescliiedne  mein! 

Der  Pfad  des  Geschicks,  er  führt  die  Menschen  bald  aas  bald  ein. 


♦)  Der  Ausdruck  Wasser  scheint  eine  euphemistische  Bezeiclinung 
fOr  semen  virile  xn  sein. 
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Sie  sprachen:     Ein  zweites  Mal.     Er  sagte: 

O  ziehe  hinweg,  geliebte  Frau,  in  der  Trennung  Stand t 

Und  ziehest  du  nicht,  den  8tab  ich  schwing'  ihn  wie  Wetterscliein. 

Sie  sprachen:    Ein  drittes  Mal.     Er  sagte: 

O  ziehe  hinweg,  geliebte  Frau,  in  der  Trennung  Stand! 
Die  Liebende  und  Geliebte  wärest  du  fromm  und  rein. 

[442]  Er  sagt :  das  Gebot  in  der  Zeit  der  Unwissen- 
heit über  die  Heirath  der  Frauen  ging  auf  Vier,  welche 
gefreit  und  gehcirathet  wurden.  Ein  Weib  aber^  welche 
einen  Freund  besass,  welcher  sie  ab  und  zu  besuchte, 
sagte,  wenn  sie  geboren  hatte:  es  gehört  dem  und  dem; 
so  dass  er  sie  hierauf  heirathete.  Ein  schlaues  Weib  aber, 
welches  die  Besuche  Vieler  und  alle  innerhalb  Einer  Rei- 
nigungsperiode erhalten,  sprach  das  Kind,  wenn  sie  ge- 
boren hatte ^  Einem  von  ihnen  zu;  und  sie  hiess  die  6e- 
IheiHe. 

Er  erzählt:  man  wallfahrtete  nach  dem  Tempel  und 
trug  den  Pilgeranzug  und  beobachtete  die  Wallfahrtsge- 
bräuche.   Es  sagt  Zuhair: 

Wie  viel  der  Gelösten  hegt,  Gebundene 't')  auch  Kanäu! 

(Muäliaka  V.  14.) 

Er  erzählt:  sie  umkreisten  den  Tempel  sieben  Mal 
und  berührten  den  heiligen  Stein  und  liefen  zwischen 
(den  Hügeln)  Szafa  und  Marwa.     Abu  Tältb  sagt: 

Ein  Rennen  gewaJirt  iiir  dort,  ein  Rennen  am  Hügelpaar 
Von  Marwa  nach  Szafa  hin  und  wo  die  Gebilde  stehn. 

Sie  erfüllten  die  Gebräuche  in  Mekka,  nur  dass  Einige 
von  ihnen  dabei  der  Abgötterei  verfielen^  indem  sie  spra- 
chen :  es  sei  denn ,  dass  du  einen  Genossen  hast  ^  dessen 
Herr  du  bist  und  Herr  dessen,  was  er  besitzt^ 

Sie  hielten  alle  Stationen  inne.     Es  sagt  al-kdwi: 

Ich  schwdre  den  Eid  bei  dir,  o  Tempel  der  Pilgerfahrt 

De0  edelen  Stammes  Knraisch,  des  herrUchen  Wallfahrtsort! 


^)  Ausdrucke  die  von  der  Wallfahrt  hergenommen  sind. 
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Sie  führten  die  Opfergaben  mit  eich  und  Mrartsn 
Kieselsteiue  (bei  Mina)  und  hielten  die  Unverletztidh- 
keit  der  heiligen  Monate ,  so  dass  sie  in  ihnen  keine  FeUt- 
Euge  unternahmen  und  nicht  kämpften ,  mit  Ausnahme 
der  Stämme  Tajj,  Chatham,  und  Einiger  von  den 
Banu-1-*Härith  Ibn  K^b;  diese  nemlich  wallfaiirte- 
ten  nicht  und  trugen  kein  Pilgerkleid  und  hielten  nicht 
die  UnverletzUchkeit  der  heiligen  Monate  und  des  heili- 
gen Gebietes.  Der  Stamm  Kuraisch  aber  nannte  den 
Krieg,  welcher  zwischen  ihnen  und  anderen  stattgefun- 
den hatte,  nur  das  gottlose  Jahr,  (denn  er  fand  in  d» 
heiligen  Monaten  statt,  und  nachdem  sie  darin  ge- 
kämpft hatten,  sagten  sie:  wir  haben  gottlos  gehandelt^ 
deswegen  nannten  sie  ihn  das  gottlose  Jahr).  Sie  verab- 
scheuten Gewaltlhat  im  heiligen  Gebiete,  und  es  sagt 
ein  Weib,  um  ihren  Sohn  von  Gewaltthat  abzuhalten, 
folgendes : 

In  Mekka,  Sohn,  am  heiPgen  Ort,  gross  oder  klein  üb'  nicht 

€^waltl 

Wer  solches  thut  in  Mekka,  Sohn,  der  geht  den  PM  als  S^Qr. 

der  bald. 

Es  gab  solche  X  raber,  welche  die  Monate  verscho- 
ben und  solche,  welche  alle  zwei  Jahre  einen  Monat  und 
solche,  welche  alle  drei  Jahre  einen  Monat  einschoben; 
und  wenn  sie  einen  Monat  von  solchem  Jahre  wallfahr- 
teten,  hielten  sie  nicht  für  Sunde,  den  Tag  des  Durst- 
löschens  und  den  Tag  von  2irafa  und  den  Tag  des 
Opferns  geradeso  wie  im  Monate  Dsü-'l-^H id seh dsc ha 
anzusetzen,  so  dass  der  Tag  des  Opferns  [443]  der 
Zehnte  eines  solchen  Monates  wurde,  und  «ie  in  Mina 
blieben,  also  nicht  den  Tag  von  ^rafa  mid  die  Tage 
von  Mina  darauf  folgen  Hessen,  lieber  sie  ist  die  Of- 
fenbarung herabgekommen:  „die  Verschiebung  (eines 
Monats)  ist  blosse  Vermehrung  des  Unglaubens."  (Sitr. 
9,  37.) 

Wenn    sie    den    Götzenbildern    opferten,    bestrichea 
sie  dieselben  mit  dem  Blute  der  Opferthiere,  um  dadurch 
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die  Vermdirmig  in  ihren  CHocksgütern  su  erzielen. 
Kufzajj  Ihn  Kiläb  aber  verbot  die  Verehrung  von 
Götzenbildern  ausser  Gott^  indem  er  sprach: 

Ob  sdialdeii  Ich  soll  nur  Einem  der  Herrn  ^  ob  Tausend, 
Wenn  einst  an  dem  Tag  des  Gerichts  man  tbetlt  die  Dinge? 
Ich  lasse  AllAt  und  gebe  hinweg  al-ITsisa; 
Der  Mann  von  Verstand  er  achtet  sie  stets  geringe. 

• 

Einige  sagen^  diese  Worte  seien  von  Zaidlbn\)mar 
Ihn  Nufail;  Andere,  sie  seien  von  al-Mutalammis 
Ihn  Umajja  al-Kinäni,  welcher  zu  den  Arabern  in 
dem  Vorhofe  der  Kdba  predigte  (und  sagte):  wenn  ihr 
mir  folget,  so  werdet  ihr  den  rechten  Weg  gehen.  Sie 
sagten:  welches  ist  der?  Er  antwortete:  ihr  macht  euch 
mit  verschiedenen  einzelnen  Göttern  zu  thun,  aber  ich 
*weiss,  was  Gottes  Wille  ist,  und  dass  Allah  der  Herr 
dieser  Gotter  ist,  und  dass  er  allein  verehrt  werden  muss. 
Ss  heisst:  da  sagten  sich  die  iiraber  von  ihm  los,  als 
er  dieses  sagte,  und  es  wandte  sich  eine  Schaar  von  ihm 
ab  und  glaubte,  dass  er  dem  Glauben  der  Bann  Tamfm 
SBUgethan  sei« 

Er  erz&hlt:  sie  wuschen  sich  nach  der  geschlechtli- 
chen Beiwohnung  und  wuschen  ihre  Todten.  Es  spricht 
al«Afwah  al-Azdi: 

So  letzet  mich  denn ,  ihr  wisst  es  ja,  dass  ich  halte  Stand; 
Nicht  hab'  ich  gesagt,  dass  Rede  hilA  and  bewahrt  Verstand, 
Nicht  hab'  ich  gesagt,  dass  Fracht  mir  kommt  von  dem  Lohne  her, 
Wenn  starr  die  Gelenke  sind  and  stier  mir  der  Blick  gewandt, 
Wenn  kalt  man  das  Wasser  bringt  an  waschen  den  starren  Leib. 
O  Waschen!  wie  fruchtlos  doch,  in  neaer  Befleckang  Stand I 

Er  erzählt:  sie  wickelten  ihre  Todten  in  Leichentü- 
cher und  beteten  für  sie;  und  es  fand  ihr  Gebet  statt, 
*«renn  Jemand  gestorben  war  und  auf  seiner  Bahre  ge- 
tragen wurde.  Dann  trat  sein  nftchster  Verwandte  hin 
und  erwähnte  alle  seine  guten  Eigenschaften  und  lobte 
ihn;  dann  wurde  er  begraben  und  er  spraph:  die  Gnade 
CkHtes  sei  ü>«r  dir!  .Es  bat  ein  Mann  von  dem  Stamme 
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Kalb  sur  Keil  der  Unwissenheil  sa  einem  semer  Knkei 
folgende  Verse  gesprochen: 

O  'Aar t  ick  bin  bereit  für  dich  «n  beten, 

Wean  ein«!  da  stirbst  und  icb  bin  BOck  am  Leben; 

Zu  halb  ««bi  Gut  gelob^  icb  aocb  des  Sobne 

Voll  Vollblat  jeUt ,  beim  Tod  ancb  wOl  icii's  geben. 

Er  ersUilt:  sie  hielten  fest  an  den  der  Natoranhige 
entsprechenden    Reinigungen  ^    welche    Ibrahtm   zuerst 
versacht  hat,    und  das  sind   jene  zehn  Bestimmungen; 
[444]   er    führte   sie    aber   in    vollständiger  Weise    ans, 
fünf   fiir  den  Kopf   und    fünf  für  den  Leib;   diejenigen, 
welche    fiir  den  Kopf   gellen^    sind    die  Gurgelung   des 
Mondes y.  die  Ausspülung  der  Nase,  das  Abscheereu  des 
Schnurbartes,  die  Scheitelung  der  Haare  und  die  Retni- 
gong  der  Zähne  mit  dem  Zahnstocher;  diejenigen,  wel- 
che den  Leib  betreffen,  sind  die  Reinigung  nach  der  Aus- 
leerung,  die  Abschneidung    der  Nägel,   das  Ausreissen 
der   Achselhaare,    die   Abscheerung    der  Haare  an    den 
Scbaamtheiien  und  die   Beschneidung.      Als   der  Islam 
erschien,  bestätigte  er  dieselben  als  religiöse  Vorschrift. 

Sie  hieben  die  rechte  Hand  des  Diebes  ab,  wenn  er 
gestohlen  hatte.  Und  die  K5nige  von  Jaman  nnd  Htra 
fiessen  den  Strassenräuber  kreuzigen.  Sie  hielten  die 
Verträge  und  ehrten  den  Nachbar  und  den  Qastfreand. 
Es  hat'Hatim  at-Täi  folgende  Verse  gesprochen: 

Sie  haben  erwShlt  den  Herrn,  den  göttlichen  Herrscher  meiB, 
so  schwöre  ich  denn ,  dass  nie  mein  Herz  eine  Falschheit  liebt ; 
Dem  menschlichen  8lnn  ist  klar  und  wahr  ja  das  Bild  gestellt, 
Dass  nimmer  ein  janges  Thier  ein  alterndes  vorwärts  schiebt ; 
Und  Jene  sie  hangen  fest  an  Gott,  dem  erwthlten  Herrn, 
Und  immer  bei  ihnen  fromm  ein  Beter  den  Frähruf  Abt. 

Zweiter  ^Ibseliiittt« 

Die  Ansichten  der  Inder  (^al-Hind}. 

Wir  haben  bereits  erw&hnt,  dass  die  Inder  eine 
starke  Gemeinde  und  grosse  Religionsgemeinschaft  biK- 
deA,  ihre  Ansichten  sind  aber  vessehiedeo.      Zo  iknen 
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gehSren  die  Barahima  QBrahmanen)^  welche  die  pro- 
phetischen Gaben  ganz  und  gar  nicht  anerkennen ;  zu  ihnen 
gehören  Solche^  welche  zum  Materialismus  neigen^  Andere 
neigen  zur  Lehre  der  Anhänger  von  zwei  Principien  und 
bekennen  sich  zur  Religionsgemeinschaft  Ibrähtm's,  die 
Hehrzahl  dieser  aber  hängt  der  Lehre  und  den  Metho« 
den  der  Szabia  (ßabäer)  an,  so  dass  Einige  die  jfei- 
stigen   Wesen ,  Andere  die  Behausungen  und  Andere  die 
Götzenbilder  annehmen,  nur  dass  sie  sich  in  der  äusseren 
Form  der  Methoden,  welche  sie  erdacht  haben,  und  in 
der  Beschaffenheit  der  Gestalten  (der  Götzen),  welche 
sie  aufgestellt  haben,  unterscheiden;  Andere  endlich  sind 
Philosophen   nach  Art    der  Griechen,    was    das  Wis- 
sen und  das  Thun  anlangt     Was  nun  diejenigen  betrifft, 
deren  Verhalten  nach   den  Methoden  der  Materialisten^ 
der   Anhänger   von  zwei  Principien    und    der   Szabia 
eingerichtet  ist,   so  hat  die  vorangegangene  Angabe  der 
Lehren  dieser  uns    der  Angabe  der  Lehren  jener  über- 
hoben.    Diejenigen  aber,  welche  von  ihnen  in  Meinung 
und  Ansicht  abweichen,  bilden  fünf  Klassen:  die  Bara- 
hima, die  Anhänger  der  geistigen  Wesen,  die  Anhänger 
der  Behausungen,  die  Verehrer  der  Götzenbilder  und  die 
Philosophen,    Die  Meinungen  derselben  wollen  wir  jetzt 
angeben,    wie  wir  sie  in  ihren  verbreitetsten  Schriften 
gefunden  haben. 

Erstes  KaplteL 

Die    Barahima. 

Es  giebt  Leute,  welche  die  Ansicht  haben,  dass  die- 
selben Barahima  wegen  ihrer  Beziehung  auf  Ibrä- 
htm  genannt  seien,  [445]  das  ist  aber  ein  Irrthum,  denn 
diesen  Menschen  ist  es  eigenthumlich,  die  prophetischen 
Gaben  ganz  und  gar  zu  läugnen,  wie  werden  sie  also 
Ibrähtm  und  die  Menschen,  welche  von  dem  Stamme 
der  Inder  an  die  Prophetie  Ibrahims  glaubten,  an- 
erkennen? Es  waren  die  Anhänger  zweier  Principien 
von  ihnen,  welche  die  Behauptung  von  dem  Lichte  und 
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dar  FhutemUi  aufstellten  nach  der  Lehre  der  Bekeoiier 
sweter  Principieii)  deren  Lehren  wir  bereits  aagefährt 
haben y  nnr  dass  diese  Barihima  von  einem  Manne  im- 
ter  ihnen  abstammen^  der  Barh&m  hiess  nnd  welcher  ih- 
nen die  völlige  Negimng  der  prophetischen  Gaben  ans* 
einandersetEte  und  die  Unmöglichkeit  davon  für  die  Ver- 
nunft auf  mehrfache  Weise  beuies.  Dazu  gehört,  dass 
er  sagte:  dasjenige,  was  der  Gesandte  überbringt,  kann 
nur  von  nweierlei  Art  sein,  entweder  es  ist  vernünftig  oder 
es  ist  nicht  vemiinftig;  wenn  es  vernänfUg  ist,  so  reicht 
die  gesunde  Vernunft  für  die  Erfassung  davon  and  für 
das  Gelangen  su  ihm  für  uns  hin,  was  für  ein  Bedürf- 
ntss  des  Gesandten  haben  wir  also^  Wenn  es  aber  on«- 
vernfinfüg  ist,  so  ist  es  gar  nicht  anzunehmen,  denn  die 
Annahmedessen,  was  unvernünftig  ist,  ist  ein  Herausge- 
hen aus  dem  Begriffe  des  Menschseins  und  ein  Hineinge- 
hen in  den  verbotenen  Bezirk  der  Thierheit.  Ferner:  die 
Vernunft  weist  darauf  hin,  dass  Gott  weise  iat,  and  der 
Weise  verpflichtet  die  Geschöpfe  nur  auf  dasjenige,  wor- 
auf sie  durch  ihre  Vernunft  hingewiesen  werden*,  es  wei- 
sen aber  die  von  der  Vernunft  dargebotenen  Beweise 
darauf  hin ,  dass  die  Welt  einen  allwissenden ,  allmichti- 
gen,  all  weisen  Schöpfer  habe,  und  dass  derselbe  seinen 
Verehrern  Gnadenbesmgnungen  erweise,  welche  Dank 
zur  Pflicht  machen,  dass  wir  also  in  den  Wundem  set- 
ner Schöpfung  durch  unsere  Vernunft  zu  spekuliren  und 
ihm  für  seine  Wohlthaten,  die  er  uns  erweiset,  zu  dan- 
ken haben,  und  wenn  wir  ihn  erkannt  und  ihm  Dank 
gezollt  haben,  Belohnung  von  ihm  verdient  haben,  wenn 
wir  ihn  aber  verl&ugnen  und  Unglauben  gegen  ihn  be- 
weisen, Strafe  von  ihm  verdient  haben.  Was  ist  es  also 
unsere  Sache  einem  Menschen  gleich  uns  Folge  zu  lei- 
sten, denn  wenn  er  uns  befiehlt,  was  wir  von  der  Er- 
kenntniss  und  dem  Danke  (in  Betreff  Gottes)  angeführt 
haben,  so  sind  wir  vermöge  unserer  Vernunft  seiner  nicht 
bedürftig,  und  wenn  er  uns  befiehlt,  was  mit  dem  An- 
gefitfarten  in  Widerspruch  steht,  so  ist  sein  Wort  ein 
evidenter  Beweis  für  seine  Lügenhaftigkeit.    Ferner:  die 
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Ver  unft  weist  darauf  hia,  dass  die  Welt  einen  weisen 
Schöpfer  habe,  und  der  Weise  wird  die  Schöpfung  nicht 
£u  dem  verpflichten  y  was  nach  ihrer  Vernunft  schimpf« 
lieh  ist,  die  Urheber  der  Gesetze  aber  haben  solche 
Schiropflichkeiten  seitens  der  Vernunft  verordnet,  z.  B* 
die  Hinwendung  nach  einem  bestimmten  Geb&ude  bei  der 
Gottesverebrung  und  die  Umkreisung  desselben,  das  Lau* 
fen  und  das  Werfen  der  Steine,  das  Anlegen  der  Pilger«* 
kleidung,  das  (vorgeschriebene)  Rufen  (labbaika)  und 
das  Küssen  des  stummen  Steines,  in  gleicher  Weise  das 
Schlachten  der  Thiere  zum  Opfer,  das  Verbot  dessen, 
was  dem  Menschen  zur  Nahrung  dienen  kann  und  die 
Erlaubniss  dessen ,  was  seiner  Leibesbeschaffenheit  Scha- 
llen bringt  u.  dgl.  [446]  Alle  diese  Dinge  widersprechen 
den  Bestimmungen  der  Vernunft.  Ferner:  die  grösste 
Sünde  bei  der  Sendung  (eines  Gottgesandten)  ist,  dass 
du  einem  Menschen  gleich  dir  in  der  Gestalt,  an  Seele  und 
Vernunft,  welcher  isst,  wovon  du  issest,  und  trinkt,  wovon 
du  trinkst,  Folge  leistest  soweit,  dass  du  in  Beziehung 
auf  ihn  einem  Steine  gleichest,  womit  er,  was  Aufheben 
und  Niederlegen  betrifft,  frei  schaltet,  oder  einem  Thiere, 
80  dass  er  dich  vorwärts  oder  riickwärts  lenkt,  oder 
einem  Sklaven,  so  dass  er  dir  Befehle  giebt,  gebietend 
oder  verbietend;  durch  welche  Unterscheidung  aber  von 
dir  und  welchen  Vorzug  vor  dir  bist  du  verpflichtet,  ihm 
zu  gehorchen?  Was  ist  sein  Nachweis  für  die  Wahr- 
heit seines  Anspruches?  Wenn  ihr  nemlich  durch  sein 
blosses  Wort  getäuscht  seid,  so  ist  ein  Wort  vom  an- 
deren nicht  unterschieden,  und  wenn  ihr  durch  seine 
Beweisführung  und  die  Wunderbarkeit  (seiner  Aussprii- 
ehe)  verblendet  seid,  so  haben  wir  ja  überreiche  Kunde 
von  den  Bigenthümlichkeiten  der  Substanzen  und  der 
Körper,  und  Verkündiger  der  Geheimnisse  der  Dinge, 
deren  Verkündigung  Nichts  gleichkommt. 

Es  sprachen  ihre  Gesandten  zu  ihnen:  wir  sind  nur 
Menschen  wie  ihr,  aber  Gott  theilt  seine  Gaben  an  die- 
jenigen seiner  Verehrer  aus,  an  welche  er  \s'\\\y  wenn 
ihr    aber    erkannt   habt,    dass    die  Welt   einen   weisen, 
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schaffenden  Urheber  hat  ^  so  m&sst  ihr  auch  anerkeiinei, 
dass  er  Gebote ,  Verbote  und  Bestimmungen  für  seine 
Schöpfung  giebi,  und  dass  in  Allem,  was  wir  voneb- 
men  und  lassen ,  wissen  und  denken,  die  Bestimmung 
und  das  Gebot  sein  ist,  und  dass  nicht  jede  menschKche 
Vemunrt  so  vorbereitet  ist,  dass  sie  sein  Gebot  von  ihm 
einsieht,  und  nicht  jede  menschliche  Seele  sich  in  der 
Lage  dessen  befindet,  der  seine  Bestimmung  von  ihm 
anninunt;  es  hat  vielmehr  seine  (Grottes)  Anordnung  eine 
Bturenfolge  unter  den  (Geistern  und  Seelen  nothwendig 
gemacht  und  seine  Eintheilung  bestimmt,  dass  Einige 
über  Andere  in  Betreff  der  Rangordnung  erhoben  wer- 
den, damit  Einige  andere  Widerspenstige  herbeiziehen; 
die  Gnade  deines  Herrn  ist  also  besser,  als  worin  Alle 
übereinkommen,  und  die  grösste  Gnade  Gottes  ist  die 
Pn>phefi€  und  die  Sendung  (eines  gottlichen  Gesandten) 
und  etwas  Besseres,  als  worin  Alle  in  ihrer  eitelen  Ver- 
nunft übereinkommen. 

Die  Barahima  zerfallen  in  UnterabtheiJungen ^  da- 
hin gehören  die  Anh&nger  der  Buddha's  (Buddkifieny, 
die  Anhänger  des  DenkenSy  und  die  Anhänger  der  See* 
hmvanderung. 

L    Die  Anhänger  der  Buddha's. 

Buddha  ist  bei  ihnen  eine  Persönlichkeit  in  dieser 
Welt,  welche  nicht  geboren  ist,  kein  Weib  berührt,  nicht 
isst,  nicht  trinkt,  nicht  alt  wird  und  nicht  stirbt.  Der 
erste  Buddha,  welcher  in  der  Welt  erschienen  ist,  trug 
den  Namen  Säkjamuni,  was  der  hohe  Herr  bedeutet] 
von  der  Zeit  seines  Erscheinens  bis  zur  Zeit  der 
Hidschra  sind  fünftausend  Jahre.  Sie  sagen:  unter 
der  Stufe  des  Buddha  steht  die  Stufe  der  Büdfsafja 
(B  ö  d  h  i  s  a  1 1 V  a  's) ;  die  Bedeutung  davon  ist :  der  Mensch, 
welcher  den  Weg  der  Wahrheit  sucht;  [447]  ntan  ge^ 
langt  zu  dieser  Stufe  nur  durch  Geduld,  Almosengeben 
und  Streben  nach  demjenigen,  wonach  zu  streben  Pflicht 
ist,  und  durcli  Enthaltsamkeit  und  Entfernung  von  der 
Welt,  Enthaltung  von  ihren  Lockungen  und  ihren  Reizen 
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und  dureh  Enlbehren   desseD,    was  darin    verboten  ist, 
durch  Barmherzigkeit  gegen  alle  Geachopfe  und  Vermei- 
duDg  von  zehn  Vergehen^  welche  sind :  Tödtong  von  etivas 
liebendigem,  Erlaubthaltung  der  Besitzthümer  der  Meu- 
sehen ^  Buhlerei,  I^üge,  Verleumdung ,   unzüchtige  Hede, 
Scbmahrede,    Beschimpfung  ddls  Namens^  Tborbeit  und 
Leugnung  des  Lohnes  einer  anderen  Welt;  und  Erfül- 
lung von  zehn  Tugenden ,  deren  erste  ist  Güte  und  Edel- 
muth,  deren  zweite  Abstehen  vom  Erregen  der  Zwie- 
tracht und  Ueber Windung   des  Zornes  durch  Laugmuth, 
deren   dritte  Enthaltsamkeit  von  den  weltUchen  Begier- 
den ;   deren  vierte  das  Denken  auf  Reinigung  von  dieser 
vergänglichen  Welt  für  jene  fortbestehende  Welt,  deren 
fünfte  die  Ausbildung  der   Vernunft    durch  Wissen   und 
Bildung    und    vielfaches  Hinblicken    auf    die  Folgen   der 
Dinge,  deren  sechste  die  Kraft  für  die  Leitung  der  Seele 
beim  Erstreben  der  höheren  Dinge,   deren  siebente  Hilde 
des  Wortes  und  Güte  der  Rede  mit  Jedermann,   deren 
achte  die  Güte  im  Umgange  mit  den  Brüdern,    dadurch 
dass  man  ihren  freien  Willen  mehr  als  den  eigenen  Wil- 
len ehrt,   deren  neunte  die  Abwendung  von  der  Kreatur 
im  Allgemeinen  und  die  Hinwendung  zur  Wahrheit  (Gott) 
im  Allgemeinen,  deren  zehnte  die  Hingabe  der  Seele  ist, 
was  die  Liebe  zu  der  Wahrheit   und  das  Gelangen  zur 
Biajestat  derselben  betrifft. 

Sie  glauben,  dass  die  Buddha's  nach  der  Zahl  der 
Ströme  der  Ganga  (sieben)  zu  ihnen  gekommen,  ihnen 
die  Wissenschaften  verliehen  haben  und  in  verschiedenen 
Geschlechtern  und  Individuen  erschienen  seien,  und  dass 
sie  M'egen  der  VortrefAicbkeit  ihrer  Naturen  nur  in  den 
Königsfanülien  erschienen.  Sie  sagen:  es  ist  keine  Ver- 
schiedenheit unter  ihnen  in  dem,  was  von  ihnen  mitge- 
theilt  worden  von  der  Ewigkeit  der  Welt,  und  ihre  Aus- 
sage über  die  Vergeltung  ist,  wie  wir  angeführt  haben.' 
Pas  Erscheinen  der  Buddha's  ist  aber  allein  dem  Lande 
der  Inder  eigenthümlich  wegen  der  Masse  von  Eigen- 
thumlichkeiten  der  Schöpfung  und  des  KJima's  daselbst  und 
vregen  der  Menge  der  Leute,   welche  daselbst  der  Aus* 
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büdang  and  demSludiam  obliegen;  Buddha  gleiditaber 
nach  dem,  wie  sie  ihn  beschreiben >  wenn  sie  Wahrheit     ' 
dabei  sprechen,  nur  al-Chidhr  (Elias),  wdchen  dai 
Volk  des.Islim  annimmt  i 

IL    Die  Anhinger  des  l}enken9  und  der  EitMidumg. 

Sie  sind  die  Männer  des  Wieeene  unter  ihnen,  welche 
des  Himmelskreises  und  der  <3estirne  kundig  sind  and  der 
Bestimmungen  dariiber,  welche  von  ihnen  herrühren.  Die 
Methode  der  Inder  weicht  von  der  Methode  der  Astrono- 
men unter  den  Griechen  und  Persern  ab.  Das  hegt 
darin ,  dass  sie  die  meisten  Bestimmungen  [448]  durch  die 
Konjunktionen  der  Fixsterne  anstatt  der  Planeten  gewin- 
nen und  die  Bestimmungen  von  den  Bigenthiindichkeiten 
der  Sterne,  nicht  von  ihrer  Natur  herleiten;  sie  halten  den 
Saturn  fOr  das  grösste  Gluck  wegen  der  Höhe  seines 
Standpunktes  und  der  Grösse  seines  Körpers,  und  er  sei 
der,  welcher  die  allgemeinen  Gaben  des  Glückes  und  £e 
partiellen  des  Unglückes  verleihe.  In  gleicher  Weise 
haben  die  übrigen  Sterne  0>9sond®re)  Naturen  und  Eigen- 
thumlichkeiten,  die  Griechen  nehmen  ihre  Bestimmungen 
von  den  Naturen  her,  die  Inder  aber  von  den  Eigen- 
tbömlichkeiten.  So  ist  es  auch  mit  ihrer  medizinischen 
Wissenschaft,  denn  sie  beachten  die  Eigenthumlichkeiten- 
der  einzelnen  Krankheiten,  nicht  ihre  Natur,  worin  die 
Griechen  von  ihnen  abweichen. 

Diese  Anhänger  des  Denkens  halten  die  Sache  des 
Denkens  sehr  hoch  und  sagen,  es  sei  das  Vermittelnde 
zwischen  dem  Sinnlichen  und  dem  Geistigen,  dass  also 
die  Formen  von  den  sinnlichen  Gegenständen  ihm  ent- 
sprechen und  auch  die  wirklichen  Wesen  von  den  gei- 
stigen Dingen  ihm  entsprechen,  so  dass  es  den  Vereini- 
gungspunkt von  dem  doppelten  Wissen  der  beiden  Wel- 
ten bildet;  sie  gaben  sich  also  alle  Muhe,  um  die  Ein- 
bildung und  das  Denken  durch  ausreichende  Selbstbeherr- 
schung und  lobenswerthe  Anstrengungen  von  den  sinn- 
lichen Dingen  abzuwenden,  so  dass,  wenn  das  Denken 
von  dieser  Welt  frei  wird,  ihm  jene  Welt  offenbar  werde^ 
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und  es    suweilen  von    den  Geheimnissen    der  Zastinde 
Nachriclit  ertheile,  suweilen  über  das  ZoruclLhalten  des 
Regens  Macht  erlange  und  Euweilen  die  Binbildung  auf 
einen  lebendigen  Menschen    herabrufe  ^   so  dass  sie  ihn 
augenblicklich  todteU    Und  das  ist  nichts  UngewdhnEches, 
denn  die  Einbildung  hat  eine  wunderbare  Einwirkung  bei 
der  Bewegung  der  Körper  und  dem  freien  Schalten  und 
Walten  in  den  Seelen ;  ist  nicht  das  Träumen  im  Schlafen 
ein  freies  sich  Ergehen  der  Binbildung  im  Körper?  Ist  nicht 
das  Treffen  des  (bösen)  Blickes  eine  Wirksamkeit  der  Ein- 
bildung im  Menschen  9    Fällt  nicht  der  Mann,  wenn  er  auf 
einer  hohen  Mauer  einher  schreitet,  augenblickUch  herab, 
und  macht  (doch)  keine  weiteren  Schritte,    als  er   auf 
ebener  Erde  macht?     Wenn  die  Einbildung  allein  thätig 
ist,  vollführt  sie  wunderbare  Tbaten ;  deshalb  verschlies- 
sen  die  Inder  Tage  lang  ihre  Augen,  damit  das  Denken 
und  die  Einbildung  nicht  mil  sinnlichen  Dingen  beschäftigt 
seien,  und  sobald  bei  (dieser)  Absonderung  eine  andere 
Einbildung  sich  damit  verbindet,  sind  sie  bei  dem  Han- 
deln auf  eigenthfimliche  Weise  vergemeinscbaftet,  sobald 
sie  in  hohem  Grade  iibereinstimmen.    Deshalb  ist  es  ihre 
Gewohnheit,   wenn  ihnen  plötzlich  etwas  sustösst,  vier- 
zig rechtschaffene  und  unbesoholtye  Männer,  welche  von 
einerlei  Ansicht  über  das  Ereigniss  sind,  zu  versammeln, 
damit  ihnen  die  wichtige  Angelegenheit,  deren  Ertragung 
sie  niederbeugt,  offenbar  werde  [449]  und  die  harte  Prü- 
fung, deren  Last  auf  ihnen  ruht,  von  ihnen  weggenom- 
men werde.    Zu  ihnen  gehören 
Die  Bakranttntja  (Bakrabanttja- Anhänger  des 

Vagrabandha^). 
d.  h.  die  mit  Eisen  Gebundenen.  Ihre  Sitte  ist,  das 
Haupt  und  den  Bart  zu  scheeren  und  den  Körper  bis 
auf  die  Schaamtheile  zu  entblössen,  den  Körper  aber  von 
der  Mitte  bis  zur  Brust  (mit  Eisen)  zu  binden,  damit 
ihr  Leib  nicht  von  der  Menge  des  Wissens ,  der  Kraft 
der  Einbildung  und  der  Gewalt  des  Denkens  aufplatze. 
Vielleicht  aber  haben  sie  im  Eisen  eine  Eigenthümlicli- 
keit  gesehen ,  welche  mit  den  Einbildungen  korrespondirt. 
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Denn  wie  sollte  sonst  das  Eisen  das  Aufplatzen  des  Lei- 
bes verhindern  und  wie  wurd  die  Menge  des  Wissens 
solches  bewirken? 

III.    Die  Anhänger  der  Seelcntcanderung 

(at  nTanäsuch). 

Wir  haben  die  Lehren  der  Tanasuchija  schon 
angeführt  und  es  giebt  keine  ReUgionsgemeinschaft^  in 
welcher  nicht  die  Seelenwanderung  ihren  alten  und  festen 
Plat2  hfitte,  nur  sind  ihre  Methoden,  dieselbe  zu  bewei- 
sen,  verschieden.  Was  die  Tan&suchtja  der  Inder 
anbetrifft,  so  ist  ihre  Ueberzeugung  davon  sehr  stark, 
weil  sie  einen  Vogel  beobachtet  haben,  weicher  zu  einer 
bestimoiten  Zeit  erscheint,  sich  auf  einen  Baum  setzt, 
Eier  legt  und  brütet,  dann  wenn  seine  Art  mit  ihren 
Jungen  fertig  ist,  seinen  Schnabel  und  seine  Krallen  an- 
einanderreiht, dass  Feuer  herVorbiitzt,  welches  heilbrenot, 
und  dass  der  Vogel  verbrennt  und  Oel  von  ihm  herab- 
läuft und  sich  in  der  Wurzel  des  Baumes  in  einer  Höhle 
sammelt,  dass  dann  aber,  wenn  das  Jahr  herum  und  die 
Zeit  seines  Erscheinens  daist,  aus  diesem  Oel  ein  Vogel 
wie  jener  sich  bilde  und  fliege  und  auf  dem  Baume  sitze 
und  so  immerfort. 

Sie  sagen:  es  gicBt  Nichts  gleich  der  Welt  und  ih<^ 
ren  Bewohnern  in  den  Kreisen  und  Ringen  ausser  auf 
diese  Weise;  sie  sagen:  sobald  die  Bewegungen  der 
Himmelskreise  kreisförmig  sind  und  unzweifelhaft  die 
Spitze  des  Zirkels  da  anlangt,  w^o  der  Anfang  ist,  und 
ein  zweiter  Kreis  auf  der  ersten  Linie  herumläuft,  so 
bringt  er  unzweifelhaft  das  hervor,  was  der  erste  Kreis 
hervorgebracht  hat,  da  keine  Verschiedenheit  zwischen 
den  beiden  Kreisen  besteht,  um  eine  Verschiedenheit 
zwischen  den  beiden  Wirkungen  annehmen  zu  können; 
wenn  also  die  Bewirkenden  fortfahren,  wie  sie  angefan- 
gen haben,  und  die  Gestirne  und  Himmelskreise  um  das 
erste  Centrum  herumlaufen,  und  ihre  Abstände  und  Kon- 
junktionen und  Aspekten  und  Beziehungen  in  keiner 
Weise  verschieden  sind,  so  sind  noth wendigerweise  auch 
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von  iktten  herräbreoden  Wirkungen  in  keiner  Weise 
verschieden.  Das  ist  die  Seelenwanderung  der  Kreise 
und  Hinge.  Sie  sind  verschiedener  Meinung^  wieviel 
Jahre  der  grösste  Kreis  zähle.  Die  Mehrzahl  von  ihnen 
[450]  nimmt  an  30000  Jahre,  Andere  aber  360000  Jahre. 
Sie  beachten  bei  diesen  Kreisen  nur  den  Lauf  der  Fix- 
sterne,  nicht  der  Planeten.  Die  Mehrzahl  von  den  In* 
dem  ist  der  Ansicht,  dass  der  Himmelskreis  aus  Wasi- 
ser,  Feuer  und  Wind  zusammengesetzt  sei,  und  dass 
die  Sterne  an  ihm  feuriger  und  luftiger  Natur  seien,  und 
dass  die  höheren  Existenzen  ausser  dem  irdischen  Grund- 
stoffe allein  der  Nichtexistonz  nicht  unterliegen. 


Swettes  Kapitel* 

Die  Anhänger  Aex  geistigen  Wesen. 

Unter  dem  Volke  der  Inder  giebt  es  eine  Anzahl 
Solcher,  welche  Miifeltoesen  geistiger  Natur  annehmen, 
die  ihnen  von  Gott  in  der  Gestalt  eines  Menschen  Bot- 
schaft bringen  ohne  eine  (geoffenbarte)  Schrift,  dass  er 
ihnen  also  Dinge  befehle  und  Dinge  verbiete,  ihnen  die 
Gesetze  als  Hegeln  aufstelle  und  ihnen  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  auseinandersetze,  und  sie  seine  Wahrhaf- 
tigkeit nur  dadurch  erkennen ,  dass  er  von  der  Gebrech- 
lichkeit der  Welt  frei  ist  und  sich  des  Essens,  Trinkens, 
ehelichen  Umganges  u.  A.  enthält. 

I.    Die  Basnawtja  (Vaishnava-Anhänger 

Vishnu's?). 

Sie  glauben,  dass  ihr  Gesandter  ein  Engel  geistiger 
Natur  sei,  welcher  vom  Himmel  in  menschlicher  Gestalt 
herabgekommen  sei,  um  ihnen  die  Verehrung  des  Feuers 
zu  gebieten,  und  dass  sie  demselben  mit  Spezereien, 
Wohhriechendem ,  Oelen  und  Opfern  nahen  sollten,  und 
ihnen  den  Todschlag  und  das  Schlachten  mit  Ausnahme 
dessen,  was  dem  Feuer  gebiihrt,  zu  verbieten;  er  gab 
ihnen  die  Regel,  einen   Strick  umzuthun,    um  ihn  von 
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ihrer  rechten  Schalter  bis  unter  die  linke  susammensnknü- 
pfen^  und  verbot  ihnen  die  Lüge^  das  Weintrinken  und 
dass  sie  Speisen  von  Anderen  als  ihren  Religionsgenossen 
und  von  deren  Opfern  ässen^  und  erlaubte  ihnen  dieBuhler^ 
damit  die  Nachkommenschaft  nicht  aussterbe,  und  gebot 
ihnen  ein  Götzenbild  nach  seiner  Gestalt  ansufertigen, 
um  ihm  zu  nahen,  es  anzubeten  und  es  drei  Mal  an  je- 
dem Tage  zu  umkreisen  mit  Musikinstrumenten,  R&u- 
cherung,  Gesang  und  Tanz,  und  befahl  ihnen,  die  Rin- 
der zu  ehren  und  sie  anzubeten^  wo  sie  sie  sähen,  und 
bei  der  Reue  zu  der  Streichelung  derselben  ihre  Zuflucht 
zu  nehmen  und  befahl  ihnen,  über  die  Ströme  der  Gan- 
ga  nicht  überzusetzen. 

IL    Die  Bähuwadija. 

Sie  glauben,  dass  ihr  Gesandter  ein  Engel  geistiger 
Natur  und  von  menschlicher  Gestalt  sei,  dessen  Name  Ba- 
huwadth  (pa9upati-Siva?}  und  der  zu  ihnen  gekom- 
men sei,  reitend  auf  einem  Stiere,  auf  seinem  Haupte  eine 
Krone  zusammengesetzt  aus  Schädelknocben  der  Gestorbe- 
nen, geschmückt  mit  einem  Schmucke  davon,  in  der  einen 
Hand  den  Schädel  eines  Menschen  und  in  der  anderen  einen 
Wurfspiess  mit  drei  Zacken,  [451]  um  ihnen  die  Anbe- 
tung des  Schöpfers  und  zugleich  die  Anbetung  seiner 
selbst  zu  gebieten ,  und  dass  sie  ein  Götzenbild  nach  sei- 
ner Gestalt  anfertigen  sollten,  um  es  zu  verehren,  und 
dass  sie  nichts  verabscheuen  sollten  und  dass  alle  Dinge 
gleicher  Art  seien,  da  der  Schöpfer  alle  geschaffen  habe, 
und  dass  sie  von  den  Menschenknochen  Schmuck  anfer- 
tigen sollten,  um  sich  damit  zu  schmücken,  und  Kronen, 
um  sie  auf  ihr  Haupt  zu  setzen,  und  dass  sie  ihre  Lei- 
ber und  Köpfe  mit  Asche  bestreichen  sollten ;  und  er  ver- 
bot ihnen  die  Opfer  und  das  Sammeln  von  Besitzthümer, 
und  gebot  ihnen  die  Entsagung  von  der  Welt  und  dass 
sie  Lebensunterhalt  darin  nur  durch  Almosen  haben 
sollten. 
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in.    Die  Klbalf  ja  (Kapilika?). 

Sie  glaubten  y  dass  ihr  Gesandter  ein  Engel  geistiger 
Natur  war,  welcher  Schiba  (Siva)  hiess;  er  sei  eu 
ihnen  in  menschlicher  Gestalt  gekommen,  sei  mit  Asche 
bestrichen  gewesen ,  aur  seinem  Haupte  eine  spitze  Mütze 
von  rother  Wolle  drei  Spannen  breit  und  umgeben  mit 
St&cken  von  Menschenschädeln,,  überall  mit  einem  Kno- 
chenschmucke geziert,  gegürtet  mit  einem  Gürtel  davon, 
geschmückt  damit  durch  Armspangen  und  geputzt  damit 
durch  Fussspangen,  und  nackt;  er  habe  ihnen  aber  be- 
fohlen, sich  mit  seinem  Schmucke  zu  schmücken  und 
nach  seiner  Weise  zu  tragen  und  habe  ihnen  Gesetze 
und  gesetzliche  Bestimmungen  als  Hegel  aufgestellt. 

IV.    Die  Bahädüntja. 
Sie  sagen:  B  aha  dun  war  ein  grosser  Engel,  wel- 
cher zu  uns  in  der  Gestalt  eines  grossen  Menschen  ge- 
kommen ist  und  zwei  Brüder  hatte,  welche  ihn  tödteten 
und  aus  seiner  Haut  die  Erde,  aus  seinen  Knochen  die 
Berge  und  aus  seinem  Blute  das  Meer  machten.     Man 
sagt,  das  sei  ein  Rathsel,  denn  sonst  würde  der  Bestand 
der  menschlichen  Gestalt  bis  zu  diesem  Grade  nicht  aus- 
gereicht haben.     Der  Gestalt  nach  war  Bahadun  rei- 
tend auf  einem  Reitthiere,  viele  Haare  habend,  welche 
er  bald  auf  seinem  Gesichte  herabhängen  liess,  bald  auf 
beiden  Seiten  seines  Kopfes  in  gleicher  Weise  vertheilt 
hatte  und  in  gleicher  Weise  auf  den  Seiten   des  Kopfes 
nach  hinten  und  nach  vorne  herabhängen  liess.     Er  ge- 
bot ihnen,  dasselbe  zu  thun,   und  gab  ihnen  die  Regel, 
keinen  Wein  zu  trinken  und,  wenn  sie  ein  Weib  sehen, 
vor    ihr   zu    fliehen,   und   zu   einem  Berge   mit  Namen 
D  schür  an   zu   wallfahrten,    auf   welchem   ein    grosser 
Tempel  stand,  in  welchem  das  Bild  Bahadun 's  war  und 
welcher  Thürhüter    hatte,    in    deren  Händen   allein    der 
Schlüssel  war,  so  dass  sie  nur  mit  ihrer  Erlaubniss  hin- 
eingelangen konnten,  und  welche,   wenn  sie  die  Thüre 
geöffnet  hatten,  ihre  Münder  schlössen,  damit  nicht  ihr 
Hauch  zu  dem  Gützenbild   gelangen  sollte,  und  (befahl 
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ihnen)  dass  sie  ihm  die  Opfer  schladiten^  ihm  die  Opfer- 
gaben  darbringen  und  für  ihn  die  (Jeachenke  bringmt  aaO- 
ien,  und  daaa  aie^  wenn  aie  von  ihrer  Wallfahrt  auf  des 
Rfickwege  seien,  auf  ihrem  Wege  keine  bewohnte  Gegend 
heireten^  {469}  das  Verbotene  nidit  ansehen  und  Keinem 
Bises  und  Sch&dliches  in  Wort  und  That  zufügen  sollten. 


Brftles  KaptteL 

Die  Verehrer  der  Gestirnt. 

Es  wird  von  den  Indern  keine  Lehre  über  die  Ver- 
ehrung der  Gestirne  fiberliefert,  ausser  bei  zwei  Sekten^ 
welche  sich  den  beiden  Lichtern,  der  Sonne  und  dem 
Monde j  zugewandt  haben  und  deren  Lehre  bierin  der 
Lehre  der  Ss&bia  bei  ihrer  Hinwendung  su  den  kimm^ 
Hecken  Behausungen  bis  auf  den  Abzug  der  Gottesherr* 
lichkeit  für  sie  gleich  ist. 

L   Die  Verehrer  der  Sonne. 

Sie  glauben,  dass  die  Sonne  Einer  der  Engel  sei, 
mit  Seele  und  Vernunft  begabt,  dass  von  ihr  das  Licht 
der  Sterne  und  die  Erleuchtung  der  Welt  und  die  Her- 
vorbringung der  niederen  Existenzen  herrühre,  und  da» 
sie  der  Engel  des  Himmelskreises  sei,  welchem  Vereh« 
rung,  Anbetung,  Räucherung  und  Anrufung  gebühre. 
Sie  heissen  D  t  n  a  k  f  t  r j  a  (d  i  n  a  k^r  t ,  Tagmacher-Sonne  ?), 
d.  i.  Verehrer  der  Sonne.  Es  gehört  zu  ihrem  Religions- 
gesetze,  als  Gott  ein  Götzenbild  anzufertigen,  in  dessen 
Hand  ein  Edelstein  von  der  Farbe  des  Feuers  ist  und  der 
einen  eigenen  Tempel  hat,  welchen  sie  auf  seinen  Namen 
erbaut,  dem  sie  Aecker  und  Städte  geweiht  haben,  und 
der  Thürhüter  und  Vorsteher  hat,  so  dass  sie  in  den 
Tempel  kommen  und  drei  Mal  beten  und  dass  die  Kran- 
ken und  Schwachen  in  ihn  kommen,  um  für  jenen  zu 
fasten,  zu  beten,  Anrufung  zu  üben  und  durch  ihn  ge- 
heilt werden. 
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IL    Die  Verehrer  des  Mondes. 

Sie  glaubeo,  dass  der  Mond  Einer  von  den  Engeln 
sei,  welchem  Verehrung  und  Anbetung  gebiihre^  dem  die 
Leitung  dieser  niederen  Welt  und  der  partiellen  Angele* 
genheiten  in  ihr  angehöre,  von  welchem  das  Reifwerden 
der  entstehenden  Dinge  und  ihr  Gelangen  zu  ihrer  Aus«- 
bildung  herrühre  und  durch  dessen  Zunehmen  und  Ab* 
nehmen   die  Zeitabschnitte    und  Stunden    erkannt  war* 
den;    er    folge    der  Sonne   und    sei    ihr  Gefihrte,   habe 
sein  Licht   von   ihr    und   durch  das  Hinblicken  auf  sie 
nehme  er  zu  und  nehme  er  ab;  sie  heissen  al-Dschan- 
drtktja  (tschandraka*der  Mond),  d.  i.  die  Ferehrer 
des  Mondes.   Zu  ihrem  Religionsgebrauche  gehört  es,  ein 
Götzenbild  in  der  Gestalt  eines  Kalbes  anzufertigen,   in 
dessen  Hand  ein  Edelstein  befindlich  ist,  und  zu  ihrem 
Glauben  gehört  es,  dasselbe  anzubeten  und  zu  verehren, 
die  Hälfte  jedes  Monats  zu  fasten  und  das  Fasten  nicht 
zn    brechen,    bis    der    Mond    aufgeht,    dann    zu   ihrem 
Götzenbilde  mit  Speise,   Trank    und  Milch  zu  kommen, 
dann    es    anzubeten,    auf  den  Mond    hinzublicken,    und 
ihre  Bedurfnisse  von  ihm  zu  erbitten,  wenn  aber  der  neue 
Mond  sich  zeigt,  auf  die  Dächer  zu  steigen,  Räucher- 
werk anzuzünden,    bei   seinem  Anbhcke   ihn    anzurufen 
und  anzubeten,  dann  von  den  Dächern  zu  Speise-,  Trank, 
Freude  und   Vergnügen  herabzusteigen,    [453]  und   nur 
mit   fi'eondlichen  Gesichtern  auf  ihn  hinzublicken;   in  der 
Hälfte    des  Monates    aber,    wenn   sie  mit  Fasten  fertig 
sind,    beginnen    sie    Tanz,    Spiel   und    Musik    vor    dem 
Götzenbilde  und  dem  Monde. 


Tierttm  KapIteL 

Die  Verehrer  der  Götzenbilder. 

Wisse,  dass  die  Sektea,  deren  Lehren  wir  (eben) 
angegeben  haben,  am  letzten  Ende  auf  die  Verehrung 
der  Götzenbilder  zurückkoaunen,  da  es  für  sie  keine  be- 
•lelioiide  Methode  giebi  als   vermittelst  einer  gegenw&r- 


TklL  II.IIL  Akt.  Kap.  4    I.  Die  MahilUafia. 

ligm  Peraönliekkeit,  worauf  aie  UnbKdcen  und  der  sie 
eich  hingeben«  Deshalb  haben  die  Anh&oger  der  geuü- 
gern  Weien  und  der  GesÜrne  Gotsenbilder  angefert^ 
TOB  welchen  sie  glauben,  dass  sie  die  Gestalt  jen^  ha- 
ben, und  mit  einem  Worte  das  ganze  Verhältniss  der 
Gitsenbilder,  wo  es  auch  bestimmt  wird,  baairt  auf  eines 
Terborgenen  Gegenstande  der  Verehrung,  so  dasa  du 
angefertigte  Götsenbild  seine  Form,  Gestalt  und  Figur 
hat,  sein  Stellvertreter  ist  und  seinen  Plats  einnimmt, 
denn  anderen  Falls  wissen  wir  doch  beslimmt,  dass  rä 
einigermassen  Vemunfüger  nicht  mit  seiner  Hand  cid 
Stuck  Uols  zu  einer  Figur  meisseln  und  dann  annehmen 
wird,  dass  dasselbe  sein  Gott  und  sein  Schöpfer  und  der 
Schopfer  des  Alls  sei,  da  seine  Existenz  später  als  £e 
Existenz  seines  Verfertigers  ist  und  seine  Gestalt  durch 
die  Meisselkunst  hervorgebracht  ist;  nachdem  vielmehr 
die  Leute  sich  der  Hingebung  zu  ihnen  überliefert  und 
ihre  Bedurfnisse  mit  ihnen  verknüpft  haben  ohne  Geneh- 
migung, Bestätigung,  Beweis  und  Herrschaft  von  Seitea 
Gottes,  so  ist  dieses  ihr  Sichüberliefern  Verehrung  md 
ihre  Forderung  der  Bedurfnisse  von  ihnen  ein  Annehmen 
der  Göttlichkeit;  deshalb  sagen  sie:  „wir  beten  sie  nicht 
an,  sondern  damit  sie  uns  Gott  näher  bringen**  (Sor. 
89,  4).  Wenn  sie  sich  auf  ihre  Gestalten  bei  dem  Glau- 
ben der  Gottesherrlichkeit  und  der  Göttlichkeit  beschränk- 
ten, würden  sie  nicht  von  ihnen  zu  dem  Herrn  der  Her- 
ren weitergehen. 

I.  Die  Mahäkältja. 
Sie  haben  ein  Götzenbild,  welches  Mahakala  (^Si- 
va  als  zerstörende  Gottheit)  heisst,  mit  vier  Händen  und 
vielen  Haupthaaren j  die  es  herabhängen  lässt;  in  der 
einen  Hand  hat  es  eine  grosse  Schlange  mit  aufgespar- 
tem Rachen,  in  der  anderen  einen  Stab,  in  der  dritten 
ein  Menschenhaupt  und  mit  der  letzten  Hand  stösst  es 
jene  zurück,  in  seinen  beiden  Ohren  sind  Schlangen 
gleich  zwei  Ohrringen,  und  auf  seinem  Leibe  zwei 
grosse  Schlangen,    welche  sich  über  ihm  zusammeng»- 
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wickelt  haben  ^  auf  seinem  Haupte  eine  Krone  von  Seht« 
delknoehen  und  an  ihm  noch  ebendavon  ein  Schmuck. 

Sie  glauben,  dass  er  ein  Bösartiger  sei,  welcher 
Verehrung  wegen  der  Grösse  seiner  Macht  verdiene  und 
sie  auch  verdiene,  weU  in  ihm  lobenswerthe,  lobliche  und 
tadelnswerthe  Eigenschaften  vorhanden  sind,  nemlich 
Geben  und  Zurückhalten ,  Gutesthun  und  Bösesthun ,  und 
dass  er  ihnen  bei  ihren  Bedürfnissen  [454j  Unterstützung 
gewähre.  Er  hat  grosse  Tempel  im  Lande  der  Inder, 
wohin  die  Leute  seiner  Religionsparthei  taglich  drei  Mal 
kommen,  um  ihn  anzubeten  und  herumzutragen.  Sie  ha«^ 
ben  einen  Ort,  der  Udschain  heisst,  worin  ein  grosses 
Gdtsenbild  von  der  Gestalt  dieses  Götzen  sich  befindet, 
wohin  sie  von  allen  Seiten  strömen,  um  ihn  daselbst  an- 
zubeten und  die  Bedürfnisse  der  Welt  zu  erbitten,  so 
dass  Jemand  z.  B.  bittend  zu  ihm  sagt:  gieb  mir  jene 
zur  Frau;  und:  gieb  mir  dies  und  das;  es  giebt  auch  wel- 
che, die  zu  ihm  gehen,  Tag  und  Nacht  bei  ihm  bleiben, 
ohne  etwas  zu  geniessen,  um  ihn  anzuflehen  und  um 
das,  was  sie  bedürfen,  zu  bitten,  bis  es  vielleicht  ein- 
trifft. 

9 

IL    Die  Barkashfkfja«). 

Zu  ihren  Religionsgebr&uchen  gehört  es,  sich  ein 
Götzenbild  anzufertigen,  um  es  zu  verehren  und  ihm  Ga- 
ben darzubringen.  Was  den  Ort  ihrer  Verehrung  dessel- 
ben anbetrifft ,  so  sehen  sie  nach  den  höchsten  und  dich- 
testen Bäumen,  wie  sie  auf  den  Gebirgen  vorkommen, 
suchen  sich  den  schönsten  und  vollsten  davon  aus  und 
machen  diesen  Platz  zum  Orte  ihrer  Anbetung.  Dann 
nehmen  sie  jenes  Götzenbild  und  gehen  zu  einem  jener 
grossen  Bäume  und  suchen  darin  eine  Stelle  aus ,  um  es 
darauf  hinzusetzen  und  ihre  Anbetung  und  Umkreisung 
findet  dann  um  jenen  Baum  statt. 


^)  Der  Aiwdrack  Ungt  dratUdi  mit  Y'rk»liA  (arbor)  «oMfluami« 
SckiJnraftaBl.   ii.  M 
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Zq  ihren  Relif^Mgebrioobeii  gehdrl  es ,  ein  GftiMi- 

bild  nach  der  Gestalt  eines  Weibes  (der  Gemahlin  dM 
Siva)  anzufertigen,  auf  seinem  Haupte  eine  Krone  und 
mit  vielen  Händen.  Sie  haben  ein  Fest  an  einem  Tage 
des  Jahres  um  die  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche,  wenn 
die  Sonne  in  das  Zeichen  der  Waage  tritt.  Sie  richtea 
an  diesem  Tage  ein  grosses  Zelt  vor  jenem  GötzenbiUe 
auf  und  bringen  ihm  Opfer  von  Schafen  und  anderes 
Thieren,  aber  sie  schlachten  sie  nicht,  sondern  zerhauea 
ihre  Nacken  vor  ihm  mit  den  Schwertern  und  tödloi, 
wen  sie  von  den  Menschen  begegnen,  als  Opfer  durch 
hinterlistigen  Ueberfall,  bis  ihr  Fest  geendigt  ist.  We- 
gen dieses  hinterlistigen  Ueberfallens  stehen  sie  bei  dem 
ganzen  Volke  der  Inder  in  schlechtem  Rufe. 

IV.    Die  Dschalahaktja. 

Sie  sind  die  Anbeter  des  Wassers  (dshala)  und  jflan- 
ben,  dass  das  Wasser  ein  Engel  sei  und  es  mit  ihm  (andere) 
Engel  gebe,  dass  es  der  Grund  lüier  Dingesei  und  durch  das- 
selbe das  Entstehen  jedes  Dinges  geschehe.  Hervorspros- 
sen, Wachsen,  Bestehen,  Reinigung  und  Fruchtbarkeit; 
und  was  es  in  der  Welt  von  Handlung  gebe,  bedürfe 
des  Wassers.  Wenn  aber  Jemand  seine  Anbetung  beab- 
sichtigt, zieht  er  sich  aus,  bedeckt  die  Sdiaamtheile, 
geht  in  das  Wasser,  [455]  bis  er  in  seine  Mitte  komm^ 
und  bleibt  eine  Stunde  oder  zwei  oder  mehr  darin  und 
nimmt  wohlriechende  Kräuter,  soviel  er  kann,  um  sie  ia 
kleine  Stückchen  zu  zerschneiden,  welche  er  Eines 
nach  dem  Anderen  hineinwirft,  während  er  betet  und  an- 
ruft, und  wenn  er  weggehen  will,  bewegt  er  das  Was- 
ser mit  seiner  Hand,  nimmt  davon,  tröpfelt  es  im  Her- 
ausgehen auf  seinen  Kopf,  sein  Gesicht  und  seinen  ubri* 
gen  Körper,  betet  dann  und  geht  fort» 


*)  Entstanden  aas  dem  sanskrit  dakshina  (dexter),  wekkea 
Namen  dfe  eine  Klasse  der  Verehrer  dieser  Mttin  hat,  die  an- 
deren heissen  die  Linken. 
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V.    Die  AkniwatrtJÄ*). 

Sie  sind  die  Anbeter  des  Feuers  und  giraben,  dsss 
das  Feoer  das  grosste  Element  sei  in  Betreff  des  Kör* 
persy  das  weiteste  in  Betreff  des  Raumeinnehmens,  das 
höchste  in  Betreff  des  Ortes  ^  das  edelste  in  Betreff 
der  Substanz,  das  lichteste  in  Betreff  der  Helligkeit 
und  des  Glanzes,  das  feinste  in  Betreff  des  Körpers 
und  der  inneren  Beschaffenheit,  dass  das  Bediirfniss 
desselben  vielfacher  sei  als  das  Bedürfniss  der  abrin- 
gen Natorsubstanzen ,  dass  kein  Licht  in  der  Writ  sei 
als  nur  durch  jenes,  kein  Leben,  kein  Wachsen  und 
keine  Verbindung  als  durch  die  Vermischung  mit  ihn. 
Ihre  Verehrung  desselben  besteht  darin,  dass  sie  ein 
viereckiges  Loch  in  die  Erde  graben  und  das  Feuer  darin 
brennen  haben,  dann  aber  jegliche  wohlschmeckende 
Speise,  jeglichen  angenehmen  Trank,  jegliches  köstliche 
Kleid,  jegliche  wohlriechende  Spezerei  und  jegiichen 
kostbaren  Stein  hineinwerfen,  um  demselben  n&her  zu 
kommen  und  sich  durch  dasselbe  zu  segnen,  sie  verbieten 
aber,  dass  die  (lebendigen)  Seelen  hineinkommen  und 
die  Leib«r  darin  verbrannt  werden,  im  Unterschiede  von 
oiiier  anderen  Klasse  indischer  Busser. 

Dieser  Lehre  sind  die  meisten  Könige  der  Inder 
augethan  und  ihre  Grossen  verehren  das  Feuer  seiner 
Substanz  wegen  in  der  weitgehendsten  Weise  und  zie- 
hen es  allen  anderen  Substanzen  vor. 

Zu  ihnen  gehören  auch  Bü$$er  und  Beter,  welche 
fastend  um  das  Feuer  herumsitzen  mit  zurCickgehaltenem 
Athem,  damit  von  ihrem  Hauche  kein  Athemzug,  der 
aus  unreiner  Brust  kommt,  zu  ihm  gelange.  Ihre  Regel 
tet,  die  guten  Eigenschaften  zu  erwecken  und  das  Gegen- 
theil  davon  zu  verbieten,  nemlich  die  Lüge,  den  Neid, 
den  Haas,  die  Streitsucht,  die  Ungerechtigkeit,  die  Be- 
gierde nnd  die  Unversehimtheit ;  und  wenn  der  Mensch 


*}  Die  Fora  Ist  woM  aiuiAsnihdtra  (daf  keilia«  Feaer,  wel- 
ckM  dm  Acni  an  Ehren  brennt)  gebildet. 

IM» 
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•ich  davon  frei  mache,  komme  er  dem  Feaer  nahe  und 
eröffne  sieh  einen  Zugang  eu  ihm. 


FftMflea  KapIteL 

Die  Philo9ophen  der  Inder. 

Pythagoras,  der  griechische  Weise,  hatte  einen 
Schuler  mit  Namen  Kaianus,  welcher,  nachdem  er  tob 
ihm  die  Weisheit  gelernt  hatte  und  sein  Schüler  gewe- 
sen war,  nach  einer  von  den  Städten  Indiens  ging  und 
daselbst  die  Ansicht  des  Pythagoras  verbreitete.  Und 
es  war  Brafimanan  ein  Mann  von  vortrefflichen  Gei- 
stesanlagen, grossem  Scharfsinn,  folgerichtigem  Denken 
und  bestrebt  nach  [456]  der  Erkenntniss  der  höheren 
Welten;  er  lernte  von  Kaianus,  dem  Welsen,  Weis- 
heit und  eignete  sich  von  ihm  sein  Wissen  und  seine 
Kunst  an,  und  nachdem  Kal&nus  gestorben  wtur,  wurde 
Brafimanan  das  Haupt  aller  Inder.  Er  trieb  aber 
die  Leute  dazu  an,  ihre  Körper  su  vervollkommnen  und 
ihre  Seelen  auszubilden,  und  er  sagte:  welcher  Maao 
seine  Seele  ausbildet,  sich  beeilt,  diese  unreine  HITelt  an 
verlassen,  und  seinen  Leib  von  den  Befleckungen  dersel- 
ben reinigt,  dem  wird  Alles  offenbar,  er  sieht  in  alles 
Verborgene,  ge>^nnt  Macht  über  alle  Schwierigkeit  und 
geniesst  Vergnügen,  Freude,  Wonne  und  Liebesgefubl, 
ohne  Ueberdruss  und  Ermattung  zu  empfinden  und  ohne 
dass  ihn  Ermüdung  und  Erschlaffung  erfasst.  Nachdem 
er  ihnen  nun  den  Weg  offenbart  und  ihnen  die  hinrei- 
chenden Beweisführungen  gegeben  hatte ,  wurden  sie  von 
gewaltigem  Eifer  entbrannt;  und  er  sagte  auch  noch: 
das  Aufgeben  der  Vergnügungen  dieser  Welt  ist  das,  was 
euch  jene  Welt  verschaiSIt ,  so  dass  ihr  damit  vereint  und 
in  ihre  Reihe  aufgenommen  und  die  Wonne  und  Annehm- 
lichkeit derselben  ewig  geniessen  werdet.  Es  nahmen 
also  die  Inder  diese  Meinung  an  und  sie  wurden  fest 
in  ihren  Herzen;  dann  wurde  Brafimanan  ihnen  durch 
den  Tod   entrissen,   es   hatte    aber  die  Lehre   in    ihrer 
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Veinuüh  bereits  Gestalt  angenommen  wegen  des  Eifers 
lud  der  Eile^  jener  Welt  theilhaftig  za  werden«  Sie  wer- 
den in  zwei  Pariheien  eingetheilt. 

Die  erste  Parihei  sagte:  die  (geschlechtliche)  Fort^ 
Pflanzung  in  dieser  Welt  ist  die  Sunde,  welcher  keine 
offenbarere  Sunde  an  die  Seite  zu  stellen  ist,  da  sie  das 
Eraseugniss  des  fleischlichen  Vergnügens  nnd  die  Frucht 
d^s  aus  der  Begierde  stammenden  Saamentropfens  ist, 
sie  ist  demnach  verboten;  und  dasjenige  von  leckerer 
Speise  und  hellem  Trank,  was  dahin  fuhrt,  und  Alles, 
ivas  die  Begierde  und  die  fleischliche  Lust  weckt  und 
die  thierischen  Seelentriebe  anregt,  ist  auch  verboten. 
Sie  beschränkten  sich  also  auf  das  Wenige  von  Nah- 
rung^ was  hinlänglich  war,  ihre  Leiber  zu  erhalten. 
Kiuige  von  ihnen  wollten  auch  dieses  Wenige  nicht,  um 
desto  schneller  die  höhere  Welt  zu  erreichen.  Andere 
siäTzten,  wenn  sie  ihr  Leben  einmal  befleckt  sahen, 
sli^  selbst  in  das  Feaer,  als  Reinigung  für  ihre  Seele, 
Abiivaschung  ihres  Körpers  und  Befreiung  ihres  Geistes. 
Andere  brachten  die  Vergnüguogen  der  Welt,  Speise, 
Trank  und  Kleidung  zusammen,  um  sie  vor  ihrem  Auge 
aofisustellen,  damit  der  Blick  sie  sehe  und  ihre  thierische 
Seele  zu  ihnen  hinstrebe  und  sie  begehre  und  Lust  nach 
ihnen  empfinde,  um  dann  aber  ihre  Seele  durdi  die 
SLraA  der  vernünftigen  Seele  davon  zurückzuhalten,  bis 
der  Leib  kraftlos  und  die  Seele  schwach  wurde  und  da- 
hinschied, wegen  der  Schwache  des  Bandes,  womit 
01^  an  jenen  geknüpft  ist. 

Die  zweite  PartAei  1457]  hatte  die  Ansicht,  dass 
Fortpflanzung,  Essen,  Trinken  und  die  übrigen  Genüsse 
in  öem  Maasse,  welches  den  rechten  Weg  innehält,  er- 
laubt seien,  und  (nur)  Einige  von  ihnen  überschritten  die- 
sen  Weg  und  verlangten  mehr. 

Ss  gab  Leute  von  beiden  Partheien,  welche  der 
Ijebre  des  Pythagoras  in  den  Weisheitssprüchen  und 
dem  Wissen  folgten,  dass  sie  Vervollkommnet  wurden, 
bie  0>^  das^Gute  und  B5se  in  den  Seelen  ihrer  GeflUirten 
erkannten  und  Mittheilung  davon  machten  und 


814  Tb.  IL  B.IIL  Ak.  tk  Kap.  %. 

dadurch  dea  Eit&t  aadi  dar  AoabUdanf  dea  Denkeaa  and 
der  Gewalt  der  aehwaehen  Seelen  6ber  das  Böae  and  der 
Erlaofung  deasen,  waa  ihre  Genoaaen  erlangt  halten,  ver* 
mehrten.  Ihre  Lehre  .aher*den  8eh6pfer  war,  daaa  er 
reinea  Lieht  aei,  nnr  daaa  er  einen  K5rper  angesogen  habe, 
welcher  verborgen  aei,  damit  ihn  nur  derjenige  erblicke, 
welcher  dea  Sehena  w&rdlg  aet  und  daaaelbe  ver&eni 
habe,  gleich  demjenigen,  welcher  in  dieaer  Writ  die  Haat 
eines  Thieres  umgethan  habe,  ao  daaa,  wenn  er  ihn  an- 
gesogen habe,  ihn  derjenige  aehe,  deaaen  Blick  .'anf  ihn 
falle,  wenn  er  ihn  aber  nicht  angezogen  habe,  keiner  iha 
SU  aehen  vermögend  sei.  Sie  glaubten,  daaa  nie  Gefan- 
gene in  dieser  Welt  aeien  und  daaa  derjenige,  welcher 
die  ainnliche  Seele  bek&mpfe,  bis  er  aie  von  ihren  Lu- 
Bten  abgehalten  habe,  derjenige  sei,  weldier  von  Verge- 
hen der  niederen  Welt  gerettet  werde,  wer  aie  aber 
nicht  abhalte,  ein  Gefangener  in  ihr^  Hand  bleibe,  und 
daaa  der,  welcher  dieaea  AUea  bekämpfen  wolle,  die  Be- 
kämpfung davon  nur  durch  Entfernung  des  Stolaea  und 
der  Selbstubersch&tsung,  Ablegung  der  Lust  und  Be- 
gierde, und  Entfernung  von  dem,  waa  darauf  hinweist 
und  dasu  fiihrt,  möglich  mache. 

Nachdem  Alexander  in  dieae  Gegenden  gekommen 
war  und  sie  erobern  wollte,  wurde  ihm  die  Eroberung 
einer  Stadt  der  einen  Parthei,  welche  die  Ausübung  der 
Genäsae  in  dieser  Welt  nach  Ibaaagabe  soldien  Stre- 
bens,  welches  nidit  sur  Vernichtung  dea  Leibes  fuhrt, 
für  erlaubt  hielt,  schwer;  aber  er  gab  nicht  nach, 
bis  er  sie  erobert  hatte,  und  tödtete  eine  Ansahl  wei- 
aer  M&nner  von  ihnen;  sie  pflegten  die  Lridmame  ä-* 
rer  Getödteten  hinzuwerfen,  wie  wenn  ea  todte  Körper 
der  weissen  reinen  Fische  seien,  welche  in  dem  fri- 
schen Wasser  sind;  nachdem  aie  aber  dies  geaehea 
hatten,  bereuten  aie  ihr  Thun  und  unterlieaaen  ea  bei 
den  Uebrigen.  Die  zweite  Parthei  aber,  welche  üe 
Anaicht  hatte,  ea  aei  nichta  Gutea  im  Weibemehmen,  im 
Nachkommenschafterstreben  und  in  allen  fleiachlichea 
Begierden,  achrieben  an  Alexander  einen  Brief,  worin 
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rie  ihn  wegen  der  Liebe  zur  Weisheit  nnd  seiner  Erwer- 
bung [4S8]  des  Wissens  und  der  Achtung  der  H&nner 
der  Theorie  und  Vernunft,  lobten  und  einen  Weisen  von 
ihm  erbaten,  um  mit  ihm  zu  disputiren ;  er  schickte  ihnen 
einen  Weisen  und  sie  besiegten  ihn  in  der  Spekulation 
und  übertrafen  ihn  in  der  Praxis,  so  dass  Alexander 
sich  von  ihnen  abwandte  und  ihnen  kostbare  Ge- 
schenke und  herrliche  Gaben  brachte.  Da  sagten  sie: 
wenn  die  Weisheit  dieses  an  den  Königen  dieser  Welt 
bewirkt,  wie  wird  es  nicht  sein,  wenn  wir  sie  uns  an- 
geeignet haben,  wie  es  nöthig  ist,  und  völlig  mit  ihr  in 
Verbindung  getreten  sind?  Ihre  Disputationen  sind  in 
den  Schriften  des  Aristoteles  erwähnt. 

Zu  ihren  Religionsgebr&uchen  gehört,  wenn  sie  die 
Sonne  haben  aufgehen  sehen,  sie  anzubeten  und  zu 
sprechen:  wie  bist  du  schön  an  Licht,  wie  herrlich, 
wie  leuchtend?  Die  Augen  vermögen  es  nicht,  den 
Oenuss  deines  Anblickes  zu  ertragen.  Wenn  du  das  er- 
ste Licht  bist,  über  welchem  es  kein  Licht  giebt,  so  sei 
€hr  Preis  und  Anbetung,  und  wir  wollen  dich  suchen  und 
zu  dir  eilen,  um  den  Wohnplatz  in  deiner  Nähe  zu  erreichen 
und  auf  deine  höchste  Schöpfung  hinzuschauen ;  wenn  es 
aber  ein  anderes  Licht  giebt,  welches  über  dir  ist  und 
höher  als  du,  durch  welches  du  verursacht  bist,  so  ge- 
bührt diese  Anbetung  und  dieser  Preis  ihm;  aber  wir 
eilen  nur  und  geben  alle  Genüsse  dieser  Welt  auf,  um 
dir  gleich  zu  werden  und  deine  Welt  zu  erreichen  und 
mit  deinen  Wohnplätzen  in  Verbindung  zu  kommen ;  wenn 
das  Verursachte  von  dieser  Herrlichkeit  und  dieser  Ma- 
jestät ist,  wie  wird  die  Herrlichkeit,  Majestät,  Preiswür- 
digkeit und  Vollkommenheit  der  Ursache  sein?  Das 
Rechte  für  jeden  Strebenden  besteht  darin,  dass  er  alle 
Genüsse  fliehe,  die  Nachbarschaft  in  seiner  Nähe  zu  er- 
reichen suche  und  in  die  Gemeinschaft  seiner  Genossen 
und  Gefährten  eingehe. 


t16  GMüoMWort. 

Das  ist  es ,  was  ich  von  den  MeiiiUBgen  der  Bewoh- 
ner der  Welt  aufgefunden  habe^  und  ich  habe  es  so  über- 
liefert, wie  ich  es  gefunden  habe.  Wer  darin  auf  einen 
Mangel  in  der  Ueberlieferung  stösst  und  ihn  verbesser;, 
dessen  Lage  verbessere  Gott  und  mache  richtig  seind 
Worte  und  Thaten.  Lob  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Wel- 
ten, und  das  Wohlgefallen  Gottes  über  Mufiammal 
und  seine  ganse  Familie. 


Aoinerkiuigen  nnd  BeriehtigoDgeD. 


S.  3.  Z.  15.  Unter  jü^OlX«  JÜU^I,  wm  ich  durch  flttalisti- 
sehe  PhÜMOphen  übersetzt  habe,  sind  richtiger  die  Materialisten  an 
rerstehen^  vgl.  Tbl.  t,  S.  1. 

S.  4  ff.  Die  Eintheilnng  und  Anordnung  der  Sekten ,  woräber 
asch-Schabrastäni  in  der  «weiten  Vorrede  bandelt,  ist  Yon 
allen  Autoren,  welche  über  die  Sekten  geschrieben  haben,  auf  ver- 
schiedene Weise  bestimmt  worden;  vgl.  u.  A.  y.  Hammer-Pnrg- 
stall  in  den  Wiener  JahrbQchern  1848  Heft  1,  S.  6  IT.  Der  Grund 
dieser  DUTerenz  liegt  einerseits  in  dem  verschiedenen  Principe,  wel- 
ches man  bei  der  EIntbeilung  zu  Grunde  legte,  andererseits  aber 
auch  in  der  schwankenden  und  unklaren  Stellung,  in  welche  eine 
Anzahl  Sekten  dadurch  gerieth,  dass  sie  in  einigen  Streitfragen 
mit  anderen  Sekten  zusammenstimmten,  während  sie  fiber  andere 
Punkte  eine  eigenthfimliche  und  abweichende  Ansicht  aufstellten.  Je 
nachdem  nun  ein  Autor  mehr  Gewicht  auf  die  Uebereinstimmung 
legte  und  dieselben  mit  anderen  Sekten  zusammenfiEtsste ,  oder  mehr 
die  abweichenden  Meinungen  berficksichtigte  nnd  eine  eigene  Sekte 
daraus  machte,  entstand  eine  verschiedene  Eintheilung  und  Zilblnug, 
welche  dann  aber,  so  gut  es  gehen  wollte,  mit  der  auf  dem  an- 
geblichen Ausspruche  MuÜammad's  beruhenden  Annahme  von  78 
häretischen  und  der  einen  seligwerdenden  Sekte  in  Einklang  zu  brin- 
gen war;  vgl.  über  die  Sektenzahl  78  Steinschneider's  Ab- 
handlung in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  Gesellschaft,  4.  Bd.  S.  145  f. 
Asch-Schahrastäni  zählt  die  78  Sekten  nicht  besonders  auf, 
die  Zahl  kommt  indessen  heraus,  wenn  man  die  von  ihm  angeführ- 
ten Sekten  in  der  Weise  zusammenzählt,  dass  die  Sektennamen, 
welche  in  Unterabtheilungen  zerfallen,  nicht  mitgerechnet  werden, 
Ceber  drei  Hauptklassen  so  wie  deren  Unterabtheilungen  im  All- 
gemeinen sind  Alle  einig,  nemlich  die  Mdtazila  oder  Kadartja, 
die  Schtd  oder  Rawäfidh  und  die  Chawäridsch;  die  Abwei- 
chungen beziehen  sich  besonders  auf  dieMurdschia,  welche  a s c h - 
Schahrast äni  mit  den  Chawäridsch  zusammennimmt,  nnd 
die  einzelnen  Sekten,  welche  derselbe  unter  dieDachabartja  und 
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0ffif4ttja  dMoNaet.  Andere  machea  HaoptUiMeB  darans  aadta 
kesAt  ea,  daae  Abn-M-Faradsch  sedks  Klaaeea  auCsihlt,  iadoB 
er  die  Mardschia,  die  Baifdtija  aad  die  Dschabarija  mi 
gleiebe  Linie  Alt  den  obigen  drei  stellt  EbenaoWel  bat  nadi  vea 
HaniBer  a,  a.  O.  leaidil  'Hakki,  nor  daes  ^  unbegreiflicher 
Weise  anstatt  der  Saifftttja  grade  deren  CSegentheil  die  Mndt- 
tila  CI^eersMcher  Gottes  in  Betreff  der  Eigenschaflen)  damntcr 
sahlt*).  Abtt  *Abdallak  Mn^ammad  Ibn  Afimad  a.  a.  O.  »h 
terscheidet  sUkem  Klassen »  indem  er  obigen  drei  Hanptaekten  fie 
Dscbabarija,  die  Mnrdsobia,  die  Muscbabbiha  und  die  An- 
klnger  der  Snnna  an  die  Seite  stellt.  In  den  Mawdkif  p.  fW 
werden  acht  Hanptsekten  angenonunen,  indem  an  den  sieben  eben> 
genannten  noob  die  Nadsobdsobirija  binankommen.  Al-Ma- 
kriai  bataaob  t.  Hammer  el^Haaptsekten»  indem  er  den  achtVer- 
hergebenden  nocb  die  Dschabmija  and  dieflarurlja  Cdie  erstea 
MnKakkima,  vgl*  ascb-Sch.  Tb.  1  8.  It9)  beigiebt  und  nebenden 
Miftaalla  eine  besondere  Sekte  der  Kadarija  bat.  Dasselbe  tknt 
von  Hammer  in  seiner  eigenen  EintbeUung  der  Sekten,  welche 
sich  der  von  al-Makrfai  gana  anscMiesst,  nur  dass  er  noch  eise 
zwölfte  Klasse  der  Ahlu-'l-Hawd  Cder  ungläubigen  Sekten)  dann 
a&blt.  Eine  gana  eigenthflmliche  Anordnung,  deren  Grund  jedoch 
nicht  einzusehen  Ist,  findet  sich  in  einem  Werke  über  die  Sekten, 
dessen  YerfiEtsser  der  Seh a ich,  der  Imim  Abu-U-Mutzaffar 
Tdhir  Ibn  Mnlfammad  al  -  Isf ardin i  ist  und  wovon  aidk  eine 
Abschrift  unter  den  arabischen  Manuskripten  der  Berliner  Bibliothek 
befindet.  Hr.  Prot  Rödiger  bat  die  Güte  gehabt,  mir  seine  Aus- 
adge  daraus  anr  Benntsung  au  überlassen;  vgl.  über  Tähir  'Ha- 
dschi  Chalfa  ed.  Flfig.  tom.  U,  p.  183,  woraus  hervorgeht,  dass 
derselbe  471  d.  H.  gestorben  ist,  also  ein  unmittelbarer  Vorgänger 
asch- Schah rastdui's  ist,  welcher  479  geboren  wurde.  Tdhir 
lisst  auf  die  drei  Hauptsekten  der  Rawdfldh,  Chawdridseh 
und  der  Kadarija,  welche  letatere  er  wie  asch  -  Schakr.  ndt 
den  Miftaaila  als  identisch  betrachtet,  folgende  Sekten  gesondert 
folgen:  die  Mnrdschia,  die  Nadschdschdrija,  die  Dhird- 
rija,  die  Bakrfja,  die  Dschahmij  a,  die  Karrdmija,  die 
Muscbabbiha,  solche  Sekten,  welche  aus  dem  Islam  entstanden 
sind,  aber  nicht  au  den  Muslimdn  gerechnet  werden  (meiat  Sek- 
ten, welche  Andere  den  Ghälija  unter  den  Schid  beiaftklen}, 
vorislamische  Sekten  CVerehrer  Mimrod^s,  Pharao's,  der  Sonne,  Ja- 
den, Christen,  Sabäer  u.  a.  m.),  endlich  die  Anhanger  der  Snnaa. 
Asch-Schahrastdni  sacht  seine  Eintheilung  in  vier  Hauptsekten 


*}Mttdttila   mösste  denn  in    einem  anderen  Sinne  genaj 
sein,  vergl.  Tbl.  2.  jf^ffK  Z.5;  Schmölders,  Essai  etc.  p.  110. 
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(a  7)  Mf  «in  Pr<Boi|>  M  basirmi ,  Miem  er  die  AberbAiipt  streitigen 
Punkte  auf  vier  Fandmneatalartik^  znrflckffihrt  und  davon  bei  der 
JCJntlieUttsg  ausgeht,  ohne  jedoch  deutlich  anzugeben,  weshalb  er 
blos  Tier  Hanptsekten  zählt;  die  spätere  AusfOhnuig  zeigt  aber, 
dasB  er  Recht  daran  gethan  hat,  eine  Hanptklasse  der  Szifitfja 
auzonehmen,  worunter  er  S^ten  zusanunenfhsst ,  welche  Andere 
getrennt  behandeln.  Anihllend  ist  nur  dabei,  dass  er  die  Dscha- 
barija  an  diesem  Orte  nicht  beräeksicbtigt ,  da  er  sie  doch  später 
bH  den^  Miftazila  und  den  Szifätfja  auf  gleiche  Linie  stellt. 
Er  scheint  Bie  hier  ohne  Weiteres  Jenen  beigezählt  zu  haben, 
wie  er  es  bestinunt  alt  den  Murdsehia  in  BetrelT  der  Chawä- 
ridsch  gethan  hat,  was  aus  dem  B,  tS8  Gesagten  hervorgeht. 
Dass  er  im  Werke  selbst  nun  nicht  vier  Kapitel  macht,  sondern  die 
Hiftazila,  die  Dschabarija  nnd  die  Szifätija  in  ein  Kapitel 
verweist ,  Iftsst  sich  leicdit  daraus  erklären ,  dass  in  der  That  diese 
drei  Sekten  in  viel  näherem,  wenngleich  polemischem  Verhältnisse 
stehen,  lals  etwa  die  Miftazila  gegenüber  den  Schid  oder  den 
Chawäridsch.  Insofern  mit  der  Eiutheiiung  der  Sekten  die  tech- 
nische Anordnung  des  ganzen  Werkes  im  Zusammenhange  steht,  ist 
wohl  hier  der  Ort,  die  In  der  Uebersetzong  Bd.  L  S.  30  ausgelas- 
sene f&nfte  Vorrede  anzuknüpfen.  Dieselbe  lautet  in  wörtlicher 
Uebersetznng  fblgendermassen: 

„Die  fflnfte  Vorrede, 
welche  den  €hrund  angiebt,  der  die  Anordnung  dieses  Buches  nach 
der  Methode  der  Rechnung  nothwendig  machte ,  und  worin  eine  Hin- 
weisnng  auf  die  Regeln  der  Rechnung  enthalten  ist. 

Da  der  Anfban  der  Rechnung  auf  dem  Zählen  und  Zusammen- 
fassen bemht,  mein  Zweck  aber  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Bu- 
ches dahin  geht,  die  Lehrmeinnngen  zu  zählen  nnd  zugleich  kurz 
«osammenznfhssen ,  so  habe  ioh  in  Betreff  der  Anordnung  den 
Weg  des  vollständigen  Eingehens  (in  die  Sache)  erwählt  und 
■lein  Vorhaben,  was  Eintheilung  und  Kapitelabtheilung  betrilR, 
nach  den  Regeln  jener  eingerichtet,  sowie  den  Entschloss  gefasst, 
die  Beschaffenheit  der  Methoden  dieser  Wissenschaft  und  die  Quan- 
tität ihrer  Theile  auseinanderzusetzen,  damit  man  nicht  von  mir 
g^laabe,  dass  ich,  weil  ein  Rechtsgelehrter  und  Mutakallim,  ein 
Fremdling  der  Spekulation  in  ihren  Pfaden  nnd  in  ihren  Spuren, 
ein  Barbar  des  Schreibrohrs  in  ihren  Wegen  und  in  ihren  Stegen 
0ci.  Ich  wählte  also  von  der  Methode  der  Rechnung  das  Sicherste 
and  Schönste  derselben  nnd  setzte  [91]  von  den  Argumenten  der 
Beweisfährnng  das  Evidenteste  nnd  Haltbarste  dazu  und  ordnete  es 
der  Wissenschaft  der  Zahl  gemäss  an,  nnd  der  erste  Schreiber  (ßle- 
mem  Buches)  hat  gleichsam  dorther  sich  Hflfe  geholt.  Ich  behaupte 
0HB5  dass  die  Stufen  der  Rechnung  von  Eins  beiden  nnd  bis  Sie- 
ben fortgehen,  diese  aber  dnrchans  nicht  ilbersohreiten. 
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wi4  dM  ist  dftfl  tf^s  HimguMU$  (das  onte  Ofegekt),  wormof  «e 
ante  TMlcng  kowst;  m  ist  ein  EinseliiMS  weldiM  keinen  GeOki- 
ten  hat,  nack  $in€r  Besieknag,  aber  eine  Sonuae,  weicke  die  Tkei- 
laag  aad  die  Sckeidaag  in  sick  aoAüsrnt,  nack  dner  anderen  Be- 
niekonc.  Inaefem  ea  nun  ein  Einnelnea  iat,  erfordert  ea  kctae 
0ckweaCer,  die  ikai  in  der  Geatalt  and  in  der  Anadebnong  glciA 
wtre,  inaefem  ea  aber  eine  Saaiaie  iat,  niauit  ea  die  Tb^ong  nad 
Sckeidong  in  aick  auf,  ao  daaa  ea  in  zwH  Tkeüe  getkeilt  wird;  die 
Geatalt  der  Anadeknong  aber  moaa  ao  aein,  daaa  ea  von  einer  Seit 
bia  nur  anderen  Seite  gebt  und  darunter  ala  AnafOllnng  die  sninm- 
riacben  Znaanunenftuanngen  der  Tkeilnngen  nnd  die  allgemeinen  An- 
gaben der  Anordnnng,  der  Begrflndnng,  der  UeberlieferoBg  und  der 
üebertragnng,  nnd  daa  Allgemeine  der  Beaiebongen  des  na  etaer 
Snauie  ZnanaunengeCkaaten  nnd  die  Mlttheilnngen  über  die  Anfeia- 
anderfolge  geackrieben  werden,  indem  daa  (erste)  HingeateOte  naxk 
der  linken  Seite  hin  die  Quantititen  der  Endpunkte  dea  aanuMrisck 
Zosammengefkasten  flberragt. 

Die  zweii$  Stufe  iat  daa  Hievon  der  Wurxel  (^^jcuSi  L^) 
nnd  ihr  Zeichen  iat  bestimmt ;  ea  iat  die  erate  EintkeÜnng,  wekbe 
auf  daa  erste  aununariack  Zuaammeugefaaste  kommt,  nem/ich  eia 
Paar,  kein  Einaelnea,  ea  iat  aber  ndthigi  sie  auf  zwei  Thetle  nn 
beschränken,  welche  einen  dritten  nicht  nnlaasen;  die  Forst  der 
Ausdehnung  muss  um  ein  Geringes  k&raer  sein  ala  daa  Anfiangs- 
atack,  da  der  Theil  kleiner  als  daa  Ganae  iat*  und  ea  wird  darun- 
ter ala  Auafüllung  daajenige  geackrieben,  waa  ihr  fon  der  Beatim- 
mung  der  Art  und  ,Weise,  der  EintheHung  nack  Arten  and  der 
(weiteren)  Scheidung  eigenthOmlich  ist  Sie  hnt  eine  Sckweat«, 
weicke  ihr  in  der  Ausdehnung  gleick  ist,  woin  ea  nnck  nickt  noth- 
wendig  iat,  daaa  sie  ikr  im  Maaaae  gleick  iat. 

Die  dritte  Stufe  ist  das  Davon  der  Wurzel  (^li  ^3  ^) 
und  ihr  Zeichen  ist  gleichfalls  bestimmt;  es  ist  die  zweite  Thellang, 
welche  auf  das  erste  und  das  aweite  Hingestellte  kommt,  und  die- 
selbe darf  nicht  weniger  als  zwei  Theile  und  nicht  mehr  als  vier 
Theile  geben.  Wer  von  den  Männern  des  Faches  (darin)  weiter 
gegangen  ist ,  hat  sich  geirrt  und  kennt  die  Grundlage  der  Rech- 
nung nicht,  wovon  wir  den  Grund  angeben  werden.  Die  Form  aei« 
ner  Ausdehnung  ist  um  ein  Geringes  körzer  als  die  Ausdehnung  des 
Eievon  der  Wurzel  und  es  wird  in  gleicher  Weise  darunter  das- 
jenige, was  ihr  zukommt,  als  Ausfüllung  und  mit  Heruberragung 
gesdirieben. 

Die  vierte  Stufe  ist  dae  verHmmerte  HUüoh  ((j^w^JaXl  L^JU) 
und  ihr  Zeichen  ist  so   ^ ;  es  kann  die  Vier  überschreiten ,   der  be- 
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sie  Weg  aber  ist,  bei  dem  Geringsten  stehen  m  bleiben  [21];  ihre 
Ansdehnnng  ist  kfirjser  als  das,  was  rorhergegangen  ist. 

Die   fünfte   Stufe   ist   das   kleine   Davon  (jfJf^\  (^«3  ^) 

and  ihr  Zeichen  ist  so  ^J[j^9  es  kann  gehen,  soweit  die  Theilnng 

und  Kapitelabtheilang  reicht,  nnd  die  Ansdehnnng  ist  kflrser  als  das, 
was  Torhergegangen  ist. 

Die  sechste  Stufe  ist  das  gekrümmte  HUvon  {^y^^  1^) 
und  ihr  Zeichen  ist  so  /;  es  kann  auch  soweit  gehen,  als  die 
Scheidung  reicht. 

Die  siebente  Stnfe  ist  das  verknüpfte  Davon  (s>Jhd\  (iU3  ^) 

nnd  ihr  Zeichen  ist  so    ■       if  ;  es  wird  aber   Ton  einer  Seite  bis 

zur  anderen  ausgedehnt,  nicht  deswegen,  weil  es  eine  Schwester 
des  Anfangsstückes  der  Rechnung  ist ,  sondern  insofern  es  das  Ende 
ist,  welches  dem  Anfange  gleicht. 

Dies  ist  die  Beschaffenheit  der  Form  der  Rechnung,  was  die 
Zeichnung  betrifft,  und  die  Quantität  ihrer  Kapitel  in  allgemeiner 
Angabe.  Ein  jeder  Theil  aber  you  den  Kapiteln  hat  eine  Schwe- 
ster, welche  ihm  gegenübersteht,  und  eine  CteflUirtin,  welche  ihm 
in  der  Ausdehnung  gleichkommt,  was  niemals  übersehen  werden 
darf;  und  die  Rechnung  ist  eine  Chronik  (Genealogie)  und  eine  Be- 
stimmung der  Art  und  Weise. 

Nun  wollen  wir  aber  die  Quantität  dieser  Form  angeben ,  und 
dass  die  Theile  auf  Sieben  beschränkt  sind,  und  warum  das  erste 
Anfangsstfick  ein  Einzelnes,  ohne  Gefährtin  in  der  Form  ist,  und 
warum  das  Hieven  der  Wurael  auf  £wei  Theile  beschränkt  ist, 
welche  keinen  dritten  zulassen,  und  warum  das  Davon  der  Wur- 
sel  auf  vier  beschränkt  ist  und  weshalb  die  übrigen  Theile  keiner 
Beschränkung  unterliegen.  Ich  bemerke,  dass  die  Gelehrten,  wel- 
che die  Wissenschaft  der  Zahl  und  der  Rechnung  behandelt  haben, 
über  die  Eins  verschiedener  Ansicht  sind,  ob  dieselbe  nemlich  unter 
die  Zahl  gehört  oder  ob  sie  das  Princip  der  Zahl  ist  und  nicht  un- 
ter die  Zahl  gehört.  Diese  verschiedene  Ansicht  geht  nur  aus  der 
Mehrfachen  Bedeutung,  welche  der  Ausdruck  Eins  hat,  hervor. 
Man  sagt  nemlich  ganz  allgemein  Eins  und  versteht  darunter 
das,  woraus  die  Zahl  zusammengesetzt  ist,  denn  die  Zwei  hat  keine 
andere  Bedeutung  als  Eins  einmal  verdoppelt ,  in  gleicher  Weise  ist 
es  mit  der  Drei  und  der  Yier^  man  gebraucht  femer  den  Ausdru<^ 
CEins)  und  versteht  darunter  das«  woraus  die  Zahl  entsteht,  nem- 
lich es  als  die  Ursache  derselben,  welche  nicht  zur  Zahl  gehört, 
d.  h.  woraus  die  Zahl  nicht  zusammengesetzt  wird.  Es  inhärlrt 
aber  auch  die  Einheit  allen  Zahlen,  nicht  insofiem  die  Zahl  daraus 
zusammengesetzt  ist,  sondern  alles  Ezistirende  ist  in  seinem  Genus, 
seiner  Art  oder  seiner  Person  Eins;  man  sagt  ein  Mensch  nnd  ein 
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InÜTiiMni,  nid  bei  dtf  ZaU  ist  et  ekoiM,  €nm  die  Bni  irt 

in ,  dMi  0I0  drd  üit ,  Eine«  Die  Einkeit  in  der  eriten  Bedentm^ 
also  seMrt  unter  die  ZnU,  in  der  nweiten  Bedentnng  ist  nie  Hr- 
MM*e  4er  95nll1,  nnd  in  der  dritten  Bedentong  inkirirt  nie  dnr  ZnU; 
nnter  den  drei  Fillen  let  aker  keiner,  depeen  Bedentnnf^  [W|  «i 
den  BeMpler  annnwenden  wire,  er  iet  neslidi  Einer,  nfcoki  vk 
die  Einer  nemlick  diene  Binkeiten  and  worea  die  MekriMit  extatift 
nnd  Ar  ikn  ist  dns  Getkeiltwerdea  in  irgend  einer  Weine  der  Tb«- 
nng  anmdglicb. 

Die  Mehrsahl  der  Arithnietiker  kat  die  Ansickt,  dann  die  EIm 
mickt  nnter  die  Zahl  gekdrt ,  dass  der  «rste  Ansgaagapunkt  der  ZiU 
Ti«lnekr  die  Btrei  sei  und  dass  sie  (die  2akl)  in  i%4n*  COeradet) 
wid  EinTslnet  C^ngerades)  nerfiüle,  so  dass  das  ernte  MJugeradt 
Drei  nnd  dns  erste  Otrmde  Vier  sei ,  und  was  fiber  die  Vier  kto- 
nnsgeke,  dns  sei  dnrck  VerrielfiM^ung  entstanden ,  z.  B.  die  Fti( 
sei  ans  ZakI  et)  und  Ungeradem  C')  nnsamniengesetxt  und  werte 
die  kenunkrei^ende  ZakI  genannt;  und  die  ;9eck«  sei  ans  swei  Un- 
geraden C'  + 1)  ansanimengesetat  nnd  werde  die  «oildmnsMnc 
ZakI  genannt}  und  die  Sieben  sei  aas  ungeradem  (3)  nnd  Greradem 
(4)  nnsammengesetst  nnd  werde  die  vollendete  ZakI  genannt;  md 
die  Acht  sei  aas  nwel  Geraden  C4  +  4)  znsammengesetnt ,  küde 
aber  einen  neuen  Anfang ,  was  von  unserem  Zwecke  kfer  fem  Hegt 
Dme  Amfan§s$tüek  der  Eecknung  nun  stekt  der  Eins  gegenüber, 
welcbe  die  Ursacbe  der  Zabl  ist  und  nicht  unter  sie  gekdrt,  und 
deswegen  ist  es  ein  EInnelnes ,  welekes  keine  Scbwester  kat.  Weil 
dann  der  Aasgangspunkt  der  Zahl  von  Zwei  ist,  lirt  dns  eifenHMe 
ttietfon  auf  nwel  Theile  beschränkt,  und  well  die  ZakI  in  Un» 
gerades  und  Gerades  nerfKlIt,  so  Ist  das  Dmvon  der  Wmrxei  anf 
Tier  beschränkt,  denn  das  erste  Ungerade  Ist  Drei  und  das  ernte 
Gerade  Ist  Vier ,  und  sie  ist  der  Endpunkt ;  was  fiber  sie  kinans- 
gekt ,  Ist  aus  jenen  nnsammengesetst.  Es  sind  also  die  allgeaMtnen, 
unlYersellen  Elemente  bei  der  Zabl  Eins ,  Zwei ,  Drei  nnd  Vier  nnd 
diese  ist  die  Vollendung  und  was  noch  dann  kommt,  Ist  Allen  nn- 
sammengesetst und  schrankenlos.  Deswegen  sind  die  Mgenden 
Kapitel  auf  keine  bestimmte  ZakI  bescbrankt ,  sondern  geben  so  weit 
als  die  Rechnung  reidit.  Die  Znsammensetnnng  der  ZakI 
gemäss  dem  Genählten  und  die  Anordnung  des  EInfkcben  gi 
dem  Zusammengesetaten ,  gehdrt  einer  anderen  Wissensekaft  an  nnd 
wir  werden  dieselbe  bei  unserer  Angabe  der  liehr^jsteme  der  alt« 
Philosophen  erwähnen.'^ 

Der  Inhalt  dieser  lUnften  Vorrede  ist,  wie  bereits  flrfiber  be- 
merkt ist,  Nichts  weiter  als  eine  Künstelei,  wodarch  asck-Sckak- 
rastdni  seinen  eigenen  Worten  gemäss  einmal  beweisen  wollte, 
dass  er  in  der  Arithmetik  nicht  unerfahren  sei,  anderers^'ts  aber 
der  EintheUung  BtioM  Werkes  eine  rechtfertigende  Unterlage  geben 


AamerkmigeD  uad  Bertchtifiiiif ea.  MS 

voUte.  Die  ganxe  Art  xmd  Weise  nun  den  Gegeiistaiid  *a  behan- 
deln, iat  aagenscheinlich  eine  darchaas  änsserliclie  und  wQrde  es 
verlorne  Mühe  sein,  dahinter  mehr  zu  suchen  als  eben  eine  Spie- 
lerei. Indessen  liegt  ganx  abgesehen  von  den  einzelnen  unverstfind- 
lichen  Terminis,  welche  .darin  vorkommen,  auch  das  Yerstftndniss 
des  uen  Worten  nach  leicht  zu  Uebersetzenden  nicht  gr^de  auf  der 
Hand  und  kann  ich  das  Folgende  nur  als  Vermuthung  darüber  be- 
trachten, wie  asch-Schahrastäni  sich  die  ganze  Sache  wohl 
vorgestellt  hat.  Ich  habe  leider  nirgends  eine  Angabe  finden  kdn- 
nen,  welche  über  die  vorkommenden  Kunstausdr&cke ,  so  wie  fiber 
die  Frage,  in  wie  weit  das  hier  von  asch-Schahrastdni  Vor- 
gebrachte aus  einer  mathematischen  Disciplin  oder  sonst  woher  ent- 
lehnt sein  mag,  einiges  Licht  verbreitete.  Die  ans  einem  Briefe  des 
Hm.  E.  Smfth  in  Beirut  (vgl.  Zeitschrift  d.  D.M.Gesellschaft  4.  Bd., 
S.  519^  geschöpfte  Hoilbung,  dass  Einer  oder  der  Andere  der  dor- 
tigen einheimischen  Gelehrten  vielleicht  im  Stande  sein  wfirde,  ge- 
nOgende  Aufschlüsse  mu  geben ,  ist  bis  jetzt  nicht  erfQllt  worden. 

Asch-Schahrastdnl  sucht  die  Anordnnng  seines  Buches  in 
doppelter  Beziehung  mit  den  Begeln  der  Rechnung  in  Verbindung 
Bu  bringen,  erstens  baairt  er  darauf  die  äussere  Form  des  Ganzen 
ond  der  Theile  in  Betreff  des  Sclireibens,  zweitens  rechfertigt  er 
dadurch  die  Anzahl  der  Theilungen  und  der  Theile.  Wie  das  Er- 
ste zu  verstehen  sei,  wärde  sofort  klar  und  deutlich  sein,  wenn 
noch  dne  Abschrift  des  Werkes  vorhanden  wäre ,  die  ganz  und  gar 
nach  der  vorgeschriebenen  Form  angefertigt  wäre.  Zwar  scheint 
asch-Schahrastäni  selbst,  wie  aus  dem  Anfange  der  Vorrede, 
Tvo  er  unter  dem  ersten  Schreiber  wohl  sich  selber  meint,  hervor- 
g;eht,  die  konsequente  Durchführung  der  aufgestellten  Regeln ,  wenn 
auch  nach  dem  Tbl.  1.  S.  31  Gesagten  durch  die  Regeln  der  Schreib- 
knnst  vielleicht  einigermassen  modificirt,  in  Anwendung  gebracht  zu 
haben.  Was  dagegen  die  vorhandenen  Manuscripte  betrifft,  so  hat 
der  Herausgeber  des  arabischen  Textes  nicht  nur  bei  keinem 
der  sechs  von  ihm  benutzten  Mss.  Etwas  über  eine  derartige  An- 
ordnung mitgetheilt,  sondern  er  bemerkt  vielmehr  (pref.  p.  1X3, 
dass  sogar  in  keinem  von  allen  die  Zeichen  der  einzelnen  Theile 
durchgängig  hlnzugefOgt  wären.  Es  kommt  vor  Allem  auf  die  Be- 
deutung des  Wortes  Vy^>*^  A"  f  ^'®  ▼on  mir  gewählte  Uebersetznng 
desselben  durch  „die  Rechnung ^^  drückt  nicht  gleich  ganz  deutllcii 
den  richtigen  Sinn  aus,  besser  schon  dürfte  unser  „Rechenexenn 
pel  ^^  das  Richtige  treffen ,  da  unter  den  sieben  Stufen  davon  wohl 
kaum  etwas  Anderes  zu  verstehen  ist,  als  die  unter  einanderste- 
henden  Reihen  eines  soleben  Rechenexempels ,  nach  deren  Form  «id 

ZZZmZIZIIZIIl    Ausdehnung    die    einzelnen   Theile    des 

—    Buches  WH  sehreiben  wären.    Cod.  No,4. 

-^^   hat  zwar  p.  h  Z,  f  ♦  anstatt  y^L^A  w^St^ 
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iXXiJt  wAjtj^,  fdi  kalte  iXXaS  aber  Ar  eine  ans  dem  BÜMverstäBi- 
niM  efaie*  Abidirelbers  hervorgegangene  KorreVtar,  da  tob 
Zahl  and  ihren  YerhiltnlMen  erat  sj^ter  die  Rede  ist  Ick  habe  i 
deaaen  ,,die  Rechnnng^^  fiberaeUt,  weil  wir  den  Anadmck  aa<A  in 
dieaeni  Sinne  gebrauchen.  Daas  die  Zahl  der  Stufen  auf  7  bendirtLnkt 
wird,  bAngt  mit  der  von  asch-Schabrastdiii  ans  dem  pjtha- 
goralachen  Syateme  entnommenen  Zahlentheorie  xuaammen  C^gL 
ThL  S  S.  101).  Die  Namen  der  aieben  Stufen  sind  meiner  Ansieht 
nach  mit  Ausnahme  der  drei  ersten  aus  der  €testalt  der  ihnea  vnr- 
jmsetsenden  Zeichen  sn  erklären;  die  erste  Stufe  CAnfiangatstaA 
•der  YorderatOck  der  Rechnung),  welche  ap&ter  ^i\  j\Xtai\  ge- 
nannt wird,  wird  durch  den  etwas  erweiterten  Titel  des  Baches 
gebildet: 

Dieser  seil  so  geschrieben  werden,  dass  er  von  einer  Seite  bis  aar 
anderen  reicht,  darunter  mit  einer  Einrflcknng  von  links  her,  was 
f,^f  weiter  folgt  bis  p.  t'ö  Z.  11.  Die  erste  Theilnng,  weä<Ae  darin 
enthalten  Ist  und  nur  awei  Theile  geben  soll,  ist  die  Eiatheünng 
des  Menschengeschlechts  In  Rellgionsbekenner  und  Anhänger  der 
eigenen  Einsicht. 

Die  folgenden  Stufen  sind  altemirend  durch  I^aa  und  eUJ  ^j% 
benannt,  wosu  noch  eine  nähere  Bestimmung  kommt,  die  »toeife 
und   dritte   haben    den   Znsata    ^^'i^j     der    deutlich    den    SIna 

von   wurnelhaftem  C^igentlichem)  L(aa  und   wuraelhaftem  (£U3  ^ 

ausdrücken  soll ,  die  spater  gebrauchte  Beaeichnung  /Jf^i^  If*^  das 
eigentliche  Bievon  kann  nur  fOr  diese  Aufhssung  sprechen;  ihr 
Zeichen  ist  bestimmt,  d.  h.  es  ist  eben  das  einfache  LfL«  und  eU3  fju 
Auf  der  zweiten  Stufe  steht  in  dem  Werke  der  erste  Thefl  y^die 
Rellgionsbekenner^',  welcher  die  ihm  entsprechende  S<Awe8ter  an 
dem  Bweiten  Theile  „den  Anhängern  eigener  Einsicht'^  hat.  Fflr 
das  Z.  11  stehende  J^ltt  gy^.jf\l\  erwartet  man  nach  Analogie  van 

dem  Z.  15  Gesagten  ^yi\  cySs^t,  es  findet  sich  aber  an  dieser 
Stelle  in  keiner  Handschrift  eine  Variante.  Auf  der  drittem  Stufe 
folgen  dann  die  beiden  BQcher  des  ersten  Theils  und  die  drm  Böclisr 
des  Bweiten  Theils  der  angegebenen  Regel  gemäss,  dass  die  Thei- 
lnng nicht  weniger  als  awei  and  nicht  mehr  als  vier  Theile  enthal- 
teu  solle.  In  derselben  Weise  werden  dann  die  folgenden  Stufen 
durch  die  Abschnitte,  Kapitel  und  die  weiteren  Theile  gebildet;  anf 
der  siebenten  Stufe,  welche  in  meiner  Uebersetaung  durch  die  Zif- 
fern 1,  S,  8...  beaeichnet  Ist,  soll  der  Text  wieder  so  geschrieben 
werden,  dass  er  von  einer  Seite  bis  nur  anderen  reicht.  Die  Na- 
men der  vier  leisten  Stufen  scheinen  mir,  wie  Ich  bereits  bemerkte, 
nach  den  ihnen  vorgesetsten  Zeichen  gebildet  au  sein.  Es  ist  kaum 
anannehmen,  dass  diese  In  den  vorhandenen  Manascriptea  neck  ge* 
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am  «0  lumligHiQdet  ^4»  wie  aU  «rdprOtilich  g«iMte^  wuren.  Hl- 
leio  ni^Q  Mun  dessf»  iuigf«icht?t  M  de«  ^nlßk^n.  de?  vjertej»  wid 

«echsten  Stafo  /  f  /^  so  viel  erkennen^  dass  sie  ans  L^  enN 
standen  sind,    ebenso  |iei  den  Zeichen  der    fOnften   und  siebenten 

»*"^«  (  ff]yj  ^'*— iL)'  ^***  ***  *"*  '''^'^  ^^  Iwnrorgegaagon 
sind.  Schwerer  schon  lässt  sich  In  der  jetat  vorhandenen  Form  ein 
Grand  fQr  die  Namen  des  Verkümmerten,  des  Kleinen,  des  6e- 
krömmten,  des  Verknüpften  erkennen;  wahrscheinlich  aber  hat  das 
Zeichen  der  vierten  Stufe  den  Namen  des  Verkümmerten,  well  es 
Ifberhanpt  eine  Verstümmelung  ans  IfJU  ist,  während  das  Zeichen 
der  sechsten  Stafe  ebenso  entstanden,  aber  mehr  gekrümmt  ist.  Das 
Zeichen  der  fünften  Stafe  war  vielleicht  firüher  kleiner  and  das 
der  siebenten  Stnfe  komplicirten 

Was  die  Zahlentheorie  anlangt,  dnrch  welche  asch-Schah- 
rast&nl  die  Anzahl  der  Theile,  In  welche  er  sein  Werk  serlegt 
Jiat,  20  rechtfertigen  sucht,  so  genügt  es  hier  auf  die  betreffiende 
Stelle  in  seiner  Angabe  von  dem  Systeme  des  Pythagoras  (ThI.  f 
8.  101  f.)  hinzuweisen.  Daselbst  werden  auch  die  Namen  weiter  er- 
klärt, welche  er  den  einzelnen  Zahlen  1,  f,  8,  4,  5,  6,  f  u.  8  glebt. 
Die  Frage,  ob  derselbe  die  ganze  Eintheilungtheorie  für  den  ihm 
▼orlfegenden  Zweck  sich  eigenthümllch  zarecht  gemacht  habe  oder 
nur  eine  auch  bei  Anderen  im  Gebrauche  gewesene  Methode  entlehnt 
habe,  wird  wohl  so  lange  keine  sichere  Entscheidang  eiiialten  kön- 
nen, bis  bei  anderen  früheren  oder  gleichzeitigen  Schriftstellern  et^ 
was  Analoges  aufgefunden  ist.  Mir  ist  es  nach  den  Eingangsworten 
der  fünften  Vorrede  am  wahrscheinlichsten,  dass  der  ganze  erste 
Thell  derselben  eine  selbständige  Komposition  asch -Schahr.'s  ist 
und  nnr  oe  Zahlentheorie  aus  der  Arithmetik  entnommen  ist 

S.  84r.  Ueber  die  In  der  dritten  Vorrede  als  Grund  aller  spä- 
teren Irrthümer  aufgefasste  Weigerung  des  Satans,  üem  Befehle 
Gottes  gemäss  Adam  anzubeten,  vgl.  Geiger,  Was  hat  Moham- 
mad aus  dem  Judenthum  aufgenommen?  S.  99f.;  Zunz,  Gottes- 
dlemrtl.  Vorträge  d.  Juden,  S.  291 ;  Weil,  Bibl.  Legenden  der  Mu- 
selmäBBer,  S.  15.  Es  gewinnt  aus  dem  daselbst  Gesagten  die  be- 
reits von  Fleischer  CLelzp.  Aepcrt.  1818  Heft  41 ,  S.  47)  ausge- 
sprochene Vermuthnng,  däss  unter  der  von  asch-Sch.  angeführten 
Thora  ein  jüdisches  Perusch  mit  haggadlschen  Ausführungen  gemeint 
sei,  einen  Anhaltpunkt.  Ueber  den  gleichfalls  citirten  Kommentar 
über  die  vier  Evangelien,  habe  Ich  Nichts  auffinden  kOnnen;  es  Ist 
daboHwohl  zunächst  an  einen  häret{sc]|en  Kommentator  zu  denken. 

a.  10  I.  Sur.  15, 36—33  statt  $.  7,  13.  14.    S.  H-  S&*  8  ▼•  «•  adde: 

(Sor.  17,  63.)    S.  12  ^.  1.  a.  2  ist  aus  Sur.  7,  U.    S.  12.  Z.  30  u.  an 

einigen  anderen  Stellen  1.  Ghulä.    S.lf.  Z.12  u,s,w.  aus  Sur.  15, 33. 

8»  14.  Z.  %  1.  w^ren  s^  si^id  und  %.  ff  würdet  st,  werdet.     S.  16. 
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V^b9t  41t  kier  ai^peth.  ZwiitigkdtoB  TgL  Ma w.  8«  a»«,  8.  17.  Z«  t 
T.  IL  1.  der  Woknorft  (die  HeüMitk)  seintr  RtiUhr.  8.  tt.  Z.  4  L 
'HarxaiB.  8.  SS.  Z.  16  1.  BttnAn.  8,  Sft.  Z.  10  ▼.  o.  1.  Janas. 
8.  S7,  Z.  IS  I.  *lmrdii;  Z.  Sl  1.  MabascliBchir,  Z.  3  v.  a.  setae 
hinter  Vackitkr  ein  Komma.  8.  26,  Z.  16  1.  Muammar;  ^.  17 
8alamit  TJinmAma;  Z.18  L  an-Numairi;  Z.  SS  u.  sonst  1.  der 
KddhL  8.  S9.  Z.  16  1.  al-KalUbi;  Z.  17  a.  sonst  1«  al-Hn- 
MSsibL       8.  SO.  Z.  9  U  Haifsam. 

8.  S5— SO.  Wie  skiasenJiaft  dieser  Abschnitt,  in  welchem  asch- 
Sohahrastdni  einen  historischen  Ueberblick  über  die  wlssen- 
■chaftUohe  Behandlang  dar  Grandlehren  des  IsUm  glebt,  auch  ist, 
so  lAsst  sich  daraas  doch  Einiges  mit  Hinangiehong  sp&terer  Angaben 
siemUch  sicher  feststellen.  Es  geht  daraus  mit  Entschiedenheit  bft" 
Tor,  dass  die  häretischen  Ansichten  der  Kadarija  nicht  darck 
den  Kinluss  der  anter  den  Anhangern  des  Islam  bekannt  geworde- 
nen griechischen  Plulosophle  hervorgerufen  worden  sind,  da  die 
ersten  Kadarija  bereits  in  der  letzten  Zeit  der  Gefährten  mit  ih- 
rer Behauptung  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens  henrortraten, 
die  Werke  der  griechischen  Phflosophen  aber  erst  anter  al-lla- 
mdn  et  8S5)  Qbersetst  wurden;  ygU  W  e nr  ic  h,  de  anctoraoi  Grae- 
ooram  verslonibus  etc.  p.  15.  Auch  Wdssil,  der  nach  Ihn  Chai- 
likan  (No.  7S1)  im  Jahre  ISl  C748)  starb  and  die  Grondtage  mam 
§anx$n  System  der  Miltaaila  gelegt  hat,  hat  die  griechische  Phi- 
losophie noch  nicht  gekannt.  Erst  von  al-Alldf  et  849)  und  den 
8p&teren  wird  es  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sie  bei  detk  Philoso- 
phen borgten ,  theüs  um  eigene  Ansichten  weiter  ausJuihUden,  thetls 
nm  sich  Neues  anaueignen.  Es  wird  hiedurch  die  von  Schmdl- 
ders,  Essai  sur  les  ^oles  philosophiques  chez  les  Arabes  8.  1S4  L 
ausgesprochene  Ansicht  über  die  MiJtaaila  insofern  modüicirt,  als 
der  von  ihm  angenommene  Einfluss  der  griechis<Uien  Philosophie  nur 
für  die  weitere  Ausbildung  des  Systems  der  sp&teren  Mdtaxila, 
nicht  für  das  erste  Entstehen  desselben  anzunehmen  ist.  Aehnlick 
wenigstens  ist  das  VerhAltniss  bei  der  Wissenschaft  des  Kai  Am. 
Ton  WAsail  an  erhielten  die  Kadarija  nach  der  8.^  BUt^e- 
theilten  Begebenheit  den  Namen  Mu'taaila  C8ich -  Trennende)  ,  der 
orsprünglich  engeren  und  lokalen  Sinnes  später  aUgem^nor  als 
,^ch  vom  rechten  Glauben  Lossagendem^  gefnsst  wurde.  Beide  Namen 
beaeiohnen  also  dieselbe  Sekte,  wie  es  asch-Schahr.  8.  41,  TA- 
hir  al-Isfaräini  fol.  4  u.  25  noch  besonders  ausspreche,  der 

letztere  dreht  es  um  )ÜjäjiJ(i  iuSUt  Kj*cXSlt  (die  Kadarija, 
welche  den  Beinamen  al-Mif  tazila  haben)  ^  es  ist  demnacii  aar 
richtig,  beide  Namen  als  zwei  Sekten  aufzuführen,  wie  Blaache 
thnn,  da  alle  Miftazila  Kadarija  sind,  wenn  auch  die  ältesten 
Kadarija  noch  nicht  Alles,  was  die  Späteren  behandelten,  in  de» 
Kreis  ihreir  Betraohtang  zogen  ond  Haocho  in  Betreff  den  Kadar 
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eine  etwas  abweichende  Ansicht  hatten.  Die  Beschränkung  anf  dfe 
Ansicht  vom  freien  Willen ,  welche  in  dem  Namen  Kadarfja  liegt 
war  wohl  ein  Grund,  weshalb  derselbe  später  Weniger  oder  gar 
nicht  gebraucht  wurde.  Die  Miftasila  selbst  wiesen  ausserdem, 
wie  ansdrüclclich  bemerkt  wird,  den  Namen  von  sich  ab,  wofOr 
asch-Schahr.  S.  42  als  Grund  angiebt,  dass  sie  dem  Schimpfe 
entgehen  wollten,  der  nach  einem  Ausspruche  Muliammad's  auf 
dem  Namen  ruhte.  Es  ist  swar  nicht  gut  einzusehen,  bei  welcher 
Veranlassung  Muliammad  den  angeführten  Ausspruch  getlian  ha- 
ben soll,  allein  die  Tradition  und  mit  ihr  der  Schimpf  des  Namens 
war  einmal  vorhanden.  Die  von  asch-Schahr.  angegebene  Ar- 
gumentation der  Miitazila  ist  übrigens  nicht  gan«  deutlich,  ich 
verstehe  sie  folgendermassen :  sie  gehen  davon  ans,  dass  al-Ka- 
dar  die  Macht  und  Bestimmung  €k>ttes  über  die  menschlichen  Hand- 
langen bedeute  und  scJiliessen  nun  weiter,  es  seien  lüso  beide  Par-« 
theien  Kadarija  zu  nennen,  sowohl  die,  welche  dieselbe  Gott 
beilege,  als  auch  die,  welche  ^ieselbe  Gott  abspräche  und  dem  Men- 
schen beilege,  der  Name  sei  also  zur  Bezeichnung  einer  von  beiden 
Parthelen  eigentlich  nicht  anzuwenden,  da  er  verschiedene  Bedeu-* 
tungen  in  sich  schliesse^  wenn  man  ihn  aber  ohne  weitere  Bestim- 
mung gebrauche,  so  läge  es  näher,  diejenigen  darunter  zu  verste- 
hen ,  welche  die  Bestimmung  über  die  guten  und  büsen  Handlungen 
auf  Gott  übertrögen.  Die  Entgegnung  der  Szifätfja  ist  nichts- 
sagend, insofern  sie  davon  ausgeht,  was  sie  beweisen  will.  Der 
Gegensatz  der  beiden  Partheien  ist  ein  allgemein  Zugestandenes, 
aber  nicht  der  Gegensatz  der  beiden  Namen,  den  die  Miltazila 
ja  eben  nicht  anerkennen.  Sie  selbst  nannten  sich  Anhänger  der  €^ 
rechtfgkeit  und  des  Einheitsbekenntnisses.  Ebenso  erklärt  Schmdl- 
ders  S.  192  den  Ausdruck  al-Kadar,  nur  dürfte  die  Behauptung, 
dass  die  M^tazila  selbst  sich  so  genannt  haben,  noch  erst  zu  er- 
weisen sein.  In  den  Mawakif  ed.  Sdrensen  p.  SS4  Z.  14 
heisst  es:  „sie  haben  den  Beinamen  Kadarija,  weil  sie  die  Hand-* 
langen  der  Gescbüpfe  auf  deren  (eigene)  Macht  (Kudra)  zurflck- 
f&hrenunddas  Kadar  (Gottes)  dabei  läugnen;  sie  sagen  aber:  der- 
jenige, welcher  das  Kadar  im  Guten  wie  im  Bdsen  Ckitt  zutheüt) 
verdient  den  Namen  Kadar Tja  eher  als  wir,  und  zwar  deshalb, 
weO  der,  welcher  das  Kadar  behauptet,  richtiger  darnach  bezeich- 
net wird ,  als  derjenige ,  welcher  es  läugnet.  Wir  (die  Orthodoxen) 
aber  sagen,  gleichwie  die  Benennung  nach  demselben  für  den,  der 
ez  bejaht,  richtig  ist,  ist  auch  die  Benennung  darnach  fQr  den,  der 
es'  läugnet,  richtig,  sobald  er  auf  das  Läugnen  Eifer  und  Mühe 
verwendet,  weil  er  dann  damit  verwickelt  ist.^^  Mir  scheint  die 
Sache  so  zu  liegen,  dass  die  Yertheidiger  der  Freiheit  des  mensch- 
llcben  Willens  von  vorne  herein  den  Namen  Kadartja  erbieten, 
weil  Mie  zuerst  und  allein  das  Kadar  zum  Ciegenstande  ihrer  Un- 
tenntichnng  und  Forsoiiung  nmchten.    Als  der  Schimpf  uad  Abscheu, 

«6* 


JI8B  Anmerkime^  «nd  Beriohtiguig«!!. 

welcher  toa  ortktdoxer  Seite  lier  die  fiacke  traf ,  aacli  auf  den  Mi* 
»ea  fitargfag  imd  dAroh  den  tradUioneUen  AnsepnicJi  BCalfan- 
mad^«,  ob  waJur  ob  erftmden,  nnterat^iüit  wurde,  wiesoi  Jene  den 
Maaie»  toii  eicli  ab.  Der  alte  Hietoriker  Ibn  Kntaiba,  ed.  Wfl- 
etoBfeld  p.  aoi  Cf  dB4/5  oder  88»)  kennt  den  Namen  Mrf ta- 
xlla  p.  f4S  Z.  4  T.  o.«  nennt  in  «einer  knrxen  Anfsahinng  der 
Sekten  f.  MO  f.  aber  nnr  die  Kadartja,  anter  welcken  csr  ani- 
eer  den  beiden,  Ton  aeck-Sckabr.  genannten  Miibad  und  Gkai- 
lan  Ten  Damaekna,  den  er  ale  aus  Aegypten  stammend  ^^h.ifilt 
al-Kibti  nennt,  nooh  eine  ganxe  Beihe  anCi&iat:  *At4  Ibn 
Jaeedr,  'Amr  Ibn  t>bald  (vgl.  S.  S5,  47),  al-Fadhl  ar-Bi- 
kdecki  (TgL  S.  165  n.  160  anter  den  SobTtf),  2lmr  Ibn  F4id, 
Wakb  Ibn  Manabbik  Clbn  Chall.  No.  796  +  o.  110),  der  qM^ter 
nmkekrte,  Katida  Ibn  Di'dma  Cvgl.  Ibn  Kot  p.  SS4),  Hi- 
nokdm  ad-DaetawAi  (y^  Ibn  Kut.  p.  S66),  S'did  Ibn  Abu 
*Araba  (TgL  ibn  Knt.  p.  SM),  t>tkmdn  at-TawiI  (8.  49), 
'Anf  Ibn  Abi  DeckamTla,  lemiCtl  Ibn  Mnelim  al-Makki, 
\>tkman  Ibn  Mnkaesim  al-Barri,  Nafxr  Ibn  Afxim  Ibn 
Abi  NadecbiM,  Cbilid  al-Xbd,  HammAm  Ibn  Jaiija, 
MakHuI  aeck-Sck4mi  (vgU  ibn  Knt.  p.  tSO),  8<(id  Ibn 
Ibrdkim,  Ndk'  Ibn  Kais  at-Tdk'i,  der  ^rogleick  Rdfidki  war 
(Tgl.  Ibn  Knt  p.  t80  Z.  3  t.  «.),  Ghundar  (vgl,  Ibn  Kat,  p. 
tM),  Tkaar  Ibn  Zaid,  'Abbdd  Ibn  Manfnnr  an-Mddscki 
(Tgl.  Ibn  Kat  p.  948),  'Abd  al- Wdritb  Ibn  Sa'id  ebd.  ^ 
tM,  Ssilitf  al-Mnrra,  Kabmas  (TgL  S.  115  unter  den 
Mnsckabbika  und  Mawikif  ed.  Sdrensen  p.  13),  >bb4d 
Ibn  Ssubaib,  Cbdlid  Ibn  Miidin,  Mntiammad  Ibn  Islidk 
(TgU  Ibn  Knt  p.  947).  AalkUend  ist  es,  dass  in  diesem  Ver- 
neiobnisse  abgeseben  Ton  späteren  Miltasila,  welobe  Ibn  Kn- 
taiba  noek  Torangingen,  anck  W&fxil  feklt,  wikreud  nwei  Sckft- 
ler  von  ikpi  jkmr  Ibn  ibbaid  und  t>tkm&n  at  *  Tawll  genannt 
sind;  Ibn  Kntaiba  ernihlt  indessen  p.  948,  dass  jkmr  Ibnt>baid 
^ßk  von  al-*IIasan  getrennt  kabe,  wokl  ^ne  YerwecbselangTonikm. 
Die  Torliegande  Steile  giebt  lemer  AofiKblaBS  über  den  Ur- 
sprang  der  Wissensobaft  des  Kal&m  nnd,  was  damit  sosammen- 
klBgt,  ftber  die  Bedentong  und  den  Gebranok  des  Namens  Mnta- 
Itaiiim«  Sokmöiders  kat  a.  a.  0.  die  Namen  Mutakalllmdn 
und  M iftanila  okne  Weiteres  von  einander  untersckieden  und  als 
Befleicknnng  nweier  siok  gegenflberstebender  Partbdien  gebranckt, 
wie  wenn  ein  Miftaxili  nickt  anck  ein  M utakallim  zu  nennen 
wire,  da  doek  die  Mtftaxila  grade  die  ersten  Mntakallim's 
gewesen  sind.  Die  bescbränkto  Anwendung  des  Namens  Mutakal- 
limdn  indet  sick  erst  im  Sprackgebraaoke  der  Späteren  und  bemkt, 
sOTiel  ick  seben  kann,  auf  den  Verkaitnissen  der  spAterMi  Zeit 
Scfcon  die  Attesten  Kadarija  katten  einen  Kaidm  oder  Tielmekr 
ikre  Art  und  Weise,  die  erandlebren  (J>m>I).  des  Isldm  sm  bekan- 
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d^n ,  indem  «ie  in  Betref  derselben  nicht  wie  die  Orthodoxen  y  wel- 
che deshalb  Anhänger  der  alten  einftushen  Lehre  hiessen,  bei  dem 
einfachen  Glanben  an  die  Aussagen  des  Kordn  oder  der  Tradition 
stehen  bliebet  y  sondern  eine  längere  oder  eine  fcürsere  Anseinan- 
dersetsang  and  Krlftntenmg,  einen  Kai  dm  C^enno ,  oratio)  dar- 
übermachten, wurde  Kaidm  genannt  So  sagt  Ihn  Kntaiba  |^. 
244  von  Ohaildn  yX^  J  «JUS  «A^t  fJÜCÄj  ^J  (vor  ihm  hat 
Keiner  Aber  das  Kadar  einen  Kai  dm  gemacht,  eigentlioh  einen  län- 
geren, jsnsammenhängenden  Sermon  gemacht),  ihn  Challikan 
bezeichnet  Wafjsil  Ibn  Atd,  der  doch  von  Philosophie  nodi  nichts 
kannte,  ebenso  wie  die  späteren  Miitazila,  Hndsail,  an- 
NatBt2äm,  al-Kdbi,  Abn-'l-'Hnfzain  n.  s.  f.  als  Mntakal- 
limdn.  Die  Worte  asch  -  Schahr.*s  S.  f6  sind  demnach 
wohl  so  20  verstehen,  dass  durch  das  Bekanntwerden  der  späteren 
Mdtasila  mit  der  griechischen  Philosophie  der  Kai  dm,  welcher 
bis  dahin  ohne  eigentlioh  systematisdie  Form  bestand,  s«  einer 
eigenen  Wissenschaft  des  Kai  Am  umgestaltet  wurde.  Während  so 
die  Häretiker  sur  YertheidigaDg  iJirer  Auslohten  denselben  bereits 
eine  Unterlage  in  wissenschaftUcher  Form  gegeben  hatten,  strit- 
ten die  Anhänger  der  alten  Lehre,  wie  asch-S&hahr.  8.  M  sagt, 
dagegen  mit  sohlicfater  Rede  und  mit  deutlich«!  Koränversen  und 
Aussprächen  der  Ueberlieferung.  Es  gilt  das  Erste  nicht  Mos  von 
den  Miftaiiila,  auch  die  Dschabarija,  welche  bis  auf  den  Punkt 
des  Kadar  mit  Jenen  meist  xusammenstimmten  und  ebeuAdls  als 
Häretiker  betrachtet  wurden,  hatten  ihren  Kaläm.  Zuerst  siAei- 
neu  von  den  Anhängern  der  alten  Lehre  die  drei  ebenda  genannten 
'Abdallah,  Abn-'l-*Abbas  und  aP-'Härith,  wie  S.  97  nooh 
deutlicher  gesagt  wird,  sich  mit  der  Wissenschaft  des  Kaläm  be- 
schäftigt und  dieselbe  jrar  Yertheidigung  ihrer  Ansicht  benutat  n«  ha- 
ben; Aber  den  lotsten  eraählt  Ibn  Challikan  in  dem  ihn  betreffenden 
Artikel  No.  151,  dass  Ah'mad  Ibn 'Hanbai  sich  eben  deswegen  von 
ihm  abgewandt  habe,  weil  er  sich  mit  der  Wissenschaft  des  Ka- 
lAm  beschäftigt  habe.  Der  eigentliche  Wendepunkt  trat  mit  al- 
Aschltri  ein.  Er,  der  SchOler  von  ai-Dschubbäi,  welcher  aa 
den  berühmtesten  Lehrern  der  Miftazila  gehörte,  trennte  sich  in 
Folge  einer  Disputation  (vgl.  das  Genauere  Aber  dieselbe  p.  97. 
Abulfeda,  Annal.ll.  p.  421;  Pococke,.  spedm.  bist  Arab.  p.  fSS; 
Mawakif  p.  160;  Ibn  Challikan  unter  al-Dschubbäi  No. 
618;  das  Excerpt  aus  at-Taf tasäiii's  Vorrede  au  seinem  Komm, 
über  die  !ik(äid  des  an-Nasafi  und  aus  einem  Superkomm.*)  dasn 
bei  Delitasch,  Auekdota  aur  Ctosch.  der  mitteralterllohen  Schola- 
stik u.  0.  w.  S.  992  C)  von  seinem  Lehrer  und  trat  cur  Partfcei  der 


^)  Die  betr.  Handschrift  gehört  nicht,  wie  Delitasch  S.  f97 
bemerkt,  der  Bibi.  des  hallischeu  Waisenhauses,  sondern  aie 
ist  das  Elgenthtim  des  Hrn.  Prof.  Rddiger. 
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mlton  Lehre  filMr^  welcher  er  durch  da«  in  der  Schule  der  Mifta- 
xila  Erlernte  eine  eyetematische  Form  und  wissenschaftliche  Uu- 
lerlage  gab.  Seine  Lehre  wnrde  anfangs  von  den  Rechtgläab'igeu, 
besonders  von  den  'Handbila  (Anhänger  von  Ibn  'Uanbal)  an- 
gegriffen und  seine  Anhänger  verfolgt  (vgt  Abulfedaa.a.O.,  Ibn 
Challikän  unter  No.  405,  Leo  Afric  c.  S  bei  Hitter  Gesch. 
d.  PhlL  7.  Bd.  S.  761);  als  aber  immer  mehr  rechtgläubige  Lehrer 
sich  ihr  zuwandten,  wurde  sie  die  Lehre  der  Anhänger  der  Sun  na 
und  galt  fir  orthodox  (vgl.  S.  97,  Delitzsch  a.  a.  O.  S.  299);  al- 
As'chiSri  war  also  der  erste  orthodoxe  Mutakallim.  Er  be- 
kämpfte aber  die  häretischen  Meinungen,  vor  allem  die  der  Milta- 
.xila,  denen  er  früher  angehörte,  und  durch  seine  sowie  seiner 
Schüler  Bemähungen  scheinen  dieselben  nach  und  nach  an  Terrain 
und  Einäuss  verloren  zu  haben,  wenigstens  ist  nach  Abu-U- 
'flufsain  al-Bafzri  f  1029  und  einem  in  den  Maw.-  p.  67  cUirten 

tc^\}^^y*^  (Mdhmud  al-Chu  warazmi)  von  keinem  berühm- 
ten Lehrer  der  Miftazila  die  Rede,  die  Glanzperiode  derselben 
war  überhaupt  nach  der  Zeit  der  ersten  grossen  abbasidischen  Chalifen 
im  Yerlüschen ,  vgl.  S.  28.    Zu  deivjenigen  seiner  Anhänger ,  welche 
sein  System  weiter  ausbildeten,  gehörten  ausser  den  drei  S.  29  und 
dem  S.  105  u.  s.  genannten  Abu-'l-Maäli  in  der  Zeit  über  asch- 
8 eh.,  welcher  selbst  ein  Anhänger  von  al-Aschifri  war,  hinans 
Abu  -*1-Fadhl  Mulfammad  Ibn  Omar  ar-Räzi  Faohr  ad- 
Dfn  t  606,  Muliammad  Saif  ad-Din  al-Amidi  f  661,    wel- 
che in  den  Mawäkif  sehr  oft  citirt  werden,   und  viele  Andere, 
deren  Werke  noch  vorhanden  sind  (vgl.  Sürensen's  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  der  Mawäkif  p.  YD),   während  von  al-Asoh^ri 
selbst  Nichts  Schriftliches  mehr  erhalten  zu  sein  scheint.     Hatte  der 
Schalch  al-AschfCri   selbst  nun  und  seine  ersten  Anhänger  als 
C^egner  die  häretischen  Sekten   sich  gegenüber  und  deren  Meinun- 
gen zu  widerlegen,   so  trat  gegen  die  späteren  ^^scharTja  noch 
ein  neuer  Feind    In  die  Schranken ,  ^  der  zu  bekämpfen   war ,   die 
eigentlichen  Philosophen ,  die  arabischen  Aristoteliker.     Dadurch  ge- 
wann die  Wissenschaft  des  Kai  dm  bei  den  Späteren  eine  andere 
Gestalt;  der  Kaläm  der  Früheren  umfksste  nur  die  Glaubenslehren, 
weil  es  vor  allem  darauf  ankam ,  die  rechtgläubige  Ansicht  den  Hä- 
retikern gegenüber  als  die  wahre  zu  beweisen,  der  Kaläm  in  der 
späteren  Form,  z.  B.  in  den  Mawäkif  nahm  auch  rein  Philosophi- 
sches z.  B.  Ontologie,  Kosmologie  u.  s.  w.  in  sich  auf,  da  es  galt, 
die  offenbarungswidrigen  Principlen  der  Philosophen  zu  widerlegen. 
Wenn  deshalb  von  einem  Kaläm   der  Aelteren  und  einem  Kaläm 
der  Jüngeren  gesprochen  wird,  so  ist  unter  jenem  Form  und  Um- 
fitng  der  Wissenschaft  zu  verstehen,    wie    sie  von  al-Asch^ri 
und  seinen  nächsten  Schülern  ausgebildet  wurde,  unter  diesem  die 
spätere  Form,  wie  aie  aus  dem  Kampfe  mit  den  Philosophen  hervor- 
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g^gSBgeii  Ist  So  whk^  neiner  Anilckt  nach  die  Ton  Delitsi^h 
a.  a.  O.  S.  994  mitgetlieUten  SohoUen  anfiBofluisen  nnd  idi  inde  eine 
Befltätignng  daTon  in  der  Unterscheidnng ,  welche  in  den  Mawi- 
kir  gemacht  iel  «wischen  den  Früheren  von  den  Aechltrija 
(HjcIäIK    ^J%    ^LeiXIit    p.  30    nnd    den    Späteren     von!  nnseren 

Genossen,  d.  i.  den  Ascher ija,  (IJ^L^t  [y  ^^^Lctt  p.  16). 
Mit  dieser  Anfassnng  trete  ich  der  Annahme  von  Ritter  (a.  i^  O, 
S:  673,  Delitzsch  selbst  spricht  sich  nicht  ganz  bestimmt  ans) 
entgegen,  welcher  auf  dieselben  Qoellen  gestfitzt  annimmt,  unter 
dem  älteren  Kai  Am  seien  die  Meinungen  *nnd  Glaubensansichten 
schon  der  ersten  Sekten,  z.  B.  der  Dschabarija,  zu  verstehen; 
allein  wenn  er  selbst  hinzufügt,  dass  derselbe  gegen  die  Sekten 
anter  den  Islamiten  gerichtet  war,  hebt  er  eigentlich  die  Ansicht 
selbst  wieder  auf,  denn  vor  al  -Aschdri  gab  es  keinen  recht- 
gläubigen Kai  Am.  Freilich  hatten  auch  die  ersten  Häretiker  einen 
Kaldm,  sie  waren  die  ersten  Mutakallimdn,  allein  es  konnte 
bei  der  Verschiedenheit  der  Meinungen  der  Namen  nicht  zur  Be- 
zeichnung einer  bestimmten  Parthei  dienen,  'da  eben  alle  diejenigen, 
welche  auf  solche  Weise,  wenn  auch  mit  Erreichung  eines  ver- 
schiedenen Resultates ,  die  Chrundl ehren  des  Glaubens  ihrem  Nach- 
denken unterstellten  Mutakallimdn  genannt  wurden,  vorzugs- 
weise aber  die  Miftazila,  weil  diese  sich  darin  besonders  aua- 
zeichneten.  Das  ist  auch  noch  der  durchgehende  Sprachgebrauch  bei 
nach- Seh.,  vgl.  z.  B.  S.  38  f.,  66,  65,  97,  Th.  II,  S.  44,  46;  nament- 
tfch  zeigen  die  Worte  Th.  I,  S.  97  „die  Mdtazila  und  die  Mn- 
takallimun  Yon  den  Bekennem  der  alten  Lehre  ^S  sowie  S.  21S 
d.  M.  der  Schfd  deutlich,  dass  er  den  Namen  Mutakallim  nur 
Ton  drai  gebraucht,  der  eine  bestimmte  Methode  hat,  die  Glaa- 
benaanzidit  zn  behandeln ,  wenn  also  |die  Rechtgläubigen  dar- 
nnler  gemeint  sind,  noch  einen  Znsatz  fQr  nothwendig  hielt. 
Diese  allgemeine  Bedeutung  hat  der  Namen  auch  noch  bei  Ihn 
€halL,  auch  Maimonides  versteht  noch  unter  den  Ö^^3*tä 
Cbebr.  Vebersetzung  von  q^JI^)  die  Mtf  tazila  nnd  die  Aschd- 

rija  zugleich,  ebenso  Ahron  ben  Elia  in  d^*^n  y9  dieselben  unter 
dem  entsprechenden  iptl^  ^tt!Dn  (vgl.  Delitzsch  a..a.  0.);  spä- 
ter, als  bei  dem  Absterben  des  Mutazilismus  und  anderer  Sek- 
ten nur  noch  rechtgläubige  Mutakallimdn,  welche  alle  dem  Systeme 
von  al-Aschtfri  den  Grundzügen  nach  anhingen,  vorhanden  waren, 
bezeichnete  der  Ausdruck  'lim  al-Kaläm  so  wie  Mutakallim 
an  sich  eine  auch  dem  Inhalte  nach  bestimmte  Wissenschaft  und  de- 
ren Vertreter,  nur  dass  dem. vorhin  Gesagten  gemäss  ein  Unter- 
sdded  des  Alters  dabei  gemacht  wurde;  nun  konnte  sich  leicht 
ein  Sprachgebrauch  bilden,  in  welchem  dieser  Namen  der  rechtglän- 
bigen  Sekte  der  Üsohitrfja  speciell  beigelegt  und  von  den  häretl- 
•Gken  S^ten  gar  nkht  femer  gebraucht  wurde;  vieUeieht  geschah 


ta*A 


(og)  w«U  MM)  aialidw  tar  MUmt  Mit  4«c8aclie  ycrlianle 
Mmm  CYgt  die  oMge  AngaW  Abtr  Ibo  'Hanbal  «nd  eise 
ruH  ▼•>»  asok-Sch&nt  M  P#eo»ke  1.  L  ik  190 
4i#  Bccktiliabigea  iNTgefUge«  war,  Mck  i«m  Kamm  Mit  ümcb 
niolit  Mehr  geMeinsaM  haben  woUlt.  In  den  MawAkU  iat  die 
ficheidang  bereiti  streng  dnrchgefQbrt ,  es  wird  der  NaMe  Mota- 
kallimdn  nnr  von  den 'Ascb^rtja,  womU  er  oft  wechselt^  ge- 
brancbt,  die  anderen  Sekten,  s«  B.  die  Mi/taaila  und  deren  ei»- 
jielne  Schulen«  die  K^arriMija  u.  s.  f.  werden  nie  so  gfannf, 
sondern  stets  nüt  ibrem  eigentbflMlichen  SektennaMen,  die  eigaM- 
liohen  Pbilosophen  sind  entweder  unter  der  arabisirten  ForM  al- 
raUsifa  oder  als  al -'HukaMA  anfgefiübrt,  im  gesckicbtUcbM 
Anbange  Aber  die  Sekten  kosunt  der  Name  al -MntakalliMai 
als  Name  einer  Partbei  nicbt  vor,  indem  p.  854  bei  der  AuCsiK 
lung  der  Bestandtbeile  der  drei  nnd  siebnigsten,  einsig  seligwcrdot- 
den  Partbei  der  Name  aUAscbft'ira  gebraucht  ist  Der  Ansdncfc 
Mutakallim  findet  sich  p.  350  neben  FakTh  (Rechtsgelebrter) 
in  der  späteren  Bedeutung  eines  der  Rechtgläubigen  Parthei  -  Angc^ 
hdrigen;  in  beider  Gegenwart  war  den  Isma*tiija  das  Takall  am, 
CVerbalnomen  au  dem  Participium  Mutakallim)  verboten«  d.  k 
ihren  Kaldm  au  machen.  Von  denselben  wird  auch  p.  961  gesagt» 
dass  sie  ihren  KalÄm  mit  dem  Kalftm  der  Philosophen  verMischt 
h&tten« 

Ueber  den  6mnd|  weshalb  diene  ganse  DisdpUn  dia  Wisnea- 
aohall  des  KaUm  genannt  sei,  haben  die  arabischen  SchriflaMler 
selbst  verschiedene  Meinungen  aufigestelit;  eine  Ku^^ ^pv^nttf^y wig 
derselben  hat  Pococke  1.  1.  S.  199  gegeben  %  wo  er  den  ersten  vea 
ascb-Scb.  S.  t6  gegebenen  wohl  mit  Recht  stark  besweiAi% 
denn  das  göttliche  Wort  war  keinesw^s  der  erste  nnd  wioJit^te 
Streitpunkt,  den  aweiten  dadurch  mü  erlü&ren  sucht,  dass  die  Aimber 
bei  der  Uebersetaung  von  Xoyixt  durch  al-Mantik  Cmtmo,  oratio) 
anf  ilJyoc  anrftckgegangen  seien.  Pococke  sdbst  irrbiinast  siick 
der  Meinung  al  -  Ghaaadli's  an,  wonach  die  WissensdIa/t  des 
Kai  dm  die  Keuutniss  davon  ist,  wie  Aber  einen  Gegenstand  an  strei* 
ten  sei,  und  wonach  dIeMutakallimdn  diejenigen  sind,  welche  Aber 
einen  Gegenstand  Forschung  anstellen  und  darüber  dispntiren.  Mei- 
ner schon  oben  ausgesprochenen  Ansicht  nach,  ist  der  Ursprung  des 
Namens  noch  einfkcher  au  erklären.  Wer  nicht  bei  den  einfachen 
Aussprüchen  des  Koran  stehen  blieb,  sondern  Aber  ein  Grunddogma 
einen  Kaldm  machte,  war  ein  Mutakallim  (iJ^^  iat  darnach 
denominat  von  |»^)  und  die  wdrUiohe  Ueberaetsnng  D'^^^tt 
lofuentes  ist  wohl  mit  Unrecht  getedelt  worden,  man  araas  nnr 
aicht  gesohmackloser  Weise  „WortpbUom^hen'«  dbersetaoii  für 
die  weiteren  KatwMeAraigsstirfSM  ist  IMUcb  dtoeer  ciafiMhe  Itam 
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iileM  hemehimism  «nd  iititBprleht  vriM  luii  herten  die  Beselclinui^ 
AMMiNtMc  Md  Sckotittsiihet. 

a  SO.  Z.  12  ▼.  a. .  FOr  KUI  liabe  icli  iJUJ  tberseCst. 

a  af.  te  Mgem.  TiM  Jint  Cod.  Na.  6  bestiauiiter  Ju^^Jt  ^^ ; 
In  d«r  IMgenden  «eile  Jiat  Cod.  No.  9  J.8a3^  ,  was  der  Heravegeber 
wohl  mit  unrecht  gegen  JJj^  in  No.  4  tt.  6  vertauscht  hat. 

8.  ff   Z.  8  V.  a.  ateht  5t  ohne  Variante  gegen  die  strengere 

HCraMMitiMlie  Regel  fOr  Ut^  Cde  Sac/^.gr.  I9  |^.  579)^  was  Wer  im 
VetfendoD  wiederkehrt. 

8.  88.  Z.  14.  In  Borhdn  ad-Dfn  as-Sarnddschl's  enciiir. 
tftmd,  ted.  CasparO  p.  18  wird  die  erste  Uftlfte  des  Aossproehes  mit 

%MJ^  Vftt  ^j3^  *Ali  angesprochen. 

S.  86.  Z.  tt.    In  diesem  etwas  dunkelen  Satze  habe  ich  anstatt 

«^  gedfiMAIen  yi^  iyJJIj  (Cod.  No.  4;  Cod.  No.  6  hat  y«'^  jsN^^) 
die  Lesart  des  Cod.  No.  6  yA)i\  y,J£i  nnd  Fleisch eV*s  Koi^jektor 


rOr  dafei  in  allen  Codd.  sich  findende  UUi^j  fibersetat;  der 
gcidrtektd  Text  Wäre  mm  Abersetaea :  ,,  itt  Besag  aaf  die  Attordming 
des  Oebotes...  tftfd  die  tpasssende  Einriebtang  des  0iaabens...^% 
welckem  Ich  dbs  Vorangehenden  sewöM  als  des  NaohAtlgendea  we- 
lken das  Ton  artr  Uebersetate  yergesogen  habe. 

8.87.  Z.  14.  Dieselbe  Antwort  lantet*  etwas  ausführlicher  ;bel 
Tdhir  al-lsfardini  fol.  44t  „dass  da  an  €k>tt  glaubst  nnd  an 
Mftne  Bngel  »nd  aeitae  BAcher  and  seine  Gesandten  and  an  die  Vor- 
aerbestfaUMttg  des  GatM  und  Bdsen  j  dee  Süssen  und  Bitterm  darch 
^etl.*^  der  Verfasser  fotgeit  daraas,  dass  Matfamnad  also  be- 
rsfts  denr rfehtigea  Kaldia  ttber  das  Kadar  gegeben  habe. 

8.  t*A   Z.  8  ist  UmJLL«  »rackfehler  fQr  Ui*«.SJU. 

ll.  88.  Z.  85  I.  keinen;  Z.  7  t»  a.  nemlich  Gottes  and  seteer 
IfefgeMüehaft ;  Z.  6  t.  n.  nemlioh  awlseben  Gott  und  dem  Menschen. 

8.  41.  Z.  f  streiche  „sie^. 

8.41—44.  t&hir  al-Isfardini  schickt  fol.  86  C  den  eiu- 
«elnen  Sekten  der  Miftaaila  auch  eine  Zusammenstellung  der  An- 
sichten derselben  im  Allgemeinen  voran  9  welche  etwas  abweicht 
und  Einiges  hinauthut.  Er  sagt:  „au  den  Scheusslichkeiten  Ihrer 
schmählichen  Ansichten ,  worin  sie  Alle  übereinstimmen,  gehdrt,  dass 
sie  die  Eigenschaften  des  Schöpfers  läugnen,  so  dass  sie  sagen, 
Gott  habe  nicht  Wissen,  nicht  Macht,  nicht  Leben,  nicht  Ctohör, 
nicht  Gesicht ,  nicht  Verbleiben ,  und  er  habe  nicht  Ton  Ewigkeit  her 
Bede  und  Willen  und  keinen  Namen  und  keine  Eigenschaft  gehabt, 
denn  die  Eigenschaft  ist  Ihrer  Ansieht  nach  eine  Beschreibung  und 
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m  «ei  voo  Ewigkeit  her  keüi  Beedireibender  dagewesen,  u&i  der 
Name  ist  ilirer  Ansicht  nach  die  Beneimiiiig  irnd  es  sei  von  Ewig- 
keit her  kein  Benennender  dagewesen ,  da  er.  ihrer  Ansicht  nach  von 
Ewigkeit  her  nicht  Rede  gehabt  habe^  nnd  das  giebt  die  nothwendige 
Folge ,  dass  der  Ctogenstand  ihrer  Yerehmng  von  Ewigkeit  her  we- 
der Naaen  noch  Eigenschaft  gehabt ;  femer  stismen  Alle 

mit  Ausnahme  von  afx-Ss&liKi  (vgl.  8,  l<62)  darin  fiberein,  dass 
das  Nichtezistirende  Etwas  sei,  so  dass  sie  sagen,  die  Snbstanx  ad 
Tor  ihrer  Existena  Snbstan«  und  das  Accidenz  Accidenz  und  das 
Schwarssein  Sohwanssein  und  das  Weisssein  Weisssein  und  sie 
behaupten ,  dass  alle  diese  Eigenschaften  vor  der  Existenz  als  wirk- 
liche anaonehmen  seien,  und  wenn  sie  aur  Existena  getilgten, 
kirne  in  ihren  Eigenschaften  Nichts  hinan ,  sondern  die  Snbstana  and 
das  Accidena  und  das  Schwarasein  beständen  in  dem  Zustand^  der 
Existena  gemäss  ihren  wirhlich  vorhandenen  EigenthOmlichkeiten, 
welche  in  dem  Zustande  der  Nichtexistena  als  wirkliche  anzuneh- 
men sind ,  und  das  sei  von   ihnen  ein  deutliches  Aussprechen  der 

Ewigkeit  der  Welt ;  und  sie  stimmen  darin  fiberein,  dass 

das  Wort  Gottes  durch  ihn  geschaifen  sei ,  welcher  durch  sich  ein 
Wort  In  einem  Körper  schaffe,  so  dass  er  dadurch  ein  Redender 
werde  nnd  dass  er  kein  Redender  gewesen  sei ,  ehe  er  durch  sieh 
ein  Wort  geschaffen  habe,  und  ich  möchte  wohl  wisaeuj  wie  das 
Wort  des  Redenden  ein  Ctohörtes  von  einem  Anderen  her  seiB 
kann?....  und  sie  glauben,  dass  das  in  den  Koräaheften  geschrie- 
bene und  mit  den  Zongen  gelesene  Wort  ein  anderes  sei,  als  das- 
jenige, was  Gabriel  dem  Auserwählten  offenbart  habe,  dieses  sei 
vielmehr  ein  Accidena,  welches  nichtexistirend  geworden  sei,  und 
jenes,  welches  gelesen  und  geschrieben  wurde,  sei  ein  anderes  Ac- 
cidena, welches  aufs  Neue  in  die  Existena  trete....;  und  sie  aUmt- 
men  darin  fiberein,  dass  die  Thateu  der  Ctoschöpfe  durch  sie  ge- 
schaffen seien  und  dass  Jeder  von  ihnen  und  Jedes  aus  der  Ctosaauat- 
heit  der  Thiere,  wie  der  Floh,  die  Wanae,  die  Ameise,  die  Biene, 
der  Wurm  und  der  Fisch  der  Schöpfer  seiner  Thaten  sei  und  nicht 
Gott  ihre  Thaten  schaff  und  fiber  eine  ihrer  Handlungen  Macht  habe 
und  dass  er  niemals  fiber  etwas  von  dem,  was  alle  Thiere  thnn, 
a.  B.  das  Thun  der  Fliege ,  des  Flohs  und  der  Heuschrecke  Bfacht 
habe,  und  das  seien  nur  Thaten,  welche  sie  schafften  und  Gott 
habe  darfiber  keine  Macht;  sie  nahmen  aber  Thäter  an,  welche  un- 
zählbar und  unberechenbar  sind,  so  dass,  wenn  eine  Fliegenwedel 
fiber  einem  Fasse  von  Essig  geschwungen  wird,  mehr  als  Tausend 
Schaffende  daraus  fortfliegen....;  sie  stimmen  darin  fiberein,  dass 
der  Zustand  des  andauernden  Sfinders  ein  Mittelzustand  zwischen 
zwei  Zuständen  sei ,  dass  er  nicht  Gläubiger  und  nicht  Ungläubiger 
sei  und  dass  er,  wenn  er  die  Welt  ohne  Reue  verlasse,  ein  ewig 
Ungläubiger  sei ,  welcher  ewig  im  Feuer  der  Hölle  zusammen  mit 
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den  Ungläubigen  verbleibe ,  nnd  das8  €k>tt  ibm  nicht  veriieihen  and 
ihn  nicht  begnadigen  könne,  das«  derselbe  vielmehr,  wenn  er  ihn 
begnadige  oder  ^hm  verzeihe,  von  seiner  Weisheit  ablasse  nnd  die 
8tnfe  der  Göttlichkeit  verlasse  (wie  hoch  und  gewaltig  ist  Gott  aber 
ihrer  Behauptung  erhaben!).,,  und  sie  stimmen  darin  flberein,  dass 
Gott  nicht  wolle,  dass  Buhlerei,  Sodomiterei,  Todschlag,  Ungehor- 
samen, Unglauben  der  Ungläubigen  und  alle  schimpflichen,  tadelns- 
werthen  Schensslichkeiten  stattfinden,  und  das  gebe  die  Nothwen- 
digkeit,  dass  sie  alle  entweder  sein  Wohlgefallen  haben,  gut  und 
annemlich  seien,  oder  dass  er  von  allen  absehe  und  nichts  damit  xn 
tbun  habe . . . . ;  sie  stimmen  darin  überein ,  dass  es  viele  Dinge  gebe, 
welche  für  den  Menschen  nothwendig  seien,  ohne  dass  ein  Gebot 
Gottes  darüber  existire,  2.  B.  die  Spekulation,  die  Demonstration, 
der  Dank  für  die  Wohlthaten  C^ottes),  das  Aufgeben  des  Unglau- 
bens und  der  Ungläubigen;  ferner  behaupten  sie,  dass  wenn  der 
Mensch  diese  Dingf^  nach  der  Bestimmung  seiner  Vernunft  ohne 
Gebot  von  Selten  Gottes  vollbracht  habe,  Gott  ihn  belohnen  müsse, 
ohne  dass  vorher  darüber  C^bote,  Mittheilung,  Yerheissung,  An- 
drohung oder  Verpflichtung  stattgefunden  habe,  dann  wenn  er  Ihn 
belohnt  habe,  der  Dank  dafür  für  den  Menschen  Pflicht  sei,  wenn 
er  ihm  aber  gedankt  habe,  Gott  ihn  belohnen  müsse;  auf  diese 
Weise  verläuft  die  Sache  JEwischen  dem  Diener  und  dem  Herrn  in 
einem  Zirkel,  und  das  macht  es  nothwendig,  dass  ihrer  Behauptung 
gemäss  Gott  von  den  Verpflichtungen  der  Menschen  nicht  loskom- 
ne....;  sie  gehen  weiter  und  behaupten,  wenn  Gott  etwas  lieb- 
lO0es  geschaffen  habe,  sei  es  nothwendig  für  ihn  Lebendiges  m 
schaffen....;  dann  gehen  sie  weiter  und  behaupten,  dass  alles  An- 
genehme, was  der  Mensch  von  seinem  Herrn  erlange,  von  ihm  nur 
«rUngt  werde,  weil  er  es  verdiene,  nicht  durch  Gnade  von  €k>tt«...; 
and  sie  stimmen  darin  überein,  dass  dem  Menschen  das  Attribut 
de«  Glaubens  nicht  zukomme,  bis  er  Alles,  was  Bedingung  in  ih- 
ren Glaubensansichten  ist.,  wisse  und  •  in  seiner  Erkenntniss  die 
Stufe  ihrer  Führer,  z.B.  des  Abu  Hudsail,  an-Natztzam's 
Q.  A.  erreicht  habe  und  darüber  nach  der  richtigen  Bestimmung  der 
Beweise  und  mit  Auflösung  der  Zweifel  bestimme  und  die  Spekula^ 
.tion  und^  Disputation  in  seiner  Gewalt  habe ,  wer  aber  diese  Stufe 
nicht  erreicht  habe,  sei  ein  Ungläubiger,  denn  es  sei  für  ihn  nicht 
der  Glaube  anzunehmen ,  und  deshalb  nehmen  sie  für  alle  gewdhn- 
liehen  Muslimun  den  Unglauben  an,  und  deswegen  ist  ihre  An- 
sicht, dass  aUe  Gelehrte,  welche  von  ihnen  abweichen.  Ungläubige 
sind  und  jede  Sekte  von  ihnen  erklärt  alle  iMideren  fär  Unglä«- 
bige....;  dann  fügen  sie  dazu  noch,  was  das  ScheussUohste  davon 
izt,  und  läugneu  von  den  Vorzügen  des  €^esandten  Gottes,  was  ihm 
eigenthümlich  ist  und  was  er  vor  den  übrigen  Propheten  voraus  hat, 
z.  B.  die  Wirklichkeit  seiner  Erhebung  (in  die  Himmel),  das  Bestehen 
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i«r  nrMCta  teliiarMils  im  Auferttekirngtiage ,  die  Kzistenx  ^m 
Btunnaiui  al-Kauthar  (eines  besonders  ausgeseicluieteii  Brunneii 
lii  Paradies )  welcher  MoliaMMad  angehört  und  woraoa  «-  dci 
iSeMgen'sa  trinhen  geben  wird  vgl.  8ar.  108)  und  l&agnen,  was 
iber  diese  Gegenstinde  von  Andentangen  und  Mittheilangen  oi^H 
hart  ist  und  lingnen  anch  die  Strafe  des  Grabes . . . .  ^^ 

Eine  Yerglelchnng  mit  dem  von  asch -Schahrastdni  Mitge- 
theflten  seigt  eine  grössere  Schrofheit  der  Ansichten ,  die  thellweiBe 
wohl  in  der  Anfkssnng  des  Verfiuisers  ihren  Grund  hat 

fai  der  fünften  und  sedisten  Station  Ton  den  Mawdkif  finden 
sich  ansser  dem  geschichtHchen  Anhange  Aber  die  Sditen  an  Iblgen- 
den  Stellen  Angaben  Ober  die  Miftaisila  im  Allgemeinen:  p.  1.  SOi 
9t  8t.  61.  04.  «6.  7t.  I«.  79.  81.  84.  104  ff.  109.  113.  116  ff.  190. 
m.  197  ff.  147  ff.  IM  ff.  165.  181  ff.  199  f.  998.  944.  94a  966  f. 
909  ff.  974.  97a  989  ff.  989.  999  f.  901.  804.  807.  891.  891. 

Asch-Sch.  thent  die  Mutasllain  19  Sekten,  in  den  Maw. 
werden  sie  in  90  Sekten  «erlegt,  Indem  ansser  den  2wdir  asch- 
8oh.*s  noch  folgende  als  eigene  Sekten  anfjgefShrt  werden:  die  Anh. 
▼on  'Amr  Ihn  \Obaid  (S.  47),'die  Anh.  von  C'Ali)  al-Aswiri  (ß. 
60),d{e  Anh.  t.  al-Iskdfl  CS.  60),  die  Anh.  der  beiden  Dchsifar  (8. 
60),  die  Anh.  t.  afs-Ssdlili  C^.  169),  die  Anh.  t.  Fadkl  al- 
*Hndabi  (Tgl.  8.  61),  die  Anh.  y.  al«.Kdb{  CS.  79)  und  die 
SahsThamiJa  (8.80)  als  besondere  Sekte.  Tihir  aUlsfardini 
OleiH  die  Mdta<ila  anch  in  90  islamitische  Sekten,  und  redmct 
noch  swel  Sekten  nn  ihnen,  die  gar  nicht  mehr  snm  Isidm  xn  stt» 
len  seien  (dito 'H 6 j i t T j a  (S.  61)  nnd  die  'Himdrija),  sengt  kat 
er  dieselben  als  die  Mawdkif  mit  Ausnahme  der  *Hndabija; 
fOr  diese  und  die  ans  dem  Isldm  rerwiesenen  'Hajittja  maefct  er  die 
Anhinger  tou  Muwais  (8. 160) und  die  ^on  Jdkdb  asch^ekatf- 
9am,  demLdhref  iron  al-Dchubbdi  (8.68)jni  besonderen  Sektes. 

8.  n*  1*  ^*  ▼•  O'  i*t  entschieden  die  Lesart  des  Cod.  No.  4 
^X»0;n  yorsuziehen ,  da  die  kausative  Bedeutung  der  4.  Verbalfbrm 
von  VfA^Mj'  in  den  Zusammenhang  gar  nicht  passt. 

S.  48.  Der  vierte  Pukt  in  der  Lehre  WAfxil's  wird  deut- 
licher durch  die  feigenden  Worte  des  Tdhir  al-Isfariini  (fol.99) 
darttber:  „dann  brachte  Wdfxil  eine  drUte  Ketserei  auf-,  neaOich 
die  Jfnslimda  hatten  Ober  !lli  und  seine  Anh.  und  über  aeine  Geg- 
ner in  dar  Kameetoohlacht,  wormiter  AI  sqha,  Tal  tf  an.  as-ZnhaIr 
waroD,  sweieriel  Ansichten.  Die  ChawAridsch  behaupteten,  dass 
Aischa,  TaiMa  «,  aa-Znbair  insgesammt  durch  ihre  Kimpfe  ge- 
gen *A1  i  UngUUibige  geworden  seien ,  *A  I  i  damals  aber  im  Rechte  ge- 
wesen sei,  dass  er  jedoch  sp&ter  durch  Zulassung  des  Schiedsgerichtes 
ungUubig  geworden  sei ;  die  übrige  Gemeinde  behauptete,  dass  beide 
Partheien  der  Kameelschlacht  Glftubige ,  Muslimiin  seien,  dass  das 
Becht  mit  Xli  gewesen  sei,* die  Anderen  aber  einen  beim  Streben 


lUich  dem  Ricktifen  entstandenen  Irrthnn  begangen  haben ,  womit 
weder  Unglauben  noch  Ctottloaigkeit  noch  Lossagnng  noch  Feind- 
schaft nothwendig  rerbonden  sei.  WAfsil  nnn  wich  Ton. beiden 
Partheien  ab  und  behauptete,  daes  eine  der  Partheien  in  d*er  KameeN 
ecblacht  gottlos  gewesen  sei  nicht  an  sUh  selbst y  und  er  ordnete  darnach 
au,  so  dass  er  sagte:  wenn  bei  mir  «wei  Bfänber  yon  diesem  Heere 
Zeuguiss  ablegen,  so  nehme  ich  es  an;  wenn  aber  ein  Mann  von 
diesem  Heere  Zeugniss  ablegt  und  ein  Mann  von  jenem  Heere,  so 
nehme  ich  es  nicht  an.  Da  sagte  man  so.  ihm:  wie  aber,  wenn  von 
diesem  Heere  *Ali  und  al-*Hasail  und  al-'Husain  und  Ibn  *Ab- 
bds  und  *AmmAr  Ibn  JAsir  alle  insgesammt  Zeugniss  ablegen 
und  von  jenem  Heere  Aischa  und  Talh'a  und  as-Zabair  alle 
insgesammt,  wirst  dn  ihr  Zeugniss  annehmen?  Er  antwortete: 
wenn  alle  insgesammt  Zeugniss  ablegen  Aber  eine  Hand  voll  Kohl, 
so  nehme  leh  es  nicht  an.^^ 

Erwähnt  werden  Ansichten  von  WAfsil  noch  MawAkif,  \^. 
tM.  290.  99Q,  Yon'Amr  Ibn  \>baid  u.  s.  Anh»^  welche  TAhir 
al-Isfar.  nnd  die  Maw4kif  als  eigene  Sekte  sAhlen,  theilen 
beide  als  Unterschcidnngslehre  von  den  WAfxilija  nur  mit,  dass 
Mt  beide  Partheien  zur  Hölle  verdammt  haben. 

S.48C  Al-*AMAf  heisst  bei  Ibn  CbaUik*  CNo.  617)  und  bei 
TAhir  al-Isfar.  A|bu-1  Hndsail  Mnh'ammad  Ibn  al-Hud- 
sail.      S.  rf   Z.  6  V.  u.    hat   al- Dschurdschini   fQr    ^]^ 

das  dem  Sinne  nach  verwandte  otSLo^t^  gesetzt. 

S.  50.  Z.S  v.u.^t  genauer  au  übersetzen:  da  jedes  Einzelne 
Cnach  einer. Seite  hin)  endlos  ist. 

S.  ht,  Z.  S  1.:  aber  das  Thun  (dabei)  sei  (Gott)  dienen;  nach 
TAh.  al-Isf.  fol.  80  setzt  er  noch  hinzu:  es  giebt  in  der  Welt  keinen 
€k»ttesliugner  und  Materialisten ,  welcher  nicht  in  vleloi  Dingen  Gott 
€MH>rsam  leistet,  wenn  er  auch  nicht  das  Bestreben  hat,  dadurch 
Ckitt  näher  zu  kommen,  weil  er  ihn  nicht  kennt  Uebe»  die  Ansieh« 
ten  Abu-'l-Hudsail's  vgl.  noch  Mawdk  p.  57,  81,  105,  151  f., 
S70,  1173 f.  f75.  TAhir  al-Isf.  a.  a.  O.  erwAhnt  eine  Schrift  von 
Ihm  ^s:^^  S*^^^  Cdas  Buch  der  Beweise),  welche  er  nebst  anderen 
gegen  die  materialistischen  Philosophen  gesQhrleben  habe;  fol.  81  eine 
gegen  an-NatztzAm  (j:^^*'^  y^UT  (Buch  über  die  Accidenzen). 

S.  58  IT.  An-NatztzAm  wird  von  TAh.  al-Isf.  fei.  81  und 
im  Ood.  No.6  Ibn  BasehschAr  genannt,  während  Ibn  Cbftll.  ihn 
Ibn  Sajjar  nennt  (Vo.  517);  der  erstere  theUt  noch  mit,  d^M  er 
«aerst  den  Dualisten  und  den  SumanTja  angehangei|,  dann  sich  mit 
den  Schriften  der  Philosophen  beschäftigt  und  deren  Kai  Am  mit  dem 
Kai  Am  der  Mifta^zila  vermischt  habe.  S.  57  beim  neunten  Punkte 
fOgt  derselbe  noch  hinzu,  dass  er  gleichfhils  die  anderen  Wunder 
Mull  ammad*s  geläugnet  habe;  bebn  zehnten,  dass  ein  auf  rbrtlau- 
fender  Tradition  beruhender  Ausspruch  kein  Beweis  mL 
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S.  58.  Z.  11  iJkabe  icb  gelesen  ^^  o'*^^^ '  ^*  ^^  ^^ 
Matfsin  Huiktirt  WAstenreld  im  Ibn  Kataiba  S.  IQt.  Z.  t 
T«  u.  Mntf assin.  S.  iO.  Aoj  den  liier  genannten  C*A10  al-As- 
wAri,  Abu  Dscbafar  al-IskAfi  und  den  beiden  Dschifar 
nebst  ibren  Aubängern  macben  TAbir  al-lsf.  und  die  MawAkif 
drei  neue  Sekten ,  ohne  etwas  Weiteres  als  das  Hiergesagte  too 
ibnen  anaufOhren,  nur  von  al -IskAf  i  giebt  jener  als  besonders 
aoiillige  Meinung  die  an,  dass  CM>tt,  obwohl  er  jbu  seinen  Gescbö- 
pfan  sf  reche  9  dock  kein  Bedender  wbl  nennen  ati, 

8.  61  der  hier  und  sonst  (Maw.  8.  975)  citirte  Ibn  ar-R&- 
wandl  Ist  sioberllch  der  bei  Ibn  Cha.lUk.  unter  No.  34  Torkom- 
■■nds,  W9  QBtsr  Anderen  felgendea  Buch  genannt  ist  K^^Miod  v^^pU^ 

KljAstt  (Buch  der  Schande  der  Miltaaila);  Tgl.  anck  Delitseh 
a.  a.  O.  S.  186 ,  t47  vu  901 ,  woselbst  also  die  Lesart  des  Mdnch. 
Cod.  voraujririien  ist  Tdhir  al-Isf.  scUiesst  seine  Angaben  fiber 
an-Natstndm  damit,  dass  er  ersftUt,  derselbe  sei  tranken,  mit 
dem  Becher  in  der  Hand  gestorben,  und  er  fOgt  bincu,  dass  nicht  Mos 
alle  Rechtgttubigen ,  sondern  auch  die  älteren  Mtttakila  ibn  fOr 
einen  Ungläubigen  erklärt  haben,  s.B.  Abn-M-Hodsail,  auch 
al-Iskäfi  habe  ein  Buch  Ober  seinen  Unglauben  verfiu»t,  ebenso 
Dschdfar  Ibn  *Harb;  in  den  Maw.  wird  er  sonst  noch  erwiknC 
p.  49,  67,  117,  990. 

S.  61  H.  *Häbit  und  'Hudabi  in  den  Maw.  sckeint  aaf 
einem  Schreibfehler  au  beruhen,  da  auch  Tähfr  al-Isf.     'flajit 

hat,  den  Zweiten  aber  ^JiJ^  C^l  -'Härithi)  neimt,  was  leicht 

ans  i^vmI  eiitatanden  sein  kann.     Er  aählt  die  beiden  Sekten  erst 

Im  19ten  Bab  unter  den  ungläubigen  Sekten  auf,  gleichwie  al- 
Dschnrdschäni  sagt  (Mmw.  p.  910}:  al-Amidi  sagt,  sie  seiea 
UngUUiblge,  Mtaendiener. 

S.  65.  Z.  9  V.  u*.  schiebt  al  -  Dschurdschäni  vor  IM  ein 
Ur  ein,  was  den  Sinn  giebt  „gleichwie  wenn^<. 

8.  fö  Z.  4  ▼.  u.  will  Fleischer  für  q^^  das  gramm. 
richtigere  ^^^  lesen;  jenes  steht  in  allen  codd. 

•  8.  69..  Z.  95  Ckeine  Farbe)  habe  ich  die  LesaH  des  Cod.  K.  5 

Q>iÄA  ^^  der  gedruckten  von  No.  4  o.  6  q>^äa  ^^  (der  Mensch 

ist  nicht  entstehend)  des  Zusammenhanges  wegen  vorgezogen ,  da 
hier  von  dorn  bereits  entstandenen  Menschen  die  Rede  ist;  eine  Be-- 

stätigung  dafOr  giebt  Tab.  al-isf.,  welcher  auch  q^ä^  hat,  vgl. 
noch  Wolf,  die  Drusen  etc.  S.  18. 

8.70.  Z.  t9k  fall. 
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8.71  ff.  Nach  Cod.  6  und  den  Maw.  Jieist  der  Beiname  al- 
MnsdAr,  was  al-Dschurdsch.  als  Part,  der  8.  Yerbalform'yon 
S^l^t  «s  Yisftatns    erkl&rt,    während  Cod.  4  und  6   nebst  TA^hir 

den  Namen  al-MürdAr  (^j^^J^  =  impnra  res,  cadaver)  schreiben, 
ffir  welche  Bedentang  der  Letztere  einen  Dichteryers  anfOhrt.  S.  71. 
Z.  9  setst  al-Dschnrdscb.  snr  Terdentlichnng  hinter  Rrsengnng 
hinzu :  aber  nicht  auf  dem  Wege  der  nnmittelbaren  Wirknng.  H. 
72.,  Z.  19  L  anstatt  „and'<  nach  S.  S8  j^dic  beiden  Genossen  des^S 

• 

8.79.  An-Nnmairi  steht  auch  bei  TAh.  al-Isf.;  (J^t  ^t 
CMaw.  8.  117)  ist  wohl  ein  Druckfehler. 

8.  74.  Tab.  al  -Isf.  hat  gleichfalls  al-Fdti;  Z.  8  v.  a.  sind 
nach  Ihm  solche  Beziehungen  ausgesprochen  in  den  Worten:  wir 
haben  genug  an  Gott  —  er  ist  der  beste  Fürsorger.  8.  75.  Z.  18 
V.  n.  Hieher  gehört,  was  Tähir  al-Isf.  und  Maw.  hinzufSgen, 
dass  das  Spalten  des  Mondes,  die  Theilung'  des  Meeres,  die  Yer- 
wandelung  der  Schlange  in  einen  fcitab,  das  Auferwecken  der  Tod- 
ten  seiner  Ansicht  nach  kein  Beweis  für  die  Wahrhaftigkeit  dessen 
seien,  durch  dessen  Hand  sie  geschehen. 

8.  76.  Z.  It  ist  mit  Yergl.  von  dem  8. 146  n.  IftO  Vorkommenden 
richtiger  zu  fibersetzen:  „welchem  der  Tod^^  Z.  la  Maw.  8.  lAf 
u.  t54  kommt  nnter  den  späteren  Mdtazila  eintAbbAd  vor,  der 
daz  eine  Mal  adh-Dhnmairif  das  andere  Mal  adh-Dhaimarl 
heisst,  TAhir  al-Isf.  nennt  bei  den  'HimArtja  Ca.  weiter  unten) 
einen  *Abbad  Ibn  Snlaiman  afz-  Szaimari.  Ueber  HischAm 
▼gl,  noch  Maw.  8.  118  n.  889. 

8.  77  ff.  Von  den  Werken  al-DsehaJfiitz's  IQhrtTAh.  al- 
Isf.  ausser  anderen  als  Hauptwerk  „das  Buch  der  Natureigenschaf- 
ten  der  Thiere  (q^^^  f^Lh  v^äT)'^  ^3  welches  Ibn  Chall. 

CNo.  617)  einfach  qI^a^vI^  CBuch  der  Thiere)  neunte  jener 
zagt,  er  habe  den  Stoff  dazu  aus  dem  Baclie  des  Aristotele-s  und 
aus  dem  Buche  von  al-MadAini  genommen,  welches  dieser  „Qber 
dmi  Nutzen  der  verschiedenen  Thierklassen^^  geschrieben  habe, 
wozu  er  der  Ausschmfickung  wegen  Verse  hinzugefOgt  habe,  in- 
dem er  die  einzelnen  Thiere  nnter  einander  disputlren  lAsst.  Man 
wird  durch  diese  Angaben  sogleich  an  die  von  Nauwerk  aus«« 
führtlcher  besprochene  Schrift  von  Ähnlicher  Form  und  ähnli- 
chem Inhalte  erinnert ,  UaoJI  Q^ys>^  Ää^'  (Gabe  der  aufrichtigen 
Freunde),  Berlin  1887.  Ausserdem  nennt  TAhir  von  den  Schriften 
des  al-DschABitz:  das  Buch  der  Schlauheiten  der  RAubei' 
(jjaya)i\  Juk^  V^tÄf),   das   Buch   fiber    den  Betrug   der  Künste 

(oUlAoIt  J^  S)y  ein  Buch  mit  dem  Titel  LÄiJt  ^^Xxf; 
worin  er  die  Gef&hrten  geschmäht  habe,  und  noch  einige  andere. 
Auch  Ib«  Chall.  a*  a*  0.  und  Abolfeda»  aanal.  IL,  8«  880  C  geben 


4h  nmm  ■•dl  m^ifm  BidMr  ynm  ibm»  Qbmr  «e«iliU,  «p»-  «t 
tbi  k0k«r  6r«lfy  yo«  BMi«ni,  v^lkckß  er  m  tioli  ^xOnMa^m 
pAigla,  «raekUsiB  Mi  C+  »•  «öO-a»).  In  4m  Maw«  wir4  er  cilift 
0.  07,  lf8,  tl4,  tfl,  tSl,  t84,  997.    Wach  der  Verbessenmg  von 

ruisclitr  Ul  S«cr«  S&.  7  (^Utf  «ii4  8,  nT.  81«  entw.  v^ 
•iar  wJiÜiii  stt  iMfB«  4i€»M  iiiAet  aieli  iii  dan  Ma  w. 

8.  79  f.  TAk.  al  -  I»r.  and  Maw.  fahren  al  -  Ktfbl  und  seiae 
AaliAager  ala  elae  eigene  Sdcte  anf ,  die  abweichenden  AnnJcMien 
demelNn  ehenao  wie  «aeh  -Schahr.  Uk  d.  M«w.  w.  er  npcä  ei- 
tirt  8.  4My  ft7,  69,  81,  185,  970*  tat,  tlT. 

8. 8t  t.  Den  aehon  Crflher  C8>  AI)  erw&hnten  Lehrer  tos  al- 
DachnbbAi,  Abu  Jdhdb  aech  -Schah'MAm  mit  seinen  Anhftn- 
gern  sihU  TAh.  al-lsf.  ala  eigene  8efcte  der  8chah'£Aatja  and 
giebi  an,  daaa  er,  wie  al-*AllAr,  ftbereinativunend  mH  den  An- 
hingem  der  8nnna  ein  awlachen  awei  BeiUmmenden  CGott  und 
Menach)  Bestimnitea  für  mdglich  erklftrt  habe,  (dasa  aber  Beide  sich 
durch  die  Annahme  von  den  Rechtgläubigen  unterschieden  hätten, 
dass  Jeder  der  Beiden,  wenn  er  wolle,  sich  bei  seinem  Benrorhrin- 
gen  trennen  kOnne. 

8.  öo  Z.  7  y.  u.  giebt  ^t^  wpffir  sich  keine  Variante  |in- 
dety  durchaus  keinen  passenden  Sinn,  ich  bin  der  Konjektur  FJef- 
scher's  ^jX\  geütdgt;  8,  «y  Z,  €  v.  u.  habe  ich  die  Ueaart  «cn 
€oC  Mo.  6  ^/^b  IberseiBt^  I.  Z.  wfU  Fleischer  das  gnunm. 

richtige  »AiS  ^,  leine  Variante  ist  nicht  da;  8.  öa    &  1   lene  ieh 

9      •  9 


aaU]  ^|t  ^,  oder  mH  Cod.  NO.  6  «JOfi  ^y^. 

8.88.  Z.  6  I.  „Vortreillohkelt«*  anstatt  „  Gnade  <«;  Z.  91  h,  ich 
die  I«esart  des  Cod.  No.6  ^t^J^  dbersetat,  qJ^^^  „die  Extsten- 
Mta^^  wflrde  Froherem  widen^rechen. 

Die  beiden  Sekten  der  Dsehubbdija  «nd  Bahscbamfjg 
werden  von  Tibi r  al-lsf.  |tls  awei  besondere  geaihU  und  kürzer 
behandelt  als  yon  asch  -  Schahr.;  von  den  ersten  fbhrt  er  noch 
tSlgtaA»  Annahme  an,  es  ktone  ein  Accidena  in  vielen  Sn^iekten 
Torhandfn  seln>  nemUch  das  Wort  werde  an  einem  Orte  geschri^ 
ben,  so  dass  es  auph  darin  als  Accideua  ezis^re,  dann  werde  es 
an  einem  aweiten  Orte  geschrieben,  so  dass  es  auch  darin  eip  Kxi- 
stirendes  werde,  ohne  dass  es  von  dem  ersten  Orte  weggeaoaunen 
werde  oder  daselbst  nicht  existire.  Von  der  Lehre  der  Bahn  ehe- 
rn tja  sagt  er,  dass  sie  die  Lehre  der  meiste^  Miitaaila  aefner 
Zeit  gewesen  sei,  weil  sich  I.bn  "Al^bAd  (vgl.  S.  tS>  au  ihr  be- 
kamt habe. 
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Auch  in  den  Maw.  werden  die  Lehren  beider  Sekten  in  der 
Andählung  derselben  am  Sclilasse  nur  kurx  angegeben,  dagegen 
werden  sie  und  ihre  Stifter  um  so  dfter  vorher  in  der  Auseinander« 
setsung  des  orthodoxen  Kaidms  angeführt  und  bekämpft,  vgt  8.44, 
81,  262,  298,  801 ;  al-  BsohubhAf  w.  erwfthut  S.  10,  26,  60,  60, 
81,  107,  122,  125,  138,  142  ff.,  160  ff.,  182,  264,  262,  270,  273,  275, 
307,  331.  Abu  H^schim  8.  10,  120  ff.,  151  ff.,  182,  254  f.,  262  f., 
267,  275,  293,  326,  331.  Der  spätere  Abu-'l-Uusain  al-Bafjsri 
(vgl.  8.  88;  4- nach  Ibn  Chall.  420=1029,  während  al-Dschub- 
bäi  +  303  =  915  und  Abu  Häschim  +  321  =  932)  w.  in  den 
Maw.  erwähnt  S.  9,  12,  21  f.,  25  f.,  53  f.,  56  f.,  62,  106  f.,  109,  112, 
117,  243  f.,  254,  290,  297.  Der  Kadhi  'Abd  al-Dschabbär 
ebenda  S.  59  f.,  106,  254,  275. 

8.  89.  Z.  8  V,  u.  I.  Ssafwäu. 

8.90«  Z.  a..  Der  Verf.  d.  Maw.  sagt  (8.  862),  Dschakm  habe 
ans  diesem  Grunde  die  Eigenschaften  des  Wissens  und  der  Macht 
fQr  Gott  gelängnet,  was  seinen  Kommentator  al-Dschurdschäni 
bewogen  hat,  die  Bemerkung  von  al -Amidi  JiinzucufQgen ,  er 
hätte  seinen  Grundsätzen  gemäss  das  Wissen  und  das  lieben  als. 
Eigenschaften  Gotted  läugnen  müssen ,  da  er  den  Menschen  ja  keine 
Macht  zugestehe.  Da  derselbe  augenscheinlich  asoh-8ohahr.  be* 
notst  hat  (er  wird  8.  70  u.  835  von  ihm  ettirt)  und  dieser  das  Rich- 
tige Jiat,  so  hat  die  Bemerkung  etwas  Auffallendes.  Vgl.  noch 
Maw.  8.275. 

8.  92  ff.  Tab.  al  -  Is  f.  theilt  wie  die  Maw.  8.  361  im  7ten 
Bab  die  NaddachärTja  in  dieselben  drei  Klassen,  indem  jener 
hinzufügt,  dass  die  erste  Klasse  von  Mnfiammad  Ibn  'Isa  Bur- 
güth,  die  zweite  von  az-Zifaräni  in  Bai,  und  die  dritte  d»- 
von  ihren  Mamen  habe,    weil   sie  das  erlangt  zn  haben   glaubten 

((^r^wXÄAwf)  was  Ihren  Vorgängern  donkel  war. 

S.  93.  Z.  17.  In  den  Maw.  findet  sich  grade  die  entgegenge- 
setzte Angabe:  „wer  sage,  das  Wort  Gottes  sei  nicht  geschaffen 
(^SjJüs^  y^),  sei  ein  Ungläubiger '< ^  es  wfirde  darnach,  wenn  man 

einen  Irrthum  in  den  Onellen  asch-Sch.'s  anzunehmen  berechtigt 
wäre,  der  Widerspruch,  an  welchem  derselbe  Anstoas  nimmt,  fort* 
fallen,  indessen  wage  ich  darüber  nicht  zu  entscheiden,  wiewohl  die 
vermittelnde  Ansicht  der  Mustadrika  dafür  sprechen  kdnnte. 
Die  Ausgleichung,  welche  asch-8chahr.  vorschlägt»  Ist  nicMt 
ll^anz  deutlich;  bleibt  man  bei  dem  v^Xl^'^t,  wofür  sich  keine 
Variante  findet,  stehen,  so  kann  der  Sinn  nur  sein,  ««a£  vom 
AVorte  Gottes  gebraucht,  solle  nur  die  Verschiedenheit  ausdrOcken> 
Fleischer  schlägt  vor  ^^Uf>^t  zn  lesen,  dann  wäre  der  0iatty 
zl»  nebiMn  daa  mar  im  abeolnie»  Sinne  ven  Gott  gebraneh#e 
SchtthrMtaiU.    ii.  S6 
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^^i^  CgeschaifeD)  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  von  i^^  (gebil- 

det).  —  An-Naddschär  w.  auch  Maw.  S.  57  citirt;  ebenso 
BSschr  al-BIarisi  S.  269. 

S.  94.    Dhirär  n.  'Haffx  w.  gen.  Maw.  S.  117  u.  361. 

S.  98  IT.  Die  Darstellung  der  Lehre  al-Aschdri's,  welche 
asch-Sch.,  obwohl  er  sie,  weil  er  ihr  selbst  zugethau  war,  rerhUt- 
nissmässig  ausrührlich  behandelt,  doch  nur  in  Betreff  der  Haupt- 
punkte giebt ,  kaiui  aus  den  Werken ,  welche  sich  die  Darstellung 
der  Wissenschaft  des  Kai  am  zur  eigentlichen  Aufgabe  machen, 
wie  z.  B.  die  Ma^i'äkif,  bedeutend  ergänzt  werden.  Er  wird  in 
derselben  als  Begründer  des  orthodoxen  Kai  dm  und  im  Unter- 
schiede von  den  anderen  rechtgläubigen  Mutakallimun  an  fol- 
genden Stellen  erwähnt:  S.  9,  1«,  26  f„  29  f.,  51,  65,  70  n.^  75,  78^ 
85,  86,  100,  105,  126,  128,  185,  142,  148,  150  f.,  159^  162,  170,  181, 
219  f.,  254,  260,  262,  275,  290,  292,  296,  301,  307,  332.  Auf  diese 
Stellen  hier  weiter  einzugehen ,  würde  das  Maass  dieser  Anmm. 
überschreiten;  vgl.  d.  Vorwort.  Ihn  Chal).  giebt  No.  440  s.  vollat 
Genealogie    bis    Abu  Mdsa   al-Aschitri  an,    S.  1*t  Z.  5.  Cod. 

No.  6  hat  hinter  jj^>i^  noch  $S3Ü^^  was  Cod.  No.  5  In  der  M%,  Z. 
hinter  JUT  hat;  der  Herausgeber  hat  es  an  beiden  Stellen  fortge- 
lassen, ich  habe  es  der  Deutlichkeit  wegen  an  der  ersten  Stelle  inft 
flbersetzt.    Z.  9  fehlt  vor  U^  wohl  ein  )• 

8.100.  Der  Kädhi  Abu  Bakr  al-Bak.  w.  in  den  Maw.  ci- 
tirt: S.  54,  72,  75,  85,  161,  177  f.,  182,  193,  200,  218  f.,  238, 
275,  330. 

S.  105.  Der  Imäm  Abn-'l-Ma'äli  w.  in  den  Maw.  erwähnt 
S.  72,  106,  126,  142.  Bei  Ihn  Chail.  untn*  No.  723,  S.  av,  Z.  2 
V.  u.    wird    ein   Werk    von   ihm    angeführt   mit    folg^dem   Titel 

^J^^\  jt^S  i  (J^  v^^>*^  Cder  Helfer  der  Gescbdpfe  bei  der 
Auswahl  des  Wahren). 

S.  107.  Der  Lehrer  Abu  Isliäk  al  -Isf.  w.  in  den  Maw.  ci- 
tirt: S.74f.,  193,  200,  218,  243,  275,  291. 

8.  108.  Z.  13  V.  u.  L  „von  Lichtstrahlen^^  aust.  „des  Getrennt- 

,-' 
0e)ns^^;  es  ist  zu  pnnkt.  ^ücw, 

8.  113  ff.  Die  Muschabbiha  ;beh.  Täh.  al-I.'sf.  im  12tmi 
Bab  fol.  54  ff.  Er  theUt  sie  in  zwei  Klassen,  in  solche,  welche 
das  Wesen  Gottes  mit  anderen  Wesen  vergleichen  und  in  solche, 
w^che  sein  Wesen  mit  den  Wesenheiten  (Eigenschaften)  Anderer 
▼ergleichen.     Zn  der  ernten  Klasse  sählt  er  die  .Sabäbija  C^fl« 


Anmerkungen  und  Berichtigungen«  40S 

S.  $$0  f.,  der  Nitti«  scheint  kornunpirt^  dalbnKat.  S.  iOO  sowabi, 
ale  auch  Maw.  mit  ascli  -  Schahr.  übereinetimiiend  SabAija 
«treiben),  welche  die  ersten  extremen  llascbabbiha  gewesen 
seien  nnd  von  welchen  *AU,  wie  anch  Ibn  Kot.  berichtet,  feine 
Anzahl  fverbrannt  habe,  worauf  sie  ihn  um  so  mehr  für  Gott  er- 
kürt hAtteu,  da  ein  Ausspruch  Muliammad's  laute:  es  straft 
Keiner  mit  Feuer  als  der  Herr  des  Feuers.  Femer  die  BajAnija 
(8.  171),  welcher  Name  hier,  wie  im  13ten  Bab  korrumpirt  soheint, 
da  Maw.  gleichfalls  Bunftnl'ja  haben;  ferner  die  MughtrTja, 
Manfzurija,  ChattAbtja  und  unter  dem  sonst  allgemeinen  Na- 
men der  Huldltja  eine  besondere  Sekte,  von  denen  er  ersfthlt,  dass 
sie  geglaubt  hätten,  Gott  erscheine  in  der  Gestalt  der  Schdnen,  wes- 
halb sie  jede  schone  Gestalt,  die  sie  getroffen,  angebetet  hätten ;  ferner 
die  Mnkannätja,  die  Muschabhihavon  MAwarftnnahr,  wel- 
che den  8. 173  erwähnten  Bl  u  k  a  n  n  i(  als  Gott  betrachtet  hätten,  die'swel 
Sekten  der  flischämtja,  die  JunusTja  CS.  tl5),  welche  geglaubt 
hätten,  die  Träger  des  göttlichen  Thrones  trdgen  ihn,  wenn  .er  auch 
stärker  als  sie  sei,  sowie  die  beiden  Beine  des  Kranichs  seinen 
Körper  trügen,  wenn  dieser  auch  stärker  als  jene  sei,  Dädd  al- 
Dschawäribi  {,8.  116,  215)  und  die  Karrämija.  Zn  der  «wei- 
ten Klasse,  welche  bei  seinen  Eigenschaften  eine  Yergleichung  an- 
gaben, aählt  er  die  Miltasila  von  Bafsra,  wiederum  die  Kar- 
rämija, die  Zurärtja  (S.  914)  und  die  Schaitantja  CS.  tl6). 
Die  Maw.  S.  802  (ß,  78)  schliessen  sich  der  Auffassung  bei  asch- 
Sckahr.  ganx  an,  nur  dass  die  Karrämija  den  Muschabbiha 
beigesählt  werden;  Mukätil  w.  cit.  in  ihnen  8.260. 

8.  115.  Z.  1  I.  Hischäm;  Z.  8  1.  „von  den  Anhängern  der 
Sunna'^  f&r  „»chtit^^;  es  gehören  die  drei  Genannten  eben  zu 
der  vorhin  erwähnten  Sekte  der  'Haschwtja,  wie  Maw.  8.\8eS 
fissagt  wird  und  auch  der  ganze  Zusammenhang  darauf  hinweist; 

Cod.  No.  5  liest  gans  richtig  KJ^mJ!  Jitf  c/t.    Z.  16  v.  u.  1.  Dsoha- 

wäribi,  wie  derselbe  8.  216  bei  asch-8chahr.  nnd  bei  Tähir 

al-lsf.  genannt  w.  ^»^aJLw^  bei  Maw.  8.362  ist  wohl  einoKormp- 


tion  ans  j^tJ^. 


8.  119  ff.  Die  Karrämija  w.  von  Tähir  al  -  Isf.  im  Uten 
Bab  behandelt,  wo  er  Aber  die  Persönlichkeit  des  Stifters,  doi 
Biangel  seiner  Bildung  und  die  Aeusserlichkeit  seiner  €U>ttesTereh- 
nug  gleich  asch-Sch.  berichtet.  Er  erwähnt  auch  sein  Buch  „die 
Strafe  des  Grabes <^  und  bemerkt,  dass  es  in  einer  so  schlechten 
Sprache  und  so  voll  von  ungebräuchlichen,  nengebildeten  und  unver« 
ttäadlichen  Worten  abgefasst  gewesen  sei  (vgl.  8.  124),  das«  seine 
Aahinger  sieh  desselben  geschämt  und  ein  anderes  nnter  demselben 
Namen  angefertigt  hätten ,  welches  sie  untergeschoben  nnd  fOr  das 

«6  ♦ 
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Seidige  awicegel^ii  hfttteB;  er  sei  in  IftsAbdr  «or  Zeit  des  Ma- 
i^mm^d  Ibn  TAhir  Ibn  'AbdalUli  Ibn  XAhir  (also  um  die 
MiUe  des  8.  Jabrh.)  aufgetreten.  Tab.  al-Isf.  tkeilt  seine  Bekte 
aar  in  drei  Unterabtbeilangea,  indem  er  den  Ton  asob-Sch.  ge- 
nannten lab'dktja  nocb  eine  Sekte  der  'Hakftiktja  und  eine  der 
Tardikrja  hinauCQgt, 

8.  ItO.  Z.  7  geben  die  Maw.  die  Ansicht  deutlicher:  dass  er 
nicht  anf  dea  Throne^  sondern  ihm  gegenüber  sich  befinde. 

S.  121.  Tdhir  al-Isf.  ers. ,  dass  sie  ihre  Ansicht  fiber  das 
Entstehen  der  Accidensen  in  seinem  Wesen  anf  die  Ansicht  der 
Magier  fiber  die  Entstehung  des  Ahrimdn  ans  dem  Gedanken  Jaz- 
dan's  (8.  276)  begründet  hätten. 

8.  If3.  Z.  2  y.n.  KAf  und  Ndn  sind  die  beiden  Buchstaben  des 
Ipq^.  Knn  (^  werde). 

Si  127  die  Maw.  geben  8.  863  noch  ihre  Ansichten  fiber  das 
Wesen  der  Propketie  und  göttlichen  Botipchaft,  so  wie  die  Efgen- 
sebäflen  der  Propheten-  und  Botschafter.  Ausserdem  werden  sie 
in  ihnen  citirt  8. 17,  22,  25,  69  f.,  62,  64,  80,  161,  244,  270,  275,  277. 

8.  128  C  TAh.  al-Isf.  giebt  Im  4ten  Bab  fol.  16  f.  als  aU- 
gemein  geltende  Grundansichten  der  Chawdrfdsch  folgende  jswef: 
erstens  dass'Ali,  \)thmdn  und  die  Theilnehmer  an  der  Kameel- 
sehlacht,  so  wie  die  beiden  Schiedsmänner  und  Alle,  welche  ihnen 
jsngestimmt  hätten,  Ungläubige  seien;  zweitens  dass  jedes  Mitglied 
der  Ciemelnde  Mutfammad's,  welches  eine  8Qnde  begehe,  ungläu- 
big werde  und  auf  ewig  fn  die  Hölle  komme;  nur  die  Nadscha- 
d4t  wären  insofern  davon  abgewichen,  dass  sie  sagen,  ein  €tott- 
loser  sei  in  der  Bedeutung  ein  Ungläubiger ,  dass  er  die  Gnade  Got- 
tes läugne  (gegen  sie  undankbar  sei) ,  nach  ihrer  Ansicht  sei  also 
der  Biamf  jiL^t  in  der  Bedeutung  von  qLa^!  nicht  von  jft^t 
zu  nehmen.  Alle  hätten  aber  ausserdem  darin  fibereingestimmt,  dass 
die  Auflehnung  gegen  einen  ungerechten  Im  dm  erlaubt  seL 

In  den  Maw.  w.  d.  Ghawäridsch  citirt  8.257,  262,  275,  279, 
28Sf.,  897;  die  AzArika  8.218. 

8.  184.  Z.  4  I.  aUt.\bdi,  ausserdem  vgl.  Weil,  Geschichte  d« 
Chalif.  I.,  8.  858,  865,  445;  die  Verse  8.  185  finden  sich  auch  Maw. 

8,  954  mit  der  Variante  im  erste  Versen  ^Ji:i  ^  K^yfio  1^,  was 
ffir  den  Sinn  keinen  Unterschied  giebt,   ich  lese  uaaJ^. 

8.  186.  Z.  16  1.  „mit  der  Schaar  ^erer «<  anst.  „in  TAIfa^^ 

8*489..  Z.f  V.  u.  dieselbe  Notiz  finilel  sich  bei  Ibn  Kntaiba 
(8.  890),  welcher  den  Prälekten  von  Madtna  gleiohfiüls  \>UBiAn 
IbM  DsckabbAn  mmmt 
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S.  140.  Z.  7  haben  die  Worte  JUlft  ^  vj,  wie  Hr.  Prof.  Rö- 

diger  mich  darauf  aufmerksam  machte,  nicht  den  Sinn  „über  die  Hul- 
digung der  Gemeinde^^  sondern  sie  sind  jsu  übersetzen  „über  den  Ver- 
kaaif  der  Sklarin^^  Es  bestätigt  sich  das  durch  folgende  Erzählung  bei 
TAh.  al-Isf.  fol.  23  unter  dem,  was  er  von  den  Ibädhtja  sagt: 
Es  gehört  zu  ihrer  Geschichte,  dass  ein  Mann  von  Ihnen,  mit  Namen 
Ibrfthtm  Leute  seiner  Parthel  besuchte  und  eine  Sklavin  bei  sieh 
hatte,  die  seiner  Ansicht  zngethau  war.  Er  sagte^zn  ihr:  bringe 
mir  das  nnd  das;  sie  war  sftumig  und  da  »chwur  er,  ^ie  an  die 
Stämme  der  Wüste  zu  verkaufen.  Es  war  aber  ein  Mann  unter 
ihnen  dabei,  welcher  Maimdn  hiess  (nicht  der  Maimdn,  welchen 
wir  nnter  den 'Ad schär! da  erwähnt  haben;  vgl.  S.  144);  dieser 
sagte  zu  ihm:  da  willst  eine  glänbige  Sklavin  an  ungläubige  Leute 
verkaufen?  Jener  antworteten  Gott  hat  den  Terkanf  erfaubt.  Seine 
Genossen  waren  für  ihn  und  die  Verhandlung  darüber  dehnte  sich 
Bwischen  ihnen  ans,  bis  Einer  sich  vom  Anderen  lossagte.  Eine 
Anzahl  von  ihnen  aber  MIeb  bei  dem  Unglauben  Beider  stehen  und 
ste  «Ghrieben  an  iire  Gelehrten ,  von  4enen  die  Antwort  kam ,  dass 
solcher  Verkauf  erlaubt  sei  und  Maimun,  so  wie  Alle,  welche  in  ^r 
Angelegenheit  Ibrahim 's  stehengeblieben  wären,  bereuen  mfissten. 
Von  da  an  trennten  sie  sich  in  drei  Partheien.^  die  Ibrahimtja, 
die  Maimdntji  und  die  Wäkiftja.  Es  trat  aber  nachher  die 
Partbei  der  Baihastja  anf,  Anhänger  von  Abn  Bailiaa  Maifzam 
Ibn  Amir,  welobe  behaupteten,  dasa  MaimilB  ungiänbig  gewor- 
den aei  durch  seine  Bebauptoug ,  daas  der  Verkauf  jener  MUavin  an 
Ungläubige ,  welche  im  Zustande  der  Furcht  sich  befänden ,  etwas 
Verbotenes  sei;  sie  erklärten  aber  auch  die  Wäkiftja  für  Un- 
gläubige, weil  sie  bei  dem  Unglauben  Maimün's  stehen  geblieben 
seien;  rnid  sie  behaupteten,  auch  Ibrahtm  sei  ungläubig  geworden, 
weil  er  aich  von  diesen  Wäkiftja  losgesagt  hätte.  Es  behaupte- 
ten die  Bai  ha  stja  ferner:  wir  geben  überhaupt  nicht  die  Erklärung 
über  den  Sünder  ab',  dass  er  Ungläubiger  oder  Gläubiger  sei,  bis 
er  vor  den  Herrscher  gebracht  ist  nnd  d|e  Strafe  für  ihn  feststeht; 
Einige  sagten:  so  lange  der  Imäm  ungläubig  ist,  sind  auch  seine 
Untergebenen  Ungläubige.  Einige  behanpteten,  die  Trunkenheit  sei 
Unglaube,  wenn  damit  die  Unterlassung  des  Gebetes  verbanden  sei. 

S.  149.  Z.  1  1.  Thi^labtja;  Z.  9  v.  u.  1.  Schnbaib.  Aus 
den  Anhängern  dieses  Schubaib  macht  Tähir  aUlsf.  fol.  84  eine 
eigene  Sekte  der  Chawäridsch,  welche  aber  wegen  ihrer  Be- 
ziehung zu  Szälili  Ibn  MisraÜ  den  Kamen  Szaltirfja  führen. 
Die  Abweichung  Jenes  von  diesem  habe  darin  bestanden,  dass  er 
das  Imämat  der  Frauen  erlaubt  habe,  wenn  sie,  wie  es  näthlg  sei, 
die  Sache  der  Untergebenen  führen  und  sich  gegen  die  {im  Glaa- 
ben)  Abweichenden  aaflehnen.  Als  Grund  wird  angegeben ,  weil  er 
bei  der  Aflüre  in  Kuf4  seiner  Muiter  Gkanäla  von  der  IfibAne 
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warn  vorsnk^Cen  MdkUn  liabe«  Sobie  Aakinger  Mitan  4feMl^  Mck 
B^tBktm  Tode  auck  wlrklicJi  aU  InAm  angenomnien ,  bU  sie  getai- 
tet  Mi.  Em  folgt  dann  die  Geacbichte  seiner  Besiegnng  imd  sewcs 
Todes. 

8.  14S  ff.  iTdhir  al-lsf.  und  Maw.  unterscheiden  sick  toi 
aacli-Soliahr.  darin,  dass  Beide  die  8ekten,  welcher  dieser  ■■- 
iar  den  Tha*dliba  als  eine  Haoptseiite  der  Chawdridsck  mUdU 
aa  den  *Adschdrida  rechnen,  nor  ffikrea  Letztere  die  R&schi- 
dija,  Ersterer  die  Atrdftja  gar  nicht  auf.  In  Betreff  der  Ghd- 
riiarja,  so  schreibt  anck  dieser  den  Namen  Ckdmimtja  (vgl. 
8.  146,  Anm.)  und  sagt  von  Uuien  dasselbe  wie  asck-8ckakr^ 
dass  sie  den  Ankingorn  der  Sunna,  was  das  Kadar,  das  Ver- 
mdgen  und  den  Willen  €k>ttes  anlangt,  beigestisiMt  und  die  Ka- 
dartja,  aber  aock  lOthndn,  *Ali  und  al-'Hasan  Ar  UngUUibjgf 
erkürt  bitten. 

8,  14«.  Z.  t  ▼.  0«  and  8.  147,  Z.  5  habe  ich  der  Dcntlkdikeit 
wogen  „ihres  Lebens <^  ftbersoCst,  die  wdrtUcke  UeberseCsong  wire 
^ikrer  Sacke,  ikrer  Angelegenkeit ^S  wenn  nickt  riell^ckt  an  bei- 
d«i  Stellen  ^j^^  für  ^yk]  mu  lesen  ist,  vgl.  8.  !••,  Z.  f. 

8.  148.  Z  5  „ im  Aufenthaltsorte  der  Furcht ^^  .Maw.  h.  dafür 
8.  366  Xa^I  ^b  S;  l.  Z.  U  (Zekniner.) 

8.  14t.  Z.  1  nendiok  die  Saaten,  weicke  durch  Ifldsoe  nud  Ra- 
nile  kewissert  werden;  der  Gegensats  dann  ist,  wie  Tkkir  aN 
Isf.  bemerkt,  was  durck  den  Bogen  vom  Himmel  bewtssert  wird. 

8.  n  Z.  7  ▼.  u.  ist  jXAi'  Drnckfebler  für  S^aaT)  welckes  in 
Cod.  No.  6  steht. 

8.  151.  Bei  d«n  Stifter  der  Ibddhija  sotst  Ibn  Knt.  kins«, 
dass  er  von  den  Banu  Murra  Ibn  t)baid  von  den  Bann  Ta- 
mtm  gewesen  sei.  TAhir  al-Isf.  und  Maw.  theilen  dieselbea  In 
vier  Unterabtheilungen ,  indem  sie  diejenigen,  weicke  behaopCea, 
„  dass  es  einen  Gehorsam  gebe ,  durch  welchen  €k»tt  nicht  erstreht 
werde  ^%  als  besondere  Klasse  unterscheiden. 

8.  15t.  Z.  It  I.  UngUnben  an  die  Gnade  C€tottes)  oad  vgl.  die 
Bomm.  Tdhir's  su  den  Ghaw.  im  AUgom. 

8.  US  Z.  11  giebt  ^t  und  >)  des  Cod.  No.  6  keinen  Sinn;  ich 
bin  der  Konjektur  Fleiscker's^^t  gefolgt.  Z.  t  v.  u.  ist  wokl 
mit  demselben  j^  iu  lesen,  Cod.  No.  4  k.  ti]^. 

S.  IM  f.  Die  Snifrija  w.  bei  TAkir  al-lsf.  Snufrija,  in 
den  Maw«  AfnfarTja  genannt.  Der  Brstere  fQgt  uock  käura,  dass 
sie  das  Imdmat  eines  gewissen  Abu  BiUI  Mirdds  al -Ckd- 
ridschi  und  nach  ikm  das  des^Im  rdn  Ibn  *fiatt  dn  as-8ad- 
wisi  (8.  194}  behauptet  haben;  Jener  habe  sich  in  der  Zeit  fw 
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JTAxid  Ibu  MQ^wtj«  In  d«Bi  Ctobiete  von  Bafsra   gegen  den 
Stotibalter  ^aren  tlbaidslUJi  Ihn  Zijftd  anfiielehnt« 

8.  154.  SS.  1  ¥•  u.  1.  „von  gl.  Fr.  mit  den  UngU^^ 

8.  155.  Z.  1  V.  0.  h.  Maw.  wiederum  ÄAjuit  ^b  J.    Z.  SO  1. 
al-'Abdi;  Z.  28  seUe  daa  Komma  hinter  ^sa  hinter  Barguth. 
8.  Uf   Z.  14  ist  A4JL14  Druckfehler  ffir  ^JUji},  in  Cod.  No.  5. 
8.  158.    Die  \)baidija  fehlen  bei  Tähir  al-lsf. 

8.  159.  Z.  3  y.  n.  steht  in  d.  Maw.  xJjüb  ^t  fttr  »^^/so 
dass  der  8inn  ist:  was  dem  Verstände  nach  eu  thon  freisteht,  u.  s.  w. 

8.  161.  Aas  Bisch r  al-Marisl  nnd  seinen  Anhängern  macht 
TAhir  al  -Isf.  eine  eigene  8ekte  der  Mnrdschla;  er  habe  su 
4en  Mnrdschia  Bagdad's  gehört,  in  der  Aechtslehre  das  8ystem 
des  Kadhi  Abu  Jnsnf  angenommen  gehabt,  da  er  aber  von  ihm 
durch  die  Behauptung,  dass  der  Kor  An  geschaifen  sei,  abgewichen 
sei,  so  habe  er  ihn  von  sich  gewiesen  und  alle  8zifätija  h&tten 
seinen  Irrthum  erklArt;  da  er  aber  die  Meinung  gehabt  habe,  dass 
die  Handlungen  (von  Crott)  geschaffen  würden,  so  lifttten  ihn  auch 
die  Mittaziia  von  sich  gewiesen  und  a8ch-8chaf*ii  habe  in 
einer  Disputation  su  ihm  gesagt,  er  sei  halb  ein  Gläubiger,  halb 
ein  Ungläubiger.  Vom  Glauben  habe  er,  wie  Ibn  ar-Rawandi 
sagt,  behauptet,  er  sei  das  Ffirwahrhalten  im  Herzen  und  mit  der 
Zange.    Vgl.  über  ihn  noch  Ibn  Chall.  No.  114. 

8.161.  Z.  10.  Von  Ibn  Kutaiba  (8.152)  w.'Hussän  (sie)  Ibn 
Biläl  als  der  erste  Murdschi  in  Bafzra  bezeichnet.  8.  Ul    Z.  7 

V.  u.  st  im  Cod.  richtig  iwf\j>»^t. 

8.  163.  Ibn  Kutalba  (8.  801)  zählt  ausser  den  hier  Cknann- 
ten,  die  er  der  Mehrzahl  nach  auch  hat  (Dsarr  nennt  er  Darr? 
al-Hamdänl)  noch  folgende  dazu:  Ibrähfm  at  -  Talmi,  'Abd 
al-*Aztz  Ibn  Abu  Dädd  u.  s.  8ohn  *Abd  al-*Hamid,  Chä- 
ridscha  ihn  Mufza'b  (vgl.  1.  K.  8.  287),  ^4mr  Ibn  Kais  al- 
Mäfzlr,  Abu  Mu'äwTja  adh-Dharir,  JaKja  Ibn  Zakartja 
Ibn  Abu  Zälda,  MuHammad  Ibn  as-8äib,  Misiir  (8.  248). 

8.  164  ff.  Die  8chiat.  Veber  dieselben  im  Allgem.  w.  gespro- 
chen Maw.  8.  80,  82,  238,  807  f.,  819  ff.  Die  einzelnen  8ekten 
werden  sehr  verschieden  angeordnet;  so  weist  Täh.  al-Isf.,  wie 
schon  frOher  bemerkt  ist,  fast  alle  Ghälija  aus  dem  Isläm  heraus. 

8.  165.  Nach  der  DarsteU.  asch-8ch.'s  sind  Kaisan  und  al- 
Machtär  zwei  verschiedene  Personal.  Ihn  Kutaiba  (8.  800) 
sagt  dagegen,  die  Kaisänija  seien  die  Anhänger  von  al-Muck- 
tär  Ibn  Abu  tibald,  weloher  den  Beinamen  Kaisän  gehabt 
iMbe;  iiBter  den  Freigelassenen  'Ali's  fOhrt  er  keinen  Kaisän  an, 
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dagagM  «nter  den  FrefgdaMeiMn  \)thDiAii'«  (S.  10t)  eisen  Kalsio 
Aba  Parwft.  Ckgen  asch-Sch.  spricht  auch  die.  Angabe  des 
Kdmils  und  al-MasMdi's  bei  Weil  Gwtb.  d.  Glwl.  L,  S.  354; 
vgl.  noch  ebenda  8.  370^372  u.  381. 

In  den  Maw.  S.  348  w.  eine  fefekte  der  Baddija,  d.  h.  sol- 
cher, welche  die  Sinnesänderung  hei  Gott  C&l-Badd)  annehmen, 
erwftlint,  indessen  der  Stifter  der  Sekte  nicht  genannt. 

S.  167.  Z.  3.  Tdh.  al-lsf.  giebt  denseMen  Grand  dafQr  an 
mit  der  näheren  Bestimmung,  dass  es  in  dem  Kriege  geschehen  sei, 
welchen  al-Mnchtär  mit  Mnrsi^b  Ibn  as-Zubair  zu  bestehen 
hatte  und  welcher  mit  der  Flacht  des  Ersten  nach  Kdfa  geendet 
habt,  we  er  gtCMiet  sei. 

S.  16B.  Z.  f.  Ueber  die  „gereimte  Prosa  Mnchtär'«^  Tgl. 
T.  Hammer^i  Anssz.  ans  Th^älibi^s  Bache  der  Stützen  etc.  ind. 
Stschrft  d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  189.  Z.  18.  Die  beiden  hier  Genannten 
Bäh!t  anch  Tähir  al  -Ist  fol.  10  za  den  Kaisäntja  und  lügt 
hinzn,  dass  sie  die  Wiederkunft  von  Muh'.  Ibn  al  -*Hanaftja 
erwartet  hätten,  wofür  Verse  von  al-'Himjari  angef&hrt  wer- 
den. Z.  5  V.  u.  macht  Weil,  Gesch.  des  Chal.  I«,  S.  37f  aas  den 
beiden  reichlichen  Quellen  ,, leuchtende  Augen,  woraus  Milch  nnd 
Honig  lliesse'^ 

8.  W  1.  Z.  ist  wohl  richtiger  UX>  zu  lesen  ^  ebenso  S.  tTf  Z.  6 

^!^lj,  vgl.  S.  Hf,  Z.  5. 

S.  170.  Z.  34.  Die  AnhäDger  von  'Abdallah  Ihn  MilAwija 
w.  in  dem  Maw.  S.  345  als  eigene  Sekte  der  Schiit  mit  dem  Na- 
men al-Dschan4h*^ija  gezählt,  welcher  Name  von  dem  Beinamen 
*AbdaIläh's  Dsü-1-Dschandl[aiu  (der  mit  zwei  Flügeln)  her- 
komme. Auch  Täh«  al-Isf.  zäUt  die  Sekte  der  Dschanilifja 
als  eine  besondere  anter  den  nicht  mehr  zom  lsl4m  gerechneten 
Sekten  und  fOgt  dem  von  asch-Sch.  über  ihr  zägelioses  Leben 
Gesagten  hinzu,  dass  sie  geglaubt  haben,  'Abdallah  sei  nicht  ge- 
storben, sondern  lebe  in  einem  Berge  Ifzbahän's,  von  wo  er  mnr 
rechten  Zeit  wiederkehren  werde. 

S.  173.  Die  Rizämfja  w.  von  Tdh.  al-Isf.  als  dne  einiieltie 
Sekte  der  *Huldlija  im  13ten  Bab  fol.  8  nnter  den  Sekten  aufge- 
zählt, welche  ihren  Ursprung  zwar  im  Isldm  haben,  aber  ihm  gar 
nicht  mehr  angehören.  Er  erzählt  gleich  den  Maw.  S.  348,  dass 
eine  Parthci  von  ihnen,  die  Abu-Muslimija  (8.  393)  den  Tod 
Aba  Muslim ^s  nicht  geglaubt,  sondern  angenommen  hätten,  dass 
er  lebe  und  wiederkommen  werde.  Von  dem  Stifter  der  Sekte 
der  Makannä'tja  erzählt  Täh.  dasselbe,  was  sich  bei  Ihn  Ghali. 
NO.  431  findet ,  nur  etwas  ausführlicher  und  weicht  er  nor  darin  ab, 
dass  al-Mnkannd  (der  Verhüilte^  weil  er  seiner  HässNchkeit 
wegen  eine  goldene  MuAe  vor  de«i  «esloMe  getragt»  habe) ,  seiner 
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Amgßlm  g^aäMs  sich  Terbrannt ,  nicht  rerglftot  hat ,  was  seine  An- 
Mlnger  su  der  Meinung  gebracht  habe,  er  sei  in  den  Himmel  erho- 
ben worden.  Anhänger  Ton  ihm  habe  es  su  jener  Zeit  in  iläk  gegeben. 

S.  173.  Z.  t8  statt  ,, nach  jenseit  des  Ozus'^  I.  Ton  Mftwa- 
r  dnnahr. 

S.  174.  Ibn  Kntaiba  S.  300  sagt  von  den  Zaidija,  dass 
sie  am  wenigsten  von  den  RawAfidh  der  Uebertreibung  ziif^ethan 
Ovaren ,  nur  dass  sie  die  Auflehnung  mit  Jedem ,  der  sich  auflehnte, 
fQr  recht  hielten.  Z.  10  v.  u.  hat  der  gedruckte  Text  ^Abdallah 
Ibn  al- Hasan  Ibn  al-'Husain,  ebenso  hat  Täh.  al-lsf.  fol.li^ 
ich  habe  nach  den  Angaben  Weil 's,  Gesch.  d.  Chal.  U.,  p.  40  für 
al  -'Husain  al  »'Hasan  gesetzt,  wie  auch  das  Ms.  Oxford.  Poe. 
83  liest;  Cod.  No.  5  h.  an  dieser  Steile  blos  *Abdal1dh  Ibn  al- 
'Hasan,  spater  aber  S.  178.  Z.  10.  v.  n.  und  S.203.  Z.9  richtig  Ibn 
al-'Hasah  Ibn  al-'Hasan. 

S.  175.  Z.  11.  Nach  Maw.  S.  297  stimmten  die  Zaidfja  deu- 
jenigen  Miftazila  bei,  welche  die  Noth wendigkeit  des  Imämates 
aus  der  Vernnnft  -deducirten. 

S.  (II  Z.  iZ.  Für  das  nicht  passende  fLjÜ\  konj.  Fle icher 
wÜÜt  oder  ^^\ ;  das  erstere  steht  in  dem  cod.  No.  8. 

8.  17«  1.  Z.  streiche  die  Werte  „mau  seinen  Vater ^^ 

8.  Ifv  Z.  6  T.  n.   hat  Cod.  No.  6  «^. 

8.  177.  Z.  17.  Ibn  Mfthdn  steht  in  allen  codd. ,  während  8. 
fM  der  anch  nach  Ihn  Kutaiba  8.  199  hier  an  Terstehende  *t s a 
Ihn  Milsa  erwflhnt  wird. 

8.  179.  Die  Verse  sfud  eine  etwas  ftreie  Uebersetsnng,  wört- 
lich würde  dieselbe  lauten:  Du  hast  den  Besten  von  denen,  die 
Reitthiere  bestiegen ,  getödtet ;  und  ich  kam  zu  dir ,  um  dich  ange- 
nehm in  der  Rede  su  finden,  und  mir  wurde  die  Ehre  zu  Theil  dir 
jni  nahen ,  nur  liegt  in  dem  ^  i^'as  awischen  uns  ist ,  die  8charfe  des 
Schwertes. 

8.  184.  Tdh.  al-Isf.  zählt  fünfzehn  einzelne  Sekten  der  Imd-* 
jBija  auf,  indem  er  ausser  den  auch  bei  asch-Sch.  daau  gerech- 
neten Bäkirtja,  Ndwdsfja,  8chamitfja,  \)märfja  (vgl. 
0.  191)  tsmätitja,  Musawfja,  Mubdrakfja  (8.  193),  Ka- 
t^ija,  noch  die  Kdmilija,  Muh'ammadtja  (vgl.  s.  178;  seine 
Anh.  glauben,  dass  er  in  dem  Berge 'Hddschir  lebe,  um  wieder- 
«■keamieB  nnd  die  Srde  mit  Gerechtigkeit  zu  erttHlen),  awei  8ekten 
der  UischAmija,  Zn rar! ja  (8.  915),  Jnnustja  und  8c ha i- 
tanija  dazu  rechnet.  Die  I.mamfja  im  Allgem.  w.  citirt  Maw. 
8.  951,  997,  303,  329. 

8.  185.    Z.  90  vgl.  Maw.  8.  315. 

8.  190.   Z.  99  1.  al-Zdzaai. 

8.  191.   Z.  17  ist  genauer  zu  flbersetsen:  der  imdm  also... 
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8.  W*\  1.  Z.  ist  nüt  Fleischer  das  in  allen  codd.  stehesde 
^z>J^^  wohl  in  ol«  jra  verbessern. 

S.  ffv   Z.  S  I.  ^^^IdUJI;  Z.  4  I.  (»IISM. 

8.  SH  I.  Z.  sind  bei  dem  Worte  t^Jiäi  im  Drucke  die  beide» 
ernten  Buchstaben  ansgefellen. 

*8.  199.  Dieselben  Verse  fHhrt  Ibn  Challlkan  in  dem  Artikel 
über  asch-i!lch.  an  und  sagt,  sie  ständen  im  Anfänge  seines  Baches 
J\Xili\  äjL^j  wIäT  ohne  Angabe  des  Verfassers,  wurden  aber  von 
einem  Anderen,  den  er  nicht  weiter  nennt,  dem  Abu  Bakr  Ma- 
h'ammad  Ibu  Bdddscha,  bekannt  als  Ihn  aTjs  ^Ssdjigh  al- 
Andalusi  (No.  681)  zugeschrieben. 

8.  199.    Die  GhuU  w.  cit.  Maw.  8.  308. 

8.  tOO.  Z.  11.  Von  den  hier  vorkommenden  Namen  bedeutet 
al-Churram!ja  die  einem  zügellosen  Leben  Ergebenen  C^on  den 
pers.  churram  volui)tates  mundanae);  al-Kddija,  wofür  andere 
Mss.  ÄjJ|^|  und  ti^i^^  haben,  will  Salisbnry  (Journal  of  the 

American  orient.  soc.  n.,  8.  979)  nach  dem  Persischen  («J>>^  ?) 
durch  party  of  self-willed  erklären,  Ich  weiss  den  Namen  nicht  xn 
deuten;  über  al-Masdakija  vgl.  8.991;  aT-Sinbädtja  sind  die 
Anhänger  Sinbäd's,  vgl.  Weil  a.  a.  O.  II.,  8.  34;  al-DsAkd- 
lija,  in  Cod.  No.  6  KjySoJt,  was  der  Vermuthuug  Salisbury's, 
es  heisse  soviel  wie  self-hiders,  welche  Beseichnung  von  der  auch 
bei  den  Bftbaklja  bestehenden  8itte,  einen  den  Kopf  und  den  gan- 
zen Kdrper  verhallenden  Biantel  zu  tragen,  hergenommen  sei,  al- 
lerdings einigen  Halt  gehen  kdnnte^;  al-Mnliammira  die  Ro- 


^)  Die  8telle,  worauf  sich  Sallsbury  hier  bezieht,  findet  sich 
8.  981  bei  ihm  in  dem  Excerpt  aus  ien  Maw.  (ed.  Sörensen 
8.  848) ,  wo  in  seinem  Msc.  jedoch  eine  Abweichung  stattzufin- 
den scheint,  die  aber  nur  durch  Korruption  entstanden  sein  kann. 
8eine  Uebersetzung  lautet:  [63  The  Bäbekiyeh  inasmuch  as  & 
party  among  them  follo%v  Bäbek  El-Khursany  in  respect  to 
going  out  clad  in  the  •  mantle  of  Temen ,  and  in  red ,  because 
they  wore  red  in  the  days  of  Bäbek ,  or  because  they  were 
like  those  who  diifered  fk*om  them  of  the  Muslims  in  respect  to 
the  mantle.  [6]  The  Ismä'ilfyeh . . . .  Nach  den  Maw.  lautet  die 
8te11e:  und  sie  wurden  (Atens)  al-Bäbaktja  genannt,  weil 
eine  Anzahl  von  ihnen  Bäbak  al-Churraml  bei  seiner  Auf- 
lehnung in  Ädsarbaidschän  folgte;  und  (sie  wurden  genannt 
fitens)  al-Muliammira,  well  hie  sich  in  den  Tagen  Babak's 

in  Roth  kleideten   (i^^^  f-i*^)  oder  weil  diejenigen  von  den 
Muslimdn,  welche  andere  Ansicht  als  sie  hatten,  sie  als  Esel 

(t^A«.>>)  bezeichneten  (vgl.  den  Mmen  'Ulmärtja  bei  atch- 
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then  und  aUMub&jjidha  [dit  Weissen  iflt  ron  der  Kleidung  ker- 
genoBunen* 

S.  800.  Z.  15.  TAh.  al-Iflt ,  w.  d.  Sabitja  (nebst  den  inei- 
sten  anderen  Ob  AI  (ja  im  13ten  Bab  als  solche  Sekten  aufsAhlt, 
welche  gar  nicht  mehr  sam  IslAm  wn  rechnen  seien,  sagt  von  ib- 
rem  Stifter,  dass  er  averst  btiiauptet  habe,  /Ali  sei  Prophet,  spA- 
ter  er  sei  6ott.  In  den  Maw.  8.  943  w.  von  ibin  noch  die  Behaop- 
tang  mitgetheilt ,  Ibn  Mnldscham  habe  den  Satan,  der  die  €k- 
stalt  *A  I  i  *9  angenommen  ,  getMtet« 

S.tOf.  Yon'den  KAmiltjasagtTAh.  al-Isf.(s.n., 8.409), dass 
zu  ihnen  Baschschdr  Ibn  Barad,  der  Dichter^  gehört  habe, 
welcher  ihrer  Lehre  rwei  neue  Ketzereien  Jiinzogefllgt  babe:  die 
Wiederkehr  (des  Imdms)  vor  der  Auferstehang  und  die  Eeckttoti- 
gung  des  Satans,  dass  er  daa  Feuer  der  Erde  vorgesogen  babe, 
die  Erde  sei  finster,  imd  das  Feuer  erbdlt  und,  so  lange  es  be- 
stehe, rerehrt.  Es  habe  ihn  und  seine  Anh.  al-Mahdi  Ibn  al- 
Manfzdr  im  Tigris  ertrftnkt. 

S.  308.  Maw.  TAh.  al-Isf.  und  Ibn  Kvt.  h.  d.  Namen  11- 
bäija  nicht,  dagegen  erwähnen  sie  an  dieser  Stelle  die  Sekte  der 
Gburdbfja,  welche  behauptet  haben,  das8*Ali  nnd  Mulammad 
einander  wie  ein  Rabe  (0hnrAb)  dmn  anderen  (Maw.  fOgt  noch 
hinzu:  wie  eine  Fliege  der  anderen)  gehoben  haben  nnd  dass 
Gabriel  bei  seiner  Botsehaft  deshalb  einen  Irrtbom  begangen  habe. 
Maw.  und  TAhir  al'-Isf.  knilpfen  dann  das  an,  was  von  ascb- 
Sch.  Aber  die  Dsammtja  mitgetheilt  wird«  Es  scl^sint  mir  da- 
her die  Sekte  der  'IlbAija  mit  den  OhnrAbtja  identisob  au  sein. 
Al-DschurdschAni  nmint  die  fünf  an  der  Gottheit  theUbaban- 
den  Personen  ^LjJI  v^jl^t  (Tbeilnebmer  des  Gewandes)  woraos  sich 
schliessen  lässt,   dass  auch  fUw^  so  an  llbersetaen  nnd  pLaa^I 

SU  lesen  ist;  de  Sacj,  expos^  de  la  rel.  des  Druaes  etc.  Ein!, 
p.  LTV.  dbersetat  les  possesseurs  de  la  noblesse,  Tgl.  noch  ron 
Hammer,  Wien.  Jhrbb.  Bd.  101,  S.  36.  T4b.  al  -  Isf.  betrachtet 
dann  noch  die.Mufawwidba  als  zu  den  Ghuribtja  gehdrig, 
ans  weioben  Maw.  S.  348  eine  eigene  Sekte  macht 

S.  303.  Ibn  Kutaiba  S.  300.  sagt,  dass  al  -  Mughira  zu 
den  Sabitja  gehdrt  und  behauptet  habe,  dass 'Ali,  wenn  er  ge- 
wollt, die  Stämme  Ad  und  Thamdd  nnd  die  Generationen  zwi- 


Scb.  S.  195);  und  Csie  wurden  genannt  7ten8)  al-lsmä  ilija... 
Mau  sieht  aus  dieser  Gegenflberstellung ,  dass  in- dem  Texte 
Salisbury's,  welcher  S.373  beginnt:  These  are  calied  by  «e- 
pen  appellations,  No.  5  u.  6  in  einander  gemischt  sind;  da  ich 
indessen  die  arabischen  Worte  nicht  kenne,  so  wage  ich  nidits 
Weiteres  darüber  zu  bestimmen.  Nur  wird  mir  die  obige  Ver- 
mnthung  dadurch  etwas  unsicher. 
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sehen  beiden  liStte  ins  L^en  rufen  kdnneii;  ffi  balre  sich  geir^n 
ChAlid  Ibnt\bdalläh  aufgelehnt,  sei  aber  von  diesem  f^eiOdtet 
«nd  in  Wdsit  ans  'Krea*  gescUagea  weiiAen.  TAhir  al-Isf. 
ragt  als  ihre  Ansicht  hinso ,  dflss  der  saraoiE gekehrte  MnMammad 
Ihn  t\bdallah  jedem  ron  den  siehseha  Miooern,  welche  ihm  io 
der  KiCba  Hildigen  werdcm,  eioen  Buchstahen  aus  dem  Biamea  6ot- 
ies  geben  werde ,  womit  sie  die  Heere  besiegen  worden;  'tsd  Ibn 
Mdsa  habe  in  Madfna  wir  den  Satan  in  der  Gestalt  Muliam- 
mad's  getödtet.  Maw.  S.  344  heisst  es,  dass  sie  Alle  Tor  dem 
Tede  al-M ughtra's  den  Zakarija  Ihn  Muliamraad  Ibn  !fLli 
Ibn  a  1  -*H  u  s  a  i  n  als  de»  zu  erwartenden  ImAm  betrachtet  hätten, 
der  in  dem  Berge  'Hadschir  (der  gedr.  Text  h.  j>l.^)  welle,  bis 
Ihm  das  Henrorgehen  geheissen  werden  werdew 

S.  M6.  Als  eine  fthrfte  Parthei  der  Chattäbija  lührt  Tdhir 
ai-lsf.  noch  die  Chattdbija  als  ioltke  an,  welche  behauptet 
bitten,  nach  Abu-'i-Chattdb  gAbe  es  keinen  Imdm  mehr.  Ibn 
Kut.  und  Maw.  fQgen  noch  hinzu,  dass  sie  Ihren  Anh&ngern  M^ 
sches  SBevgniss  gegen  Andersdenkende  über  Ont  und  Blut  und  Wei^ 
her  gestattet  hätten.  Tdhir  al-lsf.  nennt  nack  den  Chattä- 
bija  nach  swei  Sekten  die  Sch«rai'ija  und  Numairija,  deren 
Stifter  gleichfalls  behauptet  hätten,  dass  Gott  in  den  fünf  Personen 
inkarnirt  gewesen  sei,  dann  aber  die  GdtUlohkeit  auch  fQr  sich  in 
Anspruch  genonynen  hätten.  Beide  in  Gemeinschaft  mit  den  Chat- 
täbija  häUen  auch  die  Göttlichkeit  Dschi^far  afa-Szädik's 
angenommen  vnd  behauptet,  dass  er  ihnen  ein  Buch  mit  Namen 
DschiCfar  hinterlassen  habe,  worin  alles  Wissen,  das  lUt  brauch- 
ten, enthalten  sei  nnd  welches  Keiner  lesen  könne,  der  nicht  ihrem 
Glanben  nagethan  sei.  Ueher  dieses  Buch  werden  Verse 'von  Ha- 
rdn  Ihn  8ild  «l-'ldschli  (gen.  8.  218  unter  den  Zaidija) 
citirt.  Dieselben  Verse  und  die  Erwähnung  desselben  Buches  finden 
sich  bei  Ibn  Ghallik«  unter  No.  419,  welcher  indessen  den 
Dichter  Säd  Ibn  Hardn  al-'idschli  »Is  Verfasser  nennt, 

S.  208  it.  Ueber  die  Kajjälfja  ist  bisher  ausser  einer  gann 
kurzen  Nette  bei  Maracci  unter  dem  Namen  Cajalitae  nichts 
bekannt  gewesen,  Poeecke  nennt  sie  in  seinen  Ansfeägen  ans 
asch-Sch.  nicht,  in  den  Maw.  werden  sie  nicht  erwtfcnt,  viel- 
leicht weil  der  Verfasser  sie  zn  den  später  aus  ihnen  hervorgegan- 
gen Bätinfja  rechnete.  Vergl.  Maw.  8.  M»,  wn  der  Vater 
AKmad's  'Abdallah  Ibn  Maimün  al-KaddaK  und  'Hamdän 
Karmat  (nach  Maw.  ein  Flecken  bei  Wäsit)  als  die  Häupter  der 
Bdtinija.angegeben  werden.  Ah*mad  Ibn  al-Kajjäl  Ist  nem- 
lich  der  sonst  unter  dem  Namen  AHmad  Ihn  'Abdallah  Ihn 
M^aimdn  vorkommende  Werber  fttr  die  Familie  'Ali 's  aus  Sala- 
mi a,  dessen  Werber  'Husain  in  Irak  den  Stifter  der  Karä- 
mita'üamdan  Ibn  AschiCtb  zu  seiner  Lehre  bekehrte;  er  lebte 
nach  der  Hälfte  des  «weiten  Jahrhunderts.     Vergl.  Wolf  a.  a,  O. 
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8.  104,  aoa  Weil  a.  a.  0.  n»  «.  iOS,  605.  Seiu  von  aseh-Scii« 
jnitgetiieiltoi  aianbeiuwystem  ist  also  als  di«  Älteste  Form  der 
Lelire  der  Bdtinfja  «a  betraohieu ,  die  er  uadi  aiuleren  QueUen 
sam  Tkeil  weaigstens  tob  seine«  Vater  fiberkommen  haben  nocbte^ 

6.  90a  Z.  21.  Ai**Hasanist  der  eilte  Indm  der  Iia&mija^ 
welclMr  den  Beinamen  al  -j^  skari,  aa  -Jl^aki  ffthrt  +  260,  Tgl. 
Weil  U.,  «.  404. 

S.  212.  Die  beiden  Sekten  der  Hischdmfja  w.  von  TAbir 
al-Isf.  doppelt  anfgesählt,  einmal  anter  den  Mnschabbiha,  uad 
dann  aater  den  Imdmijd;  dasselbe  geschieht  mit  den  Znrdrfja, 
den  Jnndsfja  nnd  den  N^manfja,  welche  letatere  Tdhir  al- 
le f.  sowohl  als  Maw.  Schal tdnija  nennen;  Ibn  Knt.  nennt 
Znrdra  anter  den  Ohdlija. 

S.  216  C    Die  Nüfsairfja  bUden   eine  Sekte,    welche  nicht 
hUm  spater  namentlich  durch  ihren  Gegensats  gegen  die  Drasen  an 
Aosbreitung  gewann  nnd  ihre  Lehren  im  Einseinen  weiter  and  ge- 
nauer aasbildete ,  sondern  anch  bis  in  die  neueste  Zeit ,  wenngleich 
mit   fremden  Kiementen   Tersetat   and  sehr   JBasammengeschranpft, 
fortbeatanden  hat.    Asoh-Sch.  giebt  aagenscheiulich  nur  die  An- 
fttnge  Ihrer  Itehre«.     Bine  vollständige  Zusammenstellung  der  über 
sie  bis  jfttst  bekannt  gewordenen  Kaehrichten  giebt  Wolf,  Gesch. 
der  Drasen,  S^  214—234.     Neuere  Dokumente  6ber  sie  sind  mitge- 
^Ut  in  der  Ztschrtt  d.  D.  M.  G.,  Bd.  2.  S.  368  C,  Bd.  3,  8.  202  C, 
▼gl.  anch  Maw.  8.  21,  348;  sowie  Jonrn.  Asiat  1848,  Fevr.  Jailt  u. 
Ner.-D4o.    Trota  dieser  keineswegs  dürftigen  QaeUen  ist  Ober  viele 
funkte,  welche  ihre  Geschichte  betreffen,  ein  begrftndetes  VersUndnisa 
noch  nicht  an  erreichen.   Schon  der  Ursprnng  des  Namens  ist  ansicher« 
Asch -Seh.  schwdgtgana  darüber*  In  den  angeflUirten  Mittheiiangen 
laden  sich  mehrere  Angaben  über  den  Ursprung  des  Namens ;  nach 
der   einen  i^^mmt  derselbe  von  einem  Stifter  Nafaairi,  nach  der 
anderen  von  einer  Borg  Nafaraja  oder  Nafsrana,  aus  welcher 
sie  hervorgegangen  seien,  Andere  meinen,  der  Name  sei  aus  dem 
Deminnt»  von  Nafsdra  as  kleine  Christen,  Christlein  entstanden  and 
ein  Spottname,  der  ihnen  arsprünglioh  von  ihren  Feinden  gegeben  sei« 
Ueher  den  Namen  der  mit  iiuien  susammeagehiJrigea  Ish^&kija  (nicht 
aa  verweobseln  mit  den  lsh*Aktja  unter  den  SaifAttja)  habe  ioh 
bis  jetst  nichts  weiter  gefunden  als  die  Yermuthung  de  Sacy's, 
Expose  de  la  reUgion  des  Dmaes  etc.  11.,  8.  fi03,  dass  sie  vielleicht 
AnhAnger  eines  lsh*ak  Ah  mar  seien.     Kbenso  unbestimmmt  sind 
dia  Naehrichten  über  den  jedenfalls  vorhanden  gewesenen  Zasam- 
menhang  der  beiden  Sekten  mit  den  gleich  au  nennenden  Bätinlja« 

S.  218.  In  dem  Namen veraeichnisse  der  Schti  mit  annächst 
aal,  dass  hier  ein  aweites  Verzeichniss  der  Zaidija  kommt,  nach- 
dem ein  solches  bereits  8.  183  dagewesen  ist  Im  Cod.  No.  0  steht 
awiachen  |¥f^  und  ä|h>^l  ^  noch  Qd/>Uil  o^  (von  den  SpAte* 
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ren),  so  data  [die  folgenden  Namen  vielleicht  äle  Nachtrag  sua 
Prfiheren  an  jbetrachten  sind;  unaicher  ist  die  Beai^nng  von 
X^3«L^\it  ly ,  obwohl  es  am  nichsten  liegt ,  es  so  an  rerat^ea, 
dasa  die  TOrhergehenden  Männer  an  den  Dschdridtja  gehören; 
aHein  grade  TOn  dem  eiaaig  darauf  folg«iden  Abu  ^Hantfa  wird 
Im  Texte  (B.  ITB)  gesagt,  dass  er  mit  Ihnen  in  Betreff  des  Imdm's 
•bereingestinunt  habe,  nnr  lässt  das  ^  vor  Abu  'Hantfa  eine  8nb* 
sumirung  unter  das  Vorhergehende  liaum  au.  Ganz  unklar  ist  mir 
aber  das  alleinstehende  iuyCj ;  da  eine  Variaute  nicht  vorhanden 
ist,  lisst  sich  blos  koi\jekturireu.  Das  In  der  Uebersetaung  ergtaate 
„von  den^^  ist  mir  wieder  schwankend  geworden,  da  ja  asch- 
Sch.  denselben  nicht  au  den  Butrtja  rechnet.  Wenn  man  keine 
Umstellung  der  Worte  annehmen  will,  inde  ich  keinen  Sinn  darin; 
asch-Scb.  sagt  awar  S.  183,  dass  die  Butrija  In  den  Folgeran- 
gen dem  Systeme  Abu  'Uanifa's  gefolgt  sein,  und  so  könnte  num 
an  eine  Znsammensetaung  Abu  'Uantfa  -  Butrtja  denken  wie 
Chawdridsch  -Murdschia  (S.  157),  aber  eine  solche  mfiaste 
anders  ansgedrftckt  sein.  Ich  halte  vielmehr  eine  Versetaung  der 
Worte  fBr  wahrscheinlich,  so  dass  'd^^  noch  unmittelbar  au  dem 

vorhergehenden  jUd^jLf\i\  gehört  und  den  Artikel  mit^  verloren  hat,  es 
wären  dann  die  vorangehenden  Männer  als  wirkliehe  Zaidtja  und 
awar  als  Dschärddtja  und  Butrtja  beaeichnet,  wahrend  die 
folgenden,  an  denen  Abu  Uantfa  hinauannehmen  ist,  nnr  inaoferf 
hier  genannt  sind,  als. sie  sieh  für  den  Imäm  der  Zaidija  erklärt 
haben;  eine  aoldie  Annahnm  würde  mit  der  frOheren  Eraählnng  nicht 
Im  Wideraprnek  atehen. 

In  den  Namen  selbst  hat  Ibn  Kutaiba  S.  301  einige  Abwei- 
chungen, wenn  er  nemlich  immer  dieselben  Männer  meint;  er 
schreibt:  Manfadr  Ibn  al  -  Miftamir,  JaKja  Ibn  Sdtd 
al-Kattän,  Ylbaidallah  Ibn  Mdsa,  Ibrähtm  an-Nach*t, 
Salama  Ibn  Kuhail,  wie  auch  Cod.  No. 4  n.  5,  Schltba  Ibn 
al -'Hadschdschädsch,  'Hubba  Ibn  Dschuwain,  HIschäm 
Ibn  Ylmmär.  Ausser  den  bei  asch  -  Seh.  genannten  nennt  er 
noch:  Sadsada  Ibn  Sautfän,  al-Afabagh  Ibn  Nabäta, 
'Attja  al-*Aafi,  Abu  Saädik,  al-'flakam  Ibn  *Attba,  Fatr 
Ibn  Chaltfa,  Schartk,  Abu  Isräil  al-Muläi,  MnMammad 
IbnFudhail,  'Hamid  ar-Riwäsi,  Zaid  Ibn  l4bd  al-'Hn- 
bah,  al-Mas'ddi  al  -Afaghar,  Dscharfr  Ibn  'Abd  al-'Ha- 
mtd,  'Abdallah  Ibn  Dädd,  Sulaimän  at-Taimi,  *Aaf  al- 
Träbi,  Dchdfar  adh -Dhubai'i,  Ibn  Lahid,  Mdrüf  Ihn 
Charrabnds,  Xbd  ar-Baaaäk,  Mndmmar,  *Alt  Ibn  al- 
Dschdd. 

S.  fl9  C  Die  letate  von  a seh  -  Seh.  nicht  mehr  aum  Islam 
gerechnete  Sekte  der  Ismdtltja  hat  nach  seiner  Angabe  verschie- 
dene Namen  nach  den  Sprachen  der  verschiedenen  Länder,  in  wel- 
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cb«ii  sie  besftiiid*  Er  mIM  fOlurt  nur  ainige  an.  IMe  drei  eriten 
sind  bereits  erklärt,  die  Beseicluiuiis  »it  dem  Sektennanea  der  daa- 
liattacken  Masdäktja  seigt  deutlich  auf  eisen  ZuMouaenkang  adt 
den  Systeoie  der  Magier,  .weloben  Maw«  8.  849  lieatiaunt  aas* 
sprecken;  Tiliaiija  keisst  die  Fßrtke'i  der  VnierwtUnmg  (Aber 
den  iimereti  Sinn);  Mulb'ida  keisst  GoUIose,  HärHiker.  In  den 
Maw.  S.  848  keisst  es,  dass  sie  sieben  NaiMn  gekabt  beben:  lA- 
tinija;  KarAmita;  'Hurasilja,  weil  sie  das  Verbotene  für  er- 
laubt kielten,  es  ist  woki  der  arabisirte  Namen,  welcker  bei  asck- 
Sek.  als  Ckurraatja  Torkonunt;  Sab*tja  Siebener,  weil  sie 
sieben  Propketen ,  awiscken  je  aweien  dieser  sieben  Imtoie  nnd  TOn 
de»  InAoi  bis  aom  OlAnbigen  sieben  Stufen  annaluaen:  laAm, 
'Hndsdkdscka  (Beweis),  Dsd -«'l -Mafsfaa  (Einsauger)  und 
versckiedene  Bab's  (Tkore  —  Missionftre) ,  nemlich  DA*i  Akbar 
(der  pberwerber),  Dd*i  Madsdn  (der  angelassene  Werber),  Mu- 
kallib  (der  Beller,  SpOrknnd),  der  GIftubige;  rgl.  das  Cknanere 
bei  Wolf,  a.  a.  O«  S.  190  so  wie  v.  Hammer  im  Jonrn.  asiat.  Vf. 
No.  XYIII;  und  s.  Salisbnry  a.  a.  0.  S.  879*).  Sie  beissen  femer 
Bdbakija,  Ankftnger  von  BAbak  +  888.  Er  und  seine  Sekte  w* 
TOD  asok-Scb.  nirgends  |;enannt;  ferner  M uka mm ira  Rothgeklei- 
dete nnd  Ismä'tltja. 

Was  das  VerkAltniss  dieser  Ismd*il!ja  an  denibnen  verwand- 
ten Sekten  betritt,  so  giebt  asck-Sch.  S.  198  selbst  an,  wodurck 
sie  sick  von  den  gtekenbMbenden  Ismd*tltja  anter  den  Imdmtja 
nntersckeiden.  Ihr  Zasammenkang  mit  den  Kajjaltja  ist  bereits 
oben  angegeben  worden;  ansicher  nnd  unklar  ist  dagegen  ihr  Ver- 
kAltniss au  den  Nufsairtja,  mit  denen  gleicbAills  irgend  ein  Zu- 
sammenbang bestanden  haben  wird,  vgl.  danlber  Wolf  a.  a.  0. 
8.  888.  Dass  asch-Sch.  die  beiden  eben  genannten  Sekten  der. 
Seht 2  nock  sni  den  islamischen  Sekten  rechnet,  wAhrend  er  die 
BA tinija  aus  der  Zahl  derselben  hinausweist,  hat  wohl  seinen 
Grund  darin,  dass  das  mystische  und  allegorische  Wesen  bei  ihnen 
nock  nicht  so  ins  Maasslose  getrieben  wurde  und  sie  sich  iik  prak- 
tischen Leben  mehr  den  Formen  des  IslAm  anschlössen.  Aus  den 
BAtinija  ist  bekanntllck  die  Sekte  der  Drusen  henrorgegangen, 
welche  durch  den  Werber  der  BAtinga  Muiiammad  Ibn  Is- 
mA*il  Daraxi  a.  407  u.  8  begründet  wurde;  vgl.  Wolf  a.  a.  O« 
8.  864  C  wosdbst  auch  S.  101  —814  nach  de  Sacy  eine  Zusam- 
menstellong  der  sonstigen  Nachrichten  Aber  |^'IsmA*ilija  gegeben 


^)  Das  Anflmgsstfick  (S.  879— 866,  X.  2  v.  u.)  Ton  den  Doka- 
menten  Aber. die  IsmA'ilija,  welche  Salisbury  in  englischer 
Uebersetaung  a.  a,  O.  L^ekannt  gemaciit  hat,  ist  mit  geringen 
Abweichungen  aus  den  MawAk If  mit  al-Dsckurdschsni  s 
Komm,  (in  der  Ausg.  v.  Sdrensen  8.  848)  entlehnt. 
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toi,  vgl.  fnwtt  dit  bereite  oüirt«  Vebmmtlimng  ii«««rdkig8  !■%•- 
fturftBMT  Sticke  ymt  Salisbarj,  im  4i&tem  EmltMAS  ^e  gkmmm 
Stell«  atck-SelK's  Aber  tto  SAtintja  gleicUSriJa  ttM^setet  M, 
iui4  Maw.  B.  f9r,  SOS. 

a  ttt.  S.  18  statt  „das  laiaai  u.  s.  w.^^  1.  y^der  KotMs  4m 
ZMifiitotea  Mur  der  gewesen  eel,  daas  das  ladaat  rea  ihm  v.a.w«^ 

S.  tt3.  Z.  8.  II  aw.  erklärt  ^,dfe8e  Lickter^  ihirck  v«l>^*g^ 
Gekehanisse '*  K^ü«^JÜÜ(  ^I/i»^I;  2.  15  IfAtIk  ketest  wSrtUck 
An8$pr€cher  (des  göttticken  Willens)  and  w.  ron  jeden  der  7  Pre- 
pketen  gebraacht,  AsAi  kelsst  Ornndlage^  Fmnämment  and  w.  ▼an 
den  7  IniAtti*s  awlscken  je  swel  Propketen  gebranckt. 

S.  tfA  Z.  If  u.  14  ist  wobl  mit  Fleiscker  J^  ^  nnd  Id^Ojtf 

an  verbessera;  S.  Ifl  Z.  1  ist  «yJjXIt  Druckfehler  für  das  in  Cod, 

No.  i  stekeade  v^tpül. 

5.  tS5.    Z.  7    Qbersetal   Salisbary    a.  a.   O.    S.  169  ^iu 

dnrck  segmcuts  und  meint ,  es  seien  Silben  dairanter  verstanden^ 
deren  Sieben-  und  SechsaabI  herauskomme^  wenn  die  Endvokale 
weggelassen  und  Mub'mad  gelesen  würde;  ich  halte  meine  Ueber- 
setauug  „ susammenhAngende  Bochstabengruppen '^  fest,  wobei  die 
Zahl  gana  einfach  heraoskommt.  Z.  21  al  -'^Hasao  ist  bekannt 
als  Stifter  der  Assassinen,  vgl.  Ober  ihn  \fetl  a.  a.  O.  111., 
8.  905  ff. 

6.  tt7.  Z.  IS  halte  Ich  meine  Uebersetanng  ,,  fQr  den  Ist  der 
Weg  dann  der  GeAhrte^' jetst  für  fklsch  und  fibersetae:  ^^(fBr  den 
ist  immer  erst)  der  C^eßhrte  (die  Hauptsache),  dann  der  Weg", 
Indem  die  Worte  mir  den  Sinn  au  haben  scheinen:  ein  Lehrer  Ist 
auch  daau  nothwendig,  um  die  Tfichtigkeit  eines  Lehrers  kennen  an 
lernen,  also  f&llt  die  Alternative  in  sich  selbst  ausammen  und  man 
kann  nicht  den  Anspruch  machen ,  erst  einen  Lehrer  profan  an  wol- 
len ,  da  auch  daan  ein  Lehrer  nothwendig  ist.  Aehnlich  übersetat 
Salisbury:  and  the  latter  is  a  Coming  back  to  the  former,  for  as 
much  as,  if  one  can  not  walk  the  way,  except  with  oue  going  be- 
(bre  and  a  compauion,  let  tbere  be  the  companiou  and  aftem-ards 
let  the  way  be  trod. 

S.  \dt  Z.  3  V.  u.  verbessert  Fleischer  das  auch  im  Cad.  ste- 
hende l^|>£>  in  «^3Wa$,  da  das  Snfka  auf  das  vaNtosfehasde 
(»^iü  an  kealehea  IsJA 

Asck-8ch.  führt  nur  die  einaige  Sekte  der  Bdtinija  alt 
eine  solche  auf,  welche  innerbklb  des  Isldam  entstanden  dennoch 
aMI  mehr  a«  ihm  gerechnet  werde.  Tdb.  al  -Isf.  Wirt  im  ISIea 
Bsb  fol.  56  ff.  als  selche  Sekten  ausser  den  bereits  gekannte«  Sa- 
bdtja,  Bajftnfja(fflr  BunÄnTja),  Mughirtja,  'Harbga  (Anh., 
V.  kbdalUh  Ihn  'Hark  al-Kindi  vgl.  Ä.  170),  Manraarlja, 
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DüoäHBAKija»  CktItAbtjfe,   ahurAbija,   Schnrarija  und 
Kamnirija  noch  folgtnde  auf: 

10)  IHt  Hnldltja,   sn  weloken  «r  folftndt  einselne  S^ktm 
r«clttiet:    die  MakaBaa^ija,  die  Riaäniija,    die  larkdkija, 
dto  *flnlBidBAJa,  die  *Hallddeclirja  und  die  'Axdkira.     Ueber 
«ie   'HnladaTja   eagl    tr^    dass   eie   Ankänger   eines  gewisaea 
Aba  *Hnlaidn,    eines  Persers    la  Daiaaskasy  gewesen  seiep, 
der    gesagt  kabe:  jsder,    dessen  Glaube  gleieh  latftai  Mmbtn 
tot,   kat  keine  gesetslicbe  Yerpflicbtung  und  Alles,  wonack  er  Bf- 
K«kren  kat,  Ist  ikm  erlaubt.     Die  'HalUdsckija  kaben  ihren  Ur- 
sprang  ron  Abu  Mngkitb  al-*Hnsain  Ibn  Manfadr  bekannt 
anter  dem  Name»  al-'Hallddseb  ans  einer  Stadt  in  Persien  wät 
HaiMn  Baidkd^)l  Tdk«  al-Ist  sagt  ron  ikm:  im  Anfüge  redete 
•r  in  der  Weise  der  fiadfija  (Ssdfi'»)  nnd  war  den  Uebongen 
argeben,  welche  die  Sadflja  asch-ScbatM  nennen,  nnd  das  ba- 
atand  darin,  dass  er  in  einem  KaUUa  redete,  welcher  einen  doppel- 
tes Sinn  hatle,  einen  tadelnswerthen  und  einen  lobenswerthen ;  er 
riUunte  sich  aber  jeder  Wissenschaft,  so  dass  dnrch  ihn  die  I^ente  von 
Irdk  and  eine  Anaahl  liOnte  tob  Tdiakän  in  Cknrdsdn  sfim 
Aüfrnkr  gebracht  worden.    Es  waren  aber  die  Mutakallimdn,  die 
Becktsgelehrten  nnd  die  fiadftja   Aber  seine  Sache  Torschiedener 
Meinong.     Von  den  Mutakallimdn  katte  die  Mekraahl  die  An- 
aicht,  dass  er  an  den  'Holdltja  gehöre  nnd  ein  listiger,  verwor- 
ttmtr  Mensch  sei;  dahin  ging  die  Meinung  des  Kddhi  Abu  Bakr, 
welcher  In  seiaem  Buche  Tisl   Aber  die  Ränke  desselben  ersAhlt 
Sine  Anaabi  Mutakallimdn    T6n  den  Bafarensern,   welche 
Sdlimtja  hiessen  und  au  der  Gesammtheit  der  'Hasch wija  ge- 
kdrtea,  die  verkehrte  KeCaereien  in  ihrem  KalAm  hatten,  nahmen 
ihn  an  and  sagten,  er  sei  ein  wirklicher  Saüfi  und  habe  einen 
Kalim  ftber    feine  Begriffe,  womit  er  ihrer  Sprache  gesOUs  rede. 
In  gleicher  Weise  waren  die  Jleekl^elekrlea  Aber  seine  Sache  Ter- 
schiedeaer  Ansksht     Es  wurde  Abu«-*l-kbbds  Ihn  Snraidsch 
über  ihn  gefragt,  als  man  ihn  tMten  wollte,  und  er  aauderte  mit  der 
Antwort  über  ihn;  Abu  Bakr  Ihn  Dddd  aber  gab  ein  Fatwa, 
dass  feine  Tddtuag  erlaubt  sei     Ebenso  waren  die  Sadfija  ftber 
ihn  gespaltener  Meinung;  es  verwarlon  ihn  *Omar  Ibn  t>tkpadn 
al-Mafcki  nad  Abu  Jdkdb  al-Aktd  und  sie  eraihlten  von  seinem 
Kaum,  dsss  er  einst  an  al-Dschunaid  gesagt  habe:  ich  bin  die 
Wahrkeit  («Ott);  er  aatwortete  ihm:  da  wirst  durch  die  Wahrheit, 


♦)  Vgl.  Tholuck,  Biathensammlnng  aus  der  morgenländ.  Mystik 
8.  Sil  C,  sowie  desselb.  Sanfismus  sive  theosophia  Persa- 
mm  etc.  S.  dS;  ebenda  S.  ft  indet  sich  eine  kurse  Notia 
Aher  Tdhir  al-Isf.  Ueber  die  Lebensgesck.  Ton  al- Hai- 
ltd eck  TgL  Ibn  Chall.  No.  186. 

Sckahnittsl.    il.  " 
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naallcli  ÄaU,  m^  Gnmde  gekeii;  and  e«  traf  »«lac  Vortfuigiin« 
ib«r  ilui  dmUtt  eis,  iaM  er  gefcreasist  wurde.    Es  imüubmi  ihtt  aber 
Ab«-*l-*AbWAfll»B'AtA,  Abn^AbdalUh  Ibn  Chafif,   Abm- 
UKdsla  aa-HafarÄbAdi  imd  FAris  ad-Dainawari  aa  vi 
Mgleas    e««l  bat  wuaderbare  Zastiade  dber  iba  kaMsen  iaaeea, 
'  «ad  ea  war  aeine  Saeka ,  daM  er  dabei  aew  Gebetaniaa   aewabrt 
hat  9  aber  ea  bat  Bm  Ctott  dareb  die  Herreebafl  derer  über  Ihm  ^e- 
straft^  welcbe  er  aarfickgewieaea  bat,  m  daaa  seia  Zuatand  dmkd 
«ad  Terbergen  gebUebea  iat...     Bton  eraäbU,  daaa  ar  eiaat  aber 
eMaea  Olaeben  befiragt  aei  vnd  geantwortet  babe :  drai  Bnehatabca 
iaraater  kein  alt  Faaktea  Beaeicbaeter  oad  awei  nft  Paaktea  Me- 
aeicbaete;  dabei  wurde  die  Rede  abgebrochen,  mid  wutn  aagt,   «* 
habe  dasit  daa  EiaheftabekeaataiM  (fXf^jf)  geaieiiit      IN^^ea^^ 
aber,  welche  aeiaen  üaglanben  behaupten,  than  das  mir  in  Folge  davaa, 
daas  er  genagt  habea  aoll :  jeder,  der  sich  in  Zneht  halt  nad  desi  Ter- 
gftttgea  aad  der  Lnat  entsagt  nnd  ao  reia  ist,  daas  Nichts  tob  der  Fteiach- 
Ikhkelt  in  IhM  geblieben  ist ,  in  den  wohnt  der  Geist  Oottea,  wie  er  In 
Jeatti  gewahnt  hat....;  nnd  dass  er  sich  selbst  diese Stofe  aagesttsst 
habe.  Bs  extattreu  Schriften  von  ümb,  welche  er  aa  seiae  AahiBger  aa- 
ter  doa  Titel  „raa  ihm,  der  der  Herr  der  Herrea  ist,  aa  seiaea  Unter- 
gebenen so  nnd  so*^  geschrieben  hat,  und  seine  Anbanger  schrlebmi  aa 
ftn:  „0  Wesen  des  Wesens  und  Ansserstes  Ziel  der  Wooneaf     Wfr 
heaengen,  daas  da  Gestalten  aiAiimnist,  welche  da  Unser  willst  awl 
daas  da  jetat  die  Gestalt  von  al-'Hnsain  Ibn  ManCadr  al- 
*Hallddsch  angenommen  hast,   wir  rafen  deinen  Schnta  aa  nad 
hoffen  anf  deine  Gnade,  o  du  Kundiger  der  Geheimnisse  1^^    Es  wird 
eradhlt,  dass  er  eine  Anaabi  tob  den  Hotenten  al-Maktadir's 
YerfOhrt  und  dieaer  seine  Emp9rung  gefArchtet  babe,  daaa  er  selae 
Sache  also  vor  die  Rechtsgelehrten  gdl>racht  and  tob  dieaea  Ober  Aa 
flB*Beehtsgatachten  verlangt  habe;  es  habe  aber  das  Fatwa  des 
Abu  Bakr  Ibn  Dddd  mit  seinem  Willen  ibereingestiauat  nad  so 
habe  er  ihm  1000  Geisseihiebe  geben  nad  seine  Btade  tiad  FUee 
abhanen  nnd  im  Monat  Dsa-*1-Kitda  des  Jahres  800*)  krawalgea, 
dann  vom  Kreuae  abnehmen  und   verbrennen ,  nnd  seine  Aadhe  la 
^bn  Tigris  werfra  lassen.     Seine  Anh&nger  aber  von  den  Lasten 
Tdlakda'8  aagten,   er  ad  Idbendig  und  ea  aei  dar  GeiMtete  aar 
eine  ihm  ähnliche  PersOnlidikeit  gewesen.    Gott  weiss  die  Wahrheft 
der  Sache.    Von  den^adkira  era&lt  Tdhir  al-lsf.,  daas  sie 
die  Anhftnger  eines  Hannei  ia  der  Zeit  tob  ar-RAai  Iba  al- 
Maktadir  (8SS)  Namens  Abu -'1 -*Aadkir  Mnlfammad  Ibs 
Xli   gewesen    seien,   der  den  Ansprach  gemacht  habe,    dass  der 


^)  In  der  Zahl  mnss  ein  Fehler  stecken,  da  al-'Maktadir  be« 
relts  819  f. 
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Ctofflt  €k>tte8  in  Uiiii  woboe,  uii4  sich  selbst  heUiget  Ö4i9t  genannt 
Juibe;  nnd'  er  liabe  seinen  Anhängern  als  Cknndlage  ein  Bach  ge- 
l^eben^  welches  er  „Buch  des  sechsten  Sinnes <'  genannt  habe« 
£r  sei  von  ar-RAsi  getodtet,  der  anch  eine  Anzahl  seiner  An« 
HAnger  fiberwAltigt  habe  2.  B.  al-'Hnsain  Ihn  al-Kasim  Ibn 
t>baidalIAh  und  Abn  *Imr&n  Ibrfthim  Ibn  MuKammad  al- 
Mnsabfrili. 

II)  Dfe  Chnrramfja  als  eine  doppelte  Sekte,  die  alteren  vor 
dem  Ist  Am  nemlich  die  Mazdaktja  and  die  späteren,  die  BAba- 
fc  tjannd  die  Mftzijäwlja  (in  den  Gebirgen  von  Tabarist&n),  die 
anch  MäKammira  genannt  wären.  Ueber  die  Ansichten  derselben 
berichtet  er  das  Bekannte,  setzt  aber  noch  hinzu,  dass  die  Bäba- 
k  tj  a  iii  jenen  Bergen  ein  Nachtfest  gefeiert  hätten ,  wobei  Männer 
und  Franen  nach  Ausidschnng  der  Lichter  sich  den  scheasslicbsten 
Aasscbweiftingen  bachantlscher  Lust  überlassen  hätten.  Er  sagt  auch 
noch,  diese  Chnrramfja  behaupteten,  dass  sie  in  der  Zeit  der 
Unwissenheit  einen  König  nrit  Namen  Scharwfn  gehabt  hätten, 
den  sie  den  Propheten  vorziehen,  und  wenn  sie  ihre  Todten  be- 
klagen, spendeten  sie  in  seinem  Namen  Klag-  und  Trauergesänge. 

it)  Die  Anhänger  der  Seelenwanderung,  Dazu  rechnet  er  die 
alten  Philosophen  z.B.  Sokrates,  einige  Sekten  der  Kadarija  n« 
der  Ghnlä,  den  Dualisten  Mäni,  eine  Anzahl  Juden,  welche  be«- 
haupteten,  dass  sie  im  Buche  Daniel  gefunden  hätten,  dass  Gott 
den  Bnchtunafzfzar  in  sieben  Gestalten  der  zähmen  und  wilden 
Tklere  habe  erscheinen  lassen.  Von  den  Kadarfja  rechnet  er  das« 
Atimad  Ibn'Hajit;  Ah'mad  Ibn  MuKammad  al-KaHtahl 
Jiab'e  die  Lehre  der  Mütazila  und  die  Ansicht  von  der  Seelenwan- 
demng  mit  einander  verbunden;  *Abd  al-Karim  Ibn  Abn-'l-* 
IrschA  der  Onkel  von  Mdn  Ibn  Zäida  sei  im  Geheimen  Mani- 
cbäer  gewesen  und  habe  die  Seelenwanderung  behauptet,  äusserlich 
habe  er  sich  aber  zu  den  Kadarlja  und  Rawäfldh  gehalten,  und 
er  habe  eine  Menge  Traditionen  aufgestellt,  wodurch  er  die  Rawä- 
fldh verfGhrte,  sie  seien  durch  ihn  dem  Fasten  entfremdet  und  er 
liabe  sie  eine  Berechnung  des  Ersten  der  Monate  gelehrt,  die  er 
auf  Dsch^far  Ihn  Muliammad  afz  -Szädik  zuriickgefBhrt 
habOy  er  sei  gekreuzigt  von  Abu  Dschjfar  Ibn  Salim  al-Hä- 
8  eh  im  i;  ferner  habe  dazu  gehdrt  AHmad  Ihn  Mänüsch  und  Ahn 
Muslim  al-'Harräni. 

13)  Die  'Häjitfja  von  den  Kadarija,  deren  Stifter  mit  sei- 
Aem  Genossen  Fadhl  al-'Härithi  zwei  Götter  für  die  Sehdj^Amg 
angenommen  habe,  vgl.  S.  61. 

14)  Die  Himärfja  von  den  Kadarija  in  kskar  Mnkraniy 
welche  vermöge  ihres  schwachen  Terstandes  und  ihrer  dflrltigen  JBIn- 
slcht  das  Schlechteste  von  den  Ketzereien  der  Kadarfja  angenom- 
men hätten;  von  Ah*mad  Ibn  'Räjit  die  Behauptung  der  Seelenwan-* 

«7» 
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deruf»  v«B*AbbAd  Ibn  SalalMAn  afs-Ssaisari, 
Brigen,  welcke  6«tt  M  taa  Maa'cli  (4er  TraaafonutioB)  fmAMm 
tfohweiaa  Ttrwaad«lt  kalbe,  sacliber Mcaedieii  gewordea  ;  Toa  D  a  eh  dd 
(fDackuwAd)  Ibn  IbrAJitia»  den  Chdlld  Ua  *A  kdallak  al- 
KaacJiri  (vgl.  8.:  17t  m.  f»)  getddtet  lMa>e,  die  BdMMftaig,  daai 
die  §r$U  Sp€kmMiomf  wadnroh  die  Krkeaatnica  criaagt  wordi^ 
Ha  Thum  mI  eAiie  Tkäier}  derielbe  babe  ancb  bebanptet,  der  Weia 
aei  keia  Tbim  Gettea,  aoadera  kaouae  tom  Tbaa  dea  Weiaberet 
teadea,  aad  weaa  Einer  Fleiscb  biolege^  Ua  ea  Wflrmar  bakaauw, 
ao  kiaea  die  Wflraier  aaa  aeiaer  aatOrllcbea  Sigeaacbaft,  aad 
Kiner  Ziegelsteine  und  Strob  rergrabe ,  daas  Skorf  ioaen  daraoa 
atittden ,  ao  kiae  der  Bkorpion  Toa  aeineai  Tboa ,  und  weaa  Eiam 
Kotb^)  vergrabe,  daaa  eiae  Scblaage  daraaa  mitatflade,  ao  fciaM 
die  Schlange  von  aeineia  Than^  sie  fahren  also  die  Herrorbrlagiag 
der  WOnaer,  der  Schlange  and  des  Skorfioas  aaf  das  Meaacbca 
anrflck« 

Ib)  Die  Jaatdtja  voa  den  Cbawdridsch. 

Id)  Die  Maimdatja  voa  dens^bea. 

17)  Dia  Bdtinija.  Yoa  diesen  sagt  «r,  dass  Mah'aMaiad 
IbnAlTaiad  an-Nasafi  bekannt  als  al  -  Baadahi  lllr  aie  M- 
eher  Terfkast   habe,    unter  Anderen   ,,das   Bach    des   KaämMm^ 

Ciy^  V^^9  >y^^  Bv<^  ^^r  Grundlage*  der  Bemtang^^  %^Asf 
l^fijJt  {jJLm\  I  ,,das  Bach  der  Ofenbarung  der  Gebelamiaae^^ 
JyMÜ)  vJ^^mT  SfJ^  t  and  ^^das  Bodl  der  allegorischea  Eiklinng 
des  Gesetaes««  Xa^^^  }^js  wl^^ 

Endlich  berichtet  Tdhir  al-Isf.  in  efatem  eigenen  Kapitel  (Bab 
t  foL  48)  von  einer  Sekte  des  Isldm,  deren  Namea  ich  aar 
bei  Yon  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbdchem  Bd.  101 ,  8.9 
gefunden  habe,  von  den  Bakrtja.  Sie  seien  die  Anbiagar  des 
Bakr  Ibn  Achschab  "Abd  al-WdlTid  Ibn  Zaid  gewesen, 
welcher  in  der  Zeit  von  an-Natatadm  gelebt  habe,  aiit  dem  er 
ta  der  Behauptung  übereingestimmt  habe,  dass  d^  Measck  der  Geist 
sei,  nicht  diese  Form,  worin  sich  der  Geist  befinde;  er  habe  über 
die  1&r%eu§un§  (der  Handlangen)  die  Ansicht  der  Aabtager  der 
8 Unna  gehabt,  sich  aber  durch  IrrthOa^r  ausgeaeichaet,  wegen 
welcher  ihn  alle  Welt  fflr  einen  Ungliubigen  erkürt  habe.  Dana 
kabe  gehOrt:  selae  Betenptnng,  dass  Ctott  am  Tage  der  Aatesle- 
hung  in  einer  Gestalt  gaaehen  werden  werde,  wdcha  er  achaib, 
Indem  er  sich  dnia  beinde,   Qber  welche  Geatalt  al-*Abbdd  d»- 


«)  Aa  Cod.  st^t  vU&,    am  Rande  befindet  sich  die  Variaate 
AJü\  (ErdschwAnme). 
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0pro€h6B  bab«;  ftrmtfw  «ete«  Ansiebt,  dass  je4er  toh  dea  Aabingeni 

4tor  Kibla,    der  eine  groipe  Stade  begaagen  babe«  da  HeaeMer 

iBuid  Diener  dea  Satans  aei,  aneb  wenn  er  Anbfinger  der  Kibla  aei, 

«Hi4  daaa  er  auf  der  nateraten  Stofe  dea  fldllenfeners  aüt  den  Heaoblern 

mwi^  Strafe  leiden  werde«  wibrend  er  augleicb  bebauptete,  dasa 

.mt  eia  Oliabiger,  ein  Mnaliai  aei}  ferner  aeine  Bebayiptong,  daaa 

-'Ali,  Talla  vnd  aa-Znbair  eine  S&nde  begangen  bfttten,  wo- 

^nrob  aie  ungläubig  nnd  Mtaendiener  gewerden  waren,  daae  aber 

Ctott  Urnen  Ycraieben  babe;  femer  die  Anaicbt,  daaa  die  Kinder  in 

.^or  Wieg»  keinen  Sebmera  empfinden,  ao  daaa  aie,  wenn  aia  an^h 

^abrannt,  gekniffen  nnd  Mit  Scbeeren  geawickt  würden  nnd  weinten, 

lienlten  nnd  schrieen,  dennoch  deswegen  angenbliklicb  keinen  Schniera 

liätten.    Trota  aHer  dieser  Ketzereien  hatte  er  über  die  Bechtsiebre 

•inen  KaiAai,  wodarob  er  Knoblaneb  nnd  Zwiebeln  untersagte  und 

behauptete,  wenn  im  Bauche  ein  Wind  sich  rege,  sei  Reinigung  dea- 

iinlb  BOtbwendig. 

S.  toV^  Z.  •  T.  n.  scheint  ^  au  fehlen  vor  ^uX^Jt ,  rgL  S.  I«ö^ 
K.  7  T.  u. 

S.  ttf  •  Z.  7  ▼.  u.  ist  wohl  die  Konstruktion  richtiger  paasiriscb 
.  Mu  ikssen:  die  Kenntniss  desjenigen,  auf  dessen  Sinn  .  •  .  binga- 
4antet  wird« 

S.  Wf  Z.  6  T.  a.  b.  nur  cod.  Nr.  5  daa  von  mir  übers,  (^i^^ 
.4ie  and.  lesen  ^t^. 

8.  SM.  Z.  •  T.a.  L  „welcher  in  den  Wursela  einskbtaroU  iat'' 

S.  tS7.  Z.  10  ▼.  u.  1.  „rergleicbt". 

S.  f4t.  Sufjdn  atb-Tbauri  w.  ▼•  Ihn  Kut.  S.  301  unter 
4m  Bchtd  aufgeaihlt. 

8.  844,  Z.  8  y.  o.  Ueber  die  wieder  von  der  Erde  verschwun- 
denen Blätter  Ibrdhtms  vgl.  v.  Hammer-Purgstall'a  Auanife 
aus  TbitälibTs  Buche  der  Stützen  u.  s.  w.  in  d.  Ztachrft.  d.  D. 
M.  B.    Bd.  5,    S.  188. 

8.  Ilv  Z.  1  bin  ich  der  Koiyekt.  Fleisch er's  ^vX>;^  für 
^^jj>3  gefolgt 

8.  884.  Von  den  'Isawtja  wird  in  d.  Maw.  8.  816  geaagt,  daaa 
de  die  Sendung  Mub*ammad*s  anerkaant  hätten,  aber  nur  an  die 
Araber  nidit  an  die  geaaamte  Bfenachheit;  TgL  S.  856. 

8.  88f .  fß.  18  habe  idi  eine  Ergänanng  geanuAt ,  Ton  w^eber 
freflicb  in  keinem  Cod.  etwaa  steht,  ich  kann  aber  auf  keine  andere 
Weise  einen  passenden  Sinn  in  den  Worten  inden. 

8.  IvV  Z.  8  ▼.  u.  ist  l^\y  Druckfehler  für  UM^  y  waa  in  Cod. 
Hr.  5  steht. 

8.  868.  Anmerk.  Die  rerschiedenen  Schreibungen  sind  aioberileb 
aas  einer  Terstümmelung  dea  Naamia  Apollinaria   entataaden, 
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jwf  w^tikm  dU  8.  ti».  Z.  7  ▼.  v.  aiigiAlun«i  (AiliastiMslm 
skMctt  hiawelMi;     tm  4em    onpiihistlche«  (j^JUL^   ist  «atfcM 
4«0  veNere  I  weggeAillen  ttad  feroer  il  in  a  übergegaBgen. 

8.  f7*  C  SK«r  Vergl.  des  liier  fiber  die  Mftgidr  MitgeClieMw  bH 
de«  NseiiriohieB  bei  griecb.  tu  lat  Sobriftsielleni  fcdnaeti  folgg.  Stel- 
le« diene«:  Dieg.  Laert  1,6-f.;  Plate  Alcib.  1,S7.  p.  Itlse^ 
ed.  Ste^i.  V.  d.  le«.  des  Seholiaste«  daMi;  Platarcli,  de  Iside  et 
Osfride  ed.  Partkey  8.  81.  (Xyl.  8.  S«8);  Plin.  hisfc.  «at.  88,  f.; 
8aidas  T.  Xm^^O^K;  Apaiej.  de  safi*  ^'f^;  Hemsterhas. 
ad  Loc.  fiecyom.  •;  8tars.  Emped.  p.  8S;  Tiedenan«.  dispirtirt. 
de  ^naesttone,  qnae  ftaerit  artiua  «Mtgicanin  ortgo  eCe.  p.  17  sefq. 

8.  Ut  Z.6  habe  ich  die  Lesart  des  Cod.  No.  5  a.  6  t^  ftbersetxt. 

2.  Mf  Z.  6  ▼.  n.  iode«  sich  die  beiden  Lesarte«  JuIa  fkXi  "^i 
tuid  lULe  jJJ^  ^^  Ich  habe  gelesen  J(.JLfi  iJ  wXj  ^, 

Z.  Uv  Z.  11  Ist  otj^^ult  Dmokfehler  für  das  In  CknL  Nr.  5  sie- 
bende olji^Vidt, 

8.  888.  Z.  4  V.  u.  h.  cod.  No.  5  anstatt  8ihdfrfdija  des  Na- 
inett  Nihawandfja. 

8.  ^^^   Z.  4  r.  a.  h.  cod.  No.  4  richtiger   den    Sing,  jd^    für 

de«  in  den  Text  nach  Cod.  No.  5  anfgenomaenen  Plur.  }^j^^  • 

8.  890.  Z.  6.  Die  beiden  hier  genannten  Bficiier  Blani's  haben 
in  den  versch.  codd.  rerschledene  Namen ;  die  Naaen  des  gedracktea 
Textes  sind  ans  Cod.  no.  5  entnoamett,  cod.  no.  4  hat  fdr  das  erste 

dt«  Naaien  sJ^I,  bei  dem  aweiten  hat  er  denselben  Name«  wie  je- 
ner, cod.  No.  •  hat  KL^I  und  oLS^(^t>  der  cod.  Poe  hat  xL^t 
«ad  qU^UJ^,    loh  habe  über  diese  Böcher  nirgends  eine  Angabe 

gefunden ;  wenn  iüUj>l  die  richtige  Form  ist,  könnte  die  Uebersetsnn^ 
davon  =3creatorae  sein.  Tdh.  al-lsf.  aihlt  (rol.€S)  M&ni  vnter  den 
Anhingern  der  Seelenwandemng  auf,  da  er  dieselbe  in  einem  setner 
Bficher,  die  er  nicht  weiter  nennt,  in  folgender  Weise  behauptet 
habe,  dass  die  Geister  der  Frommen,  wenn  sie  ihre  Körper  verlas- 
sen habe«,  sich  mit  dem  Olanae  der  Morgeuröthe  vereinige«,  «m 
das  Licht  su  erreichen,  welches  Aber  der  Himmelssphire  sei,  nnd 
jdass  die  Geister  tier  im  Irrthnm  Befluigenen  in  Thierk^per  eingehen 
«nd  «naafhdrlioh  von  einem  Thiere  aum  andere«  wandern,  bis  sie 
von  Ihrer  Ungerechtigkeit  rein  seien,  dann  aber  würden  sie  mdt  dem 
Liebte  über  der  HimmelssphAre  vereinigt  werden. 

8.  SM.  Z.  f  hat  cod.  no.  5  besser  qI«^^^  "^k^i  ^«  ^®  *^^^ 
ich  das  gewöhnlichere  8ipahbad  gesetst,  wofQr  im  ced.  no.  i 
i^A^A^VI^  oBd  In  no.  4  OAf^^t^  steht. 
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S«  tn.  Z.  8,  Ffir  MAhAnfja  steht  im  cod,  No.  4  und  6  MAs.A- 
uija;  Z.  9  CQr  Küdsakija  steht  in  cod.  No.  5  Küdija,  vgl.  S.SOO 
und  die  Aum,  da«u. 

8,  994,  Z,  12  V4  n.  habe  ick  die  Lesart  des  cod.  No.  6  »'>H^ 
iktfrsetat. 

S.  W.  Z.  1  ist  mit  cod.  No.  5  u.  No.  6  B^t^  8^t  jro  lesen, 

CO«.  No.  4  hat  8j4^S  B^t . 

S.  t98  f.  Au  der  Richtigkeit  der  hier  erwähnten  Feuertempel- 
nameu  hat  schon  Hyde^  hist,  rel.  vet.  Pers.  S.  154  gezweifelt  und 
sckeinen  sfe  in  der  That,  da  asch-Schahr.  selbst  (S.  ft6)  persisch 
verstand  9  durch  Unkenntniss  der  Abschreiber  korrnmpirt  isu  sein. 
Bei  dem  ersten  Namen  fi  a  r  d  i  s  d  n  findet  sich  keine  Variante,  H  y  d  e 
ichlägt  vor  j^A«fc>^  (Selbstverbrennung?)  evl  lesen ^  der  zweite 
Karkarä  w.  versch.  geschrieben ,  die  Textlesart  ist  aus  cod.  No.  4 

genommen,  Nr»  5  hat  \^ ^ ^   No  6  hat  yf^^  oder  ^^ \    Kuba* 

dsäa  lautet  in  No.  4  q^oLS  und  in  No.  6  ^^^  \  ^r  Kuwisak  hat 

Hyde  j^um^  Kanstja  und  'ij^^  Knnisa  gelesen,  was  er  In 

Jü^^  ändern  will;  \j^^  liest  WAsteHfeld  in  Jäkdt's  Muflch- 

tarikKümus,  der  Tempel  daselbst  heisst  in  cod.  No.4  jJij^,  No.ft 

hat  die  Teztlesart  und  No.  6  liest  jjj^;  für  den  Namen  Kankadas 

steht  im  cod.  No.  8  y>i^JS ,    in  No.  4  jX^if ,   in   No.  5   Os^aT, 

Uydt\k,\jJJS'  gelesen,  jXf^  ist  nach  Abulf.  ein  Ort  Chn- 

warazmien^s;  Adsarchuä  heisst  in  cod.  No.  4  u.  5  t^^t>t. 

Zweiter   Theil. 
S.  \^   Z.  4  habe  ich  gelesen  fs>t^ ;     S.  V«1f    Z.  13  verbessert 

Fleischer  ^y^i  in  J^,  Zu  meinem  Bedauern  fehlt  in  des  mir 
von  Cureton  mitgetheilteu  VariantenverjEelchnungen  dasAnfangs- 
stdck  des  zweiten  Theiles  bis  S.  ffA^  In  welchem  ich  also  allein 
auf  den  gedruckten  Text  angewiesen  war. 

S.  3.  Z.  19  vgl.  SchmGlder's  a.  a.  O.  S.  HO;  Z.  92  Hbersetst 
derselbe  8.  117  „les  Dahrfites  (Fatalistes)  rejettent  les  deflnltionr 
et  les  jngements  '^,  was  mit  dem  unmittelbar  Torhergehenden ,  dass 
sie  ein  Intelllgibeles  annehmen,  in  Widerspruch  steht  $  "^j)*^^^  und 
aIX^'^  sind  durch  die  Vernunft  gegebene  Bestimmungen  und  Satzun- 
gen für  das  praktische  Verhalten,  die  von  dem  geoiTenbarten  Gesetze 
unterschieden  sind,  vgl.  ThI.  1,  S.  34. 

S.  7^  Z.  4  V.  u.  al-Kabdh  und  al-Bast,  eigentlich  die  Zu- 
sammenziehung und  die  Ausdehnung,  sind  in  der  Mystik  die  Be- 
zeichnungen fär  zwei  Zustände  des  Mystikers,  welche  den  Zustän- 
den der  Furcht  und  der  HoiTnung  bei  dem  gewöhnlichen  Menschen 
entsprechen.    Es  heisst  in  den  Tarifät  daröber:  es  sind  zwei  Zu- 
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sÜB^«,  MuMoi  der  Dietttr  Ctottes  sich  iber  4ai  Zaataai  iff 
WmnM  «ad  BMhMif  erhoben  hat,  wo  dase  der  gelinde  Sckandfer  fir 
den  Wieeenden  dne  ist,  wne  die  Fnrdit  fOr  den  (einfach)  eiftnbigei; 
der  OnterMfcIed  dtM  ist,  dnee  die  Furcht  mid  die  R^tam^^  nrft  «tner 
nnhinilifen,  nnerwfinechten  odei^  erwdnechten  Sache  nnü— fh>i 
gen ,  der  gelinde  Schnöder  nher  nnd  die  Wonne  mit  einer  in  der 
Seit  gegenwirtigen  Sache ,  welche  eich  Ton  Selten  eineo  gdwianias- 
ToOen  Herahhemnienden  In  das  Hera  des  Wieeenden  erglonst. 


S.  r.v    Z.  4  hin  kh  dar  Konjektur  Fleiecher'e  sJbtjlt  fIr 
das  im  Texte  stehende  vJl^tjA  gefolgt,  ebenso  Z.  9  v3uk^  mr  ^^^^^ 


t  •• 


8.  11«   Z.  7  r.  n.  Ist  kXd-t^  n  lesen.    S.  rtf  Z.  13  I.  gJu»   lir 

S.  Yt#  Z.  11  Ist  (^jAit  not  {jßfR  Terdmcht,  Z.  14  bin  ich 
der  Ko^jdctnr  FL's  ^y  Ar  das  gedruckte  q^  gefolgt 

S.  Ho  Z.  t  erwartet  im»  I^LB;   Z.  6  U  ^j^^  8«  Hl  £•  t 

M  ma  lesen  Äf^jAR« 

Z.  Sf .  Z.  Mw  Diene  Uentüeirui«  des  Ooneinstanes  mU  der  Phnnr- 
tnsie  indet  sich  auch  8.  914  bei  Ibn  Sfna,  vgl.  aoch  Sehexer, 
das  ^ychologische  System  des  Malmonides.  Frkf.  1845  8.1t,  wo 
das  Nemliche  Ton  al-Gkaniidli  bemerkt  wird. 

8.  nr   Z.  3  T.  n.  halte  ich  die  Erginnung  y£JI^  fOr  notwendig. 

8.  4S.  Z.  18  iBt  in  dem  Spruche  des  Kordn  die  nweite  Person 
^iher  euch"  in  die  drttto  rerwandelt. 


S.  tVI    Z.  18  ist  jMu^  oder  j*»i^  nu  h 

8.  irr  Z.  4  fehlt  J^YI  hinter  g^;  Z.  11  ist  ämJU;  nn  lesen. 

8.  ITv  Z.  f  ist  l^LiJlb  in  IfJU  Terdrucfct. 

8.  61.  Ueber  Hermes  vgl«  Fabric.  bibl.  graec  IIb.  I.  c.  TD. 
TOL  !•  p.  4d  sff.  ed.  Hart,  Caairi  bibU  arab,  1.  p.  ITS  mqq^ 
Banmgarton-Crusius  de  libr.  Hermeticor.  orig.  et  indolo  Je- 
nae  1887  u.  d.  Art  Hermes  in  d'Herbelot  bibL  Orientale.  In 
dem  ihm  nugeschriebenen  Werke  Poem  ander  (ed.  Tiede- 
mann)  habe  ich  von  den  bei  asch-Sch.  vorkomsModen  8en- 
tennen  bis  auf  einnelne  Berührungen  keine  geftinden.  Zu  den 
astronomischen  Bens.  Tgl.  Scaliger  ad  Manilti  Astronom.  (Ar- 
gent  18i5)  p.  ISS  und  Jablonsfci's  Allgem.  Lex.  der  Eftnste  und 
Wiss. unter  „Aspekt* *  sowie  KanwIniU  Kosmogra^le  (ed.  WOntcn- 
fMd)  ly  8.  87. 

8.  Vff  Z.  6  T.  u.  ist  das  erste  Mal  entweder  U%j  oder  A%Jt 
nn  lesen. 


Aimeriitinfeii  und  Berickligimgeii.  4SS 

8.  1*^9  Z.8  findet  sich  nach  der  Angabe  von  Dr.  CkwolsoJin, 
dem  VerfiMser  des  eben  jetst  in  den  m^molres  de  MvmnU  dtrangers 
der  Petersburger  Akademie  erscheinenden,  gelehrten  Werkes  Aber 
den  Sabäismos^'in  Abschriften  dieser  Stelle  ascb-Sch's,  welche 

Schmklders  Ihm  fibwrlassen  hat,  für  ^^ffi^f^xR^  die  Var.  (H^^fUit^, 

die  Aslrolagle»  deren  BrwihnoBg  nicht  mar  in  den  Zasamjne»- 
iMttg  passty  stttdera  auch  von  Tornhereln  sn  erwarten  ist,  wihrend 

JCi3üJ|^  durch  das  aadifolgeBde  (H^y^y  ftbMriüsaig  wird. 

8.  Vi^A  Z.  S  1.  ,y»A|^  «r  ij^X^ 

8.  79.  Z.  •  ▼.  n.  In  Betreff  des  Namens  diefer  Sekte  4er  8  a  4  - 
bia  weichen  die  Mss.  sehr  ab,  indessen   lassen  sich  die  Variante« 

mmi  MW9i  refmen  snracfcfllhrea.    1^^^  an  dieser  8teUe  In  Cod. 

Nr.  5,  wihrend  8.  Yb*  Z.  8  r.  n.  KaX)^  steht,  nnd  IL^^  In  dmr 

ipersisohen  Uebersetsnng  (pref.  f.  VII.)  sind  dentilohe  Kemiptienen ; 

Cod.  Nr.  •  hat  an  beiden  Stellen  Kaj|^  Cod.  Nr.  4  iUjI^ji^,  Cod.  Nr.  8 

an  dieser  Stelle  jCajL^  und  an  der  anderen  KajI^  (jenes  ist  gleich- 
flalU  ersichtlich  korrompirt),  Cod.  Poe.  hat  das  eine  Hai  X^Vji^t 
das  andere  Kai  jUjlfijä  CvgL  spec.  bist.  arab.  p«  149),  ood.  Hnnt 


beide  Male  XajU^^I,  SchmGlders  a.  a.  O.  8.  IM  schreibt  nach 

seinen  Quellen  Herndnites,  welchen  Namen  er  mit  al-Kdtibi 
von  einem  gewissen  Herndn  ableitet.     Die  allein  richtigen  Formen 

* 

Mttd  sieherHch  X^l^  c«  l-'Harrdnfja)  und  die  Tom  Sprachgo- 
brancbe  Tdllig  recipirte  Anfldsnng  daron  (rgl.  den  Kamds  .unter 

^J^^)  ^lij^  <al-*Harndn!ja),  da  'Harrdn  der  Mittelpunkt 
des  ganzen  späteren  SabÜsmas  war,  von  wo  eine  Menge  gelehrter 
Ijevte  mit  dem  Beinamen  al-'Harrdni  oder  al-'Harndni  anS" 
gßa^nu  Der  Aagabe  des  Hrn.  Prof.  Fleisoker  gemäss  bespricht  Dr. 
Ckwalsokn  In  dem  vorhin  genannten  Werke  diesen  Punkt  sehr 
raanUHrHch. 

&  Ti.  S.  tO.  Die  Namen  der  beiden  letaten  Propheten  sind  Im 
Oed.  Nr.  8  ^Lfit  nnd  ^\^\  geschrieben ;  Z.  84  bin  ick  der  Konjek- 

tar  Fleischer's  sSx^^y  gefolgt,  cod.  Poe.  n.  Hont  h.  v^/^yl^. 

8.  77  C  In  dem  Abschnitte  über  die  griechischen  Philosophen  vgl. 
f&r  diia  einzelnen  Abschnitte  im  Allgemeinen  das  scbätsbare  Werk  von 
Wen  rieh,  de  anotornm  graecotnm  yersionibns  et  commentariis  sy* 
riads  arabids  armeniads  persids^ne  comment  etc.  Lips.  MDCCCXLU. 
nnd  die  Abhandlung  FluegeTs  de  arabids  scriptorum  graecorum 
fnterpretibus.  MIsenae  1841.  4.  Kldnere  arab.  Sprudisammlnngen 
luden  sich  in  WahPs  neuer  arab.  Anthologie  Lps.  1791  8.  106  F. 
nnd  derglelehen   Sammlungen  aus  dem  Tflrkischen  und  Persiscken 


4ti  AmmNimgm  «m«  Beriehiignngen, 

i«  T.  D  i  e  « ,  DenkwiürdiglidteB  Von  Asien,  Berl,  1811,  TU.  1,  8.  71  fl. 
TkK  2,  8.  968  ff,  wosellMit  aach  eine  Angabe  ober  arab.  a,  pen. 
Mail.  iluüicJien  Inbalta  gemacht  iat.  Ich  habe  die  arabisirten  For- 
men der  Namen  dnrchgingig  mit  den  uns  gel&aiigeren  ▼ertanscitt. 

8.  Voi^  SS.  9  verbb.  Fleiaoher  B^yo  U  Ar  das  in  ced.  Mo.  6 
alehoBde  »^^yo  ^6 ;  2.  9  ▼.  o.  ebonao  entweder  tk>^J>y — \ig»*k4.ili 
oder  «>>>'>^  —  e^Aoli,  cod.  No.  6  hat  i>>>^  vnd  cod.  Mo.  4  tat 
«.>^^^  >  ^^  Verbom  inde  ich  kefne  Variante. 

8.  M    Z.  9  V.  n.  verb.  Fleischer  lAiudui. 

8.  9a  Vgl.  Ober  Pjthagoras  8chmdlder8  a.  a.  O.  8.  94 
md  Wenrich  8.  85. 

8«  101.  Z.  99  1.  das  Gerade;  die  kvrs  Torhergehendo  Parentlieno 
ist  mir  «nTorstftndAich  geblieben. 

8.  ni  Z.  1  ist  rw  ^ys^  mit  Fleischer  das  ^  jra  strefaahoii« 
8.  IVl   Z.  4  y.  u.  ist  UnU^wL  Dmckfehler  fOr  IjrLVwL . 

8.  107.  Z.  9  V.  n.  *^  ist  statt  Charinns  vielleicht  der  Sohn  des 
Charinns  d.  L  Aeschines  der  8okratiker  sn  Terstehen,  da  an 
den  Vater,  einen  älltntnnoii^y  wohl  nicht  an  denken  ist;  Tgl.  über 
fhn  Diog«  Laert.  üb.  U,  60  sqq.,  Hesychius  Mileslns  p.  9  ed. 
Orelli  mit  d.  Anm.  ▼.  Meursius  p.  94.  Unter  Zenon  dem  Dichter 
scheint  Zenon  der  Eleate  za  verstehen  an  sein.  Von  den  Philoso- 
phen der  eleattscheii  Schale  haben  Xenophanes  nnd  Parmeni- 
des  in  Versen  geschrieben,  Melissas  scHrieb  in  Prosa,  Audi 
Zeno  vgl,  Diog.  übb.  IX,  96  scheint  alle  Bficher  in  Prosa  rerihsst 
aa  haben,  doch  wäre  es  radglich,  dass  das  Werk  über  die  Nator 
ein  Gedioht  wie  das  Bm^edokleische  war.    Snidas:   iy^tnp^  Is^t^. 

8.  109.  Ueber  Hippasus  vgU  Diog,  IIb.  VIII,  84  mit  d.  Anm. 
V.  Menagios.  Vgl.  Mean  die  Stelle  ans  Villoisoni  theologia  phjr« 
sica  Stoicornm,  abgedrackt  in  seiner  von  Osann  (6(Stt.  1844)  l>e- 
kannt  gemachten  Aasgabe  des  Cornntns  de  natura  deomm  p«  496 
Hud  Schieiermachers  Heradlt.  Frag.  99  (philos.  u«  verm. 
Schriften  Bd.  II,  S.  99).  Z.  !<  ist  ein  chronologischer  Irrtham. 
Demokrit  w.  geb.  01.80,  1=:460  v.  Cb.  n.  f  Ol.  104, 4=s360  v. Chr. 
(Mol lach  Deroocr.  fragm.  p.  90 sqq.),  Epikar  w. 'Olymp.  109, 
3=349  V.  Ch.  geb.  u.  f  A.  127,  2;=r971  v.  Ch. 


*)  Die  nachfolgende  so  wie  andere  Angaben  in  diesem  Abschnitt^ 
verdanke  Icli  der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Professor  Mul<*- 


lach  in  Berlin. 


•M,  llf.  Z.4  Jsi  vielUicbt  der  Dialektiker  PhiUnikos  bu  vcr- 
flCeheD,  eniirftJiut  beiDiojiys,  Ualioam.  jud.  de  Uocr.  vol,  V.p.  559 
ed«  Beiake.  Z.  8  streiche  die  hinter  Kalanus  aus  Verseheu  steheu 
gebliebene  Parenthese;  es  ist  der  indische  Gymnosophlst  üCftXavd;  ge- 
Bieint,  von  welchem  Strabo  XY  p.  666,  715  ed.  Cas.,  Arriau. 
Anab.  TU,  t,  4  n.  Plntarch  Alexand.  cap.  65  (xaXayog)  ausffihrlich, 
jedoch  mit  einigen  Abweichungen  «prechen.  Kr  hiess  nachJ^Plut- 
arch  eigentlich  ^(pfytig^  wurde  aber  wegen  seiner  indischen  Anrede 
kale  C^ei  gegrfisst)  an  die  Griechen  von  diesen  Kalanos  genannt. 
Als  Alexander  den  Onesikritos  zu  ihn  sandte  mtt  der  Bitte,  er 
ndchte  sich  su  dem  Könige  begeben,  hiess  Kalanas  den  Gesandten 
jEuerst  sein  Gewand  ablegen ,  wenn  er  etwas  von  ihm,  dem  nakten 
IVeisen,  kdren  wolle,  seigte  sich  aber  sp&ter  nachgiebiger  und  ging 
mit  Alexander,  wdchem  er  ober  die  Gr&iLBen  Indiens  hinaus  folgte. 
Als  er  aber  in  eine  Krankheit  verllel ,  verbrannte  er  sich  nach  Sitte 
der  Inder  auf  einem  Scheiterhaufen. 

S.  FvA  Z.  2  ist  lüCAiL>3^  '^  ^®^»* 

S.  III.  Z,  18  V«  n.  vgl.  Abulfed.  bist,  anteisl.  ed.  Fleischer 
p.  154. 

S.  117.  Z.  15  V.  u.  1.  adh-DhnliHftk;  1.  Z.  dass  hier  Timäus 
unter  den  Lehrern  des  Plato  genannt  wird,  hängt  vielleicht  mit  dem 
von  Diog.  Laert.  Ill,  85  Mitgetheilten  susammen,  dass  Plato  In 
Siisilien  filr  eine  hohe  Summe  das  Werk  des  Philolaus  gekauft  und 
daraus  seinen  Dialog  Timftns  abgeschrieben  haben  solle. 

S.  118.  Z.  1.  Der  Ausdruck  „die  beiden  Fremden*'  ist  vielleicht, 
wie  Ich  es  durch  die  Parenthesen  bezeichnet  habe,  durch  eine  Art 
tTebersetzung  der  beiden  Namen  Xenophon  und  Xenophanes 
entstanden.  Da  bei  dieser  Erklärung  indessen  ein  grossartiges  Mlss- 
verständniss  i^ s c h - S c h.'s  anzunehmen  wäre  (Xenophon  war  aus 
Athen  und  mit  Plato  Schfller  des  Sokrates,  Xenophanes 
yßrwt  nach  Apoll  oder  01.40  geb.  und  blöhte  um  01.60  vgl.  Kar- 
pCen  Xenophan.  roll.  p.S  se^O?  *<>  ist  vielleicht  an  Kratylus  und 
Ueraoge-net  bu  denken.  Tgl.  Diog.  Laert.  UI,  6,  und  vgl. 
a  seh -Seh.  Thl.  U,  S.  1S5,  woselbst  Z.  6  nicht  an  den  Cjniker 
Krates,  sondern  an  den  Platoniker  zu  denken  ist,  vgl.  Diog. 
liaert.  IV,  21  und  Fabria  btM.  graeo.  vol.  III.  p.  168  ed.  Harl. 


6   «  « 


S.  fAv  Z.  5  V.  u.  h.  cod.  No.  5.  u^^' ,      S.  t1*  Z.  7  I.  ^^uuUm 

8.  Vit  Z.  8  V.  u.  h.  cod.  No.  6.  »ALs . 

8.  190,  Z.  6  T.  u.  1.  „zugleich  mit  seiner  wirklichen  Existenz^' 
anst.  „nng.  s.  Ztllchkt." 

8.  1S5.  Z.  18  ist  Kallimachos  der  bekannte  Bymn^n^  und 
Kpigrammendichter  aus  Cyrene,  nm  247  vor  Chr.  in  Alexandrien  le- 
bend,  gemeint,  vgl.  Sfer^bo  XVII,  888;  «ber  «ein  Vbrhiltniss  za  De- 


4SB  iUMMIVM|[MI  WM  D6lMlti|[U|pML 

aekrtt  Tgt«  Mvilaok  Dtsocrltf  frag».  I^.tt.  «.  bes.  i^.fiy  AflHLf; 
fenier  Bernkarij'«  fri«ok.  iÄttmfiutgtmk.  M.  f ,  S.  IMt. 

H.YUZ.tO  kMrrig.  Rd4igtr  i^^J^t. 

8.  r*t  2.  4  !•  Ick  v5L|ji^  geleMB. 

8.  145.  Z.  5  V.  0,  kabe  ick  fir  den  in  dm  bm.  Tenckiadea  ge» 
ackriakeaen  BTaaea  \j<^jy^f  v/^jl^j  U^A^^  *^^  Akvlf.  kiatar. 
airtaiaL  ad.  Wefaakar  8.  ffit  Cyrillva  ^ri^  ffMatsI;  ader  aallta 
TiallatakiXa«eAa(  •  arM^^  (D lag.  L aar 1 1,14)  daatft  gasMiotaalBf 

8.  147.  K«  17.  hl  der  CekaraeCsang  „M  aeiaar  Aaaa''  kte  kk 
darKaiO^ktarriaiicker'a  aaJUdU»  gefolgt ;  ead.lla.4kat 


8.  148.  Z.  ft  T.  a.    Dieaer   Aaaafraok  laatat    aa    Aalkag   im 
Apkariamea  (Opp.  toau  lU,  p.  706  ed.  Kika)  ao:    i  ßif  p^x^ 

8.  14t.  Z.  A.  Daa  kiar  Gaaagta  wMaraprfokt  dar  aaa  deai  Al- 
tartkaaie  erkalteaen  I^ekeaabaackraibaag  daa  Hippakratea  Ttmti 
JmQorip  (opp.  ton.  111. ,  p.  865  ed.  Uka)  woaack  er  awei  aaage- 
aaickaata  8dhBe  Tkeaaalaa  aad  Draka  katta.  Dagegea  ackreikt 
Atkeniaa  in,  p.  M  beiden  8dknea  Maogel  aa  geiatigea  Vikigkeltea 
aa,  cf.  Voaaii  Institat  erat.  lib.  11,  p.  SOS,  weicke  Ueberlieferaag 
iadeaien  als  fkbelbaft  oder  fklack  dargeatellt  wird  voa  Mkrafl.  Cagaa- 
tufl  var.  obj.  lib.  IV,  c.  1,  cf.  Gatackeri  adrera.  poatkaiL  a  11, 
p.  549,  —  Z.  90.  In  dem  Eide  (Hippocratls  jaajarand.  ia  aper.  taa. 
I,  p.  f  ed.  Kflka)  inden  aick  folgende  Worte:    •i  d^^a^  dl  oddl 

fiivdu*  ifio/ws  ^i  oi&k  yvrtuxl  n%996p  g>&4^y  iti^m. 

8.  158.  Zn  daa  klar  aagelikrtaa  Saateaaea  vgl.  Mallaek 
DemacHt  Araga.  p.  174^  ITB»  188,  187,  888,  iker  aaiaaa  AaüBatktlt 
ia  Atkea  ebenda  p.  M. 

8.  r«ö  Z.  5  T.  V.  k.  Ick  l>n  lelaaaa. 

8.  r.1  Z.  S\.  a.  1.   IüLp. 

8.  r.v  z.  18  1.  (^l^  f.  |H^3. 

8.  Hr  Z.  1  kabe  ick  die  Koajaktar  Fleiackar'a  \^y^^ 
«keraeUt)  Z.  8  bat  aad.  Vo.  5  JÜL^  and  J^^h«^. 


AaaMrkMctn  oid  Beridktigiiiigi».  4S$ 


S«  S#t.  5L  19.  IKwoh  ^Ue  In  dtae»  flSuaauMiilAiig»  vorko»« 
maiide  arabisirte  Form  iet  grieck.  ah-foXoy/or  wird  4id  Latong 
^^►^I^t  S^l^  ^^^^  apolofeticus  bei  Wonrieb  1.  1.  S.  169,  so 
wie  iie  ABiuüune  Ton  Caairi  (s.  ebenda) ,  daaa  ^oloyüt  darin 
atecke,  widerlegt 

S.  Hf   Z.  t   von  nnten   baben   cod.    No.  5  mid  6  nacb   lüCU 

das  Ar  doi  Sinn  notbwendige  JÜi;  in  derselben  Zeile  ist  t  in  lOO^l^ 
sn  streicben. 

8.  Y^Y*  Z«  8  b.  icb  die  Lesart  des  cod.  No.  6  «^  dem  ans  cod. 
Poe.  anfgenommenen  aJL^  Torgeaogea,  der  erstere  bat  Z.  9  «u^ 
lar  *i^;  Z.  IS  bat  cod.  Poe  das  nacb  dem  Yocbergebettden  an  er- 
wartende yä^  • 

S.  t*1ö  Z.  8  b.  cod.  No.  6  n.  6,  so  wie  cod.  Hunt  v*^* 
Z.  9  inde  icb  Iceine  Variante  des  gedmclcten  Textes  bemerkt ;  Z.  5 
▼.  V.  Yerbessert  Fleiscber^^  ^^J^  odtrjß, 

S.  fr.  Z.8  1.  J3^^t  (J^^- 

8.  m  Z.  8  b.  cod.  NO.  6  u.  6  'hfjS^  SUj  8.  YVt  Z.  1$  b. 
cod.  No.  5  das  passendere  tsUXJ^  • 

8.  nf  Z.  11  l.  K(^UjU;  1.  Z.  babe  icb  die  Korrektur  Flei- 

acber*s  l^AX^  übersetst,  da  an  das  Wesen  jeder  einaelnen  Seele 
SU  denken  Ist. 

8.  185.  Z.  8.  Ffir  diese  Antwort  indet  sieb  nocb  eine-  andere 
Tradition  beim  Scboliasten  au  dem  encbir.  stnd.  des  Borbdn  ad- 
Ptn  aa-Zarnddscbi  (ed.  Caspar!)  8.  15:  9« weil  mein  Vater 
adcb  vom  Hisunel  anf  die  Erde  berabgebracbt  bat  nnd  mein  Lehrer 
Micb  TOn  der  Erde  anm  Himmel  omporbebt^S 

8.  188.  Z.  11  T.  n.  Der  Mame  ist  im  cod«  Hunt  ^w^^ 
gescbrieben. 

8.  n^  Z.  II  babe  ich  die  Worte  mit  Fleiscber  so  yerbonden 
8.  fTT  Z.  6  T.  n.  verb.  derselbe  .««^wum  In  .•«aaAj« 


8.  198  ff.  Ascb-Scbaicb  al -Janndni  ist  Plotin;  vgl. 
8.  198,  Z.7C  mit  Bnn.  II,  4.  10;  8.  194,  Z.  8  C  mit  Enn.  VI, 
7  n.  U,  f.  S;  8,  195,  Z.  10  mtt  Bnn.  UI,  88,  Z.  9  t.  o.  mit  Enn. 
TI,  9.  8.  a  18;   8.  197,  Z.  18  mit  Enn.  V,  8.  10  ♦)«    Fftr  den  «e- 


*)  leb  verdanke  diese  Macbweisnng  der  gütigen  Mittheilnng  des 
Herrn  Pro^MMor  Erdmaan. 


4S#  Anmtxiemg^u  ub4  BefidrtigattgtA. 

bnmck  46«  twi  c««k-8ek.  gtfwmum  NoMHi  habe  Wi  litfa^  wet- 
tere« Belege  geftinden. 

S.  rf  •  Z.  7  sckeint  mir  ia*->i!  qC  des  coC  No.  6  dem  ge- 
draekten  Teste  TorsuxieheM  zu  «einu 

8.  r5  Z.  8  h.  cod,  Ne.  6  das  vom  Zasammenkange  gefor- 
derte JL 

8.  rff   Z.  1  verb.  Flcisclier  (jauiLi  im  u^aÄS^  oder  *-aÄi. 

8.  rf ö  Z.  8  hat  cod.  NO.  6  \SXi ,  WofBr  vielleicht  OcXS 
an  lesen  ist;  e.  4  v.  o.   scheHit  vor  dem  ersten  ^  ein  v  ^^«Kg«- 

IMIen  an  sein. 

>  «• 

g.  rfv  Z.  4  1.  nach  Rddiger's  Konjekt.  »fjS^  fBr  «^j^. 

8.  fit.  Vgl.  iher  die  Philosophen  des  Islam  Ritter,  Ctosch. 
d.  Phil.  Bd.  8  nnd  Schmdlders  a.  a.  O.  8.131,  Aber  Ihn  stna 
8. 11.  87.  103  sowie  dess.  doenm.  phil.  arab.  8.16,  aor  Logik  8. 70  ff. 

8.  fö*    Z.  t  1.   ^  j\, 

S.  816  I.  Eigenthfinüichkeit  für  Besonderheit. 

8.  tl7.  Z.  i.  Die  Parenthese  ist  der  Deatlichkeit  wegen  hin- 
angefflgt  nadi  der  Aasgabe  von  fbn  8ina  Romae  1583,  wo  noch 
die  Worte  stehen  fja>yti\f  v)^  • 

8.  flS  Z.t  V.  n.  vgl.  Bü  „die  Maner<<  d.  Tarif  dt  nnter^^^^. 
8.  fot  1.  Z.  hat  cod.  No.  4  vor  tüjoii;^  noch  ÄUaX«. 
8.  Töo  Z.  1  hat  cod.  No.  6  n.  6  fpS\ . 

8.  VoJi  Z.  If  hat  cod.  No.  6  n.  6  oUL^t  und  cod.  No.  6  ^^ 
vor  U, 

8.  f'oA  Z.  2  hat  die-  ed.  rom.  des  Ibn  Sina  L^m  iilr  L^. 

8.  t^oi  Z.  2  hat  cod.  No.  6  l^jby  fSr  bl»^;  Z.  U  ist'  wohl 
CxXs^\  ^  ^  an  lesen.^  Cod«  No.  6  hat  8.  rU  Z.  1  hinter  Q6f?r5 
den  Znsata   «Ää  j^. 

Z.  881.  Z.  4  1.  ^,  beruht,  welches  ^<  fiUr  „indem  es 'S 

8.  887.  Z.  13  bin  ich  der  Konjektur  Fleischer's  ^V  für 
^tf  des  Tettes  gefolgt. 

8.  nö  Z.  6  V.  n.  1.  ^JU  für  Ufw« . 

8.  289.    Z.  5  hat  cod.  No.  6  vpUjM«^.  cUüJU« 
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S.  m  Z.  If  I.  (das  2.  Mal)  8>IÜlS« 

S.  t46.  Z.  3  y.  u.    Ffir  ^c^^iuJt  des  gedr.  Textes  hat  cod.  No.  5 

S.  266.  Z.  20  h.  cod.  No.  5  u.  6  yuMÜ  fQr  das  gedruckte  v^"^  • 
S.  Tvf  Z.  8  1.  ^^  für  ^jy^* 

S.  270.  Z.  15  V.  u.  habe  ich  die  Lesart  des  cod.  No.  5  ^JSm^:^ 
Q  hersetzt. 

S.  fAv    Z.  2    I.    iüUji    /Br  jUU^.    und    Z.  6    ^^    för   ^; 

Z.  8  verb.  Fleischer  das  für  den  Sinn  nicht  passende j^^fUi  in 

^^kS^  ,  cod.  No.  6  u.  6  lassen   qI  J>-^\%^  fort  und  haben  q>^*^, 
wodurch  ein  entsprechender  Sinn  gegeben  wird. 

S.  27S.  Z.  11  habe  ich  die  Lesart  von  cod.  No.  6  b.  6  j^^^OJ 
i^eiB  gedr.  Texte  vorgesogen;  Maw.  8.67 führt  al-Bschurdschftni 
▼OB  Ihn  Sina  folgende  Deinitiou  dieses  Begriffes  an:  die  Vorse- 
iHiiig  besteht  darin,  dass  das  Wissen  des  Ersten ,  des  Hdchste»,  das 
All  a»d  daijenige  unühsst)  wonach  das  All  eingerichtet  sein  muss, 
um  in  der  schönsten  Ordnung  jsu  sein ,  so  dass  das  Wissen  des  Er- 
sten durch  die  Qualität  der  Richtigkeit  bei  der  Anordnung  der 
Kzlstenx  des  Alls  eine  Quelle  f&r  das  Herabstrffmen  des  Guten  auf 
das  All  ist  9  ohne  dass  von  Seiten  des  Ersten  Wahren  ein  Streben 
und  ein  Verlangen  ausgeht. 

8*  274b  Z«  28  habe  ich  mit  Fleischer  (J^^-t^  gelesen;  S. 
f7<.  Z.  21  korrigirt  derselbe  XXJL5\d«#'t  in  iÜU?wL 

,  O    -      O         Ä  *   - 

8.  VaI  Z.  7  ▼.  u.  ist  vor  \0\J^y  wohl  «n»^  ^  ly!^  hinzuanfDgen. 

t 

8J  nt  Z.  2  hat  cod.  NO,  6  q^  ^ ,  Z.  14  ist  UüU  ^t    wohl 

BLit  Fleischer  in  LxIUm^  cn  ändern;  ders.  will  8.  flV  Z.  5  La^aL« 

in  8l^k4äaÄ&«,   Z.  7  ^^  in  jü^   (R6 dfger  ateht  (jipl  vor)  än- 
dern and    Z.  11  j^l^Vj  lesen« 

8.  279.  Die  wörtliche  Ueberset2ung  des  Doppelverses  lautet: 
Lass  von  dir  die  Schreiberei,  an  welcher  du  keinen  Theil  haiit^ 
Meh  iTHltt  du  Mn  Gesicht  Mit  Tinte  adiwai»  »aoM^it.     - 


8.  Mf  Z,  9  hat  ein  cod.  das  richtige  «>uAÄ,  wOr^nid  o^. 
No.  6  u.  6  das  gedruckte  ^^  haben ;  Z.  12  sind  die  beiden  Punkte 
Aber  «  iii  iJUlt  iia  sfrefchen; 


4tt  A«Mffknf»B  wU  BcitohtigagM. 

« 

8.  nf  Z.  ft  1.  I4J  fttr  l4Ai  od«r  mit  eo4.  No.  <  (4^  U  l^^; 

Z.  9  M  woJü  KT^UU^  o4«r.das  kors  teraiir  felgMid«  HS ^  m  toML 
8.  rlo  Z«  f  ImU  •(«  eo4.  4m  ▼•!  mir  fibMVeCsto  lüt  • 
8.  f11    2S.  6   T.  «.    T«rk.   VL    l^S&lä^;   •bensa    S.  f.f     Z.  9 

8.  IM.  Z.  6  T.  «.  1.  ,,4ie  Anoakme  des  Kndet^«  da  da«  ia  cod. 
No.  5  Tor  ijp>filt  einf Mchobene  J  ^UaA  woJkl  das  RldiUge  isf. 

8.  iOI.  K.  11  T.  m.  kaM  fcii  die  LMart  des  cod.  ül.  <  >JLJää]^ 
Torg«aögeii ,  vgl.  8.  SOd.  2.  9  v.  n. 

8.  ftr  Z.  5  tu  aadi  dem  YeraagekeiideB  v;>w:^9  a«  lesen. 
8.  ftf  Z.  6  iMt  die  ed«  Bom.  dea  Ikn  8iaa  daa  deatliclicffe 

8.  SIC  Z.  li  iMtt  efai  ead.  daa  vom  ZaaammaBhaafe  jefiM-^erit 

8.  91?.  Z.  IS  I.  9,der  WMHcUteit  aaoh^^  aMtatt  ^^der  lüg- 
Ückkett  aaeli^S  cod.  No.  ft  1ml  die  Varlaate  ^y^\  Z.  »  fcaka  Ick 
die  Koi^ektur  Fl.*e  ^^  fQr  fyS^  idea  Teztea  akeneüi«. 

8.  Sia  Z.  19  T.  0.  kat  cod.  Mo.  6  ^  für  ^  • 

8.  frr  Z.  5  iat  wekl  mit  FL  au  leaea  J^Jaä^  V. 

8.  994.  Z.  14  C  Da  daa  8aflx  in  alLaX^fV,  Jü^OUa,  jjd^, 
luidJs^  und  ai^/A^  nur  aof  daa  Toraagekeiide  ^jmJUJI  beaogea  war- 
kaaa ,  iai  ee  notkwoidif  die  Feminalform  L^  au  ieaeo. 

8.  999.  Z.  19  cod.  No.  9  liest  (j^rUi^^;  Z.  19  kat  deraelke  cad. 

i^.  Q«,  was  den  8ian  geben  würde  ^,ans  dem  Doaate  der  10- 
sckongssklle  ansaauaeagesetste  Kdrpercken  <<. 

8.  991.  Z.  19  kat  cod.  No.  9,  4  n.  9  Xt^Uiil,  M  9  kat  JUiLjJjt, 

daa  Im  gedruckten  Texte   atekende  K^iU^djt  tat  wokl  DradiAUar 
für  daa  eratere. 

8.  999.  Z.  9  T.  a.  1,  Sterne, 

8.  999.  Z.  7  T.  n.  1.  aaf  dea  N|uaaa» 

8.  997.  Z.  19  T.  n.  L  )»nnd  (eine  Hinweisung)  daraaf,  daaa  rie 
daa  Leben  und  den  Tod  auf  die  Znsanuaensetaung  deraelkeB  «ad  die 


o^ 


Aniffsung  deraelbea  keiokriakan,  so  daas...^^;  yoB  krt  klar  im 

Mfuw  Toa  —  ^^^Alt  ^^la  vyiaS,  er  kat  Ktwaa  aaf  ein  Aaderea  ke- 
ackrinkt  «-  gebranckt  und  nickt,  wie  fck  IrrtkAmlick 


katle,  als  ^  =  broritaa  anlkulkaaem    ft.  9  t»  m  L  „upd  dmrck 


\sm$dKuagNk  und  Byichlifnifw;  4SI 

MerkmBXt  von  gdttliclieu  uaA  obersiaiiliclieii  Dingen,  wtlcAe  i«  dev 
Natur  der  Pioge  gegeben  siud^^ 

S.  8Sa  2.  7  ▼.  o.  K  ftBstett  ,^berelietett  dte  GeedMiBke  l&r  iri«^ 
das  den  Sina  der  arab.  Worte  geiuui«r  wiedergebeade  y,ioUaihto- 
tes  die  WallfabTtaepfertbiere  lir  sie'*  1.  S5.  ist  nach  der  arablaohen 
Kanstraictioii  riebtiger  aa  äbersetaen:  »was  bat  dieser  Oesaadte, 
daas  er  Speise  isst...^^ 

S.  3$9.  Z.  19.     Die  Verse  lasten  in  wdrtllcber  Uebersetaimgt 
,,Ijeben ,    darauf  Tod ,   darauf  Wiederlebendigwerdeu  ist  eine  Oe- 
sebtcbte  des  Cburäfa  o  Ubsi  'Amr  ^,  d.li.  ein  Mihrchen,  Tgl.  fiber 
diese  sprfiehwOrtliche  Beaeichnung  von  lOgenbaftesi  Oeschwftta  von 
Hammer  (Ztsehrft  d.  D.  M.  6.   M.  5,  8.  MI).    S.  t$  die  Verse 
sind  wörtlich  an  fibersetaen:   „was  ist  das  bei  dem  Bmnnen,  dem 
Brunnen  von  Badr,  was  gekrint  ist  mit  der  WOIbang  aus  Eben-' 
hola?     Es  giebt  uns  der  Clesandte  die  Kunde,  dass    wir  fortleben 
werden,  aber  wie  ist  das  Leben  der  Vdgei  8zada  und  Htma  be- 
schaffen?'*    In  den  beiden  ersten  Versen  ist  wohl  ein  GrabdenhmaT 
bei  dam  Byrnuaea  von  i^adr  au  vecstehejuu    9b.  j6  v.  «,  habe  ich  dem 
im  gedr.  Texte  stehenden  ^^*ir  die  Konjektur  Fl.'s  ^Iti  vorgOBO- 
gea,    da   jenes    Jreinen   passenden    Sinn    giebt.      Z.  6   v.  u.    Für 
,, Wandelung'*  1.  „ Ansteckung " j  auf  diesen  Ausspruch  des  Prophe- 
ten gründet  siph  ^lie  ganze  ehemalige  fatalistische  Sorglosigkeit  der 
Mubammadauer  bei  ansteckenden  Krankheiten.     Z.  4  y.  u.  Szafar 
ist  der  fabelhafte  Bauch  warm,  welchen  der  altarabische  Aberglau- 
ben als  den  Erzeuger  des  rippennagenden  Hungers  betrachtete. 

S.840.  2^8ist  naeh  der  Erklärung  von  aUBaidhdwi  riohtiger 
£u  übersetaeat  ^  warum  ist  nicht  ein  Engel  aa  ihm  herabgesandt 
worden  ?  " 

S.  S4I.  Z.  6  ff.  Die  wörtliche  üebersctaung  der  Verse  ist  fol- 
gende: „Wir  kamen  au  Sit d,  auf  dass  er  unsere Olttcksgttter  sam- 
mele, aber  es  hat  uns  Bdd  auseinaudergestreut ,  so  dass  wir  mit 
S  ä  d  nichts  mehr  au  thun  haben ;  und  was  ist  denn  S  si  d  AnderSs 
als  ein  Öftein  in  einer  wflsten  Gegend  der  Erde,  der  weder  aum 
Irrthume  noch  aum  richtigen  Wege  beruft**. 

S.  341,  Z.  Ift.  Für  „und  dessen  König  du  bjst**  1.  „dessen 
Herr  du  bist  und  (Herr  dessen,)  was  er  besitst**;  jenes  mttsst^  im 

Arab.  anL/«  u^üt^  helssen.     Es  findet  sich  aber  im  cod.  Mo.  6  die 

Variante  \^Sa  U^,  wdche  hier  ebenso  wie  S.  851.  Z.  4  v.u.,  wo 
Cureton  dieselbe  dem  im  cod.  No.  6  stehenden  «^U^  vorgeaogen 
bat,  den  Vorzug  verdient. 

S.  341.  Z.  16  1^.    Genauere  Angsben  ftber  die  christlichen  and 
j&dischen  Stämme  der  Araber   giebt  Pococke,   spec.   bist.  Arab» 
Schahraitani«    II*  ^ 


IM  AnMffkvigen  und  BeridrtigiiBgea. 

II.  14t.  Um  KQtaika  8.  tti  Mgt  «lÄrÄfcer:  Um  ClurMeiittea 
verbreitoC  i«  8tamM  B»bi»,  GhassAa  «nd  ia  eine»  T*eaa  4ci 
MMMMi  K««kAi($  du  JatertlHiaiiai  Stamme *H im jar,  üb  Btaane 
4er  iaaa  KinAaa  aad  der  iaaa  al-'Harith  Iba  Kib  and  te 

maiHae  Klada;  der  Magiaaras  iai  StaaiaM  TamTia,  aa  welohaa 
Sardra  Ua  *Adaa  at-Tamtml  aad  eeia  Solui  'Hddsckf  Ib  Ika 
Zardra,  der  aeiae  Tochter  aar  Frau  aaliB ,  iipiter  aber  Beoe  da- 
rftber  eM^lbad,  gehdrtea;  es  war  aber  Yoa  ihaea  al  -Akrd  Ibi 
'Mdbie  Mafier  aad  Aba  Süd,  der  eroasvater  Toa  Wakt'  Ibn 
'Uaeeda  war  Malier;  die  BeUgioasaaaicbt  der  Zanddifca  C^^a- 
gUMblge  Ua  AllgeaMiaea,  rergL  de  Sacy  chreateM.  arak.  T.  H, 
^  174)  war  Terbreilat  Ua  StaiaMe  Karaisch,  weldier  diea^be 
aaa  Hira  aasoMauaea  batte;  die  Baaa  'Haaffa  batlea  ia  der 
Zeit  der  Uawiaaeabeit  tiaea  Qott  aoa  Mai»  («a  Brei  aaa  Dattala, 
Balter,  Mttob  aad  Mebl)  bereitet  aageaaaiaieB  oad  verebrt^  dca- 
gelbea  eiae  laage  WeUe;  daaa  ftberkaai  sie  eiae  Huageraaoca  aad 
aie  ■■■an  iba  aaf. 

H.  44t.  Z«  •  I.  9,bi0  daea  ea  (daa  Liebt)  aom  Tbeil  ia  daa  Oe- 
aieataiiaiea .  •  • « 

8.  941.  8.  7.  Die  wdrtllcbe  Uebersetaong  der  Yerae  tat  IM- 
geade:  „O  Gott!  der  Mann  schfitat  sein  Eigeatkna,  so  scbfitae  aocb 
du  dein  Eigeatbuai.  Es  möge  nfcbt  ihre  (der  Feinde)  Ansdaoer  iai 
Eaapfe  und  ihr  Ringen  im  feindlichen  Anlaufe  deine  Ringerkrafl 
Oberwinden;  wenn  du  sie  (die  Feinde)  mit  unserer  K^ba  ausaaua^i- 
liast,  so  gebiete  dann,  was  dir  beliebt!  (d.  h.  wir  kOmmera  aas 
daan  nicht  mehr  um  deine  Gebote).'*  Ich  hatte  firdber  sziJS  In  dem 
dritten  Verse  als  erste  Person  genommen,  wie  wenn  der  Siaa  wäre: 
,,wenn  ich  sie  (die  Feinde)  und  die  K  it  b  a  lasse ,  nenaich  weil  ich 
aa  achwach  Mn,  sie  von  derselben  abauhalten ,  so  ordne  da  aa,  was 
da  fOr  adthig  hUtst'*;  und  auf  dieser  Aullkasuag  bombt  aack  die 
Torsidcirte  Uebersetaaag.  Ia  Folge  eiaer  Mittheilaag  daa  Hern 
Prof.  Fleischer  habe  ich  mich  roa  der  IrrthOmlichkeit  aMiaor  firi- 
berea  Annahme  ttberaeugt    und  lese  jetat  ia  der  aweiten  Persos 

v^UT  als  Anrede  an  Gott,  indem  5  in  Ux^a^^  als  iCjJX  3(3  an  fts« 
sen  ist.  Diese  Verse  wflrden  nun  im  Versmaasse  des  Origiaala  fol- 
gendermaasseB  lauten: 

Wie  jeder  Mann  sein  Gut  beachütat,    so  schfita',  o  Gott,  da 

deine  Güter; 
Voll  Ringerkraft  wirf  sie   dahin,    nie  firene  Sieg  des  Feiad^s 

Gemüther ; 
Und  gäbst  du  ihm  die  Eilba  preis,  nicht  wärst  da  Qott  neck 

unser  Hüter  1 
Dieselben  Verse  stehen  übrigens,  worauf  mich  Herr  Protaaer 
R0diger  aufmerJcsam  gemacht  hat,   mit    geringen  Abweichunges 
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«Ad  mit  Skigftbe  voa  üwvi  anderen  in  einer  Handschrifl '  der  go- 
thaischen  BIMioUiek  (No.  359 ))  welclM  eine  Beschreibung  von 
Mekka  entliäU ;  das  Bach  hat  den  Titet  J  v^AiaJJt  ^^  v^ 
s.^  JwJt  c^saaI!  Uü^  K^  iV->tc33  nnd.  der  Name  seines  Verfassers  ist 

-^«^  i^iJ  t5SäJ5  S.Afb  ^^  ^^t  ^^  J»  ^Lö-  vX»^  Es  heisst 
darin  fol.  34:  dann  ging  'Abd  al-Muttalib  hinaas  und  befahl  dem 
Stamme  Kurais  eh  sich  in  den  Baumzweigen  und  auf  den  Berg- 
spitzen  2U  zerstreuen,  aus  Furcht  für  sie  wegen  der  Verschuldigung 
des  Heeres,  sobald  es  hineingegangen  wäre;  und  sie  thaten  es  und 
!\bd  al-Muttalib  ging  nach  der  Kdba  und  fasste  den  Ring  der 
Thfire  und  begann  zu  sprechen:! 

läULsi»  t,^  j^l^^  j^JUo  ^JLib  ^ 

viUU   \y^,    J    J^t^    fSt,    ^y^    \^^ 
dU^L>   t>*i«   U^    ^A    fyy^^   y^L4>^   ^iA4J2 

Kn  sind  hier  «wischen  den  Sten  und  Sten  Ters  bei  asch  -  Seh.  «itf- 
nilchst  zwei  Verse  eingeschoben;  was  die  dref  fibereinstimmenden 
Verse  betrifft,  so  ist  im  ersten  aJbL>^  gewiss  ein  späterer  ans  dem 

folgenden  ifU^l^^  entstandener  Znaatz ,  da  der  Vers  erst  nach  VITeg*- 


-  o  -» 


UuMUBg  davon  das  riditige  Metram  (kimii)  hat;  aIs»>^  (seinen  Wohi^ 

ort)  dagegen  bin  ich  geneigt  dem  schwierigen  aI^  bei  asch-8ch. 

vorzuziehen ;  im  zweiten  Verse  wfirde  ^^A^o  (die   in  cod.  No.  5 

vorhandene  Variante  ^jt^*^  ist  möglicherweise  hieraus  entstan- 
den)  den   Sinn  geben  ,,ihre  8chaar'<;  indessen  ziehe   ich  des  dabei 

stokenden   «fJt.^  wegen   die   gedruckte   liesart  ^^^^  vor.     Eine 

nachfolgende  Glosse  erklärt  JL^  durch  ^  (List)  nnd  fllhK 
dazu  die  Koränstelle  Sur.  13,  14  an,  zu  welcher  al  <- Baidhäw.i 
eine  ansfOhrliche  Erklärung  giebt«  Die  beiden  eingeschobenen  Verse 
sind  zu  fibersetzen:  herangekommen  sind  die  Schaaren  ihrer  Län- 
der nnd  der  Elephanten,  um  deine  Leute  in  Oeftngenschaft  zu  füh- 
ren; sie  streben  nach  deinem  Heiligthume  durch  ihre  List  in  Un- 
wissenheit ,  und  haben  vor  deinem  Eigenthume  sich  nicht  gehütet. 

8.  343*  Z.  14  I.  „seinen  ermahnenden  Aussprachen^^  und  streiche 
yyanf  dem  Todbette'*,  und  Z.  16  1.  „bis  einst  ein  gottloser  Mann  na- 
tflrlichen  Todes  starb,  ohne  von  einer  naturlichen  Strafe  getrolTen 
2n  sein.  Als  man  dem  *Abd-al-Muttalib  nun  davon  erzählte, 
da  dachte  er  nach  und  sprach  :<' 

8.  344.  Z,  II.  Die  beiden  ersten  Verse  lauten  in  wörtlicher 
Uebersetznng:    „Ein   Edler  bltt^  nm  Wasser  der  Wolken  durch 

«8* 


AttttMkxtüff&ä  md  DaiditifpiiigQii« 


Minm  AjMkk  4m  y«rMrg«r  der  Watsan,  den  Bes^tttecr  der  Witt- 
ww,  widw«  «fligebMi  dfo  SedOrftigeii  tod  der  FMiilie  H  dsckim'f , 
dMM  e««  etad  M  ilun  In  Ctaade  md  im  Urey.«^    Ick  iMike   dabei  ia 

js weiten  Veree  die  Lesart   des   cod.  No.  6  v^^L^  anstatt   des  mk 

aBYerstdadlicben  J^L^  angeaommen.  Nach  einer  Ran dbemertEung  Cn- 
reton's  in  seiner  mir  fibergebenen  Variantensammlong  stehen  diese 
beiden  Verse  so  wie  die  folgendoi  beiden,  aber  von  einander  getränt 
in  Ibn  HiscJidni's  Sirat  ar-Rasdl.  Die  beiden  letsten  Yerse, 
wslche  mit  dem  Vorbergehenden  nicht  in  nnraittelbarem  Zusammen- 
hange na  stehen  scheinen,  führt  Caus sin  de  Perceval,  Elssai  snr 
Thistolre  das  Arabes  etc.  Bd.  L  8. 867 ans  der  Sirat  ar  -Bas dl  an. 


"Oi 


Die  wOrtUche  Uebersetsang  davon  wftre,  wenn  (Jja^  and  Qrlhi  in  dem 

ersten  Ysrse  gelesen  wird:  Uir  Ifigt,  beim  Tempel  des  Herrn,  dass 
Mntfammad  mit  dem  Stanbe  in  Berflhrnng  kommen  wird,  ohne 
dass  wir  für  ihn  mit  der  Lance  nnd  dem  Bogen  gekftmpft  haben, 
dass  wir  ihn  (eher)  dberlitfern  werden,  bis  wir  nm  ihn  niederge- 
strsofct  sind  und  vergessen  haben  unsere  lünder  nnd  Fraaen. 
Caassin  liest  im  ersten  Verse  \\X^  ^yj . 

E.  ft  C  Die  Verse  Ihnten  in  wörtlicher  Uebersetsnng:  „Vor- 
dem lebtest  du  in  dem  Wonnegarten  nnd  im  Paradiese,  als  die 
Blitter  ansammengentht  worden;  dann  stiegst  da  Jierab  in  die  W^, 
nicht  Fleisch  nnd  nicht  ein  Stück  Fleisch  nnd  nicht  Blnt,  sondern 
ein  Samentropfen  bestiegst  da  das  Schiff  (Noah^s),  als  das  Krtrinken 
den  Adler  nnd  seine  Brat  erreichte,  wurdest  fibertragen  ans  der 
Lende  in  den  Mutterleib,  als  eine  Welt  dahingegangen  war,  eine  neue 
num  Vorschein  gekommen ,  so  dass  der  schfitsende  Gott  dein  Haus 
bewahrte  in  der  Ghindif  hoch  fiber  den  Zonen  der  Erde.  Nach- 
dem du  aber  erschienen  bist,  gUUint  die  Erde  und  lenc^tet  dnreh 
dein  Licht  der  Himmel,  wir  aber  sind  in  diesem  Glanse  und  Lichte 
nnd  die  Ffkde  des  Hechtes  gtdhen.*^ 

In  dem  dritten  Verse  hat  ein  cod.  and  ausserdem  Ibn  Ka- 
thfr  das  von  mir  fibersetste  fji/^i  der  Sinn  des  letsten  Thei- 
les  konnte  einfkch  der  sein:  als  die  noachische  Floth  selbst  die 
höchsten  Bergspitzen,  den  Sitz  der  Adler,  erreichte;  indessen 
hat  mich  Herr  Prof.  Fleischer  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  unter  y^o  und  si^  wohl  der  S.  340  erwAhnte  €ldtze  und 
seine  Verehrer  zu  verstehen  sind.  Chindif  ist  eine  Stasun- 
mutter  in  der  Genealogie  des  Propheten,  vgl.  Ibn  Kutalba  S.  91. 
Im  letzten  Verse  giebt  das  gedruckte  ^/>^  keinen  Sinn ,   ich  habe 


>       "  O  " 


die  Lesart  des  cod.  No.  5  ^y^  übersetzt;  Fleischer  wOI  ^yS^ 
lesen:  „und  wir  durch  wandeln  die  Pfade  des  Rechtgehens«^^    Cn- 
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r^ton  Jiat  von  diesen  Versen  bemerkt,  das«  sie  mit  einigen  Ab- 
weicliangen  in  Ibn  Katbir  sieben. 

8.  SM.  E.  8  ▼.  n.  fiber  Knss  vgl.  Ibn  Knt.  S.  99,  r.  Ham- 
Bier  ZeitscbrJA  d.  D.  M.  G.  Bd.  5,  S.  f91. 

S.  846.  Z.  3  ir.  Die  wCrtlicIie  üebersetznng  der  Verse  lautet: 
,,0  der  da  beklagst  den  Tod  niid  die  Todten  im  Grabe,  an  denen 
nock  Fetzen  von  den  Ceberresten  ihrer  Todteutficher  sind ;  lass'  sie, 
denn  ihnen  wird  einst  eine  Stimme  erschallen ,  wie  der  in  Ohnmacht 
Gesanicene  aus  seinem  Schlafe  erweckt  wird,  bis  sie  jsnm  Leben 
kommen  in  einem  anderen  Zustande,  als  ihr  fHUierer  war;  eine 
Schdpfying  ist  hingegangen,  dann  sind  Einer  nach  dem  Anderen  (neu) 
g^sekaffen;  unter  ihnen  sind  Nabte  und  Todte  in  ihren  Kleidr.rn, 
tketls  noch  nenen ,  theils  Cdorch  Meder)  gebräunten ,  xerlumpten.*^ 

Z.  13  V.  n.  Die  Verse  lauten  wörtlich  übersetst:  „VITenn  ich 
"Wein  trinke,  trinke  ich  ihn  seiner  Lieblichkeit  wegen;  wenn  ich 
ihm  aber  entsage,  so  thue  ich's  aus  Hass  und  Abscheu.  Wenn 
nicht  das  Vergnfigen  und  die  Sklavionen  w&ren,  hätte  ich  ihn 
Micht  gesehen  «nd  hätte  er  mich  nur  in  äusserster  Feme  gese- 
hetk}  er,  der  fordet  ven  dem  Manne,  was  er  nicht  in  seiner  Ge- 
^fraU  kat  und  davongeht  mit  der  Vemnnfl  der  Leute  and  dem  Ver- 
nri^n.  O  du,  der  du  den  Leuten  Streit  binterläast  ohne  ererbten 
Stammeshass,  der  du  dem  Bianne  von  Tapferkeit  Schmach  bereitest  l 
Ick  schwöre  bei  Gott,  nicht  will  ich  ihn  schenken  und  trinken,  bis 
der  Staub  der  Erde  meine  Gelenke  auflöst.^' 

Der  3te  und  6te  Vers  sind  mit  geringer  Abwefchnng  cltirt  in 
da  Saoy's  Anthol.  gramm.  arab.  p.  i^v. 

8.  847.  Z.  16.  Die  Verse  sind  wörtlich  so  sn  flbersetaent 
^Ick  rufe  dich  an,  o  .mein  Herr,  wie  es  deiner  würdig  ist,  mit 
der  Anrnfiong  eines  Ertrinkenden,  der  sieh  an  Schütsendes  anklam- 
mert, dem  du  bist  würdig  des  Preises  und  des  Guten  gann  nnd  gar, 
der  Langmflthige,  der  nicht  eilt  mit  dem  Zorne  nnd  nicht  tadelt; 
and  du  bist  der,  welchen  die  Zeit  nicht  zum  nweiten  Male  ins  Le- 
ben ruft,  und  nicht  sah  (je)  einer  (deiner)  Verehrer  an  dir  über 
einen  Guten  Grimm.  Du  bist  der  Ewige,  der  Erste,  der  Glorreiche, 
welcher  die  Schöpfung  der  Menschen  begonnen,  als  das  ödeste 
l^ichts  bestand;  ja  du  bist  der,  welcher  mich  hat  wohnen  lassen  als 
Gebeimniss  von  Dunkelheit  auf  Dunkelheit  aus  den  Lenden  Adam*B 
her  in  Dunkelheit.'^ 


O     -       1  - 


Z.  f  V.  u.  Die  Verse,  in  deren  erstem  hinter  ^yt^  **«  P**- 
pos.  ^  fehlt,  sind  wörtlich  sn  übersetsen:  „Es  wird  kinaoge- 
Mkoben  nnd  in  ein  Snch  geschrieben,  um  es  aafausparen  für  den 
Tag  der  Vergeltung,  oder  es  wird  mit  der  Bache  geeilt  ^^ 

S.  84a  Z.  7  ist  wörtlich  zu  tbersetsen:  am  Tage  der  Vergel- 
tung lllr  seine  guten  Handlungen. 
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üL  SI8.  Z.  15  C  Die  Versa  laatea  in  wörtlicker  Uebersetmis: 
,,0  8  a  d !  Wenn  ick  nnu  sterbe ,  siehe  so  strecke  icli  meliieii  Icts- 
ien  Willen  dnliin  ans,  dnss  du,  nAclister  Vollstrecker  Meines  Wil- 
lens, nickt  nagifbst,  dnss  dein  Vater  als  Fassginger  ntrauokelt  kei 
der  Aafern'eckung ,  auf  die  Unde  üklH  und  xn  Bnden  sinkt,  dama 
(cod.  No.  6  liest  J>.4>^^b)  setse  deinen  Vater  auf  ein  gutes  R^ttkier; 
die  Entbaltung  von  der  8ände  ist  erst  das  Fernere.  So  w^erde  ick 
dann  vielleicht  von  dem,  was  ick  hinterlasse,  ein  Reitthier  haben 
im  Grabe,  das  ick  besteige,  wenn  es  keisst:  sitnt  auf. 

Z.  14  T.  n.  Die  Verse  sind  wdrtliok  so  sn  übersetzen :  „Mem 
8ekn,  gieb  mir  auf  die  Reise,  wenn  du  von  mir  dick  tresnat,  ins 
Grab  ein  Reittkier  mit  woklanpassMidem  Sattelneng  für  die  Avfer- 
wecknng,  dass  ick  es  besteige,  wenn  es  keissic  Brecht  auf!  in  ge- 
scklossenen  Gliedern  nn  Hanf  nur  Versammlung  des  Versammeln- 
den ,  wo  abgesehen  von  denen ,  welche  er  g&nxUcb  ikrem  £rtran- 
cheln  hiugiebt,  die  Geschöpfe  entweder  gestossen  werden  oder 
strauchelnd  sind. 

S.  %4».  Z.  17  verb.  Prof.  Rödiger  \j^y  cod.  No.S  kat  l>M. 

Z.  4  T.  n.  anstatt  „forderte  er  das  Vermögen  lllr  siok^<  1.  „tct- 
gönnte  er  ikm  Geld  und  Gut  <^  d.  k.  gak  er  ikm  gern  und  willig  Tiel 
€kld  und  Ckit.     Die  Auskunft  Aber  diese  Bedeutung  des  Verk.  v^ 

mit  (3  p.  u.  ^  r.  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Fleiscker. 

S.  350   Z.  9  Ist  \jO>j^\  zn  lesen. 

8.  S5d.  Z.  18  u.  d.  Anm.  Wenn  man  die  Worte  ikrem  einfiuJien 
Sinne  nach  nimmt,  bedeuten  sie  so  viel  als:  es  sei  dein  Wohlge- 
ruch das  Wasser  d.  h.  halte  dich  durch  Waschen  immer  reinlich 
ohne  weitere  Wohlgernchskfinstelei ,  weil  der  beste  Gemck  keia 
Genick  ist  Die  in  der  Anm.  angen.  Bedeutung  von  &L4JI  steht  fibri- 
gens  ftot,  vergl.  n.  B.  den  Ausspruck  Mutiammad^s  in  Weil, 
Mokammed's  Leben  8.  98. 

Z.  17  u.  18  fOr  „sprich...  Im  Vertrauen ^<  1.  „suche  dich  kei 

deinen    Schwägern    beliebt   au    machen ^^    da    die    Lesart   (<^^^]^ 
des  cod.  No.  6  dem  gedruckten  ^^^^  jedenfalls  vorauaiehen  ist 

Z.  10  n.  ff.  Die  Stelle  ist  richtiger  so  nn  flbersetaen :  „Und  die 
^Araber  pflegten  dasselbe  zu  thnn  (die  dreimalige  Scheidongsformel 
nicht,  wie  es  später  oft  geschah,  durch  ein  einmaliges  „ich  hake 
dich  dreimal  entlassen  ^^  sasammennufassen ,  sondern  mit  einem  „ick 
entlasse  dich  ein  Mai^^  anzufangen  u.  s.  f.);  wenn  nun  (der  Blans 
seine  Frau)  ein  Mal  entlassen  hatte,  so  hatte  er  von  allen  Menschen 
die  meisten  Ansprüche  auf  sie  «ad  so  fort  bis  wenn  er  die  drei 
Male  vollständig  ausgesprochen  hatte ,  da  war  der  Weg  zu  ihr  (f8r 
immer)  abgeschnitten  <S 
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Z.  6  u.  6  V.  II«     Im  dem  cod.,  wonack  Careton  iUc  iMit  drn- 


«•  1 


cUen  lAMen,  stehl  deuUicIi  Kac  and  darnach  lutbe  ich   oben  flber- 

s^itst.     Herr  ProfeaM>r  FleiscJier,  dessen  Konjektiirea  und  Ver* 

bcflsenMigeu  «un  gedrtioklen  Texte  meistens  auf  fiberrasohende  Weise 

Biit  einer  anderen  liesart  ansammeBtrefen,  sckiftgt  vor  »S^  Lfj  V^j 

m 

xa  lesen,  was  soviel  als  »Sn  Ut^;   ^^^'    99^^  brachte  ihr  einen 
'Viriderwillen  gegen  sich  bei  ^^    Cod.  No.  6  liest  in  der  That  iJ^  • 

Z.  2  C  ▼.  n.  Die  Verse  lauten  in  wörtlicher  UebersetMiNg : 
O  meine  Genossin ,  trenne  dich  von  mir  y  denn  du  bist  eine  BemMo* 
«leno-,  so  sind  die  Dinge  der  Menschen  gehend  und  kommend. 

Trenne  dich  von  mir,  denn  die  Trennung  ist  besser  als  der  Stock ) 
-wenn  aber  nicht ,  wArdest  du  sehen  y  dass  ich  Über  deinem  Haupte 
ein  BliU  bin. 

Trmne  dich  von  nur,  fcensches,  tadelflreies  Weib, 
die  Geliebte  wärest  du  unter  uns  und  die  Liebende  augleioh. 

8.  351.  Z.  13.  Fär  „ein  schlaues  Weib<^  1.  „eine  öffentliche 
Bnhlerin^^,  welche  im  alten  Morgenlande  durch  aosgestecktt  Fähn- 
lein ihr  Gewerbe  au  bezeichnen  pflegte. 

8.  ffr   Z.  •  I.  ik^;    Z.  14  I.  ^^y^;    1.  Z.  1.  iul^. 

S.  a61  K  Z.'  Der  letate  Theil  des  2.  Verses  scheint  korrumpirt, 
wie  das  Metrua  (Tawil)  neigt 5  in  dem  ersten  Verse  will  Hr.  Prof. 

Bddiger  iCm^  lesen. 


40    O^     O   " 


8.  ffr  Z.  1  1.  Qyu**a  für  ^y^^, . 

8.351.  Z.  11.  Die  hinnugesetate  Parenthese  ist  aus  cod.  No.  3 
und  No.  6  geneaunen. 

8.  863.  Z.  7  lautet  wörtlich  fibersetat:  So  handelt  der  einsichts- 
volle Mann.  Von  diesen  Versen  hat  Cureto.n  iviederum  beoMrkt, 
dass  sie  mit  einigen  Abweichungen  bei  IbnHischAm  stehen;  sie 
sind  auch  genau  so  wie  bei  asch-Sch.  von  al-Baidhawi  au  Sur. 
9,  V.  90,  8.  fo  angefahrt,  der  sie  dem  Zaid  Ibn  'Amr  Ibn  Nn- 
fail  anschreibt,  woraus  mit  Vergleichung  von  au-Nawawft  (ed. 
^^flstenfeld  8.  364)  herrorgeht,  dass  hier  derselbe  Zaid  au  Tcr-n 
stehen  ist ,  welcher  8.  345.  Z.  16  erwähnt  ist ,  also  3^  ^A  m  r)  an 
schreiben  ist 

8.  363.  Z.  13  V.  u.  Die  Verse  lauten  in  wörtlicher  Uebersetaung : 
00  letzet  mich  denn  und  wisset ,  dass  ich  ein  Mann  bin ,  der  Stand 

bilt  (ich  Ics.  mit  cod.  No.  6^v>x),  und  nicht  habe  ich  gesagt,  dass 
Ausrede  (eig.  Wortstreit 5  cod.  No.  6  h.  ^UäJ<)  und  Vorsicht  mich 
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rotten  wird;  auch  nicbt  ImOm  Ich  gMftgt^  das«  mein  Lelin  mt 
Vortbeil  bringen  wird,  wenn  sn  Tage  kommen  die  Gelenke  meine: 
CHieder  und  der  BUek  atier  in  die  HMe  gekC  und  man  kommt  mit 
kaltem  Wauer,  am  mieh  sn  wascken.  O  da  mit  deinem  Wasoken! 
iSa  folgt  ja  dooh  daraof  nene  Beieckimg  (doroh  die  Yerweamig). 

8.  f  ft"    Z.  3  V.  u.  1.   Q?  3j4^t . 

S.  354.  Z.  S  ff.   vgl.  Ibu  Kutaiba  S.  16. 

Z.  11  T.  n.  Die  Verse  sind  wörtlich  zu  übersetzen:'. 
Ihr  €ott  ist  mein  Herr  und  mein  Herr  ist  ihr  Oott;  so  sch\röre 
ioh  dean,  nkkt  yyiW  ich  Beatecbiing  dben  (es  ist  an  lesen  H^^t) 
und  nicht  Trag.  Dia  Mensohea  hahett  ja  an  dea  Greisen  ein  Tor- 
MM  >  glelchiwie  ein  jangea  Thitr  und  Esel  ein  (altes)  Lastlaraeel 
nicht  vorwArta  trctfhea ;  «id  sie  sind  Menschen ,  welche  fest  an  ih- 
rem Herrn  hangen,  an  jedem  Orte  gtebt  es  unter  ihnen  einen  Be- 
ter ,  der  frühe  auf  iat.^^     Ich  haba  im  awtiten  Verse  fBr  ias  ge- 

gedruckte  U^iTl  mit  cod.  No.  6  U^{  gelesen  (cod.  No.  6  hat  j^iJ) 
und  rar  /  Äx^j ,  welches  nicht  ins  Metrum  passt^  die  Koijektur  dea 

Herrn  Prof.  Rddiger  »y^^  (tbersetat. 

8.  354.  Z.  4  T.  u.  Die  in  diesem  Abschnitte  ttb^  die  Inder 
Torkommenden  Nachweisungen  indischer  Namen  verd&uke  ich  grdsa- 
tenth^üa  der  g^gen  Mittheflung  des  Herrn  Hofrath  Holtzmann. 

8.  355.   Z.  1   die  BarAhima  w.  ciC.  in  d.  Maw.  S.  145,  187. 

8;  ffö    Z.  8  V.  n.  ist  tot^  au  lesen. 

8.  356.  Z.  2  hat  cod.  No.  6  das  richtige  sb. 

s 

8.  369.  Z.  If  ▼.  u.  ist  fflr  Jw)^t  aa  lesen  «.s^wüvJt,  vgl.  8.  fö. 
Z.  17. 

8.  364.  Z.  8  hat  cod.  M.  6  richtiger  ^  jLaXl* . 
8.  fö\    E.  10  1.  9^ß. 

8.  föt*  Ä.  6  V.  u.  hat  cod.  No.  6  jxi^  cX^t;  Z.  t  v.  u.  derselbe 


8.  339.  Zw  i%  weichen  die  eadd.  in  Schreibaag  dea  Bhuaena  sehr 
ah,  die  8ohreihang  jx^t  kommt  dem  Riehtigen  am  nichatea ;  Z.  17  L 

S.  f M   X.  5  I.  oLe ;  1.  Z.  hat  cod.  No.  6  kXäb . 
8.  374.  Z.  »  1.  jX?VXB  oder  ^^LCxit . 


Register. 
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*AbdalUh  Ibn  Jaeld  155.  435. 
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'AbdallAh  Ibu  MAehdn  188.  187. 

'AbdallAh   Ibn  Maimün    al-  'Abd  ar-Rasz  A  k  U,  414. 

Kaddari  U,  412.  *Abd    at-TAbfcha   Ibn  Tha- 

'AbdallAh  Ibn  Mas'dd  59.  95.  lab  Ibn  Wabara  II,  847. 

*AbdallAh  Ibn  Mdawija  Ibn  'Abd  al-WArith  Ibn  »itid  II, 

'AbdallAh     Ibn    Dschiifar  ^388. 
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Ibn  al-KarrAm  S9.  119.150.  ad-Din  II,  390. 
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al-*Ara  II,  349.  braeus)  U,  373. 
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SI3— 33S.  liaMmad    al-lafasAri    U, 
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Xbd      al  -  WahhAb      al  -  Abu  *H4mid  as -Zdsani  190. 

DschubbAi  S8  ff.  45.  80ff.  II,  279. 

389.401.  Abu  Hanifa  an  -  N^mAn  ibn 

Abu-'i-*AaAkir  Mub*animad  ThAbit  94.    (ein   Mnrdacki 

lbn*AU  U,  418.  159.)    164.   17a   183.  218.  141. 

Abu    Baihaa    al-Hairaam  243.11,414. 

Ibn  DachAbir  189.  U,  405.  Abu  Hardn  al-'Abdi  165. 

Abu    Bakr    al-Araaram  28.  Abu -'1 -'Hasan  *A  11  Ibn   Is- 

75.  79.  min  al-Aachiri  29.  7«.  84. 
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K  A  d  h  i  29.  100, 103. 11, 402. 417.  402. 

Abu   Bakr  Ibn  Ab«  KntfAfa  Abu-'l-'Uasan  al -'Amiri  U, 

17  ff.  58.  76.  112.  175.  184.  201.  213. 

II,  344.  Abu-'l-'flasan  al-*Anbari 

Abu  Bakr  Ibn  DAdd  U,  417.  236. 

Abu  Bakr  Ibn  Furak  29.  Abu  HAschim'AbdallAb  Ibn 

Abu, Bakr   MnHaaiMad    Ibn  Muliammad  Ibn  al-Hana- 

AbdallAh     Ibn     8chnbaib  fija  23.  49.  169. 

al-Bafari  155.  Abn  HAscbim  Abd  as-tta- 

Abu<Bakr    Muläammad    Ibn  lam  28.  45.  49.  80.   100.265. 

Badschdscha  II,  410.  II,  401. 

Abu  Bakr  ThAbit  Ibn  Kurra  Abu  - '1  -  Hudsail    'HaoidAa 

U,  213.  Ibn  Abu-'l-Hndsall  al- 

Abu  BilAI  MirdAs  al-ChA-  AllAf  26.  48  ff.  152.  »12.  214. 

ridschi  II,  406.  U,  386.  397. 

Abu  ChAlid  al- WAsiti  179.  Abu'HulmAn  U,  417. 

218.  A bu-'l-*Husafn  1411  Ibn  Zaid 

Abu-'l-ChlattAb  MulTammad  al-lbAdhl  155. 

Ibn  Abu  Zainab  al-Asadi  Abu-'l-Uusain  (Mnb'aaiBiad 

ai-AdflcJida  195.  206.  U,  412.  Ibn  *Ali)  al  -  Bafa  ri  M.  45. 

Abu  adh-DJialiAri  142.  84.  88.  U,  390.  401. 
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Abu  - '1  -'Hasaiii     Ibn    A'bu  Abu  MuHArib  al-HasaA  Ibn 

*Aiiir  al-Chajjat  28.  79  IT.  Salil     Ibu     MalUrib     al- 

Aftu-'l-'Hnsain  Mnriamniad        Kummi  II,  213. 

Ibn   Maslim    ara^Szälilii  Abn  Miisa  al-Aschäri  21.  98. 

155.  129. 

Abu  Jitkdb  al-Aktä  II,  417.  Abu    Müsa    al-Muzdar    27. 
Abu  Jaküb  al-Buwaiti  243.        71  ff.  11,399. 

Abu    Jdkdb     a8ch-8chaK-  Abu  Muslim  al-*HarrAni  II, 

li  a  m  27.  63.  U,  396.  400.  419. 

Abu     IbrAhim    Ismail     Ibn  Abu     Muslin     Szälfib    ad- 

JaJija  al-Mftsiui  243.  Daula  149.  173.  283.  284. 

Abulmrftn  Ibrahim  Ihn  Mu-  Abumnslimija,    die   293.    II, 

Kammad  al-Mnsabbiri   II,        408. 

419.  Abu  Mutr  al-Baichi  243. 

Abu  ^Isa    IsHäk    Ibn  Jakilb  Abu  - '1  -  Mutzaf  far     Tähir 

al  -  Ifzfahftni  CObdd  Elö-        Ihn  MuHammad  al  -  Isfa- 

him)  254.  räini  II,  378  ff. 

Abu    *isfl  aUWarrik  (Mn-  Abu  NaTzr  Mutfammad    Ibn 

liammad    Ihn  UAriiu)    213.        Muh^ammad    Ibn    Tarchan 

216.  285.  291.  al-F&rftbi  II,  213. 

Abu  Isiiäk  al  -Isfaräini  29.  Abu  t)baida  al-DscharrAh 

107.  II,  402.  187. 

Abu  Istiik  as-Sabf  i  218.  Abu    Raschid   Nafi'  Ibn  al- 
Abu  Isrftil  al-Mulfti  II,  414.  Azrak  133  ff. 

Abu  Jüsuf  Jakilb  Ibn   Mn-  Abu  8ahl  an-Naubachti  219. 

liammad,  der  Kädhi  243.  II,  Abu  8a*id,  der  Mauicbäer  290. 

407.  Abu  Schamir  27.  61.  160ff. 

Abu  Kftmil  201.  A  bu-'sch-Scha'thft  155. 

Abu-n-Kasim 'Abdallah  Ibn  Abu  8nd  II,  433. 

Muhammad   al-Käbi   (al-  Abu  Sufjan  19. 

Balchi)  cf.  al-KiCbi.  Abu    Snlaimän  MuKammad 
Abu-n-K4sim     an -Na Tz r        al-Mukaddasi  212. 

Ibfldsi  II,  418.  Abu    »ulaimftn    afz  - 
Abu  Kubais,  Berg  U,  343.  Sidschzi  U,  134.  194.  212. 

Abu  Lahab  60.  Abu  MzAdik  II,  414. 

Abn-'l-Maäli    al-Dschu-  A  bu  Täub  185.  II,  343  f.  351. 

waini,  der  Imftm  der  beiden  Abu     Tammftm     Jdsuf     Ibn 

heiligen  Stfidte  105.  107.  II,  390.        MuHammad    an-Nisibdrl 

402.  II,  213. 

Abu    ManTzdr    al-'ldschli  Abu  Thaubän   al-Murdschi 

205.  159. 

Abu   Marwin   Ghailin    Ibn  Abu     Thaur     Ibrfthim     Ihn 

Marwin    ad  -  Dimaschki        ChÄlid  al-Kalbi  243. 

160.  Abu  Zafar  27.  72. 

Abu  Marwftn    GhaiUn    Ibn  Abu  Zaid  AHmad   Ibn   Sahl 

Muslim  155.  al-Balchi  II,  213. 

Abu  MdAds  at-Tumäni  161.  Abu     Zakartja    JaHja    Ihn 
Abu  Mif&wija    adh-Dharir       :\di  adh-Dhaimari  U,  213. 

II,  407.  Abu    Zakarija    Jarija    Ibn 
Abu  MnchAlid  28.  Afzfali  155. 

AbuMugfth  al-*Husa.in  Ibn  ^b«    zakarija    afa-Szai- 

Manfzdr  al-HallAdsch  U,        mar!  II    1851 

Abl^MuUammad   *AbdaII4h  Achnas  Ihn  Kais  148. 

Ibn    Muriammad    Ibn    al-  Achnaslja,  die  148. 

'Hasan  al-ChÄlidi  155.  'Adaiija,  die  196. 
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Ada«  6.  U.  6S.  IM.  171.  tl«.  Aitiologie,  Schrift  dM  Arist 

11,  39.  aS4.  3 17.  u,  leo. 

al-Adami  t7.  6S.  Akademiker,  die  U,  13^     « 

'AdsoJiArida,  die  129.  138.  143.  AkaiwAtrija,  die  U,  371. 

AdsarbaidschAn   300.    980  f.  al-Akraf  Ibn  *Häbifl  U,  433. 

U,  410.  ai-1114  Ibn  Raschid  918. 

AdsarcbuA  299.  Alamüt,  das  Scblosa  225. 

'AdBiMÜu  U,  3.  6.  61.  76,  131.  Alexander  Aphrodiaias  IL 
'Adflirija,  die  136.  199.  207. 

al-*Adwi  U,  361.  Alexander,   C<ier    König)    der 
Aegypten  U,  117.  129.  Grieche    II,    168.    184  S.    190. 

Aenderuog  167.  374. 

Aeacblnes  II,  116.  Alexandria  II,  188. 

'Afija,  der  Kadbi  243.  t^ü   Ibn  llbdaiUh  Ibn  *Ab- 
'Afik    Ibn    Mi^di    Karb    al-        bis  23.  173. 

Kindi  II,  347.  *Ali  Ibn  Abu  Talib  16.  19.  21. 
AfrAsijAb  299.  23.   2a   48.  68.  69.   76.    112  C 

Afridün  29a  127  IT.  147.  16i  IT.  171  ff.  180«; 

AftaKija,  die  190.  200  IT.  217.  219.  234.  U,  411. 

al-Afwab  al-Asdi  11,853.  'Ali  Ibn  al-Dschtfd  II,  414. 

Aftah'ija,  die  190.  Ali  Ibn 'Uarmila  166. 

Aj^iii  11,  371.  *Ali  Ibu  al-Uusain  Zain  al- 
Agnihdtra  If,  371.  *Abidin  24.  178.  188. 

Ahlu-'l.Ahw&  1.  11,  37a  'AU  Ibn  Isma'il  192. 

Atimad  al-Uadachimi  116.  'Ali  Ibn  ai-KirmÄni  149. 

AlTmad    Ibn  Ajjdb  Ibn  A14-  l4.1i  Ibn  ai-Manf^nr  219. 

nds  63.  t\li     Ibn     MulianiiBad     an - 
AHmad  Ibn  'Ali  aach-Scha-        Naki  170.  194. 

tawi28.  'Ali  Ibn  Müaa  ar-Ridkä  25. 
AKmad  Ibn  Bah*r  al-Dach&«        194. 

iiita  28.  77  ff.  '^H  Ibn  SzAlili  2ia 

AHmad  Ibn'Uäjit  27.  61ff.  U,  tili  at-TAKia  194. 

398.  419.  l^lkama  218. 

AHmad  ibn  'Haubai  97,  113.  'AlUf  Ibn  Schih4b  at  -Ta* 

242.  II,  389.  392.  m  i  m  i  II,  348. 

Admad   Ibn   Jab*ja   ar-Ra-  AU  At,  Göttin  U,  34a  353. 

waudi  219.  Almagestll,  166. 

AHmad    (Ibn   'AbdallAh   Ibn  aU*Amidi  U,  300.  898.  401. 

Maimun)    Ibn    al-KajjAl  al-Amasch  218. 

208  ff.  II,  412.  'Amma,  die  215. 

AKmad  Ibn  Maiiüsch  II,  419.  'Amir   Ibu  at«  -Tsarib  al- 
AHmad   Ibn  MuHammad  al-       tldwAni  U,  346. 

KaHtabi  U,  419.  'Amir  al-Mnminin  152. 

AHmad  IbnMusa  Ibn  Dscha-  l\mr  Ibu  al  -'Af  je  21.  98.  112. 

far  194.  186. 

AHmad    Ibn    at-Tajjib    as-  !\mrlbuBaHr    al-Dscha- 

Sarachsi  11,  213.  Hit2  77  ff.  U,  399. 

al-AHnaf  132.  *Amr  Ibn  Daarr  164. 

Ahriman  276  ff.  U,  404.  *Amr  Ibn  FAid  U,  388. 

Ahron  ben  Elia  II,  391.  'Amr    Ibn    Kais    al -MAfxir 
AhwAa  133.  142.  293.  II,  407. 

*AjAnA  II,  76.  *Amr  Ibn  LuHajj  U,  336.  340. 

Äjandah292.  »a^***.u     m* 

*.,„..      ^.^  «fto  Amr  Ibn  Murra  163. 

Ain.ja,  die  «)2.  ^^^^  Ibn^Obaid  25.47.  II, 
'A  f  a  0  h  a  16.  21.  112.  136.  897. 
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*\inr  Ibn  Zaid  Ibn  al-Mota-  al-AscIitar  129. 

manni  II,  84a  !lskar  Mnfcram  II,  419. 

^nftn  Ibn  Däiid  253.  al-AsIilm  al-Jilli  II,  347. 

*Anäiiija,  die  253.  Assasineit,  die  II,  416. 

Anaxagoras  II,   81.  85  ff.  96.  Astronomen,  die  der  Inder,  Orie^ 

126.  eben  und  Perser  II,  360. 

Anaximenes  II,  81  88  ff.  103.  al-Aswari  C^^li)  27.60.  n,398. 

A  nebon  II,  209.  al-Afzbagh  Ibn  Nabdta  II, 
Aneignung,  die  89.  92.  126.  414. 

Anhänger  der  alten  Lehre  92.  A  fsHäb  al-Kisft  202.  II,  411. 

Anhänger    der   Behausungen   und  !it4  Ibn  Jassar  II,  388. 

persönlichen  Gestalten  II,  66  ff.  l^tawfja,  die  188. 

Anhänger  der  Bewegung   II,  136.  Athen  II,  81.  184. 

Anbänger  des  Denkens  u.  der  £in-  jitija  al-Aufi  II,  414. 

bildungskraft  II,  360  ff.  jitija  ai-Dschurdschäni  150. 

Anhänger  eigener  Ansicht  3.  !4tijalbnal-Aswadal->''Ha-> 
Anhänger  der  Erklärung  141.  nafi  133.  136. 

Anhänger  des  Fragens  141.  Aträfija,  die  115. 

Anhänger    der    geistigen  Wesen  kttäb  Ibn  al-A*war  180. 

II,  4.  363  ff.  al-iVttdbi  160. 

Anhänger  der  philosophischen  Sy-  Attribute ,  beschreibende  95. 

stemc  II,  1.  Auf   Ibu  Abu  Dschamtia  II, 
Anhänger  der  Ruhe  II,  136.  888. 

Anhänger    der    Seelenwanderung  Auf  al-*Iräbi  II,  414. 

II,  862  ff.  Aufersteliung^  die  der  Leiber   II, 
Anhänger  der  Ueberlieferung  227.        339. 

242.  Auferstehung,  die  grosse  223. 

Anhänger    des  Urthells   und   der  Auk  145. 

Vemnna  226.  243.  'Aunija,  die  141  ff. 

Antiochien  II,  117.  al-Aus,  der  Stamm  II,  340. 

Apollinaris  (Baljaris)  269.  Aus  Ibn  *fladschar   at-Ta- 

II,  421.  mtmi  II,  349. 

Araber,  die  8.  II,  61.  833  ff.  Ausspruch,  der  (im  Namen  Qot- 
lArafät,  Berg  II,  884.  tes  u.  s.w.)  225. 

Arohelaus  II,  111.  Awädsi  11,  76. 

Ardaschfr  Ibn  Därä  U,   117.  al-jVwäm  Ibu'Hauschab tl8. 

159.  Azar  274.  11,  69. 

Aristokles  H,  117.  l\zäkira,  die  U,  417  f. 

Ariston  II,  117.  Azärika,  die  129.  133ff.  II,  404. 
Aristoteles  11,78.  80.  87.  118. 

121  ff.  137.  142.  150.  158ff.  184.  » 

199.  202.  206  ff.  218.  875.  899. 

Ar  ins  267.  264.  260.  Bab  (der  Missionär)  II,  415. 

Armenien  149.  Bäbak  al-Churrami  II,  410. 

Armintja,  die  269.  Bäbakija  U,  410.  415.  419. 

Arradschän  298.  Babel  281. 

Asäf  Ibn  !4mr  II,  835.  840.  Bachschisch  288. 

Asäs  223.  U,  416.  al-Bacht  D,  124. 

Asbtddschämikfja,  die  293.  Badr,  Brunnen  bei  II,  839.  482. 

al-*A8cha  II,  850.  Bagdad  79.  299. 

Aschifrtja,  die  6.  89.  98ff.  117.  BahädAn  U,  865. 

al-Aschtfth  Ibu  Kais  22.  128.  Bahäddntja,  die  U,  365. 

182.  Bahman  Ibn  Isfandijär  Ibn 
al-Ascha'th  Ibn  'Omaira  al-        Kuschtasf  298.  II,  146.  149. 

Hamadäni  142.  Bahräm  Ihn  Uurmuz  285. 

Aschfdsarbakä  284.  Bahschamtja,  die  80.  H,  400. 
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■  Ahnwadth  II,  8$4.  Bafsra  A8.  133  E.  139.  17«. 

BAhuwadtJA,  die  II,  3S4.  Bfttiufja,  die   193.  221.  11,  412. 
Baidha  U,  417.  415.  420. 

Bailiastja,  die  139  S,  Baula     asch  -  Scliimscliati 
Bait  al-Mukaddas  (NAba-       (Paulas  »anosatemis)  266. 

lus)  2ft7.  Baulija,  die  262. 

al*BAIiir  192.  Baxfgli  207. 

BAkirija,  die  186.  Raziffhija,  die  207. 

Bakr  ll)n  Achscliab'Abd  al-  Begräbnissort     der    Kuraischi 

WAHid  Ibn  Zaid  11,  420.  in  Bagdad  192. 

Bakrantintja,  die  II,  361.  Behausungen,  die  II,  7. 

Bakrtja,  die  II,  378.' 420.  Bestehen,  das  79. 

Balcb  II,  336.  Beter,  die  267. 

Balj  Ar  ist  ja,  die  (Anhänger  des  BibAfridlja,  die  283.  II,  422. 

Apollinaris)  262.  BinjAmin    an  -  MahAwandi 
B al  t j  a  (Bes.  d.  Kameels)  II,  348.        267. 

al-BalkA  II,  335.  Bischr  Ibn 'AttAb  al-Mari  s  i 
BAlwan  292.  94.  161  ff.  243.  II,  402.  407. 

BanAn  Ibn  Sim'An  an-Nahdi  Bischr  Ibn  al-'HArith   Ibn 

23.  \)maira  142. 

Banu-'U'AbbAs  113.  193.  Bischr  Ibn  IfarwAn  142. 

Bann  'Uanffa  II,  433.  Bischr  Ibn  al  -Miftamir  27. 
Banu-'l-'Uarith  Ibn  Käb  II,        65ff.  71. 

362.  433.  Bisch rija,  die  66  ff. 

Bann  UAschioi  18.  Bl&tter,    die  des   IbrAhim   244. 
Bann  Ismdri  246.  248.  II,  421. 

Bann  IsrAil  246.  Bodhisattva's,  die  II,  368. 

Banu  Kais  Ibn  Thaltfba   II,  Braiinanan  II,  372. 

349.  Brahmanen,  die  U,  80. 

Bann  KinAna  U,  340.  341.  BnchAra  298. 

Banu  Kinda  206.  al-BnchAri,  Mulianmad  Ibn 
Bann  MalkAn  II,. 341.  433.  Ismiiil  16. 

Banu  MarwAn  182.  BuchtunaraTaar  (Kebukadne- 
Banu  Müsa  Ibn  ^ImrAn  266.  sar)  II,  146.  419. 

Banu  Sdd  Ibn  Dhubai'a  139.  Budda's.  die  290.  II,  368  ff. 

Bann  8ild  Ibn  Zaid  Ibn  Ma-  Budisi^fja,  die  U,  368. 

nAIbnTamfm  132.  BOsser  (der  B.  der  Miftazila)  71. 

Banu  SA*ida,  Halle  der  18.  68.  BunAn  Ibn  Sim'An  an-Nabd  i 

112.  171. 

Banu  Salim  U,  340.  BunAnija,  die  171,  II,  403.  416. 

Banu    Umajja    19  ff.    29.    113.  Burghüthija  92. 

174  ff.  182.  264.  BurhAn    ad-Din    as-Zar- 
BAnwar  292.  nddschi  II,  393.  429. 

BarAhima  (Brahmanen)  3.  32.  ButjArah  284. 

34.     (Barahmfja)    201.    II,  BAtinus  (Photinns)  266. 

366  ff.  Bdttndsija,  die  262. 

Barandah  292.  Butrtja,  die  17a  U,  414. 
Bardisdn  298. 

BarhAm  U,  366.  C. 

Barkashiktja,  die  D,  360. 

Barkdktja,  die  H,  417.  Cajalitae  U,  412. 

BftrtirAnMQ  Chadidscha  219. 

Barwan292.  C haibar,  Thor  ron  172.  217. 

BasschAr    Ibn   Barad    II,  ChajjAtija,  die  79. 

*"•  Chaiaf,  der  ChAridschi  145. 

BAsnawIja,  die  U,  363ff.  ChAlid  al-'Abd  U,  388. 
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Chftlid    Ibn   'Abdallah    al- 

Kafri  172.  f03.  II,  41t.  4t0. 
al-ChAIidi  157. 
CJidlid  Ihn  Mtfd&n  U,  388. 
ChAnandah  n2. 
Charidscha  Ihn  Mutzdh  II, 

407. 
ChArim  Ibn  ^All  146. 
Charimija,  die  146.151.  II,  466. 
Charinns  II,  107.  496. 
Charrantja,  die  II,  73  ff,  425. 
ChathjCm,  d.  Stamm  II,  352. 
ChattAbija,  die  206  ff.  II,  403. 

412.  417. 
Cbawftridsch,  d[e6ff.  13.  21  ff. 

26.  80.  41.   47.    128  ff.   215.   II, 

377.  404. 
von  Kirmdn  u.  Mukrdn 

145. 

AnfsAhlong  derselben  155. 

Mnrdschia  157. 

ChawwAr283. 
al-Chasradsch,  der  Stamm  II, 

340. 
al-c'hidhr  198.  U,  360. 
Chindif,    Stammmntter  Mali. 's 

U,  844.  485. 
ChiJiandah  292. 
Chorandah  292. 
Chrysippus  II,  107.  156. 
Chnm,  der  Teich  185. 
Chnra8dn30.  138.  171.  173.221. 

U,  417. 
Churramfja,  die  171.  173.  199. 

206.  280.  II,  410.  415.  419. 
Chnsran  292. 
Chawarasm  299. 
Cyrillus  U,  145.  428. 


Dahkfnija,  die  II,  370. 

DA'i  Akbar  II,  415. 

DftM  Madsdu  II,  415. 

Dajdlima,  die  28. 

Dailam  177. 

Dainawar  288. 

Daifaftn  (Bardesanes)  293  ff. 

DaifsAntja,  die  298  ff. 

Dakshina  n,  370. 

DAlisa  II,  190. 

Daniel,  Bach  II,  419. 

DArA,  der  Aeltere  II,  184.  186. 

DArAbdschard  299. 

Dastdr  292. 

DAdd  (David)  258.  U,  90.  117. 


DAdd    al-DschawAribi    115. 

215.  II,  403. 
DAüd   Ibn 'Ali  Ibn  Mairan- 

mad  al  -IfzfahAni  97.  113. 

241. 
Dawandah  292. 
Denokrit  II,  81.  96.  109.  134  ff. 

149.  426. 
adh-DhaUh'Ak  IbnKais  154r. 
adh-Dhaizan  II,  349. 
DhirAr  Ibn  'Amr  28.  94.  108. 

U,  402. 
DhirArfja,  die  89.  94.  U,  378. 
adh-DhuHliAk  II,  117.  336. 
Dialektiker ,  die  II,  132. 
Dihandah  282. 
Dinakitija,  die  II,  366. 
Dinak'rt  U,  366. 
Diogenes  11,  158.  189  ff. 
Drusen,  die  II,  415. 
Dsarr  164.  II,  407, 
Dsakütiia,  die  200.  II,  410. 
Dsammfja,  die  202.  II,  411. 
Dschabal,  die  Provinz  177. 
Dschabar,  das  15.  88.  91.  189. 

249. 
Dschabarfja,  die  6.  12.26.  41. 

88.  II,  377  f.  389. 
Dschabarfja  -  Murdschia 

157. 
DschAhir  al-Dschslfi  218. 
Dsch^d  Ibn  IbrAhfm  II,  420. 
Dsphadd  II,  124. 
Dschäfar  adh  -Dhubai'i  II, 

414. 
Dscha'far  Ibn^Ali  194. 
Dschäfar     Ibn     *Harb     al« 

Aschaddsch   27.   60.  70.  72, 

181.  II,  398. 
Dschäfar Ibn  Mubaschschir 

27.  60  ff.  72.  181.  II,  398. 
Dschsifar    Ibn     Mnliammad 

afs-Szädik  (Abu  'Abdal- 
lah)  (u.  8.  s.  Sdhne)   24.   174. 

183.    187  ff.  206.   208.    U,   398. 

412.  419. 
Dsch^farija,  die  27. 
Dschdfarfja,    die   stehenblei- 
benden 188. 
DschAliitzIja,  die  77  ff. 
Dschahm  Ibn   SzafwAn    28. 

50   89.  149.  11,  401. 
Dschahmija,  die  89 ff.  11,  378. 
Dschala  (das  Wasser)  U,  370. 
Dschalahaktja,  die  II,  370. 
Dscham  281.  299. 
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DschaaAh'fja,  dit  II,  408.417.  Erwarton,  das  eiaesiMäMs  187, 

Dflchandrllclja,  dio  II,  387.  Eraeni^ung    der   HaodlnjQgeii  8S. 

Dschartr  S98.  71.  73. 

Dflcharir  Ibn  'Abd  a1  -*Ua-  Euklid  II,  159  ff. 

nid  II,  414.  Eva  fUawwd)  I(,  334. 

Dschdrddija,  di«  17a  II,  414.  Evangelleo,  vier  8. 

Dflchacira  131.  Ewigkeit  Qpttes  70. 
Dschibilla  f90. 

Dschimu,    die    69.  802.  U,  80.  n 

341  * 

Dachubbiija,  die  80.  II,  400.  Fadak  19. 

al-Uschuuaid  II,  417.  al-Fadhl    al-l^adatkf    t7. 

Dachuraibalbnal-Aschjam  61  ff.  11,  398.  419. 

al-Asadi  U,  34a  al-Fadhl  Ibn  Dakain  818. 

Dflcbürau,  Rerg  11,  365.  al-Fadhl   Ibn  'tsa   ar-Hi- 

Dschurdschdn  149.  käschi  155.  160.  U,  38a 

al-Dacliurdsclidui50.U,397f:  al-Fadhl  Ibn  Schddsdii  819. 

401.  411.  489.  Familie  des  Hauses  s=    Banu- 

Dschurbum,  d.  Stamm  U,  340.  'l-*Abbds  174 ff.  19a  20S.  816. 

348.  Fdrdn  847.  251. 

Dschuadschan  in  ChurdsAn  Fdraklita  {TiaQaxXtjroq)  254. 

177.  Farghdnah  U,  337. 

Dsu-'1-Chuwair«ira  14.130.  Färis  ad-Dainawari  II,  4ia 

Dsd-'l-'Uidschdscha,  Monat  Fdris   Ibn  'Hätim    Ibn   Hd- 

II,  358.  hawaih  194. 

Dsd  -M  -Kald',  der  Stamm  II,  Fdrs  293.  298.  ' 

340.  al-Fas'ch  202. 

Dsa-M-Mafafxa  II,  415.  Fdtima  19.  58.  174.  202.  819. 

Dsü-'th-Thudajja  130.  Fdtima  Tochter  von  al-'Hu- 

Dualisten,  die  II,  355.  sain   Ibn   al-'flasan    Ibn 

Dubgdu  280.  'Ali  190. 

Dümat  al-Dschandal  U,  340.  Fatr  Ibn  Chalifa  n,  414. 

Düsitduija,  die  25a              -  Fatwa,  das  226.  841. 

Fenertempel  der  Madsctids 28a 

K.  II,  423. 

Finsterniss ,  die  286  ff. 

Ecke,  die  der  Ka'ba  204.  Fir^uu  246.  U,  45  f. 

'Eden,  der  Garten  248.  Forschung,  Bedingungen  der  232  ff. 

Eigenschaften    (Szifdt)    Gottes  Forschung,  göttl.  Gebot  der  SteH- 

5.  96.  125  ff.  Vertretung  240. 

Eigenschaaen ,  ewige  89.  Forschung,  Grundlagen  der  830  ff. 

Eigenschaften,  Läugnung  dersel-  Fudhail  ar-Risän  179. 

ben  92  ff.  Fnndamentalartikel  des  Isldm  5. 

Eingebung,  unmittelbare 51.  59.67.  Furcht,  Zustand  d.  Furcht  135  ff. 

Einheit  Gottes  5.  164  ff.  180. 
Einheitsbekenntniss  43.  228. 

Einwohnung  Gottes  (Hniöl)  118.  CL 

201.  U,  75. 

Einwürfe  des  Satans  8.  Gabriel  37.    117.  804.  237.  268. 

Elias  198.  II,  360.  Ganga,  die  n,  359.  364. 

Empedokles   U,  81.  90  ff:  127.  GariJiim,  Berg  85a 

137.  Geber  d.  Vernunft  65. 

Epikur  II,  109.  138.  —  d.  Gestalten  II,  2. 

Erhebende,  der  aicb  (Im dm)  190.  Gebot  (Gottes>  124. 

194.  206  ff.  Geist,  der  erste  II,  16. 

Erklärer  des  Evangeliuma  10.  Gerechtigkeit,  Anb&nger  der  89. 43. 


OeMBdte,  der  U,  IC.  HammAa  Ibn  JaMja  U,  »i. 

OeseUi  i4w  'Hamsa  Ibn  Adrak  144. 

GJiailftn  ad-Dlniasch1ci(aU  'Harns tja,  die  144. 

K  i  b  t  i)  f 5.  46.  160  C  II,  388.  Handlungen ,    Ctoacbaffenaein    der 
OhAlib     Ibn    Schädsll     Ton        9S. 

»ideehietAn   14«.    "  .  al  -  *Hanlf!ja  91.  34.  U. 

GhAlija  (GhnlA),  die   12.  Sf.  'Harbtja,  die  H,  416. 

114.  16».  ]9»ir.  II,  378.  407.  411.  al-'Harith  al-A*war  fl9. 

ehardscba  30.  al -'Harith  al  -  IbAdhi  163. 

GhassAn,  d. Stamm  II,  340.  483.  al-'HArith  al-Muh'Asibi  S9. 
ehaseAn  Ibn  al  -  Küfl  168  f.        97.  U,  389. 

Gbaeeantja,  die  168.  Haritba  Ibn  Badr    al-'At- 
GliaflAla,    Matter    des  'Schu-       tAbl  134. 

baib  U,  406.  'HArithIja,  die  163.  171. 

al-GhaJisAli  U,  39t.  4t4.  Harkiirz  Ibn  Znbair  CDsil  - 
«hdr  30.  'tb  .  Tbudajja)  130. 

GhamdAn  n,  336.  Harmala     Ibn     Jalfja     at  - 
Ghundar  U,  388.  Tadschibi  243. 

€lharabtja,  die  U,  411.  417.  'HarrAn  164. 

al-Gbdti  74.  'HarrAntja,  die  H,  426. 

GlAnblge,  der  127.  Harun  (Aaron)  219.  248. 

Gorgias  U,  124.  Hardn  ar  -  Rascbtd  28.  192. 

Gdjiacb  283.  HArün  Ibn  Sitd  al-ldsclili 

-.  218.  U,  412. 

*■•  'Hardra  129. 

'fl«btb  Ibn  Abu  ThAbit  Abu-  'Harnrija,  die  U,  378. 

'1  -  MikdAm  218.  al  -'Haean  ivu  s.  Nachkommen) 
'Habtb  Ibn  Daohadra   166.  28  C  68.  166.  174.  202. 

'■adatbija,  die  61.  al  -'Hasan  al  -kskari  an - 
al-'Hadd8cbAdsohIbn\)bai-        Zaki  26.  194.  208.  H,  413. 

dallAb  al -Barak   132.134.  al -'Hasan  Ibn  Abu  - 'l  'Ha- 

139  ff.  san  al  -Bafsri    26.  44.  46. 

HAdflcbar  (Hagar)  U,  334.  49.  U,  388. 

'■adscbi  Chalfa  U,  378.  al -'Hasan  Ibn'Ali  Ibn  Fad- 
'HAdscbibIbnZarAraU,433.        dbAl  196. 

*HAdsGbir,  Berg  II.  409.  412.  al  -'Hasan  Ibn  Uli  Ibn  Mn- 
'Haffn  al-Fard  2a94.  n,  402.  b'ammad  Ibn  al  -  Hana- 
'Haffs    Ibn  Abd  -  'I  -  Mik-       ftja  170. 

d Am  163.  al-^Hasan  Ibn  Mnh'ammad 
'Haffatja,  die  163.  Ibn  'Ali  Ibn  Abu  TAIib  161. 

'HAjittja,  die  61.  U,  419.  163. 

'Baia,  eine  Bfelse  II,  433.  al* 'Hasan  Ibn  Mab'ammad 
'Haifxamtja,  die  119.  afa  -  SsabbAb' 226  ff. 

*liai^Aiktja,  die  U,  404.  al- 'Hasan  Ibn  Mnh'ammad 
al*'HakamIbn'Atiba  11,414.  Ibn  afx-Saabbab'  aa-ZlT- 
al-'HakamIbnUmajja20.66.        farAni  243. 

'HallAdscbfja,  die  H,  417.  al  -  'Hasan  Ibn  «sAlifl  Ibn 
'Halula,  Scbloss  142.  'Hajj  181.  183. 

HAma,  Vogel  U,  333.  al -'Hasan  Ibn  ZijAd  al- 
HAnAn  246.  ü,  46.  Lulni  243. 

HandAny  der  Stamm  U,  340.  HAscbIm,  d.  Stamm  U,  344. 

'Hamdatt  Ibn  Asob^tk  Kar*  Hascbim  Ibn  Biscbr  218. 

mat  II,  412.  HAschimtja,  die  109. 

'Hamid  ar-RiwAsin,  414.  'Hascbtscktja,  die  0,3. 

'HammAd  Ibn  AbnSnlaimAn  'HascbwU«»  ^  89.101.114. 

tu.  n,  403.  417. 

Schabmtami.    ii.  99 


'HAtla  at-TAi  II,  SM. 
HaapUekten  des  IslAm  7. 
Haus  der  Klaclit  141. 
*MAxim   Un  'Ätmim  146. 
HeiraUiMOtrag   d.    alten   l\raber 

II,  S4f. 
Henoch  U^  9. 

Heraklit  11,  10».  130.  1S7.  143. 
Hermes  U,  9.  &.  61  C  76.  191. 

190.  4S4. 
Henrortreten  der  Dinge  67. 
'Uidschds,  Lente  Ton  949. 
Hidschra^  die  U,  958. 
Uimärtja,  die  195.  11,  410. 
'HiBijar,  d.  Land  von   II,  940. 

499. 
a1-'Ulaijari  168.  U,  408. 
Bind  II,  949. 
Hippasus  II,  109.  496. 
Uippokrates    U,    81.    146   C 

189.  49^ 
Hlra,  die  Kdnige  ron  II,  954.! 
Hira,  11,  439.* 
Hirbad  99t. 
HischAm  Ibn  *Abd  al  -  Malik 

44.  177.  905. 
Hisck&fli  Ibn  'Amr  al  -Futi 

28.  74  ff.  115.  U,  990. 
HiscbAfli  ad  -  DustawAi   II, 


HIschAm  Ibn  al  -  'Uakam 
97.  57.  88.  90.  115.  919.  919. 
11,  414. 

HIscliAni  Ibn  SAlim  al  - 
Dschawültki  919. 

HIscbAmtja,  die  (y.  d.  Ifitta- 
aila)  74  f. 

HiscbAmija,  die  (▼.  d.  Schilt) 
919.  11,  409,  419. 

'Homer  II,  149  ff. 

Hubaira  Ibn  Bartm  918. 

Hnbal,  d.  Götse  U,  395.  340. 

Hubba  al-6harani  9ia  II, 
414. 

Hdd   11. 

Hudaibia  5a 

al  -  Hnddscha  193.  107.  U,  415. 

Hudsail,  der  Stamm  U,  340* 

Hndsailija,  die  4a 

'Hulmänija,  die  U,  417. 

'Hulül,  das  (Einwohnnng  Got- 
tes) 901. 

'Hulülfja',  die  19.  lia  19».  U, 
409.  417. 


'HunafA,  die  972.  U,  4. 
'Hunain  Ibn  IsJfdk  U, 


919. 


'HarAmtjaU,  415. 
'Hurbuth,  Kraut  U,  76L 
Hurmna  977  ff. 
al->'Husain  {u,  s.  Nachkommen) 

99  C  58.  166.  174.  909. 
al  -  'H usain  (der  Werker)  H, 

419. 
al  -'Hnsaltt  Ibn  A8chkAb919. 
al-'Husain  Ibn    al-Kaaim 

Iba  t)baldallak  U,  419. 
al  -'Uasain  al-Karabisi  144. 
al  -'Husaia  Ibn  MnMammad 

an-Naddsckar  9a  99  €• 
al-*Husaln    Ibn    Zaid    Iba 

Mnh'ammad     Ibn     lam^ri 

Ibn    al -'Hasan  Ibn  Zaid 

Ibn  *Ali,  der  Werber  184. 
'Hassan  Ibn  BiUl  U,  407. 
al-*Huraain  Ibn  ar-Rnkdd 

145  ff. 


Jacuth,  Mtae  U,  940. 
JaKja  Ibn  Abu  Sckamft  191. 
Jalija  Ibn  Adam  2ia  II,  414. 
JaMja  Ibn  Ch&lid  Ibn  Bar- 

mak  192. 
Jah*ja  Ibn  KAmil  159. 
JaKji  Ibn  t)mar  Ibn  Jah'ja 

Ibn  al-'Unsaln  Ibn  Zaid 
.  Ibn  Xli,  der  Herr  von  Kdra 

179. 
Jab*ja  Ibn  Zaid  176  ff. 
JaKja     Ibn    Zakarija     Ibn 

Abn  zaida  U,  407. 
Jab'ja  an  -NaKwi  II,  919. 
Jahr,  d.  gotUose  II«  959. 
Jahüd,  die  (Juden)  3.  32.  199. 

944.  247  ff.  U,  3. 
Jahuda  255. 
Ji(kiib  267  ff. 
JiCküb  Iba  IsHAk  al-Kindi 

U,  212. 
Jitküblja,  die  262.  265.  267  ff. 
JamAma  136  ff. 
Jamau   131.    934.  969.   U,  336. 

Könige  Ton  354. 
al- JamAn  149.  155.  15a 
Jathrib  247. 
Jiiük,  GÖUe  U,  940. 
JaadAn  275  C  II,  404. 
Jaaid  Ibn  Anfsa  159. 
Jaaid  Ibn'Afaim  al  -Mnhi- 

ribi  190  ff. 
Jaaid  Ibn  Hardn  9ia 
Jaafd  Ibn  Muiiwfja  II,  407. 
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J&2id  Ibn  \>mar  Ibn  Habair  Inin  (GUnbenMtnfe)  36  ff.  109. 

907.  ImrÄn  Ibn  'Uattiln  134.  155. 

Jmxid  an-  NikifB  25.  U.  406. 

Jazidija,  die  153.  II,  410.  Inder,    die  3.  tOl.    U,  61.  80. 

IbAdhtja,  die  ItO.  151.  II,  405  f.  354  ff. 

IbAtffja,  die  880.  Indien  t99.     Die  Welsen  des- 

Iblis  8.  136.  157.  242.  278  ff.  selben  U,  18. 

Ibn  Challikan  II,  386  ff.  I n d s c h i I ,  da« (Evanseliam) 244« 

Ibu  al  -  Dachnrniiis  21.  Intelligibele ,  das  II,  2. 

Ibn  Kutaiba  II,  388  ff.  Jöd^An  255. 

Ibn  Lahi^  II,  414.  Jöd^Antja,  die  255  ff. 

Ibn  ar-Rawandi  61.74.78.  Johannes,  Evang.  des  8. 

162.  212.  II,  398.  407.  Irak    127.    171.  (d.    Leute    von 

Ibn  Ribftb  155.  Irftk)  243  f.  n,  417. 

Ibu  Samäii  243.  al->IrdschÄ,  yerschiedene  Er- 

Ibn  AtB"  Szäjlgh    al-An-  klärung  davon  156  f. 

dalnsi  II,  410.  isa  Ibn  *Ali    al  -  Wazir  U, 

Ibnax-Znbair   139.  213. 

IbrAhim  1.  11.  35  ff.  270  ff.  II,  'tsa  Ibn  Dscha*far  192. 

46  ff.  69  ff.  334.  342.  345.  354.  'Isä  Ibn  al  -  Hai th am  28.  72. 

355.  'tsa  Ibn  Mähdu  177.  U,  409. 

Ibrahim  (ein  ChAridschi)  140.  'Isä  Ibn  Marjam  (Jesns)    11. 

II,  405.  17.  36.  206.  217.  246.  259.  285. 

Ibri^htm,  der  1  mim  173ff.218.  Is4  Ibn  Mdsa   (177).   206.   U, 

IbrahfmIbnIbAdIbn'AwAfli  412. 

218.  II,  414.  'Isa  Ibn  SzabiH    Abu  MAsa 

IbrAhtm     Ibn    Sajjdr     an-  al  -  Mu2dAr  71  ff.  II,  399. 

Nat2tsäm  27.  53  ff.  II,  397.  Isä  afz  -  Szüfi  28. 

IbrAhIm  Ibn  as-  Sindi  72.  isawija,  die  254  f.   II,  421. 

IbrAhtm  at-  Taimi  U,  407.  tschif  (Jesus)  264. 

Idrfs  36.  II,  3.  61  ff.  IsfinijA  299. 

Idrfs  Ibn'Abdallah  al-'Ha-  IsKAk  Ahmar  U,  413. 

sani  44.  Isliak  IbnZaid  Ibn  al-'HA- 

'Idscblija,  die  208.  rith  al  -  Anfz Ari  171. 

Jerusalem  n,  117.  Ish'Aktja,    die    (v.  d.  SsifA- 

IlisAn   (oberste  Glaubensstufe)  tija)  119.  II,  404. 

37.  186.  IsHakija,    die    (v.   d.   Schi:C} 

Mkrima  155.  216.  II,  413. 

tiAk  293.  Iskafija,  die  27. 

al  -'IlbA  Ibn  DsirA  ad  Ddsi  IslAm,  der  34. 

(al-Asadi)  202.  Ism^tl    Ibn    Dschiifar     193. 

'llbAtja,  die  202  f.  U,  411.  219. 

al-IlfAn  258.  Ismail  *flakki  II,  378. 

IirAntja258.  Ismtiil    Ibn    IbrAhim   250  ff. 

II  ia  (Aelia  Capitolina)  258.  II,  334.  342. 

ImAm,  der  227.  Ismätl  IbnMuslim  al-Mak- 

ImAme,  die  ans  der  Familie  ki  II,  388. 

MnHam.  48.  183.  Ismifil  Ibn  Samf  155« 

,  der  Ueberlieferuag  164.  Ismtf  ilfja  (BAtinija,  Ttf  li- 

,  Namen  der  zwölf  192.  mija).  die  165.  219  ff.  U,  392. 

,  die  verborgenen  220  ff.  414  f. 

I  m  A  m  A  t ,   Streit  daröber   18   ff.  I  s  m  iC  1 1 1 j  a  ,  die  stehenbleibeuden 

22  ff.  57  ff.  84  ff.  127  ff.   180  f.  24.  193. 

187  ff.  Ismuwids'char  281. 

ImAmt  ja,   die   24.  165.  184.  II,  IfafahAu  200.  298.  II,  386. 

409.  Ifztaohr  280. 

«9* 
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ItlimAil«cliar|j«CSwitfBr),  Ate 

Jinaa  «I-  AfW«rl«ft. 
JAnns  IbB  Xbd  ar-  Rtliaiii 

al-K«a»i  tl«.  tlf. 
JAny«  an  -  N omairi  157. 
jaaostja,    4i«  (t.  d.  Murd* 

sobia)  l»y.  .    ^^^ 

Jdaaatja,  die  (r.  d.  BchU)  tlf. 

IL  40i.  

Jaacliif  Un  Nd«  (Josna)  tOf. 

Jdsyf  Ibn\>Biar  ath-Tha- 
kafilM. 


Kitba,  die  -  Wallfifchrt  «I  Ilur 

158f.  U,  3J5f.  »4a.S4ft.4Mt 

^ ,  Eck«  der  11,  US. 

E4balija,diell,  Stt. 

al  -  Erfbi  S8.  M.  56.  «I.  ««.  «S. 

TS.  7«  ff.  SS.  11».  ISa  145.  15S. 

f  IS.  U,  400. 
Kadar,  das    6.   15.  45.  öa  79. 

ISS.  S4Si  U,  ISO.  S87  f. 
Kadar tja,  die  S.  7.  IS.  IS.  SS. 

41.  14S.S15.  SS7.  U,  18S.  S77. 

S8S  tt, 
Kadartja -Murdachia  157. 

Kddhi,  der  S41. 

DerKddhl  'Abd  al  Dschab- 

bdr  S8. 
KahMaa  115.  11,  S88. 
Kaichvarau  S9d  f . 
KajjdHja,  dl«  SOd  f.  fl,  41S. 
Eainawija,  die  SS7  f. 
Kaia  Ibn  Aba  'flisim  156. 
Kala  IbnlfasiB  at-Tami- 

mi  U,  SIS.  ,    ,, 

K  d  i  8  A  n  9  Freliselaasentr  dea  A 1  i 

165.  U,  407.  ,     ^^ 

Kaiaan  Abu  Farwa  U,  409. 
Kaiaanfja,   die  SS.   165  C   U, 

408. 
Kajdmarth  S76. 
KajAmarthIja,  die  S76. 
Kai  Am  S6.  106.  II,  Sd6  IC 
KalAaija,  die  198.  SOI. 
KalAuua  U,  110.  S7S.  426. 
Kalb,  der  Staami   II,  S40.  S54. 
Kaliimacboa  II,  135.  427. 
Kameelacblacht  48.  131.  175. 
KiMilija.  die  SOI.  U,  409.  411. 
Kanaadali  29S. 
Kankadas  S96. 


KArilUa  n«  S65. 
KarAMita,  die  SSI.  280.  U,  U5. 
KardAa  SSS. 
Karkara  398. 
KarrAalja,  die  6.  98.  US  C 

U,  378.  403  t 
KatAda  Iba  Di'Ama  II,  388. 
Katdtja,  die  S5.  ISS  C  SSa 
Katari    Iba    al  -  FadscbAa 

al-MAsiai  133. 
Katbtr  an-Nawa  al-Abtar 

181  ff. 

Katif  ISS. 

al-  KAtsim  193. 

al  -Kauthar,  BrmiiieB  IL»  396. 

KAwAa  n,  336. 

KAwAaAn  U,  336. 

Kibla,  die  S45.  (der  Sanira) 

258.  SSS.  II,  334. 
KIIAbtja,  die  89. 
Kinda,  der  Stamm  n,  433. 
KirmAn  131.  138.  SSS. 
Kiara  S99. 

Kitt  sesL 

Klitomachoa  II,  135^ 

Konatantinopel  S99. 

K  e  r  A  B ,  Beacbaffenkeit  dea  57.  TS; 

Koa  U,  146. 

Kratea  U,  125.  497. 

Kratylaa  U,  1S5.  427. 

KubAd  291. 

KabadaAa  298w 

Kudaid  Ibn  Dachtffar  164. 

Kndak  292. 

KadhAd,  d.  Stamm  II,  347.  433. 

KAdija,  die  SOO.  II,  410. 

KAdsaktja,  die  293.  U,  423. 

Kafa  58.  ISO.  1^.  SS6  t  U,  4S5. 

KuhiatAn  138. 

Kulthdmlbn'Habfb  al-Ma* 

rAi  al-Bafarl  156. 
KnIthAm  Ibn'ftabib  al-Ma- 

hallabi  155. 
Kam,  Grabmal  in  194. 
KnmIa  S98. 
Kunandak  29S. 
KunAaa  bei  KAfa  177.  S07. 
Kuniach  283. 
Knraiaqh,    d.   Stamm    II,  340. 

349.  35S.  433  f. 
KdaAnija.  die  25a 
Knaciiandab  S92. 
Kuachtaaf  Ibnliahraab280f: 

299.  II,  336. 
Kusa   Ibn    SA*tda   al-ljAdi 

II,  345. 
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KütM^if  IbB  KiUfc  n,  aftS.  Malkiftja,  diedfelchiten)  t6tC 

Kathajjtr,   der  Dichter  166.  MalkizadAk  MS. 

Kuwfsah  198.  Mtflilmija^  die  161. 

Mamtüra,  die  tft.  192. 

''•  al-»amdii  26. $8.74.965.11,38«. 

Labbaika, der  Anruf  U,3U.3Ö7.  5^"i''2ut^?*1.*  l*]-.**^- 

Leere  llaum,  der  195.  21;"*'?^"*^^'^;     ^       .. 

Leermaciiung  Gottes  9«.  **L"*J^  •'*    ( Manickäer ) ,     die 
Lehrer     der  229  *^  ^' 

Licht,  das  286  ff.  MÄni  Ibn  FAtik  32.  244.  272. 

Lobpreisung,  die  (es  giebt  keinen  i^j^^f  ^:  ^}LV%^r^^...\ 

Gott  n.  s. w.)  225.  Männer,    die    (der   Folgerungen) 

Logik,  U,  78.  ,*^^-.    . 

Lociker  II,  182.  al-Manfaur,  Abu  DschiJfar 

Lukas  8.  ^*  ^'  4^  174.  177.  193«  206. 

LnkmAn,  der  Weise  U,  90.  „«^;  ***•   ^       ,    ^  ^  ^.^ 

I,^t  II.  '  Manfstlr  Ibn  al-Aswad  218. 

Lyoeum.  das  II,  137.  .  **>  f^t'  <^.       ..    ^.  ^  „     ^ 

"^  '  Manfsdrlja,  die  205f.  U,  403. 

M.  416. 

al-Mantik  26.  11,399. 

Mdbad  aUDsohahani  25.  45.  Manddschahr  281.  II,  336« 

U-  •^^       .  MAr  IstfAk  265. 

Mtfbad  Ibn  *Abd  ar-RahmAn  Mar  Ziniisch  U,  110. 

\48.  *  Märjam  118.  2ä7.  263. 

Mitbadtja,  die  148.  Markdnija,  die  295. 

MadAin  200.  U,  188.  Markus  8. 

al-MadAini  II,  399.  Maruf   Ibn    Charrabuds    U, 
Madtna  58.   127.   139.   176.  192.        414« 

193.  »45.  Marw.  29.  89. 

Madschhültja)  die  151.  al-Marwa,  Berg  II,  310.  351. 

Madschns,  die  (Magier)  3.32.  MarwAn  Ibn  al-Uakam  20ff. 
42.  60.  201.  244.  271  IL  U,  117.        69. 

336.  415.  422.  MarwAn  Ibn  MulTammadal- 
Madshidsch,  der  Stamm  11, 340.       *HimAr  151.  254. 

MahAkAla  II,  365.  al-Mas'ch  202.  U,  420. 

MabAkAlfja^,  die  II,  368.  Mas'chija,  die  280. 

MAhAnija,  die  298.  11,  423.  Ma'sdd  Ibn  Fadaki  at-Ta- 
Mabdi,  der  ImAm  190.  221.  mfmi  22.  128. 

Mahdi  (der  ChallO  299,  U,  411.  al-Mas"ddi  U,  408. 

Mahmud  al-Chuwarasmi  IL  al-Mas*ddi  al-Ar2gharIl,414. 

^^'  Materialisten,  die  U,  1. 

Mahmnd  Ibm  8abuktakin30.  Materie,  die  erste  IL  17. 

Maimonides  U,  391.  424.  Matth&us  8. 

Malmün  (ein  Ch Aridschi}  110.  U,  Matur  U,  180. 

405.  MawAkif  60.  73.  74.  II,  878  C 

Maimdn     Ibn     ChAlid    (Ibn  Mazdak  291. 

ImrAn)  144.  146.  Masdaktja,  die  171.  200!ff  221. 
Maimnnija,  die  144.  U,  420.  280.  291  ff  II.  410.  416.  419. 

MakAriba,  die  255 ff.  MAsijAwtja,  die  U,  419. 

MakdAnius  (Macedonius)  270.  Mekka   245  ff.    251.   II,    333  ff. 
MakdAndstja,  die  262.  343.  434. 

Maklial  asch-8ch Ami  11,388.  Mensch,  Begr.  des  70. 

al-Makri2i  n.  87B.  Messias  (MaslH)  62.  246.  251. 
MAlik  Ibn  Anas  97.  113.  242.        264.  269. 

MalkA  262.  Metaphysik  II,  78, 
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üagiMer. 


MicIiAel,  4.  Bigal  HA. 

MietlM^he  §6. 

MibrAx  Iba  HiUl  1S4. 

Milet  11,  81.  199« 

al-Milla  al.*HaBlftja  97f. 

Minija,   die  f09. 

M  i  B  a  U,  SM. 

Min  all  t8S. 

Misa'r  II,  407. 

Mtaclia  977. 

MiscJiAnah  977. 

MiCtelert  4«. 

Mneaarchos  II,  96. 

Mend,  Spaltang  de«  M. 

MoBd,  Tenpel  des  II,  896. 

MaÄds  186.  994. 

Muiffliaar  (ein  8oht*i)  907.  IL 

414. 
IfaiffliBiar    Ihn    Abbdd    as- 

SnlaMi  98.  67  ff . 
Mudmniar  Ibo  XbdallAJi  Ibn 

Matfoinar  l98. 
Maanmarija,  die  (v.  d.  Mu*» 

taaila)  67  ff. 
Mndfliniartja,  dle(v.d.ScbU) 

907. 
M  a  if  1 1  i  I  a ,  die  (Leermadier)  96. 

999.  II,  978. 
Mifdwijalbn  Abu  SufjAn  90. 

91.  99.  69.  119.  197. 
Mubad  984.  999. 
Mnbadi  MabadAn  979. 
Mubajjidha,   die  179.  900.  U, 

411. 

^Mnbirakija,  die  94,  198. 

I  -Mnchtdr  Ibn  'Obaid  166. 

II,  407  f. 
MnchtÄrija,  die  166. 
Mndhar  115. 
Mudschabbira,  die  949. 
Madschaflsina  6.  19.  80. 
al-Mudschtabi  199. 
al -Mufadhdhal    Ibn   *Omar 

191. 
Mafadhdhal  afs  •  Ssairafi 

908 
Mufadhdhaltja,  die  191. 
Mufawwidha,  die  II,  411. 
Mufti,  der  216.  941. 
al-Mnghtra    Ibn   *AbdaU4h 

Ibn  l\Dir  Ibn  Machsdm  II, 

849. 
al-Mughira    Ibn    Siid   al- 

'Ischli  903.  918.  11,  411. 
Mughfrfja,  did  908.  11,403.416. 
Muh  Adschiriln  159. 


MalSakkiaa,    dfo  eratan  199. 

158. 
al-Mnhallab  IbaAbo  Sxafra 

184. 
BQnKaainiad,  der  Propbet  1.  11. 

17.   86.   58.  78.  154«  909  C  11, 

8«  40.  848.  887. 
MulTamfliad,    AusspHiche    tob 

4.  18.  14.  15.  16.  la  99.  87.  49. 

5a   69.   64.   114.   116.  117.  15a 

984.  959.  U,  887«  408.  487. 
Mub'ammad    Ibn    *AbdaUäb 

Ibn   *Abd    al-*Hakam    al - 

Mifari  948. 
Mnh'ammad     Ibn    'AbdalUb 

Ibn  al-^Hasan  Ibn  a^-'Ha- 

san,  der  ImAni  174.  908.  9ia 

11,  419. 
Mutfammad     Ibn    'AbdalUk 

Ibn  TaAkir  179. 
Mufianaiad     Ibn    kbd-ar- 

RaliniAn  Ibn  Rnkba  919. 
MuKammad    Ibn    l\d8chlAB 

9ia 

MaHammad  Ibn  Atimad  (an- 

Nasafi  al-Baadahi  II,  499L 
MuJiammad     Ibn     'Ali     Ibn 

l'VbdalUk  Ibn  Xhbäs   169. 

178. 
Mnh'anmad  Ibn  ^li  Ibn  al- 

'Hnaain  al-BAklr  94.  179. 

176.  908.  999. 
Mn^ammad  Ibn  Fndkail  U, 

414. 
MuMamaiad  Ibn  al-Hairaaoi 

80.  190.  199. 
MuHanmad    Ibn    *Hanafija 

93.  165.  ff.  II,  408. 
MuHammad  lbn*Harb  155. 
Muriamnad  Ibn  HArnn  (Abu 

isA  al-WarrAk)  918.  916. 

985. 
MuHammad    Ibn   al-'HaeaB 

164.  948. 
MnHaniBiad  Ibn  Idris  asch- 

SchAf'ii  188.  941  ff. 
MuHammad    Ibn  *tsA  (Bnr* 

gAth)  94.  115.  155.  U,  401. 

MuJiammad  IbnIsliAk  a,  88a 

MuKammad  Ibn  lamifll  Da- 
razt  U,  415. 

MnHammad  Ibn  IsmAil   at- 
TAmm  198.  290. 

MuHammad   Ibn    al-KAsim 
Ibhllli  Ibn  al-Uusainlbn 
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l\li,  der  Herr  von  TAUkAn  lU  t.  189.  IfS.  (u.  d.  Schttf) 

179.  216.  II,  978.  40!^. 

Mnh'amniad  Ibn  Maslina  al-  MaschkA  966. 

AnfsAri  166.  IfaschkAntja  356. 

MuJiaiiiniad  Ibn  Nafxr  184.  Maslim,  der  78.  die  II,  3. 

Mab'ammad   Ibn  an-N'emAn  Mnsliai  Ibn  Anbas  Ibn  Ka« 

Aba  DflchaSfar   al- Altwal  ris  Ibn 'Uablb  134. 

(Schaitan  at-TAk,   Mümin  MnsHm  Ibn  Stfid  318. 

at-TAk)  315.  Mnstadrika,  die  93  ff.  II,  401. 

Mub'ammad  Ibn  as-SAIb  al-  al-Mustifin  179. 

Kalbi  U,  349  ff.  407.  Mastanfisir  335. 

Mutiaramad  Ibn  Scbubaib  37.  Mafa^b   Ibn    aa-Znbair    II, 

60.  157.  160  ff.  396.  408. 

Mnliammad  Ibn   8uwaid  37.  Mutakallim^a,  die  (Scholasti- 

73.  ker)  38.  56.  65.  97.  II,  368  ff. 

Mab'ammad  Ibn  Sjsadka  155.  al-Mutalammis  Ibn  Umajja 

Mntiammad   Ibn  TAbir    Ibn  «1-KfnAni  II,  353 

'AbdallAh  IbnTAbirU,404.  al-Miftafsim  37.  38.  77.   179. 

MnKammad  Ibn  Zarak  146.  n,  337. 

MuMammad  al-Malfidi  194.  Miftazila,  die  6.  13  ff.  36.  39. 

Mnliammad  Saif  ad -Dtn  al-  40  ff.  80.  89.  93.  97.  117.  137. 

Amidi  U,  390.  153.   175.  184  ff.    319.    365.   II, 

MnKammad  at-Taki  194.  377.  386  ff.  II,  393  ff.  396.  403. 

Mnliammadtja,  die  146.  II,  409.  al-Mutawakkil  38.  53.  77. 

MnJiammira,  die  300.  U,  410.  Mnwais  (Jüuns)   Ibn  *ImrAu 

419.  61.  160. 

MnhArib  Ibn  DithAr  163.  Mazdartja,  die  71  ff. 
Mirilsin  (»obnder  FAtima)  58. 

11,  396.  «r 

Mnkallib  II,  415.  ^' 

al-Mnkannd  173.  11,408.  Nabati,  ein  95. 

Mnkanniitja,  die  II,  403.  417.  NaddachArtja,  die   6.  89.93. 

Makarram  Ibn  'AbdallAh  al-  11,  378.  401  f. 

'Idscbli  150.  NadscbadAty  die   139.  136.  II, 

Mnkarramfja,  die  150.  404.                    ^            ^ 

MnkAtil    Ibn  SulaimAn    113.  Nadschda  Ibn  Ämir  (Afaim) 

160.  163.  183.  315.  U,  403.  al  -Hanafi  (an-Nacha'i) 

al-Maktadir  11,  418.  136. 

Mnlbida  (MalAhida),  die  331.  Nari*133ff. 

Ih  415.  NahrawAn  31.  113.  139. 

MnltAa  11,  336.  NAila  (Bint  8ahl)  II,  335.  340. 

Mdmin  at-TAk  315.  an-Naki  193. 

Mdnas  IbnImrAn  al-Bafari  Nakfb  330. 

1^5.  Marne ,  d.  grösste  365  ff. 

Mnrddchla,  die  6,  36.  41.   47.  SS?A  uo"'  *^' 

138.  ff.  156  ff.  II,  377.  an -Nasa  fl  II,  389. 

Mnrdschia,    Yeraeicbniss    der  an-Nas*  ch  303. 

<^-  Naer,  GdUe  U,  340. 

Al^Mnrtadhi  193.  Nastdr  (Nestorins)  303. 

Mösa  Ibn  Dachrffar  al-EA-  2 »!*? ^ ^J *J.  ***,*?*•  ,^- .    ^ 

taim  191  ff.  314.  ^Mi^^'  ^  i^n"*i*"L     ^' 

MAsa  Iba  *lmrAn  37.  61.  N  Afair  al-Hakk  aUlUaaan 

Masawtja,  die  177.  191.  319.  ibn  'AU  Ibn  al-Hasan  lb;n 

Mnackabbiliat  <Ua  13.  13.  98.  Zaid  Ibu  *Amr  Ibn  al-Hn- 


184. 
NAfülr  al-Ctrdsek  177. 
Nafiir    ibi  *lrjiiM  ika  Aka 

Nadsckilt  IL,  MS. 
Nafsrlbaal-HaddackAdscIi 


Nafar  Ika  SajjAr  tS.  149. 

au-NaTaTa  tSt. 

BiAtjk.  der  M.  II,  4M. 

Natarallsien ,  41«  II,  1. 

BTAwis  190. 

Niwisa,  8U4t  190. 

NAwistja  190. 

NikoBiackas  U,  liO. 

Nisi  999. 

NitAbdr  989.  984.  999.  II,  404. 

^f'aaiai    Ikn    HaaiaiAd    al - 

Mifari  915. 
»'oBiAatja,  die  919. 
NdkakAr  II,  996. 
Ndtf  II.  99.  U,  994.   ' 
Ndk'  IkaKais  at- TA k' 111,988. 
Nonairtja,  die  II,  419.  417. 
BfasekirwAn  991.  999. 
Nufsairrja,  die  916.  II,  419. 


Y>baid  al-Makattib  158. 
*ObaidaIbnHiUl  al-Jasek- 

liari  194 
\>baidalldh  ibn  al-H9ritk 

Iba  Naafal  an-NaufaU  194. 
\)baidallAk  Ibn  Zijid  II,  497. 
Offenbarang  49. 
'OmairlbnBaiiiii  al-ldeckli 

907. 
\>ni9u  191. 

\)Bi4r  Iku  Abu  'Aflf  179. 
t>«9r  Iba  al-Gkattib  16  ff. 

58.  119.  175.  184  C  901  ff. 
\>mar  Ibu  *Omair  al-Aabarl 

(al-'OBiairi)  199. 
t>marIbn'0thHi4nal-Makki 

II,  417. 
'Omira  al-Basiti  191. 
'Omar f ja,  die  94. 
Orthodoxe  Lekre  4.  94. 
*Osair  (Esra)  949. 
Oflchhandsck  Ikn  Pariwal 

960. 
*Otli«An  90.  49w  98.  119.  197  ff. 

199  ff.  180  ff. 
^OtknAn  ded -.*a -NiiraiA  II, 


'OtkaiAB  llka  ^kdalUk  Iba 

Maa'mniar  at-TaMfial  194. 
'OtkaiAa  Ika  Abu  äfa-Saalt 

144. 
*0lkBi9a  Ihn  Ckalld  at-Ta- 

wfl  49.  II,  988. 
*OtkBiAB  Ikn  DsokakkAn  al- 

MAaiai  199.  U,  494. 
'OtkniAn  Ibn  Makaasiai  al- 

Barri  II,  988. 
Otoeaes  II,  187. 

F. 

Pacupati  U,  964. 
Pajandak  999. 
Pamoaldes,   der  Jia^era  II, 

197. 
Palriarokallacke  lUligiaa  94. 
Panlns,  d.  Apeatal  991.  999. 
Panlne,    8endackraikeB  deaeei 

kea  an  die  Grieokea  (Hkrkrf) 

961. 
Peripatctiker,  die  0,89.191. 

197, 
Perser,  die  9.  II,  80. 
Pkileia*  B.  146. 
Pkilippoa  II,  184. 
Pkilonikos  U,  110.  496. 
Pkilosopken,   die    9^   99.    94. 

901.  n,  77  ff. 

,  dfo  der  lader  II«  979  ff. 

,  die  BiaUriaUat.  11,  977. 

,  die  tbeistiackea  U,  9. 

,  die  des  Ist 9m  U,  919. 

Pbiloias  U,  188. 

Pkniaa  II,  189. 

Physik  U,  78. 

PtBckkdk  999. 

Piaton   II,  76.    81.   96.   117  ff. 

197.    149.    150.    159.    184.  996. 

908  ff.  919. 
Platoa,  der  swaile  II,  188. 
Plata,  der  (des  Abrakam)  904. 
Plotin     (der     grieckiscke 

Lehrer)  II,  158.  199  C  499. 
Plutarck    U,    81.    119.    199  ff. 

199.  906. 
Polemon  II,  188. 

Porphyrius    II,    86.   149.  174. 
190.  996.  908  ff. 

Proklus  II,  19» ff. 

Ptolomaa»  11,  159.  971. 

PytKagoras  U,  81. 
UU  114  19iw  9»C  49& 


96.  98  ff. 


ll«iiM«r.  4MT 

m.  SiTldlbnSiaia  1S7. 

SA*rr  t5I. 

Babadsa  Sa  Saislatja,  die  168. 

Babbanfidn,  die  t49.  SdkjaoiaBl  ll^  3^. 

ar-Rabf  Ibu  S^lainftii  al*  Salaffja,  die  186. 

Dschizi  243.  SalamalbaEamilfld.  11,414. 

ar*Babf  aUMardili  Z».  Salamia  U,  418. 

Babta,  ^tamqi  11,  43^  SdUr  292. 

Bdfidhaire.  180.  SdHn  Iba  Abu  ^ 'l  "»  Daolitfd 
Baf  99.  200.  mi^  280.  218. 

Bamadhin  87.  58.  118.  Sdlim  Ibn  Abs  Maffaa  218. 

BAmischaar  209.  Sdlim  Iba  Abwda   aUMd- 
ar-Ra8*ch202.  aini  28.89. 

üavQbtd  at-Td0i  148.  SAlimfja,  die  U,  417. 

Bascbfdtja«  die  14^,  Salomo  II,  oa  117. 

Banscbanak  U>  186.  SAmira,  ^e  2§7  M. 

PawAfidb,  die  19  ff.  26.57.84^  ai  -  BA«lri  II,  4a 

11,  8?7.  Samos  11^  81. 

ar-üawandi,  Ibn  61.  74.  78.  SaMum,  der  287.  988. 

II,  389.  S  a  r  A  n  d  i  b  (Ceylon)  II,  884. 

ar-BAai  Iba  al-Wuktadir  II,  Satarn  II,  860. 

418r  Saturn,  Tempel  des  U,  886. 

Rede  Gottes  236.  Scbabar  248. 

Bcin^nngea,  die  TOrgfSQJirifbe«  aecb-  Sebtfbi  2ia  II,  414. 

nen  U,  SM.  ScbAbirkAn  290. 

BeUgion  88ii:  Schabur  II,  187. 

Religionebekfiner  8.  SchAbilr  ded  -  '1- AktAf  U, 
BeUgionsgeoieinsebaft  84.  885. 

BibAe  (Rhenm)  977.  ScbAbür  Ibn  Ardascbir  985. 
ar-RidhA  198.  209. 

Ridbwa,  Berg  168.  Sehaffen,  das  122. 

BizAm  178ff.  ascb  -SchAfi*i  188.   941.   949. 
RiaAniija,  die  178.  II,  40a  417.        H,  889.  467. 

Bflckkebr,  die  ^ines  lotAms  187.  aseh  -^^chahtd  199. 

Rubegebete  63.  Scbahrsdr  298. 

Rum,  da«  Iiand  299.  II,  80.  ScbaibAn  Iba  Salama  140. 

BOm,  die  Weisen  dessalbea  II,  80.  s  c  b  ai  ba ntj  a ,  die  149. 

Scbaitan  at-»  TAk  215. 

n.  SchaitanfjA,  dia  II,  408.  418. 

Scbamlttja,   die  191. 

SabAija,  die  900.  U,  408.  411.  ScbarA,  Land  van  169. 

SabAiija,  die  969.  Sckarik  II,  414. 

SabAiius  CSabeUins)  970.  Scbarwiu  II,  419. 

Sab*ija,  die  U,  41^  ascb  -  ScbAsok  998. 

Sa*d,  d.  e5Ue  II,  841.  ascb  -Scbatb  U,  417. 

Stfd    Ibn    Abu  Wakkafa  91.  Miauan  Gattes  986. 

166.167.     ^  Schawandab  999. 

9tfdlbn  Hardn  al-*Idschli  Scheidung   bei  d.  attaa  *Arabani 

U,  419.  U,  8i0. 

Sdd  Ibn  'CJbAda  18.  Schttf ,  die  6  ff.  80.  41.  97.  114. 
as  -  Saddsch4d  199.  164  ff.  915.  U,  877.  407. 

SadnsAn  U.  886.  ,  die  Ton  Kdfa  176. 

Sittd  Ibn  Abn  'Arnba  U,  888. ,  die  TaraekAliabatan  dar- 

Stftd  Ibn  al  -'ifa  91.  aalbea  918  f. 

Stftd  Ibn  Dscbnbair  168, ,  Sckrtftatallar deraalbea 91f. 

Sittd  Ibn  IbrAbin  U>  888.  SchikAI  91f. 

SchahruUal.    ii.  30 
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SdiolasUkMr ,  rnnh,  II,  IM.  SarraMAnraa  194. 

IfdiriflteesItsM',  4to  S44  C  8as  II,  180. 

HokatfU  II.  8bw*A,  G«Ue  II,  S40. 

»ekatfik  IkB  MaliaMa4  14C.  Syrien  909. 

Bcliaaibtja,  «c  140.  »jiabia,    die  (SaMer)  9.  99  £ 
»cbaka  9ia  154.  901.  979  ff.  960.  U,  9  ff. 

Sobmbaib  tks    Jaatd    asok  -       80.965. 

Bckaibdiii  Aba  adli-Dlia-  Sxachr   Ihn   Hanba   al«Ta- 

idri  149.  II,  495.  «fmi  194. 

Soknbaibtja,  die  149.  Suada,  Vogel  U,  999. 

Scknbair  948.  afji-Ssddik  199. 

Sckard  91.  afs  -  S'tfd,  Berg  11,  940.  951. 

8ckarai*tja,  die  n,  419.  417.  Sxafar  II,  999.  499. 

Seele,  die  «weite  999.  Ssaff  ja  II.  948. 

SeeleBwaBdemag  die  990.  II,  75.  Ssafwdn     Ihn    Unajja    Ibi 

999.  Mitfrab  al-Kindni  II,  949. 

Seadoag,  die  dee  gOtlU  6eaa»dtea  afs-Ssdliib  Ibn  'Abbdd  98. 

II,  999.  SsAlili  11. 

Seeeel  X 1  i*8  197.  Sadlib*    Kubba     Iba    Sxabiil 
Sidsokistai  99.  191.   198.  145.        Iba  'Amr   155.   157.    190.  1€1 

998.  II,  994. 

a8-Sldechal(Ab«8«laiMdn)  SaAlib*  IbBMickrdk  al-^bdi 

II,  194.  194.  194. 

Sijdwneck  998.  SxdliH  Ibn  Misrah'  149.  U,  405. 

Sinai  951.  SjidliK  al  -Mnrra  U,  988. 

Sinbddija,  die  900.  II,  410.  SsAltb'ija,  die  157.  178.  181. 

as.  Siadi  Iba  Sokdhik  199.  afji-SJialt     Ibn    Abn    afs- 
SinneOadeniBg  Gottes  199.   180.        82 alt  144. 

900.  SJialtija,  die  144. 

Sii^akbad  999.  Ssantf  II,  996. 

Siva  II,  964.  965.  968.  Saa'sJida  Ibn  Ssntfdn  II,  414. 

Sokratee  II,  81. 111  ff.  195.190.  Sxifdtfja,  die  7. 99.  99  ff.  80  ff. 

419.  95  C  U,  978.  987. 

Selon  II,  76.  199.  Ssifftn,  Scklacht  bei  15.  91.  4». 
Sonne,  Tempel  der  II,  997.  198  ff  156.  175. 

Sopfcroniskne  II,  111.  Ssifrfja,  die  199.  U,  406. 

Spekolatien,  die  erste  59.  Ssijimtja,  die  997. 

Sprang,  der  Begr.  d.  56.  gsin  998.  999. 

Stagira  II,  150.  Ssdfrja,  die  II,  417. 
Stekenbleiben,  das  bei  eineai  hUm  m% 

187. 

Stoa',  die  II,  197.  Tabdia  151. 

Stoiker,  die  II,  80.  194.  156.  Tafdddbuirja,  die  188. 

Strafe  des  Grabes   (Back  des  Ibn  Tafdktlfja,  die  198. 

KarrAm)  119.  at-Taf  tasAni  U,  989. 

Snbstanxen,  die  56.  Tag,  der  des  Darstldscbeos  II, 

SnfjAn  atb  -  Tkauri   97.  949.  Tag,  der  von  'Arafa  IL  358. 

II,  491.  Tag,  der  des  Opfern«  II,  953. 

SdfistAfja,  die  II,  9.  Takmüratk  980. 

Sagkd-  Samarkand  999.  TAif  II,  340. 

SnlaidiAn  Ibn  Dscbartr  180.  Tajj,  d.  Staoua  U,  959. 

Salaiman  at  -  Tai«i  II,  414.  at-Taki  193. 

Snlaimantja,  die  178  ff.  TAIakAn  II,  417. 

Sunna  4.  34.  197  ff.  TaiJfa  91.  48.  113.  135.  IST. 


R^^iffter. 


4»9 


TaiJSa    Ibn  MalSanmad   an- 
Nasan  n,  S13. 

Talik  Ibn'Habib  16t. 

TifllBitja,  die  Stl.  II,  415. 

Tall  Murdn  131. 

Tarnt  Ulf  der  Stanui  II,  433. 

Taaiamchija,  die  13.  66.  19». 
397  ff 

Tariikfja,  die  II,  404. 

Tanba  Ibn  Aba  FAchita  318. 

Tawakkuf,   da«  (Stehenbleiben 
bei  einem  Indra)  300. 

TktfAliba  CTktfiabfja),  d.  139. 
143. 

Tbi^AUbi  II,  408. 

Tliakff,  der  Stamm  II,  340. 

Tbiflaba  Ibn  'Amir  149. 

Thaies  U.  81  ff.  87.  90. 137. 145. 

Thanawija,  die  385 ff.  396.  397. 

ThaabAntja,  die  159. 

Thaar  Ibn  Zaid  U,  988. 
Thefsten,  die  II,  133. 
Themiatius  II,  160  ff.  165.  181. 

199. 
Theon  II,  189. 

Theophrastus  II,  118.  197.  306. 
TborA,  die  8.  97. 118.346ff.  11,85. 
ath-Thnmairi  73. 
ThamAma  Ibn  Aschras   an- 
Namairi  38.  73  ff.  77.  II,  399. 
TbumAm!j*a,  die  73  ff. 
at-Tih,  Wfiste  349. 
TimAus  II,  117.  118. 
Töchter,  die  Gottes  11,  341. 
Trftger,  der  (Subjekt)  43.  53.  68. 

79  ff.  90  ff.  135  ff. 
.  Trennung  84. 
Tschandraka,  der  Mond  II,  367. 
TumAnfja,  die  161. 
Tnnfja,  die  119. 
Tu  ran  399. 
Tnrmuds  38.  89. 
Tu 8,  Feuertempel  das.  398. 
Tus,  Grabmal  in  194. 

IJ. 

Ubajj  Ibn  KlTb  95.  186. 
Udsohain  II,  369. 
Uebereinkommen ,  das  allgem.  d. 

GefAhrten  M's.  60.  330. 
Uebereinstimmung,  allgem.  338. 
Ueberliefernng,  AnhAnger  der  39. 


Uebertreibung,  die  199. 
Uebertroffene,  der  (Im Am)  175  ff. 


UMud,  ScMaeht  bei  15. 
'UlamA,  die  341. 
UliAnfja,  die  363.  369. 
Ultraschttf,  die  199. 
Umajja  Ibn  Abd -*f£  -  Ssait 

II,  345. 
Umm  Aufa  II,  347. 
*Urwa  Ibn  Dscharlr  1301» 
*Urwa  Ibn  Udsaina  133. 
'Usama  Ibn  Zaid  Ibn  *HAri- 

tha  al-Kalbi  16.  156.  185. 
*Uschrija,  die  148. 
Ufsdl    (Grundlehren  ^  WnrxehO 

33.  38 
a1-*'ussa,  Gdttin  U,  310.  353. 

V. 

Va'grabandha  II,  861. 
Vaishnava,  die  AnhAnger  des 

Vishnu  II,  868. 
Venus,  Tempel  der  II,  386. 
YerAhnlichnng,    die  (Gottes)  90. 

96  ff.  116.  300.  331. 
Verborgensein,  d.  57. 
Verehrer,  die  der  C^estirne  II,  866. 
Verehrer,  die  der  Götsendilder  II, 

867  ff. 
Verehrer,  die  des  Mondes  II,  366. 
Verehrer,  die  der  Sonne  II,  866. 
Vereinigung,  d.  84. 
Vergleichung ,  d.  96. 
Verkarjinng,  d.  199. 
Vermögen,  das  (ßvimut^^  51.  66. 

78.  90.  151. 
Vernunft,  die  erste  schaffende  64. 

333. 
Vishnu  II,  868. 
Vollendung,  die  (des  Menschen) 

76.  146.  150. 
Vorhof  der  Ka*ba  II,  858. 
Vorrede,  die  ffinfte  II,  879. 
Vorsehung,  die  II,  480. 
V*rksha  (arbor)  U,  869. 

W. 

Wahb  Ibn  Munabbih  II,  888. 
Wadd,  Götse  II,  840. 
WAhidija,  die  119. 
Wa*Idtja,  die  6.  36.  41.47. 138ff. 

157.  188.  198. 
Wakf  Ibn  al-DscharraH  318. 
Wakr  lbn*HassAn  II,  488. 
WAkiftja,  die  140.  193.  197. 
al-Wal!d  189. 


WAtit  154.  II,  4tt. 
WAfsil    rbtt   XU  Abm    Ho-* 
dsaifa  al-OkassAl  UM.  44. 

4».  i7ft.  n^  aea  SM  f. 

Wafsilfja,  die  44. 
al-Wathikm 
Weg,  effener  $4. 
Welt,  «e  des  Sehauden  II,  7. 
Welt,  die  der  WoMe  U,  7. 
Werner,  der  fMC 
Wiederkekr,  die  Cdea  ladUn*«)  fOO. 
Wiaeenscliart,  die  der'iüraber 

▼or  MaK.  II,  341. 
WMder,  da»  111. 


Xenopkitttes  U,  U«.  HO.  497. 
XMepiieii  U,  118.  4t7. 

ZtffardDtja,diettC 

Zatd  Ibn  *Abd  aU'Hnbab  II, 

414. 
0ald  Iba^li  Iba  al-Hnaaii 

Ibn 'Ali  M.  174 C  177 C  IM. 
Said  IbB  ^«r  Ibn  Nnfail  II, 

846.  9ftS.  488. 
Zaid  ibn^Hursaiii  at*Tdi88. 

188.  181. 
Zaidfja,  die  84.  164  M.  174  C 

II,  409.  418. 
Zakarfja     Ibn    Molia«iiad 

Ibn  ^11  Ibn  al-'Haeain  II, 

418. 


as-Zaki  I88w 

Zamsa«,  der  BfnoHea  U,  848. 

ZaniJiaMi  884. 

Zanddlka,  die  €0.  78.  880.  II, 

433. 
Zanaadak  888. 
Zandawattd  888  f. 
Zardduecbt   Ibn  Bdreek^ab 

876.  888  ■•  886. 
Zarlbtja,  die  118. 
Zarwda  876. 
ZarwAnfja,  die  817  & 
Zekn  SeAhrten,  welehea  dae  Pa^ 

radiee  TerbeÜMen  ist  187. 
Zebntner,  die  14a 
Zenen,  der  AeMere  II,  86,  181. 

134.  138. 
Zenon,  derlMdiler  U»  107.  188L 
Zijdd  Ibn  'Abd  ar-HaJind» 

aech-Sekaibani  Abu  Cb|- 

lid  148. 
Zijdd  IbJi  Abthi  183. 
ZijAd  Ibn  aUAte/ar  154. 
ZijAdIja,  die  154. 
az-Zubair  Ibn  8aafia81.48. 

118.  135.  187. 
aa-Zabair,  der Cbdridflisbi  133. 
as-Zubairfja,  die  17a 
Zafar  Ibn  Hndsail  848. 
Ziibair    IbJi  Ab«   6ill«a   II, 

347.  351. 
ZnrAra  Ibn  'Ajan  181.  814.  U» 

413. 
ZnrAra  Ibn  *Adae  at-Tami* 

m  i  II,  433. 
Zur Artja,  die  815.  II,  40a 
Zweige ,  die  (Folgeroage»)  3a 
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VerzeichBiss  der  vor  Dr.  Schwetschke  im  Versmasse 
des  Originals  wiedergegebesen  Gediciite« 


I)  ImrAn  Ibn  'HattAn  fiber  denMord  kli's  durch  Ihn         Mf 

Moldsoliani I9    186 

H)  Kathajjir  fiber  die  vier  Imäme     .        •        .        .        •  168 

3)  Verse  eines  "Ali den   fiber  den  Tod  Ton  Jalija  ibn 
*Omar  Ibn  JaJija  Ibn  al-Hnsaln  Ibn  Zaid  Ibn 

*Ali 17» 

4)  Verse  eines  Ungenannten  fiber  die  vielen  Sekten  der 
ImAmtja  (vgl.  d.  Anm.  II,  S.410)        ....  199 

5)  Verse  eines  Dichters  derllbäija  fiber  die  fünf  an  der 
Gottheit  theilhabenden  Personen S08 

€)  fefamaval  Ibn  *AdijA  fiber  eine  Bedingung  des  wah- 
ren Rnhnes II|     10 

7)  Verse  eines  Ungenannten  fiber  unnfitse  Schriftstellerei .  t79 

8)  Verse  eines    Yormnh'ammadanischen  jfkrabers 

fiber  die  Anferstehong S89 

9)  Verse  eines  Gleichen  fiber  denselben  Gegenstand  .        .  899 

10)  Verse   eines  Dichters    der  Bann  MalkAn    Aber  den 
Gdüien  Bid      .       .       . 841 

11)  Anruf  des'Abd  al-Muttalib  an  Gott,  die  Ka'ba  «1 
schfitsen 848 

It)  Abu  TAtib  fiber  Mutiammad 844 

18)  Al-*AbbAs  Ibn*Abd  al-Muttalib  fiber  denselben.  844 

14)  Umajja   Ibn  Abd- 'fx  -  Sxalt   Aber    den   wahren 

Glauben 846 

15}  ZaId  Ibn*Amr  Ibn  Nufail  fiber  den  Tag  des  Gerichts  846 

16)  Knss  Ibn  SAida  al-IjAdi  fiber  die  Auferstehung  der 

Leiber 846 

17)*A«ir  Ibn  atü-Tsarib  al-'AdwAni  Aber  Enthal- 
tung vom  Weine 846 

18}  Al-Asldm  al-JAli  fiber  die  Buhlerei  und  den  Wein  847 

19)'Abd  at-TAbicha  Ibn  Thälab  Ibn  Wabara  Lob- 
preisung Ck^ttes  wegen  der  Erschafftang  Adaoi's  .  847 
80}  V.  88  aus  der  Mnällaka  des  Znhair.       ...          847 
Sl)*AllAribn  SchihAb  at-Tantmi  Aber  den  Tag  der 

Vergeltung 848 

ff)  DsohurAiba   Ibn   al-Aschjam   al-AsadI   Aber 

das  Beiten  bei  der  Auferstehung     .....         848 


464       Veneidiiiiss  dw  YorkoBmandeii  Ctodidite. 
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!4«r  IkB  Kaid  ftl-Matamaiiiii  fibar  taualben  Oe- 

gtiuitaiid 

Am*  Üb  "Madsckar  at- TanfBii  tber  die  ieiadi' 

llckc  Veraüacbang  «ft  der  Frau  des  Vatera  . 

A I  -  *A  8  c  li  a  dreUaalige  SdMldiiBgaformel 

V.  17  aoa  der  Mnltllaka  dea  Zohair 

Aba  Tdllb  tber  die  C»ebrioclM  bei  der  Kdba 

At-*Adwi,  Cidackfmr  bei  der  Kitba     . 

Verse  daer  angenaaBteD  Fraa  an  ibren  Soba  Aber  6e- 

walttbat  in  Gebiete  von  Mekka 

K  a  faaj j  Ib  n  Kildb  wider  die  Yerehrong  der  ßdCaea 
Al-Afwak  al-Asdi  Aber  die  Wasckang  der  Todtea 
Verse  eines  Ungenannten  aus  dem  Staauae  Kalb  über 

das  Gebet  fftr  die  Todtea 

*HdtiBi  at-Tdi  Ober  das  Festkalten  an  Gott  nad  sei- 
aer  Verekroag 
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G«bM«r'-ScbWtttckke'ffdbe  Beckditfckeni  !■  Halle. 


85  80  7  11 


^ 

J 
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Ion  desk  of  any 
irnia  Ubrary 

B 
RET         NORTHERN  REGIONAL  UBRARY  FACILTTY 
TO         BkJQ,  400,  Richmond  Fteld  Stolton 
lOA        Univefsity  of  California 
I         RIchmona  CA  94804-4698 

^  Aa  BOOKS  MAY  6E  RECALLfD  AFTER  7  DAYS 

__^        •   2-month  kxms  may  be  renewed  by  coöing 
(510)642-6753 
•   l-yearloansmay  be  recharged  by  bringing 
*■"•;  books  to  NRLF 

•   Renewals  and  recharges  moy  be  mode  4 

days  prior  to  due  date. 

^  DUE  AS  STAMPED  BELOW 

MAR  15  2000 
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